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Üheolagische Leitschriſ. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord» Amerika. 
18. Zahrg. Januar 1890. ro. 1. 


Vorwort. 
DR. 2, 21.22. 


. giebt nicht viele Worte, die für einen Chriſten bedenkſamer wären und 
bedenklicher lauteten als gerade die oben angeführte Schriftſtelle. Freilich, 
wenn man in derſelben lediglich ein ſubjektives Urteil des Apoſtels über ſeine 
damaligen Mitarbeiter ſinden will, dann verfällt man leicht auf den Gedan⸗ 
ken, der Apoſtel habe ſehr hart, wohl zu hart, geurteilt, oder man meint gar, 
die Worte ſeien der Ausdruck einer durch ſeine Gefangenſchaft leicht erklär⸗ 
lichen gereizten und verbitterten Stimmung. In beiden Fällen würde den 
Worten des Apoſtels gerade das fehlen — was man ihnen doch wohl nicht 
abzuſprechen wagt — nämlich die Wahrheit einerſeits und die bleibende Be— 
deutung andrerſeits. Dieſes letztere würde man vielleicht noch am erſten zu 
beſtreiten wagen, indem man fagen löunte: So hat der Apoſtel zu feiner Zeit 
und für ſeine Zeit geurteilt; für unſere Zeit gilt das nicht mehr. Dann aber 
wird man ſich der Gegenfrage nicht erwehren können: Inwiefern fol es nicht 
mehr gelten? Soll es etwa wahr fein, daß keiner mehr das Seine ſucht, 
ſondern alle nur das, was Jeſu Chriſti iſt, oder vielleicht gar, daß auch der 
Letzte, welcher nicht das Seine ſuchte, vom Erdboden verſchwunden iſt. Wir 
werden weder das eine noch das andere gelten laſſen. 

Es wird alſo das Apoſtelwort auch jetzt noch ſtehen bleiben müſſen; aber 
als was wollen wir es für uns ſtehen laſſen? Etwa nur als unſer eigen Urteil 
über andere? Das wäre ſicher in den meiſten, vielleicht in allen Fällen phari⸗ 
ſäiſche Selbſtverblendung, die in dem, worin fie den andern richtet, ſich 
ſelbſt verdammt. 

Ebenſowenig aber werden wir aus dem Apoſtelwort eine Entſchuldigungs⸗ 
formel machen dürfen und ſagen: Iſt es in den Tagen der Apoſtel ſchon ſo 
geweſen, daß alle das Ihre ſuchten, fo ſollte man heutzutage es doch Nieman- 
den zum Vorwurf machen wollen, wenn er nicht beſſer iſt als jene Männer 
des apoſtoliſchen Zeitalters. Eine derartige Rede wäre eine gänzliche Miß— 
achtung aller der Schriftworte, welche auf das Vorbild Chriſti als des einzig 
wahren Meiſters hinweiſen und nur das als genügend erklären, daß der Jün⸗ 
ger ſei wie der Meiſter. Ein höheres Ziel kann er nicht haben ; ein geringeres 
kann er ſich nicht fteden, wenn er feinen Meiſter nicht verleugnen will. 

Was will aber der Apoſtel ausſprechen und als was ſteht uns ſein Wort 
heute noch gegenüber? Nun einfach als Feſtſtellung einer Thatſache. So ift 
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es, wie der Apoſtel ſagt; und er ſagt es, weil er es weiß; er hat es ja er⸗ 
fahren; es iſt ſeine tiefe, durch eigene Erlebniſſe erlangte Kenntnis der menſch⸗ 
lichen Natur, des Fleiſches und Blutes, welches das Reich Gottes nicht er— 
erben kann, die ſich hier ausſpricht. 

Der Apoſtel hatte ja gerade in den letzten Jahren ſeines Lebens reichlich 
Gelegenheit gehabt ſeine Erkenntnis nach dieſer Seite hin zu erweitern und 
zu vertiefen. Ebenſo hatte er es erlebt, daß die Menſchenkenntnis fehr oft nichts 
bietet als dieſe eine bittere Wahrheit und dieſe eine troſtloſe Gewißheit. 

Das einzige, was man ſicher annehmen kann, außer da, wo ſich das 
Gegenteil bewährt hat, iſt der Satz: Sie ſuchen alle das Ihre. Der Apoſtel 
ſagt ja damit nichts neues. 

Es iſt im Grunde dasſelbe, was der Herr ſeinen Jüngern entgegen⸗ 
gehalten hatte, als fie ihn verficherten, ſie feien bereit, mit ihm in den Tod zu 
gehen. Er kannte ſie, daß ſie noch etwas hatten, mit dem ſie noch feſter verwachſen 
waren, als mit ihrem Herrn; der Herr wußte, daß die Willigkeit ſeiner Jün⸗ 
ger noch nicht bewährt war, daß ihr Entſchluß, dem Herrn treu zu bleiben, 
zwar allen Möglichkeiten gegenüber, die ſie ſich vorſtellen konnten, nicht ins 
Wanken kam, daß aber ihre innere Lebenskraft noch nicht ſtark genug war, 
um ihren Entſchluß der Wirklichkeit gegenüber zur That werden zu laſſen. 
Der Herr wußte, daß die Worte der Jünger aufrichtig gemeint waren und 
von Herzen kamen, daß aber ihr Herz noch nicht feſt genug war, um dieſes 
Gelöbnis auch zum Werke auszugeſtalten. 

Was nun bei dem Herrn — der wohl wußte, was im Menſchen war — 
ſich als eine den Thatſachen vorausgehende Durchblickung des Menſchen⸗ 
herzens zeigt, das ſtellt ſich bei ſeinem Apoſtel — von dem auch in dieſem 
Stücke galt: „Unſer Wiſſen iſt Stückwerk“ — dar als ein Stück Lebens⸗ 
erfahrung. Selbſt ein Petrus hatte in Antiochien bewieſen, daß er das Seine 
ſuchte, als etliche von Jakobus dorthin kamen. Noch weniger aber hatte ſich 
der Apoſtel dieſer Erkenntnis erwehren können, als ſein irdiſches Leben jene 
Wendung nahm, die von ſeinen Gegnern als der Niedergang ſeines Werkes 
hingeſtellt werden konnte. Vergeblich ſuchen wir in der Apoſtelgeſchichte eine 
Parallele zu Kap. 12, 5. Vergeblich ſuchen wir unter den Begleitern des 
Paulus nach Rom, die dort als Entlaſtungszeugen für ihn hätten auftreten 
können, einen jüdiſchen Namen. Nur einen nennt die Apoſtelgeſchichte von 
den beiden Begleitern des Paulus, den Macedonier Ariſtarchus. Wenngleich 
der Apoſtelgeſch. 28, 15 berichtete Empfang durch Glieder der römiſchen Ge⸗ 
meinde den Apoſtel mit neuem Mut erfüllte, fo fehlte es nicht an Erfahrun- 
gen, die wiederum beſtätigten: Alle ſuchen das Ihre. In ſeiner Verantwortung 
erſchien keiner mit ihm vor Gericht. Demas verläßt ihn. 2. Tim. 4, 9. Alle 
in Aſien wenden ſich von ihm ab. 2. Tim. 1, 15. Denn nach ihrer Meinung 
ging es ja doch mit dem Apoſtel und ſeinem Werk dem Ende zu. Konnte er 
da nicht mit voller Wahrheit ſagen: Sie ſuchen alle das Ihre; alle an denen 
es ſich nicht bewährt hat, daß ſie das ſuchen das Jeſu Chriſti iſt. So wie der 
Herr ſagt, wenige ſind auserwählt, ſo weiß auch der Apoſtel nur von wenigen 
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bewährten zu reden. Von Timotheus fagt er: „Ihr kennt feine Bewährtheit,“ 
vermöge deren er von dem allgemeinen Urteil ausgenommen iſt. 

Gerade das iſt aber das Entſcheidende: die Bewährung. Nur durch die 
Bewährung realiſirt ſich das Chriſtentum im Großen wie im Kleinen, im 
Ganzen wie im Einzelnen. Nicht die Menge der Werke oder die Größe der 
Aufgaben, nicht die Höhe der Stellung oder die Weite des Wirkungskreiſes 
iſt es, wonach das Chriſtentum ſich bemißt, ſondern die Bewährung in der 
Arbeit ſowie in den Anfechtungen und Kämpfen von außen und innen. Was 
nicht bewährt iſt, hat keine Geltung; wer auf das unbewährte rechnet, wird 
in ſeiner Erwartung getäuſcht. 

Dieſe Wahrheit kann nun aber nach zwei Seiten hin angewendet wer⸗ 
den, nämlich auf andere und auf uns ſelbſt. Das erſte iſt immer noch das 
leichteſte und doch iſt es oft ſchwer genug. Der Menſch traut und baut nur 
zu gern auf Menſchen, die ſeinen Erwartungen entgegenzukommen ſcheinen. 
Andern zu trauen iſt dem Menſchen fo ſehr Bedürfnis, daß ſogar eine gewiſſe 
Spitzbubenehrlichkeit niemals ganz ausſtirbt. Es gehört zur Schwäche der 
menſchlichen Natur, entweder falſches Vertrauen zu haben, oder unbegrün⸗ 
detes Mißtrauen zu hegen, oder gar haltlos zwiſchen beiden hin- und her⸗ 
zuſchwanken und von Zweifeln gequält zu werden, wo man ſicher und gewiß 
ſein könnte, wenn man nur den Willen und die Kraft dazu hätte. Freilich 
dazu iſt oft eine mehr als menſchliche Kraft nötig, wie wir das an dem Herrn 
ſelbſt ſehen. Ev. Joh. 2, 23— 25. 

Das Zweite dagegen, die Anwendung auf uns ſelbſt, ſchneidet zunächſt 
alles falſche Vertrauen auf uns ſelbſt und alle Selbſtüberhebung ab und führt 
naturgemäß zu der Frage: Wie gelangen wir ſelbſt zur Bewährtheit? Zu— 
nächſt werden wir ſagen, daß wir nicht dazu gelangen durch ſelbſterwählte 
Mittel und künſtliche Maßregeln, oder durch willkürliche Proben, die wir nach 
Belieben uns ſelbſt auflegen oder gar gewagte moraliſche Experimente, die wir 
an uns ſelbſt machen. Das alles wäre weiter nichts als jene ſelbſterwählte 
Geiſtlichkeit, die von dem Apoſtel (Kol. 2, 23) gekennzeichnet wird. Die Be⸗ 
währung iſt vielmehr Sache Gottes, er ſtellt die Lebensaufgaben, er wiegt die 
Laſten ab, er teilt die Arbeit zu, wie er die Güter anvertraut, die Verſuchung 
zuläßt und die Verantwortung fordert. 

Aber gleichwohl dürfen wir nicht ſtill ſitzen und warten bis Bewährung 
über uns kommt, oder gar meinen, die Zeit dazu komme noch lange nicht. 
Die Zeit der Bewährung iſt immerwährend da. Gerade das, daß man 
meint, ſie komme nur zuweilen, nur dann und wann in ganz beſonderen La⸗ 
gen habe man ſich zu bewähren, iſt ein verhängnißvoller Irrtum, der meiſt 
die Folge hat, daß gerade da, wo der Chriſt durch beſondere Tiefen oder über 
beſondere Höhen geführt wird, die Bewährung nicht möglich iſt, daß im einen 
Falle die Geduld, die das Auferlegte trägt, und im andern die Beſonnenheit, 
die ſich ſelbſt im Zaum hält, fehlt. Gerade weil die Treue und Wachſamkeit 
im Kleinen gefehlt hat, darum fehlt dann auch im entſcheidenden Moment die 
Kraft und die Einſicht im Großen. Wem das Kleine zu gering, als daß er 
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ſich darin bewähren wollte, dem wird das Große zu hoch ſein, als daß er ſich 
darin bewähren könnte. Unter allen Umſtänden aber iſt es die Treue, welche 
dabei den Ausſchlag giebt. Darum weiß der Apoſtel kein höheres Lob für 
Timotheus als das, daß er in kindlicher Geſinnung mit ihm ſelbſt zuſammen 
am Evangelium gedient hat. Das Weſen des kindlichen Dienſtes beſteht 
aber nicht in großen Thaten, oder außerordentlichen Opfern, oder äußerlich 
glänzenden Leiſtungen, ſondern in der ſtets ſich gleichbleibenden Willigkeit, 
den väterlichen Willen zu thun, im Vertrauen auf die väterliche Güte, aber 
doch ohne Lohnſucht, in der Freude am Wohlgefallen des Vaters, aber ohne 
Ehrſucht, im Bewußtſein des Wertes der eigenen Thätigkeit, aber ohne Hoch— 
mut, in der Anerkennung der Wirkſamkeit der Brüder, aber ohne Neid. So 
geſtaltet ſich der Kindesdienſt überall, auch bei unſrer Theologiſchen Zeitſchrift 
für die Schreiber wie für die Leſer derſelben. Die Zeitſchrift hat ja durchaus 
keine herrſchende oder gebietende Stellung zu beanſpruchen, ja ſogar nicht alle 
Arbeit zu thun, ſondern nur „mitzudienen.“ Gerade darin, daß ſie nicht 
mehr will, aber auch nicht weniger thut, hat ſie ſich zu bewähren, nicht bloß 
im bevorſtehenden Jahr, ſondern in der ganzen Zeit ihrer Exiſtenz. Wie 
weit ſie ſich bewährt hat, darüber wollen wir mit Niemanden ſtreiten, wie 
weit fie ſich bewähren wird, wollen wir nicht berechnen, aber daß fie ſich be— 
währen ſoll, müſſen wir alle (Schreiber und Leſer) wiſſen, daß fie ſich bewäh⸗ 
ren kann, ſollen wir glauben und daß fie ſich bewähren wird, dürfen wir hoffen. 


Eregeje über Römer 5, 20. 
Referat von P. Aug. Berens. 


Bu den Sprüchen heiliger Schrift, die gar leicht und vielfach einer ſubjektlven 
Auffaſſung und Anwendung ausgeſetzt find, gehört u. a. auch die Stelle 
Römer 5, 20: Wo aber die Sünde mächtig geworden iſt, da iſt doch die Gnade 
viel mächtiger geworden. Die ſubjektive Auffaſſung iſt aber zugleich oft auch 
eine falſche, wenn ein ſolcher Ausſpruch aus feinem Zuſammenhange geriſſen 
und nur da angewandt wird, wo ſein innerer Sinn ſo recht augenfällig mit 
einer äußern Erſcheinung zuſammenzutreffen ſcheint. So auch bei der ge— 
nannten Stelle. Wo iſt die Sünde mächtig geworden? Das gewöhn— 
liche Urteil wird lauten: nun da, wo der Menſch ſo recht augenſcheinlich 
aus der Bahn des Geſetzes weicht, ſich einem Laſter ergiebt, oder gar zu einem 
Verbrecher wird und in dieſem Zuſtande lange Zeit ſeines Lebens zunimmt 
und verharrt. Und wo iſt dann die Gna de viel mächtiger geworden? 
Natürlich da, wo es ihr endlich gelungen iſt, den Sünder zum Stillſtand, 
zur Beſinnung und zur Umkehr zu bringen. Man findet in der That unſern 
Spruch praktiſch zumeiſt nur da angewendet, wo es ſich um die Errettung 
eines ſogenannten „großen Sünders“ oder einer „großen Sünderin“ handelt. 
Ob aber damit die ganze Bedeutung desſelben erſchöpft iſt? Gewiß nicht. 
Jene Anwendung mag ja wohl zuläſſig und recht erbaulich ſein, wie ſie denn 
ja auch mit jenem Ausſpruch ſtimmt, daß der Herr auch die Starken zum 
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Raube haben wird; aber es muß Paulus doch wohl bei jenem Wort eine 
allgemeiner gültige und anwendbare Wahrheit haben ausſprechen wollen, 
ſonſt möchten uns leicht zweierlei Bedenken dabei auſſteigen. Einmal, daß 
alſo die Sünde nicht in jedem Menſchen mächtig wird und alſo auch nicht 
ein jeder die ganze Macht der Gnade gebraucht, um errettet und ſelig zu 
werden, was aber doch der Fall iſt. Und ſodann: Warum wird die Gnade 
nicht bei jedem großen Sünder mächtiger als ſeine Sünde und 
errettet auch noch einen Judas? Schon dieſes Beiſpiel weiſt darauf hin, 
daß „Größe“ und „Macht“ der Sünde durchaus nicht ein und dasſelbe iſt. 
„Meine Sünde iſt größer, denn daß ſie mir vergeben werden kann,“ ſagt 
Kain. War die Sünde in ihm mächtig? Gewiß nach ihrer zerſtörenden 
Wirkung. Weil fie aber in dem Gewiſſen Kains noch nicht mächtig. 
geworden war, darum ſtand ihr die Gnade vor der Hand geradezu noch macht— 
los gegenüber. Ob Kain je aus der Traurigkeit der Welt, die den Tod wirket, 
zu der göttlichen Traurigkeit gekommen iſt, die zur Seligkeit eine Reue wirket, 
die niemand gereuet? Dann hätte er die Wahrheit jenes pauliniſchen Wor— 
tes in ſich und an Gott erfahren, dann wäre auch ihm gegenüber die Gnade 
mächtig genug und mächtiger als ſeine Sünde geweſen, ihn zu erretten und 
ſelig zu machen. Jene einſeitige Auffaſſung wehrt auch Paulus ſelbſt ab 
mit den erſten Worten des 6. Kapitels: Sollen wir denn in der Sünde 
beharren, auf daß die Gnade deſto mächtiger werde? Das ſei ferne. 

Zu der richtigen Erkenntnis deſſen, was mit den Worten: „Wo aber die 
Sünde mächtig geworden iſt, da iſt doch die Gnade viel mächtiger geworden,“ 
geſagt ſein ſoll, gelangen wir erſt und nur dann, wenn wir die unmittelbar 
vorhergehenden Worte hinzuziehen: „Das Geſetz aber iſt neben eingekommen, 
auf daß die Sünde mächtiger würde.“ Hier wird die Mächtigkeit der Sünde 
abhängig gemacht von dem Geſetz. Das äußerlich gegebene, geſchriebene, 
vernommene Geſetz aber hat ſeine innere Offenbarung und Bezeugungsſtätte 
in dem Gewiſſen der Menſchen, wie eben beim Blick auf Kain ſchon darauf 
hingewieſen wurde. Wir gewinnen dadurch die vier Faktoren: Geſetz, Sünde, 
Gewiſſen, Gnade. Das Geſetz wird freilich von Paulus als ein neben ein- 
gekommenes bezeichnet und ſcheint ſomit erſt nach der Sünde als zweiter Fak— 
tor zur Geltung zu kommen, dennoch gebührt ihm die erſte Stellung und 
Erwägung. Das von Paulus gemeinte, auf Sinai in Gebote geſtellte und 
gegebene Geſetz iſt ja freilich der Thatſache des Sündenfalls erſt lange 
nachher gefolgt und der Offenbarung der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu 
voraufgegangen, alſo zwiſchen oder neben eingekommen; wie aber 
dieſes Geſetz dem Mächtig- und Mächtigerwerden der Sünde als Veran— 
laſſung und Reizung voraufgeht, fo iſt doch auch der Thatſache des Sünden— 
falles überhaupt ein Geſetz, ein Gebot, eine Offenbarung des Willens Gottes 
voraufgegangen in dem Befehl Gottes an Adam: Du ſollſt eſſen von allerlei 
Bäumen im Garten; aber von dem Baum des Erkenntniſſes Gutes oder 
Böſes ſollſt du nicht eſſen. Man wundert fi oft über die Geringfügigkeit 
dieſes göttlichen Gebotes und vermag es nicht zu faſſen, wie eine Uebertretung 
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desſelben fo entſetzliche Folgen für das ganze menſchliche Geſchlecht hat haben 
können. Man bedenkt aber nicht, daß ſchon in dieſem ganz einfachen, durch⸗ 
aus kindlich gehaltenen Gebote das ganze Geſetz Gottes, die Forderung völ⸗ 
ligen Gehorſams gegen den ganzen Willen Gottes in nuce enthalten iſt. 
Le&ider zeigt ſich uns das daran am deutlichſten, daß in der einfachen Über 
tretung dieſes einfachen Gebotes, in der erſten Sünde auch ſchon alle Über— 
tretungen des ganzen, ſpäter in einzelne Gebote auseinandergelegten, zwiſchen 
eingekommenen Geſetzes keimartig enthalten find und ſchon vor der Offen— 
barung desſelben aus dem ſündigen Herzen, aus dem Fleiſche hervorgehen 
und in die Erſcheinung treten als verkehrte Grundrichtungen des inneren 
Menſchen in Stolz, Hochmut, Neid, Haß, Rachſucht u. dgl., wie als böſe 
Thaten in Mord, Hurerei und Gottloſigkeit aller Art. 

Für den rein und gut geſchaffenen Menſchen des Paradieſes genügte alſo 
vollkommen das Geſetz in der Form des allerprimitivſten Gebotes, um entwe⸗ 
der durch Gehorſam gegen daſſelbe ſich dem Willen Gottes damit ein für alle— 
mal vollkommen zu unterwerfen und ſomit zur ſittlichen Vollkommenheit und 
ſelbſtbewußten Gottebenbildlichkeit fortzuſchreiten, oder aber durch Uebertre— 
tung und Ungehorſam die Sünde und den Abfall von Gott zu einer vollen— 

deten Thatſache zu machen. Es zeigt ſich eben hier ſchon die Wahrheit des 
Wortes: Wer das ganze Geſetz hält und ſündiget an einem, der iſt es ganz 
ſchuldig, d. h. deſſen Halten des ganzen übrigen Geſetzes iſt eben nur ein 
äußerliches, ein ſcheinbares, ein zufälliges, ein unverdienſtliches, während er 
ſich in Wahrheit gegen das ganze Geſetz in feinen einzelnen Forderungen vers 
ſündigt hat, denn durch die Sünde tritt der Menſch überhaupt aus der Le— 
bensgemeinſchaft Gottes und in den Gegenſatz zu ſeinem ganzen heiligen 
Willen. Schon bei der erſten Sünde zeigte ſich dieſelbe Stufenfolge, auf 
welche Jakobus bei jeder Sünde hinweiſt, wenn er ſagt: Ein Jeglicher wird 
verſucht, wenn er von ſeiner eigenen Luſt gereizet und gelocket wird. Darnach 
wenn die Luſt empfangen hat, gebieret ſie die Sünde, die Sünde aber, wenn 
fie vollendet iſt, gebieret fie den Tod. Hier mußte freilich erſt die Luſt von 
außen her durch den Satan erregt werden. Als aber Eva den Baum anſah, 
daß es ein luſtiger Baum ſei, weil er klug machte, da wars doch ihre eigene 
Luſt, die ſchon eine verkehrte Richtung genommen hatte. Und da ſie dieſe 
verkehrte Richtung einſchlug, ſo konnte die Folge keine andere ſein als der 
Tod. Das aber hatte Gott dem Menſchen vorher geſagt; welches Tages du 
davon iſſeſt, wirſt du des Todes ſterben. Wir haben hier alſo alles: das 
ganze Geſetz, die ganze Uebertretung, die ganze Strafe! f 
Gilt denn nun aber gegenüber dieſem erſten Geſetz und ſeinem einzigen, 
einfachen Gebote, das Gott dem Menſchen im Stande ſeiner Unſchuld gab, 
auch das Wort: Das Geſetz iſt neben eingekommen, auf daß die Sünde mäch⸗ 
tig würde? Gewiß, nur ſind hier die Verhältniſſe natürlich andere, als 
diejenigen bei dem ſpäteren ſündigen Menſchengeſchlecht. Auch im Paradieſe 
iſt das Geſetz, das Gebot des Herrn gleichſam neben eingekommen, noch nicht, 
um ſchon vorhandene Sünden mächtiger zu machen, ſondern um das Weſen 
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und den Begriff der Sünde den Menſchen überhaupt erſt zum Bewußtſein zu 
bringen. Nicht am Baum der Erkenntnis des Guten und Böſen ſollten ſie 
das Gute und Böſe thatſächlich kennen lernen, ſondern eben durch das Wort 
und Gebot Gottes, bei dem ſie ſich gewiß ſagen mußten und konnten: Wenn 
wir das thun, ſo thun wir das Gute und Rechte, wenn wir es nicht thun, 
dagegen handeln, ſo thun wir das Böſe und das Unrechte. Oder mit 
anderen Worten, es ſollte und konnte in ihnen diejenige Kraft und Eigen- 
ſchaft des Menſchen ſich offenbaren, regen, entwickeln und in Einer ſiegen⸗ 
den That vollenden, die wir jetzt als das Gewiſſen bezeichnen. In dem Ge⸗ 
wiſſen, d. h. in dem vollen Bewußtſein ihrer Lebens- und Liebesgemeinſchaft 
mit Gott, ihrem Schöpfer, hätte die Sünde als ſolche in ihrer ganzen Ab— 
ſcheulichkeit und Gefährlichkeit ihnen ebenſo voll und klar zum Bewußtſein 
kommen und damit alſo objektiv, als Feind, mächtig werden ſollen, dann hät⸗ 
ten ſte auch unter Bewährung und Vollendung ihrer urſprünglichen Güte 
und Reinheit erfahren, daß, wo die Sünde mächtig geworden iſt, die Gnade 
doch noch viel mächtiger zur Ueberwindung und zum Siege iſt und zwar dann 
nicht die Gnade, die da erſt zu dem Uebertreter und Sünder ſich in Erbar— 
men herniederneigt zur Rettung, ſondern die Gnade, die mit königlichem 
Wohlgefallen das nun bewährte göttliche Ebenbild zur himmliſchen Herrlich— 
keit emporgehoben hätte. a 

ö Wie aber hat ſich denn nun das Wort: „Wo die Sünde mächtig ge⸗ 
worden iſt, da iſt doch die Gnade viel mächtiger geworden,“ auch in und nach 
dem Sündenfall als Wahrheit bewieſen? Wir müſſen da beachten, daß uns 
zunächſt nichts von einer ſofortigen Buße Adams und Evas berichtet wird. 
Ihr Gewiſſen iſt wohl wach, Furcht, Schrecken und Verwirrung füllt ihre 
Seele; vorzubringen wiſſen die Menſchen zunächſt nichts anderes als Ent— 
ſchuldigungen. Da ſomit ſubjektiv ein reumütiges Verlangen nach der 
Gnade und Hilfe Gottes noch nicht ausgeſprochen wird, fo finden wir auch 
demgemäß noch kein ſubjektives Anerbieten und Mitteilen derſelben vor. Um 
ſo mehr aber tritt uns bei dieſem hiſtoriſchen Eintritt der Sünde in die 
Menſchheit auch gleichſam der hiſtoriſche Anfang der Gnade Gottes entgegen 
in der Verheißung des Schlangentreters, in welchem ja der Stärkere über den 
Starken kommen und die Gnade in Perſon mächtiger als die Sünde 
werden ſollte. 

Gehen wir darum weiter. Das Geſetz Gottes, ſein heiliger Wille, iſt 
übertreten; der Menſch iſt aus dem Paradieſe vertrieben, und nicht nur der 
um ſeinetwillen verfluchte Acker trägt Dornen und Diſteln; auch die Saat, 
die der Feind geſäet hat, geht auf, der Schlangenſame trägt Frucht. Die 
nach dem erſten eigentlichen Sündenfall uns zuerſt berichtete Thatſünde iſt 
der ſchreckliche Brudermord. Die Fleiſchesluſt und das Wohlleben der Kaini— 
ten, wodurch auch ſchließlich die Kinder Gottes mit ins Verderben gezogen 
wurden, führt das Gericht der Sündflut über die erſte Menſchheit herbei. 
Auch bei den Stammvätern der zweiten Menſchheit zeigt es ſich gleich wieder⸗ 
daß das Dichten des menſchlichen Herzens böſe fel von Jugend auf. Auch 
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bei dem neuen Geſchlecht zeigt ſich die Sünde, wie bei dem alten, zunächſt als 
Gemeinſchaftsſünde, als Menſchheitsſünde, denn die Menſchheit iſt eine große, 
ſich immer weiter ausdehnende Familie, die Sünde des Einzelnen tritt noch 
zurück hinter die Sünde der Geſamtheit, die freilich ihre Urſache wieder in der 
Sünde des Einzelnen hat. Wie aber nach der Weisheit Gottes in dieſer 
kündigen Geſamtheit das Heil der Gnade nicht vorbereitet und hinausgeführt 
werden kann, jo vermag der Herr fein Geſetz, die jetzt notwendige Mannigfal— 
tigkeit ſeiner Gebote in ſeinem heiligen Willen auch nicht dieſer ganzen 
Menſchheit insgeſamt zu geben. Wohl wußten fie noch, daß ein Gott fei, 
aber fie dankten ihm nicht mehr als einem Gott und wurden in ihrem Dich- 
ten eitel und ihr unverſtändiges Herz wurde verfinſtert. Es hätte alſo kaum 
ein paſſendes Organ für ſeines Willens Offen barung, jedenfalls keine Hüter 
und Pfleger feines heiligen Rechts und heiliger Sitte mehr gefunden werden. 
können. Dazu bedurfte es kleinerer abgeſonderter Kreiſe und Perſonen. So 
wurde der Turmbau zu Babel Veranlaſſung zur großen Völkerteilung. 
Während nun die vorhandenen Völker ihre eigenen Wege gehen und die 
Sünde in ihnen bei dem Einzelnen, wie bei der Geſamtheit als Zuſtand der 
Verfinſterung und des Verderbens mächtig und immer mächtiger wird, ſchein⸗ 
bar ohne daß ihr irgend eine Gnade gegenüberſteht, wählt eben die 
Gnade des Herrn den Abraham aus, um durch ihn ſich das Volk ſeiner 
Willens⸗ und Gnaden⸗ Offenbarung zu erbauen. Dies Volk ſoll fein Volk 
ſein; er will ihr Gott und König ſein; in dieſem Reich ſoll und muß alſo 
ſein Wille, ſein heiliges Geſetz und Recht gelten. Giebt auch der Charakter 
Israels abſolut keine Garantie dafür, daß dies nun auch wirklich geſchehen 
wird, ſo iſt doch durch die göttlichen Führungen, Einrichtungen und Ver— 
heißungen ein Boden geſchaffen worden, auf dem das lebendige Wort Gottes 
in Geſetz und Verheißung gedeihen kann, ja es wird wirklich ein göttlicher 
Same gezeugt in den Frommen des Alten Bundes, der da dient als Träger 
und Verkündiger des göttlichen Willens. Dieſer göttliche Wille wird nun 
im Geſetz gegeben. Jetzt genügt aber nicht mehr eine ganz allgemein gehal— 
tene, oder zufällig gewählte, kindlich naive Gehorſamsforderung. Die Sünde 
hat ſich ſchon gar vielfach in ihren Auswüchſen verzweigt und veräſtelt; da 
muß jede einzelne durch ein beſonderes Gebot als wider den Willen Gottes 
laufend bezeichnet und Gebot und Ver bot gegeben werden. So giebt der 
Herr ſeinem Volke das Geſetz, ſo wird dann noch beſonders in den heiligen 
zehn Geboten das Geſetz Gottes kurz zuſammengefaßt. Dies iſt das Geſetz, 
von dem Paulus ſagt, daß es neben eingekommen ſei, damit die Sünde 
mächtiger würde. f 

Was hat nun dies Wort hier in dieſem Zuſammenhange für eine Be- 
deutung? Eine dreifache. Beachten wir zunächſt, daß Paulus im 7. Vers 
des 7. Kapitels im Römerbrief ſagt: Die Sünde erkannte ich nicht, ohne 
durch das Geſetz. Wo eine Macht a nerkannt werden ſoll, da muß ſie über— 
baupt erſt er kannt werden. Nun war ja wohl bei den Menſcheu, auch bei 
den Heiden, das Böſe, teils als That, teils als Uebel er kannt und auch ans 
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erkannt; aber da ihnen der wahre, lebendige, vor allem der he ilige Gott 
unbekannt geworden war, ſo war ihnen natürlich das Böſe auch nicht als 
Sünde wider ſeinen heiligen Willen bekannt. Dadurch aber, daß Gott in 
ſeinem heiligen Geſetz dem ſündigen Menſchen ſeine Selbſtoffenbarung gab 
mit den anhebenden Worten: Ich bin der Herr, dein Gott, und damit das 
ſittliche Selbſtbewußtſein im Menſchen, alſo ſein Gewiſſen wieder weckte, war 
die Sünde mächtiger geworden als vorher, d. b. als eine größere, gewaltigere 
Macht anerkannt als bisher; der Menſch konnte nun im Licht und Geiſt des 
Geſetzes die furchtbar verheerende und zerſtörende Macht der Sünde erkennen. 

Sodann aber reizte nun auch das Geſetz das natürliche und ſündige 
Menſchenherz zum Widerſpruch, ja zur bewußten Uebertretung auf. Das 
lag freilich nicht im und am Geſetz ſelbſt. Aber wir alle wiſſen: die verbo⸗ 
tene Frucht ſchmeckt am ſüßeſten. Das hat ſeinen Grund ſchon in jenem Pa— 
radieſesgebot, oder vielmehr Verbot. Es war wieder eine Weisheit Gottes, 
daß er nicht ein Ge bot den Menſchen gab und ihnen einfach ſagte: Das 
und das ſollt ihr thun. Nach ihrer Unſchuld und Reinheit konnten ſie 
ſolches thun und hät ten es gethan und den Segen ſolchen Thuns des gött⸗ 
lichen Willens ſofort erfahren und keine Macht der Welt hätte ſie dazu ver— 
mocht, es nicht zu thun. Weil hierin alſo keine eigentliche Verſuchung für 
ſie lag, konnte Gott ihr Verhältnis zu ſeinem göttlichen Willen nicht in einem 
Ge bot prüfen, ſondern mußte dies durch ein Ver bot thun. Im Thun 
des poſitiven göttlichen Willens waren die Menſchen begriffen, ſo lange ſie 
nicht ſündigten und in jedem Einzelfalle konnten ſie erkennen, warum ſie ſo 
und nicht anders handeln ſollten. Es blieb ihnen kein Warum, kein „Nicht 
ſehen und doch glauben“, kein unbedingtes Vertrauen zu Gottes Wort, Weis 
heit und Liebe bei dem Thun des poſitiven Willens Gottes übrig. Dies 
konnte nur bei einem Verbote geſchehen, wo ihr Thun ein Nichtthun ſein 
mußte, fie alſo nicht ſofort erkennen konnten, warum ſie es nicht thun 
ſollten. Sie konnten dabei das Warum ganz gut wiſſen und wußten es 
auch, denn Gott hat es ihnen gleich dabei geſagt: ihr werdet des Todes ſter— 
ben. Aber dies ſollte und durfte ja nun nicht erfahren, ſondern mu ßte 
einfach geglaubt werden und dazu war dieſe Forderung des Nichtthuns, des 
Nichtſehens und doch Glaubens nicht etwas, das mit einem einmaligen Akte 
gethan und vollzogen werden konnte, ſondern es erforderte einen Zuſtand des 
immerwährenden Verharrens darin, ſowie ein Verſagen des eigenen Wunſches 
und der ſteten Hingabe des eigenen Willens an Gottes Willen. Lag darin 
ſchon die Verſuchung? Wir wiſſen es nicht. Aber das wiſſen wir, daß die 
Verſuchung von außen durch den Feind dieſe Sachlage benutzte, die Menſchen 
zum Falle zu bringen. Er reizte alſo mit ſeinen vielverſprechenden Lügen ge⸗ 
rade durch das Geſetz den Menſchen zur Luſt nach der verbotenen Frucht und 
ſomit zur Sünde. Und ſo thut er auch mit dem göttlichen Geſetz vom Si- 
nai. Diejenigen, welche ſich die Wahrheit verrücken, ſich von der Lüge beſtricken 
laſſen, alſo nicht aus der Wahrheit und aus Gott geboren ſind, werden durch 
das Geſetz Gottes nur mehr zum Widerſpruch und zur bewußten Uebertre⸗ 
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tung gereizt. Im weiteren Verlauf ſolches Sündigens freilich wird das Ge— 

wiſſen ertötet und Gottes Geſetz ganz bei Seite geworfen, bis zuletzt der Zu- 
ſtand der Verſtockung und der Läſterung eintritt, wie uns die heilige Schrift 
davon in und außer Israel genug Beiſpiele vor Augen ſtellt. Bei dieſen iſt 
alſo auch die Sünde mächtiger geworden durch das Geſetz. g 

Endlich iſt aber auch die Sünde mächtiger geworden durch das Geſetz in 
denen, die ihr Gewiſſen dadurch wecken und im Blick auf ſich und andere ſchär— 
fen ließen. So Moſe und alle Männer Gottes und Propheten, ſo alle 
Stillen im Lande, alle Frommen des Herrn, die 7000, die ihre Knie nicht vor 
Baal gebeugt haben. Sie erkannten den Schaden Joſephs und beweinten 
ihn tief und fragten: Iſt denn keine Salbe in Gilead, daß die Tochter Zions 
geheilt wird? Aber weil im Gewiſſen dieſer rechten Kinder Abrahams die 
Sünde ſo mächtig geworden war, war auch mächtig in ihnen die Sehnſucht 
und das Verlangen nach dem verheißenen Meſſias und Heiland, ja es war 
mächtiger als die Sünde und in dieſer Gnade haben ſie gehofft und ausge⸗ 
ſchaut nach dem Troſte Israels. Chriſtus kam. Mächtiger hat ſich die 
Sünde nie erwieſen, als zur Zeit, da er ſie im Fleiſch überwinden und als 
das Lamm Gottes an das Fluchholz tragen mußte; aber durch ihn iſt nun 
auch die Gnade die weltüberwindende und ſündenbeſiegende Macht geworden. 
Auf Grund ſeines Erlöſungswerkes erſt kann Paulus weiter ſagen: Wo 
aber die Sünde mächtig geworden iſt, da iſt doch die Gnade viel mächtiger 
geworden. l 

Nun, da wir den Zuſammenhang mit dem Vorderſatze gefunden haben, 
vermögen wir auch zum rechten Verſtändnis dieſes Wortes in Bezug auf den 
einzelnen Sünder zu kommen. Die Sünde an ſich kann nicht mächtiger 
werden. Sünde überhaupt wirket den Tod. Auch die Gnade an ſich kann 
nicht mächtiger werden. Gnade wirket Leben. Aber im Gewiſſen, in der 
Erkenntnis und im Glauben des Menſchen vermag beides mächtig zu werden. 
Der unerweckte, unbekehrte Sünder ahnt kaum die Macht der Sünde, vergiebt 
ſie ſich ſelbſt, hält fie für unbedeutend oder ſchiebt die Schuld von ſich auf an⸗ 
dere, auf Gott. Sobald er aber aus dem Sündenſchlaf erwacht, da wird's 
anders. Er erkennt ſeine Sünde, er ſieht ſein Verderben, er fühlt den Tod. 
Ihm, der nun in ſeinem Sündenlaufe innehält, von Sünden abläßt, wird die 
Sünde mächtig und immer mächtiger; zuletzt erkennt er, daß jede einzelne 
Sünde ſo mächtig iſt, ihm die Hölle und ewige Verdammnis zu bereiten. Ob 
er in groben oder feinen Sünden gelebt, das macht hierbei wenig Unterſchied, 
denn gerade die ſubtilen Sünden des Herzens zeigen ihm den verderbten Zu⸗ 
ſtand ſeiner Seele am deutlichſten. Dies alles geſchieht da, wo der Geiſt 
Gottes fein Strafamt am Gewiſſen des Sünders ausüben und ihn von ſei⸗ 
ner Sündhaftigkeit und Sünde überführen und überzeugen kann. Nimmt 
der Sünder dies Zeugnis willig an, ſo kann der heilige Geiſt alsdann auch 
ſein Troſtamt verrichten und das geſchieht ja dadurch, daß er ihn der Gnade 
in Chriſto Jeſu verſichert. Da wird dann dem Sünder dieſe Gnade, die er 
vorher ſo gering geachtet, wert und teuer, ſie gewinnt eine Macht über ſein 
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Herz, ſie wandelt es um und bringt ihn zum Glauben. Je tiefer er fein Ver⸗ 
derben und die Macht der Sünde fühlt, deſto mächtiger und herrlicher erſcheint 
ihm die Gnade Gottes, weil alle Sünden immer wieder durch ſie im Blute 
des Lammes getilgt und vergeben werden. Wie bisher die Sünde in ihm 
geherrſcht hat zum Tode, ſo herrſchet dann in ihm die Gnade durch die Ge— 
rechtigkeit zum ewigen Leben, durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn. 

Was alſo unſer Wort Pauli ſagt, gilt nicht nur für beſonders große, 
äußerlich grobe Sünder und Verbrecher, obgleich man auch ſie ja gewiß mit 
Recht auf die Größe und Macht der Gnade hinweiſen darf, ſondern iſt eine 
Wahrheit und eine Bedingung im Gnadenreich unſeres Gottes, die jeder ein- 
zelne Sünder an ſich erfahren haben muß, wenn er von der Macht der Sünde 
erlöſt und durch die Macht der Gnade errettet werden will. 


Ueber ſeelſorgeriſche Krankenbeſuche. 
(Referat von P. E. Otto.) 


Deelſorgeriſche Krankenbeſuche können und ſollen ja wohl von jedem Chriſten 
gemacht werden, der dazu die geiſtliche Begabung, den inneren Trieb und die 
Gelegenheit hat, aber wir beſchränken unſere Aufgabe doch an dieſem Orte 
mit Recht dahin, daß wir von ihnen als einer beſonderen Aufgabe des Pre- 
digeramtes reden. | \ 

Die Kranken zu befuchen, wird, wenn es auch nicht ausdrücklich im Ordi⸗ 
nationsgelübde gefordert wird, doch ganz allgemein und ſelbſtverſtändlich für 
eine Hauptverpflichtung des Predigers angeſehen. Das Beſuchen der Kranken 
iſt zunächſt allgemeine Chriſtenpflicht. Wenn der richtende Chriſtus am jüng⸗ 
ſten Tage die Geſegneten feines Vaters preiſt, daß fie ihn, da er krank geweſen, 
beſucht, und den Verlorenen vorwirft, daß ſie ihn nicht beſucht haben, ſo be⸗ 
zͤchnet er damit das Verhalten den Kranken gegenüber als eine Erweiſung, 
in welcher ſich der innere Wert oder Unwert eines Menſchen offenbart, wie er 
die Grundlage für ſeine ewige Annahme oder Verwerfung vor Gott bildet. 
Nun kann es ja hier wie überall nicht der äußere Vollzug des Werkes an und 
für ſich ſein, abgeſehen von dem Beweggrunde und dem Zwecke, um deswillen 
es geſchieht, ſondern es wird eben das Beſuchen der Kranken unter die Werke 
der Liebe befaßt. Liebe muß der Antrieb ſein, der zum Beſuche der Kranken 


veranlaßt, und der Zweck, der durch den Beſuch erreicht werden ſoll, die Er⸗ 


weiſung einer Wohlthat am Kranken. Dies allgemeine Geſetz gilt denn auch 
von den ſeelſorgeriſchen Beſuchen. In den Worten Chriſti iſt von Zuſtänden 
der Hilfloſigkeit beim Nächſten die Rede, denen wir abzuhelfen bereitwillig ſein 
ſollen, und der Geiſtliche iſt bei weitem nicht der Einzige, dem die in den Wor⸗ 
ten ausgeſprochene Verpflichtung zufällt; aber auch ſeine Thätigkeit ſoll er im 
Lichte dieſes Chriſtuswortes betrachten und auffaſſen. Iſt es nun ſo, daß die 
feelforgerifche Thätigkeit des Predigers an den Kranken eine Bethätigung der 
Chriſtenliebe ſein ſoll, ſo ergiebt ſich alsbald auch der weitere Geſichtspunkt, 
daß Freiheit das Element iſt, in welchem die Liebe ſich bewegt, daß alſo auch 
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von beſtimmten Formen und Vorſchriften nicht wohl die Rede ſein kann, durch 
welche das Verhalten jedes Predigers jedem Kranken gegenüber geregelt wer— 
den könnte. Dadurch wird dem Verhalten des Predigers zu den Kranken 
nichts von dem Charakter des ſtreng von der Pflicht Beherrſchten genommen, 
denn die Liebe iſt ja wahrlich die allerunnachläſſigſte Pflicht, die es giebt, und 
dem willkürlichen Belieben iſt nichts überlaſſen; wohl aber iſt für die Art und 
Weiſe der Ausführung und für die in jedem beſonderen Falle zur Anwen- 
dung kommenden Mittel ein Spielraum gegeben, in welchem die Weisheit zur 
rechten Wahl nötig iſt. 

Wir werden, um unſern Stoff einigermaßen überſichtlich zu gruppieren, 
1. von dem Zwecke der Krankenbeſuche des Predigers zu reden haben, 2. von 
den Mitteln, die zur Erreichung desſelben anzuwenden find, 3. von befon- 
deren Schwierigkeiten, 4. von den Erfolgen, die erwartet werden dürfen. 
Was ſoll der Prediger beim Kranken? Natürlich bei dem Kranken im all— 
gemeinen, denn bei jedem Einzelnen wird es ſich ja beſonders geſtalten. Es 
mögen ja manchmal verkehrte, ja je und dann unlautere Abſichten ſein, um 
deretwillen der Beſuch des Predigers beim Kranken begehrt wird. Da mag 
ein Patient Langeweile haben und denken, der Paſtor ſolle doch am erſten 
Zeit für ihn übrig haben, oder eine andere Familie ſucht eine Gelegenheit, 
den Prediger anzubetteln, oder eine andere würde ſich in ihrem Ehrgeize zu⸗ 
rückgeſetzt fühlen, wenn der Nachbar einen Krankenbeſuch erhalten hat und 
ſie nicht u. dgl. Von derlei unidealen Auffaſſungen ſehen wir hier ab, ſie 
gehören mit unter die Schwierigkeiten, denen zu begegnen iſt. Der nächſte 
unmittelbare und gewiſſermaßen unwillkürliche Impuls, den ein guter Menſch 
beim Anblick eines Kranken oder bei der Nachricht von der Erkrankung eines 
Mitmenſchen empfindet, iſt Mitgefühl. Es iſt der Mangel an Mitgefühl, der 
den eigentlichen Grund zu der Anklage Chriſti am jüngſten Tage giebt: ich 
bin krank geweſen und ihr habt mich nicht beſucht. Wir werden natürlich 
nicht behaupten dürfen, daß das Mitgefühl ſchon für ſich ein zureichender 
Grund ſei, der zum Beſuche eines Kranken veranlaſſen müßte, denn ſonſt 
müßten ja in der That alle, die von einem Krankenfalle Kenntnis haben, 
auch zum Krankenbeſuche verpflichtet ſein, womit dem Kranken gewiß ſelten 
eine Wohlthat geſchähe. Sondern nur das werden wir ſagen, daß der Pre— 
diger wie jeder andere zum Mitgefühl verpflichtet iſt, daß er in rechter Weiſe 
zu überlegen hat, ob ihn im gegebenen Falle ſein Mitgefühl zum Beſuche 
eines Kranken veranlaſſen müſſe, und daß, wenn er einen Beſuch macht, der— 
ſelbe nie ohne den innerſten Antrieb herzlichen Mitgefühls geſchehen ſoll. Der 
Prediger ſoll dem Kranken ſtets mit Ehrlichkeit ſagen können: es iſt mein 
aufrichtiges Mitgefühl, das mich zu Ihnen führt. Er braucht ihm das gewiß 
nicht immer ausdrücklich zu ſagen, aber die Verſicherung ſoll in dem ganzen 
Weſen und Benehmen des Predigers zum Ausdruck kommen, ſonſt hat der 
Krankenbeſuch keinen innern Wert und in den meiſten Fällen auch keinen 
ſegensreichen Erfolg. 

Es iſt aber zum andern der Prediger nicht bloß ein Chriſtenmenſch, der 
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zufällig mit dem Kranken an einem Orte wohnt, ſondern er iſt durch die Ge— 
meinde dorthin berufen, und er iſt Repräſentant derſelben als eines Ganzen. 
Er ſoll alſo beim Krankenbeſuche nicht nur ſeinem perſönlichen Mitgefühl Aus⸗ 
druck geben, ſondern auch dem Mitgefühl der Gemeinde mit ihren einzelnen Glie⸗ 
dern. Das wird er ebenfalls in den ſeltenſten Fällen dem Kranken ausdrüd- 
lich zu ſagen brauchen, aber das Bewußtſein hiervon ſoll ihn erfüllen. Beruht 
ja doch hierauf gerade die Berechtigung, um der willen man den Beſuch eines 
Predigers beim Kranken für ſelbſtverſtändlich anſieht, während man bei irgend 
einer andern Perſon, die dem Kranken nicht gerade perſönlich nahe ſteht, ihn 
ſonderbar finden würde; und beruht ja hierauf der Anſpruch, den man an 
den Prediger ſtellt, die Kranken zu beſuchen; durch das Unterlaſſen der 
Krankenbeſuche ſeitens des Predigers wird bei den einzelnen Gliedern das 
Bewußtſein verdunkelt, daß fie eine Gemeinſchaft um ſich haben, die ſich um 
ihr Wohl und Wehe bekümmert. Wo das Gemeindeleben an einem Orte da— 
niederliegt, da wird auch der Begehr nach dem Krankenbeſuche des Predigers 
gering ſein, und umgekehrt. Wie darum das regere Gemeindeleben die ſeelſor⸗ 
geriſchen Beſuche des Predigers nicht überflüſſig machen, ſondern eher mehr 
herausfordern wird, ſo wird umgekehrt der Prediger bei ſeinen Krankenbeſuchen 
ſich nicht bloß der Perſon des Kranken zuzuwenden haben, ſondern auch den 
Umgebungen desſelben, und er wird, wo die Familien- und die geſellſchaftlichen 
Verbindungen des Kranken nicht ausreichen, ihm die nötige Hilfe und Pflege 
angedeihen zu laſſen, die öffentliche Mildthätigkeit der Gemeinde zur Anregung 
zu bringen haben. i 

Vor allem aber iſt drittens der Prediger Träger des göttlichen Wortes 
in der Gemeinde und au dieſelbe und ſomit auch an jedes einzelne Glied, und 
ſonach iſt ſeine Hauptaufgabe auch am Krankenbette die, daß er nach dem 
Maße ſeines geiſtlichen Vermögens die Heilszwecke Gottes an den Kranken 
zu fördern ſuche. Gott geht mit ſeinen thatſächlichen Bezeugungen voran, 
er redet mit dem Kranken inſonderheit, wir nennen ja die Krankheit eine 
Heimſuchung Gottes. Der Verkündiger des Gottes wortes ſoll nun nach 
gehen und dem heimgeſuchten Menſchen zu helfen ſuchen, daß er die That- 
ſprache Gottes verſtehen lerne, er ſoll die Sprache Gottes dem Kranken ge⸗ 
wiſſermaßen in menſchliche Rede verdollmetſchen. Wird er's auch nie ver- 
geſſen dürfen und oft genug am Krankenbette erſchütternd und demütigend 
inne werden, daß die Wege der göttlichen Vorſehung dunkel ſind, ſo ſoll er 
doch die unwandelbaren Gewißheiten, die das Wort Gottes allen Vorſehungs⸗ 
rätſeln gegenüber darbietet, dem Kranken zum Troſte und zur Erweckung nicht 
vorenthalten. Die durch die Thatbezeugung Gottes dem Kranken aufge⸗ 
zwungene Stille zu benutzen, die aufgenötigte Empfindung der Schwäche und 
Vergänglichkeit zu einer aufrichtigen und umfaſſenden Selbſterkenntnis för⸗ 
dern zu helfen, die im Kranken vorhandene heilſame Regung zu fördern, zu 
beleben und ihrem rechten Ziele entgegenzuführen, wo fie ſich noch nicht fin⸗ 
det, ſie zu wecken, und was ſie hindert zu beſeitigen, das iſt die ſchwere aber 
heilige Aufgabe des Seelſorgers am Krankenbette in ihrer höchſten Entfal⸗ 
tung, wie ſie ſein Amt zu dem eines Mitarbeiters Gottes macht. 
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Daß die Aufgabe des Seelſorgers am Krankenbette eine ſchwere iſt, em⸗ 
pfindet wohl jeder, nicht nur der junge angehende Geiſtliche, ſondern auch 
der ſchon längſt auf der Kanzel Geübte. Nicht bloß vor dem erſten, ſondern 
auch oft noch vor dem hundertſten Krankenbeſuche fühlen wir uns ſo furchtbar 
ungerüſtet und gewiß auch nach manchem ſo unbefriedigt und beſchämt, daß 
wir's ganz beſtimmt empfinden, wir find unfrer Aufgabe nicht gerecht gewor⸗ 
den. Mancher hat darum wohl ſchon den Wunſch empfunden, daß ihm bet 
feiner Vorbildung auf der Univerſität oder im Seminar etwas mehr Anwei⸗ 
fung möchte mitgegeben werden, wie er ſich beim Krankenbeſuche zu benehmen, 
was er zu machen und zu reden habe. Ja auch in Büchern findet man oft 
eine Anklage gegen die Vorbildungsanſtalten ausgeſprochen, daß ſie in dieſer 
Beziehung für die Ausrüſtung des künftigen Seelſorgers faſt nichts leiſten. 
Ich finde doch Wunſch und Klage ziemlich ungerechtfertigt; man ſoll doch 
nicht das Unmögliche verlangen. Was am Krankenbette geübt werden muß, 
läßt ſich doch eben nicht anders lernen als durch Erfahrung, und eben die 
Verlegenheiten, Beängſtigungen, Demütigungen und Beſchämungen, die er 
erleben muß, ſind des Seelſorgers eigentliche und beſte Schule. Gewiß iſt 
namentlich die Betrachtung von Lebensbildern der Helden auf dem Gebiete 
der Seelſorge etwas befruchtend Anregendes; aber eigentlich lernen, wie man 
es machen ſoll, kann man von ihnen nicht, gleichwie das Anhören einer Kunſt⸗ 
leiſtung einen nicht Muſik lehren kann. 

Es giebt Bücher, in denen Materialien gegeben ſind zu Anſprachen und 
Gebeten an Krankenbetten, aber man lieſt ſie doch eben nur durch, um ſie zu 
vergeſſen, mit dem beſtimmten Eindrucke: ſo wie's hier ſteht, kann ich's doch 
nicht brauchen; und wenn jemand ſich's möglichſt einprägen und an Kran⸗ 
ken betten wiederholen wollte, würde er ſich wie ein tönend Erz oder eine klin⸗ 
x gende Schelle vorkommen. Es giebt auch Paſtoraltheorien, in welchen in 
ernſten und würdigen Worten die hohe Aufgabe des Seelſorgers am Kranken- 
bette dargeſtellt iſt, und man wird fie nicht ohne Nutzen und heilſame An- 
regung leſen; aber der eigentliche Wert ſolcher Studienbücher beruht doch 
weniger auf den beſonderen Anweiſungen, die ſie für das Verhalten am 
Krankenbette zu geben vermöchten, als auf dem ſittlich bildenden Einfluſſe auf 
Herz und Willen überhaupt, den ſie auszuüben vermögen; denn Summa, 
was am Krankenbette geleiſtet werden ſoll, kann nicht durch Anweiſungen 
gelernt werden, ſondern die Seelenpflege nimmt wie kein anderes Gebiet der 
Amtsthätigkeit die ganze und innerſte Perſon in Anſpruch. Wenn daher von 
den Mitteln zu reden iſt, durch welche der Zweck erfüllt werden ſoll, ſo 
kommt als erſtes, ja am Ende als allumfaſſendes Mittel die rechte Bildung 
der Perſönlichkeit in Betracht. Ich könnte da ein ganzes, ſchönes Kapitel 
aus einem trefflichen Büchlein vorleſen, von den perſönlichen Eigenſchaften 
des Seelſorgers am Krankenbette. Wenn ich nur kurz ſeinen Inhalt angebe, 
was vom Seelſorger gefordert wird: Beſcheidenheit, Teilnahme und Mit⸗ 
gefühl, Freundlichkeit, Weisheit und Geiſtesgegenwart, Furchtloſigkeit und 
vor allem Demut und endlich eine perſönliche Gewurzeltheit in der heilſamen 
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Wahrheit, fo ſehen wir wohl, daß das lauter ganz ſelbſtverſtändliche Dinge 
ſind, die ſich jeder ſelbſt ſagen kann, ohne ſie erſt aus Büchern lernen zu müſ⸗ 
ſen, daß ſie aber nicht angeeignet werden können, ohne die ſtetige übung in der 
Schule Gottes. Bilde deine Perſönlichkeit nach dem Vorbilde Chriſti, das 
iſt die Generalregel, und ich weiß keine andere zu geben. Gewiß giebt es 
Naturanlagen, die es dem Einen vor dem Andern erleichtern mit den Kranken 
ſeelſorgeriſch umzugehen. Dem Einen wird es vermöge feiner mitteilſamen, 
beweglichen Natur leichter, einen aufmunternden, erheiternden und erfriſchen⸗ 
den Einfluß auf den Kranken auszuüben, dem Andern mit ſeinem aggreſſiven, 
energiſchen Charakter wird es leichter werden, erſchütternd und weckend auf 
den Kranken zu wirken, während es dem Zurückhaltenden und Blöden ſchwe⸗ 
rer wird, irgendwie auf den Kranken einzuwirken. Das iſt nun einmal ſo, 
es kann eben ſich keiner anders geben wie er iſt, Naturelle laſſen ſich nicht 
nachmachen. Verlerne nur ein jeder beizeiten, etwas anderes ſein zu wollen, 
wie er iſt, alles gemachte und gezwungene Weſen iſt uns hinderlich, gebe ſich 
jeder einfältig wie er iſt und trachte er nur danach, daß ihm ein rechtes ſeel⸗ 
ſorgeriſches Weſen natürlich, d. h. zur zweiten Natur werde. 

Zur rechten ſeelſorgeriſchen Wirkung auf den Kranken gehört natürlich 
als weſentlichſte Erleichterung die perſönliche Zuneigung, das Vertrauen, die 
Ehrerbietung, die der Kranke dem Seelſorger gegenüber zu empfinden vermag. 
Das ſich zu erwerben iſt die Aufgabe des Seelſorgers, die gewiß nicht durch 
die Beobachtung einiger Regeln, ſondern durch ſtetige Charakterbildung in 
der Schule des Herrn erreicht wird. Der Prediger trachte danach, daß in 
ſeinem Auftreten nichts Anſtößiges, nichts Lächerliches, nichts Verletzendes, 
nichts allzu Vornehmes und in Verlegenheit Setzendes ſei, daß der Kranke zu 
ihm Zutrauen habe, Ehrerbietung vor ihm empfinden könne; das alles muß 
in ſeinem ganzen Weſen liegen. Wie er das machen ſoll, das kann man ihm 
nicht durch Regeln beibringen. Das Weitere, was damit unmittelbar zu⸗ 
ſammenhängt, iſt das gleichfalls ſehr Selbſtverſtändliche, daß der Prediger 
darauf bedacht ſein muß, ſich die richtige Stellung in der Gemeinde zu er wer⸗ 
ben, daß ſein Beſuch in den Häuſern nichts Befremdliches, nichts in Verlegen» 
heit Setzendes, nichts Viſitatoriſches oder Inquiſitoriſches habe, ſondern 
daß er als ein Hausfreund, von deſſen wahrhaftem Wohlwollen man über⸗ 
zeugt iſt, angeſehen werde. Das iſt auch eine ſehr triviale Regel, die leichter 
gegeben als befolgt wird; aber man kann eben keine beſſere geben. Wenn 
ich mir mich ſelbſt auf dem Krankenbette denke, ſo glaube ich, würde ich ſelbſt 
nicht das Verlangen nach einem Beſuch eines Predigers haben für meine geiſt⸗ 
lichen Bedürfniſſe, und erſt die Überzeugung, daß derſelbe aus warmer, perſön⸗ 
licher Teilnahme komme, würde mich für ſeine ſeelſorgeriſchen Verſuche zugänglich 
ſtimmen. Auf der andern Seite muß auch die Stellung des Predigers in 
der Gemeinde dafür ſorgen, daß, wie man ſein Kommen begreiflich und er⸗ 
wünſcht findet, man ſo auch ſein Wegbleiben entſchuldige und nicht gleich 
Arges dahinter ſehe, nicht gleich Untreue oder Teilnahmloſigkeit vermuthe, 
ſondern entweder ſein Nichtwiſſen oder ſonſtige Abhaltung vorausſetze. 
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So muß das Walten des Predigers unter den Kranken ſeiner Gemeinde 
oder ſeines Bezirks ſich natürlich ergeben aus ſeiner perſönlich individuellen 
Eigentümlichkeit und aus feiner allgemeinen Stellung in der Gemeinde. Man 

wird da keine durchgehende Übereinſtimmung bei Allen erwarten dürfen. 
Dem Einen geſtatten feine amtlichen und häuslichen Verhältniſſe eine reichere 
Zuwendung ſeiner Thätigkeit auf die ſeelſorgeriſchen Beſuche wie dem Andern. 
Derſelbe Prediger wird's in derſelben Gemeinde ſo halten und in einer andern 
anders; und in ein und derſelben Gemeinde wird's der eine Prediger fo hal— 
ten und der Nachfolger anders, ohne daß deswegen ein verſchiedenes Maß der 
Treue und Tüchtigkeit im Ganzen vorhanden fein müßte. Das verſteht ſich 
von ſelbſt, daß wo der ſeelſorgeriſche Dienſt vom Prediger ausdrücklich gefor— 
dert, d. h. wo er zum Kranken gerufen wird, mag derſelbe nun zur Gemeinde 
gehören oder nicht, daß er da dienſtbereit ſein muß. Zeit muß ſich da finden, 
Bequemlichkeit, Ekel, Furcht vor Anſteckung, müſſen überwunden werden; 
das gehört einmal zur Amtspflicht. Aber es wird nur Ausnahme fein, wenn 
der Prediger ſich auf die Krankenbeſuche beſchränken darf, zu denen er aus⸗ 
drücklich aufgefordert wird. In der Regel wird dabei viel ſeiner freien Wahl 
überlaſſen ſein, und da wird ſich die Individualität geltend machen. Der 
eine wird viel beſuchen, fo wie er nur von einem Krankbeitsfalle in feinem 
Bezirke hört, mag derſelbe ſein wie er will, ſogar bei Zahnſchmerzen oder 
Kindbett, und ein anderer wird in vielen Fällen die Überzeugung haben, daß 
das, was er ſagen könne, von irgend jemand anders eben fo gut und beſſer 
geſagt werden könne, und daß ſein Beſuch eher als eine Beläſtigung denn als 

eine Wohlthat empfunden werden möge. Eins ſchickt ſich nicht für alle. 

Ebenſo wird ſich die Individualität des Predigers geltend machen bei 

der Art, wie die abgeſtatteten Beſuche ausgeſtaltet werden. Selbſtverſtändlich 
werden da in erſter Linie äußere Umſtände, als Alter und Geſchlecht, Lebens 
verhältniſſe, Bildungsſtand und Herzensſtellung des Kranken, ſowie auch der 
Krankheitszuſtand ſelbſt maßgebend fein, allein unter gleichen Verhältniſſen 
wird ſich doch die beſondere Individualität des Predigers ohne Schaden gel— 
tend machen, und wir müſſen wiederholt darauf dringen, daß doch jeder ſich 
gebe, wie er iſt und niemand ſich in Unnatürlichkeiten hineinzwinge. Es 
ſchließt dies ein Streben nach einem gemeinſamen Ideale nicht aus. Nicht 
alle Beſuche des Predigers werden ſich zu eigentlichen ſeelſorgeriſchen geſtalten 
müſſen, wenn er namentlich nicht ausdrücklich gerufen iſt; bei manchen wird 
ſich der Charakter des Beſuchs auf die Bezeugung freundſchaftlicher Teilnahme 
beſchränken dürfen, und ein teilnehmendes, aufmunterndes, zur Geduld mah- 
nendes Wort kann ſich ſchon als beſte geiſtliche Wohlthat für den Kranken 
erweiſen. Ich habe von einem Prediger geleſen, der machte ſich's zur Regel, 
wo er auch nur zu einem Kranken kam, eine Unterredung unter vier Augen 
mit dem Kranken zu begehren; er zog die Parallele zwiſchen ſich und einem 
Arzte; wie der Arzt, wenn er dem Kranken etwas nützen ſoll, eine Spezial- 
unterſuchung mit ihm machen muß, ſo müſſe auch der Seelſorger, wenn er 
auf die Seele des Kranken heilſam wirken wolle, demſelben den Puls des in- 
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neren Lebens fühlen, ehe er ihm für ſeinen Seelenſtand bieten könne, was ihm 
heilſam ſei, und das ſei in Gegenwart anderer nicht thunlich. Ich muß ge— 
ſtehen, daß ich das nicht fertig brächte und auch, daß, wenn mir als Kranken 
das paſſieren würde, daß der Herr Paſtor ſich mit mir einſchließen wollte, mir 
das ſehr befremdlich vorkommen würde, und es mir vorkommen würde, als 
identiſizire er ſich ein wenig zu ſonderbar mit dem Arzte der Seelen. Solche 
Verſuche der innerſten Annäherung an das Seelenleben des Kranken dürften 
wohl nur auf die Höhepunkte des ſeelſorgeriſchen Verkehrs zu beſchränken ſein. 
Anders liegt auch wohl die Sache, wenn der Geiſtliche ausdrücklich zu ſeelſor⸗ 
geriſcher Unterredung zum Kranken gerufen iſt und ſich ihm in der Umgebung 
des Kranken hemmende Einflüſſe bemerkbar machen. Das Verfahren als all⸗ 
gemeine Regel zu empfehlen, möchte ich nicht wagen, und iſt es dem Einen 
eher gegeben als dem Anderen, an das innere Perſonenleben des Kranken her- 
anzudringen; nur das möchte ich abweiſen, daß es im Begriffe der feelforgeri- 
ſchen Stellung auf evangeliſchem Gebiete liege, eine beichtväterliche Stellung 
zum Kranken beanſpruchen zu müſſen und zu dürfen. (Fortſetzung folgt.) 


— 2 


Eingang zum pädagogiſchen Teil. 


Motto: „Die Preſſe iſt eine Macht.“ 
Son vor 372 Jahren, als Luther ſeine 95 Theſen an die Schloßkirche zu 
Wittenberg ſchlug, erwies ſich im Dienſte des Herrn zur Reformation ſeiner 
Kirche die Preſſe als eine Macht, indem mittelſt derſelben jene 95 Theſen in⸗ 
nerhalb 14 Tagen durch ganz Deutſchland und in noch andere Länder 
Europas verbreitet wurden. Seitdem hat ſich die Preſſe bis auf unſere Zeit 
auf jedem Gebiete des menſchlichen Lebens je länger, je mehr als eine Macht 

erwieſen. oa 

Auch auf dem Gebiete der Pädagogik iſt die Preſſe zu einer Macht 
geworden, indem durch dieſelbe viele Reformen im Unterrichte und der Erzie⸗ 
hung der Jugend verbreitet worden ſind. Und ſeitdem unſerem Lehrerverein 
vor fünf Jahren durch Befürwortung des Verlagskomites von der Synode 
in der „Theologiſchen Zeitſchrift“ acht Seiten für pädagogiſche Aufſätze und 
Artikel bewilligt wurden, iſt den Lehrern innerhalb der Synode Gelegenheit 
gegeben, ſich an der Macht der Preſſe zu beteiligen und durch Einſendung 
paſſender pädagogiſcher Aufſätze und Artikel zur Förderung eines chriſtlichen, 
tüchtigen Lehrerſtandes und dadurch zur Hebung und Vervollkommnung un⸗ 
ſerer deutſchen evangeliſchen Gemeindeſchulen etwas beizutragen. 

Leider waren es bisher immer nur wenige der Lehrer und nur einer der 
Schule haltenden Paſtoren, die ihre Zeit, ihre Gaben und Kräfte und ihre 
Erfahrungen auch dieſem gewiß nicht unwichtigen Gegenſtande gewidmet 
haben. Die Beweggründe dazu, daß ſo manche Lehrer bisher keine Arbeit 
für den pädagogiſchen Teil der „Theol. Zeitſchr.“ eingeſandt haben, mögen 
verſchiedene ſein. Einige vielleicht aus Beſorgnis, ob ſie auch etwas Er⸗ 
ſprieß liches liefern würden, andere dagegen, weil fie bei den vielfachen Anfor⸗ 
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derungen im Schulamte ſich dieſer Mühe nicht noch unterziehen mögen, und 
noch andere, weil bei ihnen das Intereſſe für eine gemeinſame pädagogiſche 
Wirkſamkeit des Lehrerſtandes noch gering iſt. Doch können wir keinem 
dieſer Motive das Wort reden. Wir müſſen vielmehr völlig übereinſtimmen 
mit dem, was in dieſer Beziehung Kollege Bräutigam in ſeinem 
„die Berufs freudigkeit des Lehrers“, in der No vember⸗No. 
der „Theol. Zeitſchr.“, Seite 339, ſagt: „Jeder Kollege müßte ſich 
verpflichtet fühlen, jedes Jahr eine Arbeit zu liefern, 
wenn ſie auch noch ſo klein wäre; denn auch der ſchwache 
Kollege ſoll arbeiten und ſeine Kraft üben. Es ſollte 
jeder Kollege um ſeiner ſelbſt willen jährlich minde⸗ 
ſtens eine Abhandlung ausarbeiten.“ 

Aber nicht nur um ſeiner ſelbſt willen, ſondern auch dazu, daß er zur 
Förderung ſeiner Kollegen in der Pädagogik und damit zur Vervollkommnung 
unſerer Gemeindeſchulen etwas beitragen möge. Die aus den ſelbſt gemach⸗ 
ten Erfahrungen der Lehrer fließenden Aufſätze und Artikel, ſeien fie auch noch 
ſo einfach, ſind von beſonderem Werte. f 

„Alles iſt euer,“ ſagt der Apoſtel Paulus. Auch die Preſſe gehört 
mit zu den Pfunden, die der Herr uns anvertraut hat. Und weil die Preſſe, 
auch auf pädagogiſchem Gebiete, fo vielfach in den Dienſt des modernen Un⸗ 
glaubens und der ſogenannten modernen Schule ſich ſtellt, ſo iſt es Pflicht 
der chriſtlich evangeliſchen Lehrer, etwas dazu beizutragen, daß die pädago⸗ 
giſche Preſſe ſich ſtelle in den Dienſt deſſen, der allen Erziehern zuruft: 
„Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen 
nicht; denn ihrer iſt das Himmelreich.“ Die Preſſe iſt eine 
Macht; darum auf, ihr evangeliſchen Lehrer, beteiligt euch im Dienſte eures 
Gottes an dieſer Macht! a 


Was fordert die Pädagogik von guten Ingendſchriften? 
Von Otto Vieweg. 


. und belehrende Jugendlektüre“ — das zu ſein, wird den mei⸗ 
ſten literariſchen Produkten beigelegt, die faſt täglich die beinahe unabſehbare 
Menge ſchon vorhandenen für die Jugend berechneten Leſeſtoffs vergrößern. 
Eine wahre Flut von Erzählungen, Reiſebeſchreibungen und Charakterbil— 
dern überſchwemmt den Büchermarkt und will ſich nimmer erſchöpfen und 
leeren, als wollte das Meer noch ein Meer gebären. Dieſe Ueberfülle iſt an 
ſich ſchon bedenklich. Daß da bei vielem wirklich Guten auch manches nur 
Mittel mäßige, Wertloſe und ſelbſt Schädliche unterläuft, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Man denke nur an die fabrikmäßige Herſtellung von „Jugendſchriften“, die 
von verlotterten Schreibknechten, den literariſchen Proletariern, als Gewerbe 
betrieben wird und in erſter Linie den Zweck hat, den Geldbeutel zu füllen! 
Es kann kaum Wunder nehmen, daß bei ſolcher Maſſenproduktion der weit⸗ 
aus größte Teil derſelben nicht den Anſpruch auf gute Lektüre machen kann, 
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wohl aber durch feine „intereſſanten“ Mitteilungen die Seele des Leſers ver- 
giftet. Warum lieſt denn unfere Jugend fo gerne die Dime-Novellen und 
die periodiſch erſcheinenden Blätter der nickel-library oder dime: library? 
Man ſehe ſich nur ſolche Jugendſchriften genauer an und man wird ſich bald 
im Klaren fein. Jagdabenteuer, Verbrechergeſchichten mit mehr als zweifel- 
haften Situationen, Indianererlebniſſe, ſowie Kuhjungenſtreiche aus dem 
fernen Weſten bilden den Stoff derſelben und find viel- und gerngeleſene 
Sachen. Welche Früchte ſolche Jugendſchriften zeitigen, davon bringt die 
öffentliche Preſſe beinahe täglich Beiſpiele. Hier nur einige wenige als Beleg. 

Vor etwa zwei Jahren wurden in Buffalo, N. Y., einige halbwüchſige 
Burſchen beigeſteckt, als ſie auf dem Wege nach dem Weſten waren. Man 
fand bei ihnen Revolver mit Munition, Dolche und Jagdflinten ꝛc. Bei der 
Unterſuchung ſtellte ſich heraus, daß ſie Indianer ſchießen und auf Abenteuer 
mit ſolchen ausgehen wollten. 

In Nebraska wurde letzten Herbſt die Tochter eines reichen und ange⸗ 
ſehenen Farmers vermißt. Man fand ſie mit einem Schießprügel bewaffnet 
mitten auf unabſehbarer Prairie. Ihren Eltern heimgebracht, erklärte ſie, 
fie wolle cow-boy werden. 

In Miſſouri war man einer vollſtändigen Spitzbubenbande auf die 
Spur gekommen, dieſelbe beſtand aus jungen Burſchen, die mit der Raffinirt- 
beit von Profeſſionsdieben alles mögliche zuſammenſtahlen, nur um fi Mit- 
tel zu verſchaffen, mit denen ſie in ee Urwäldern als Abenteurer zu 
hauſen beabſichtigten. 

Vor wenigen Tagen berichtete die Clevelander Tagespreſſe einen ähnlie 
chen Vorfall und ſchließt mit folgendem Klageſchrei: „Daß hier wieder ein— 
mal ſchlechte Lektüre ihren verderblichen Einfluß geübt, beweiſt die Thatſache, 
daß ſich in Stewarts Beſitz — einer der Beteiligten — nicht mehr und nicht 
weniger als 25 Dime- Novellen vorfanden, die ſämmtlich die Tha⸗ 
ten kühner Einbrecher im romantiſchſten Stile ſchildern! Dieſe Schandlek— 
türe hat dann auch auf die Gemüter der vier Knaben, die im Alter von 12 
bis 15 Jahren ſtehen, in der verderblichften Weiſe gewirkt.“ In vorſtehendem 
Falle wurden zwei mit Gefängnis und einer mit Geldbuße geſtraft, während 
einer ſtraffrei ausging. Wenn auch nicht in allen Fällen die Folgen der 
Schandlektüre fo handgreiflich zutage treten, fo können fie doch in gar man- 
cher Beziehung ſchmerzlich gefühlt werden. 

Man könnte freilich allem dem leicht vorbeugen, indem man den Kin⸗ 
dern die Lektüre ganz entzöge; allein das hieße „das Kind mit dem Bade 
aue ſchütten“ und würde nur das Verlangen nach dem Verbotenen vergrößern. 

Neben der mündlichen Unterhaltung mit Vater und Mutter ꝛc., neben 
der ernſten Arbeit in der Schule und dem bildenden Einfluß des Lebens iſt 
die Lektüre ein treffliches Bildungsmittel. Die Kinderſchrift iſt eine pädago⸗ 
giſche Macht, die mit ſtärkeren Reizen wirkt als irgend eine andere pädago⸗ 
giſche Inſtitution ſie zu üben im Stande iſt. Man beobachte nur, wie die 
Kinder mit fliegenden Augen über ihren Büchern ſitzen, und man wird die 
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Macht jener Reize erkennen. Dieſe Macht müſſen ſich Eltern und Erzieher 
zunutze machen. Soll dieſelbe den Kindern nicht zum Fluch, ſondern zum 
Segen gereichen, ſo müſſen ſie Bücher in die Hände bekommen, welche den 
Sinn für Wahres und Schönes nicht ſchwächen und ſtumpfen, ſondern den⸗ 
ſelben erheitern, erfriſchen und zu allem Edlen ermuntern. Dazu iſt aber 
eine ſorgſame Auswahl notwendig. Hierbei läßt ſich wohl als Regel feſtſtel⸗ 
len: Gieb deinem Kinde nichts, was du nicht ſelbſt für gut erkannt haſt oder 
wenigſtens nur das, was dir ein wahrer Sachverſtändiger für gut empfiehlt. 
Auch hier heißt es: „Prüfet Alles und das Beſte behaltet.“ Leider hören bei 
Auswahl derartiger Schriften Väter und Mütter oft nur auf den Wort⸗ 
ſchwall buchhändleriſcher Rodomontaden; bisweilen iſt auch der — Einband 
maßgebend, freilich zum Schaden der Kinder, deren Geſchmack durch den In- 
halt verdorben wird. Einmal hatte ich Gelegenheit zu ſehen, wie eine Dame 
für ein 10jähriges Mädchen „Bürgers Gedichte“ kaufen wollte, weil das Buch 
— rot eingebunden war. Bei einer Prüfung von Büchern müſſen wir aber 
vorher uns klar darüber ſein, welchen Forderungen ſie genügen ſollen. 

Eſſen und Trinken hält Leib und Seele zuſammen, ſo ſagt das wohlbe⸗ 
kannte Sprichwort, das in der jetzigen Zeit des Materialismus gar oft her⸗ 
halten muß. Es hat in gewiſſem Grade ſeine Berechtigung; aber — nur 

geſunde Speiſe nährt und ſtärkt den Körper, ungeſunde bringt ihn, fortwäh⸗ 
rend genoſſen, ins frühe Grab. Genau ſo iſt es mit der Seele. Geſunde 
Speiſe kräftigt, ungeſunde ſchwächt, vergiftet fie. Darum iſt die erſte For⸗ 
derung: Eine Jugendſchrift muß einen guten Inhalt ha⸗ 
ben. Geſund iſt der Inhalt einer ſolchen aber nur dann, wenn er kindlich 
iſt. Es giebt fo viele Kinderſchriften, die nichts weiter find, als loſe verbun⸗ 
dene Reihen ſpannender Situationen und ſinnenreizender Effekte. Die Wir⸗ 
kung derſelben iſt Schwächung des kindlichen Sinnes für das Wahre und 
Einfache und Verderbung des Geſchmacks am wirklich Schönen, alſo eine 
Störung des inneren Gleichgewichts. Je weniger dem jugendlichen Leſer 
das Leben in feiner Wirklichkeit. bekannt iſt, deſto eifriger greift er nach allem, 
was ihn etwa bekannt machen könnte mit dem vor ihm verſchloſſenen und von 
ihm ſelbſt mitzulebenden Leben. Die Gefahr wird noch erheblicher, wenn dern 
Leſer eine leicht erregbare Einbildungskraft beſitzt. Man gebe darum dem 
Kinde keine Lektüre, die für das reifere Alter berechnet iſt. 

Andere Schriften verfallen in den entgegengeſetzten Fehler und bieten da 

mitunter ſehr ungenießbares Zeug. Hier nur ein Beiſpiel aus der „Meta- 
morphoſe der Backfiſche“: 

„Ach, die holde Jugendzeit, 

Wo ich noch im Unſchuldskleide 

Wie die Taube dahinflog.“ 

Noch ein anderes eben daher: 
„Lebt wohl, ihr Kinderjahre, Kinderplagen, 
Ihr ſchweren Backfiſchzeiten, lebet wohl! N 
Marianna wird nun nicht mehr in euch wandeln, 
Marianna ſagt euch ewig Lebewohl!“ f 
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Durch ſolches Gewäſch wird die Jugend altklug überſpannt, oder zum 
Heuchler. Peſt ſteckt an. Wieder andere Jugendſchriftſteller meinen recht 
kindlich zu ſein, wenn ſie läppiſch und in unnatürlichem Witz ſprechen und 
da ganz merkwürdige Wortformen gebrauchen, um den Geiſt der Kindlichkeit 
auszudrücken, z. B.: „Karlchen geht nun zu Bettchen, ſagt gute Nacht Ma- 
machen und giebt ihr noch ein Küßchen.“ Das iſt nicht kindlich, daß iſt 
kindiſch. Kindiſches, läppiſches Geſchwätz, kraftloſe Reimmacherei iſt keine 
geſunde Speiſe für Kinder. Kindlich iſt ein Buch nur dann, wenn es ein 
Kind über das Gewöhnliche des Lebens hinaushebt, indem es dieſes immer 
wieder friſch auffaßt, wenn es ſich an die Anſchauungen, Begriffe und Ge— 
fühle des Kindes eng anſchließt, alſo nicht über das Faſſungsvermögen des— 
ſelben hinausgeht. So nur können ſeine Empfindungen und Gefühle wahr— 
haft veredelt werden. Obige Forderungen erfüllen namentlich die vielen 
deutſchen Kinderſprüche, Reime und Scherze, und auf dieſe ſollte beim paſſen⸗ 
den Alter viel mehr Gewicht gelegt werden, als durchſchnittlich geſchieht. 
Von dieſen ſagt A. Conradi, ein Schweizer, in ſeinem Vorwort zu Simrocks 
deutſchem Kinderbuche ſehr treffend: „O ich weiß wohl, die meiſten Jugend— 
ſchriftfabrikanten kneten und preſſen ihre Waaren bei verſchloſſenen Thüren, 
ſtatt daß fröhliche Kindertätzchen mitkneten, mitformen und belehren, wie ſie 
es haben wollen. Ach, dieſe kleinen unverſchämten Lieblinge haben eine 
ganz eigene Logik und ein fo ſtreng abgeſchloſſenes Anſchauungs- und Denk— 
reich, daß Fräcke und Zöpfe ihnen bloß zu Puppenanzügen und Theaterfpielen 
tauglich erſcheinen. Es wäre wohl recht bildend für die Jugendſchriftſteller, 
die nur Jugend ſchriftſteller und nicht auch geiſtig jung ſind, 
dieſes auch auswendig zu lernen, darüber zu forſchen Tag und Nacht und 
ſich an ſeinem klaren und friſchen Jungbrunnen rein zu waſchen von den 
vielen Sünden, die ſie mit ihrem Zeug an der Kinderwelt begehen.“ 

Gegen die Forderung der Kindlichkeit verſtoßen inſonderheit die religiö— 
ſen Kinderſchriften gar oft. Von vielen Seiten werden ja die Jugendſchrif⸗ 
ten religiöfen Inhalts ganz zu verdrängen geſucht, was auch zu einem großen 
Teile gelungen iſt. Es iſt wohl wahr, daß jährlich Tauſende ausgegeben 
werden für Verbreitung chriſtlicher Jugendſchriften; allein es werden auch 
Tauſende ausgegeben für Schriften von mehr als zweifelhaftem Werte. Re⸗ 
ligiöfe Abhandlungen ſollen die Jugendſchriften natürlich nicht enthalten; 
allein dieſelben ſollen von einem religiöfen Hauch durchweht fein, der dem 
Herzen wohlthut und dasſelbe bildet. Das meint aber auch nicht, daß die— 
ſelben mit Moral geſpickt ſein ſollen; im Gegenteil ſollte jede in Worten 
abſichtlich gegebene Moral wegfallen. Die Darſtellung ſei ohne 
reflektirenden Zuſatz, zeige nicht den roten Faden der Tendenz und vermeide 
den ausdrücklichen Zuſatz des moraliſchen Fazits. Eine an ſich gute und 
paſſende Erzählung, die im Stande wäre einen guten Eindruck zu machen, 
verliert thatſächlich an Wert, worin es am Ende heißt: und die Moral von 
der Geſchichte iſt ꝛc. ꝛc.; denn der Leſer merkt die Abſicht und — wird ver- 
ſtimmt. Außerdem erregen die mit Moral geſpickten Bücher altkluges 
Schwätzen, begünſtigen Leſen ohne Denken und fördern Sentimentalität. 
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Auf einen Fehler möchte ich noch hinweiſen, der häufig in Traktaten zu 
finden iſt: Oft fällt der Erzähler aus dem Erzählerton und geht über in 
den Ton der Belehrung und Abhandlung. Das iſt nicht geeignet für 
Jugendſchriften. Der religiöſe Stoff trete in geſunder eee auf und 
hüte ſich vor dem „Zuviel.“ 

Soll eine religiöſe Kinder⸗ oder Jugendſchrift 
kindlich ſein, ſo muß ſie ſich eng an die ſeeliſchen Ent⸗ 
wickelungen des Kindes anſchließen, ohne jede abſicht⸗ 
lich gegebene Moral und ohne religiöſe Belehrung 
auftreten. 

i Damit iſt nun freilich noch nicht jede in kindlicher Weiſe aufgefaßte 
Lektüre eine geſunde Speiſe. Mit der Kindlichkeit muß ſich die Wahrheit 
paaren. Es giebt viele Kinderſchriften, die faſt nichts wie Lügen enthalten, 
die ſich auch ſchön leſen laſſen, aber deren Gold nur Scheingold iſt. Für 
Erwachſene iſt eine ausgeſchmückte Erzählung nicht mit ſolchen Gefahren 
verbunden, wie für die Kinder, weil erſtere leicht Wahrheit und Dichtung 
unterſcheiden können. Ein Jugendſchriftſteller ſchreibt für Unmündige, die 
Lügen nicht durchſchauen können, weil fie die Welt nicht kennen und ver- 
ſtehen und unbedingt alles, was ſie leſen, für wahr halten. Es iſt deshalb 
notwendig, daß der Inhalt wahr iſt. Dazu gehört aber auch, daß er ein 
einfacher iſt. Romanenhafte Situationen gehören nicht in Jugendſchriften. 
Sie regen das Gefühl des Leſers unnötig auf, verderben den Geſchmack am 
Einfachen und Natürlichen, überreizen die Einbildungskraft und wirken ſo⸗ 
mit ſchädlich auf das Gemüt. Das evangeliſche Schulblatt bemerkt hierzu 
in einem ältern Jahrgange: „Iſt doch bei der Mehrzahl der jugendlichen 
Leſer die Einbildungskraft ohnehin bei der Lektüre der einfachſten Stoffe, 
wenn ſie nicht in trockenſter Weiſe gehalten ſind, in viel höherem Maße thätig. 
Das Kind in dieſen Jahren lieſt nicht bloß, es dichtet im Leſen. Deshalb 
iſt auch kurz und rund mit denjenigen Arten von Jugendſchriften zu brechen, 
die allerdings ſehr beliebte Jagd-, Schiffahrt- und Indianergeſchichten ent- 
halten, die aus lauter Gefahren, Schreckniſſen, Helden- und Greuelthaten 
zuſammengeſetzt ſind. In ihrer inneren und äußerlichen Maßloſigkeit haben 
ſie nicht den geringſten Nutzen. Denn nicht die Natur, nicht den Menſchen, 
nicht das Leben lernt das Kind in dieſen lediglich den Sinnesreizen dienenden 
Schilderungen und Erzählungen kennen, ſondern es wird in eine ziemlich 
willkürlich konſtruirte Welt verſetzt, wo die Wirklichkeit nur die Rolle der 
Staffage bildet.“ Einfach, wie das Kind ſelbſt iſt, ſoll alles ſein, was mit 
ihm in Berührung kommt. Dies ſollten namentlich die Jugendſchriftſteller 
beherzigen und nicht die Leſer ſtören in ihren kindlichen Freuden, durch immer 
neue ſpannende Eindrücke, ſondern mild, einfach, freundlich umgehen mit 
dieſen zarten, leicht erregbaren Weſen. 
In Kälte und Trockenheit darf dieſe Einfachheit aber nicht ausarten. 
Eine Jugendſchrift muß friſch, anregend, belebend geſchrieben fein ; nur fo iſt 
ſie anſprechend für das friſche Kindesgemüt. Mit gutem Humor gewürzt, mit 
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Wahrheit veredelt, mit Einfachheit geziert, das giebt Leben und Intereſſe. 
Wie kalt, trocken und ledern ſind doch bisweilen die Produkte der Maſſen— 
produktion! Schon die Überſchriften machen einen fröfteln. Kürzlich ging mir 
eine „intereſſante Jugendlektion“ durch die Hand; fie hatte die überſchrift: 
„Der letzte Inka und ſein Horn.“ Wie fade, kalt und trocken! Göthe ſagt 
ſehr treffend hierzu: | 
Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt 
Und mit urkräftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt — 
— Nie wirſt du Herz zu Herzen ſchaffen, 
Wenn es dir nicht von Herzen geht.“ 
Leben kann eben nur geben, wer ſelber Leben hat! 

Wahr iſt die Darſtellung zweitens dann, wenn ſie nicht allein ſich auf 
das Gute beſchränkt, ſondern auch das Böſe zeigt. Dem Kinde bietet ſich im 
Leben nichts abſolut Schlechtes, auch nichts abſolut Gutes dar. Beides iſt 
in verſchiedenem Grade ſtets vereint. So darf auch die Jugendſchrift nicht 
abſolut Vortreffliches oder abſolut Schlechtes darſtellen, ſondern muß beides 
in gewiſſem Grade vereinen, etwa ſo: Das Gute im Kampf mit dem Böſen — 
Sieg des Guten. „Auch das ſittlich Verwerfliche muß der Jugend vorgeführt 
werden. Iſt denn in der Umgebung des Kindes, in ſeinem Hauſe, auf der 
Straße, die es ſpielend und beobachtend betritt, alles ſo glatt und rein und 
ſchön, ſo vollkommen rein und frei von allen Schwächen, Fehlern, Sünden 
und Laſtern, daß die Bekanntſchaft mit dem Böſen nur durch die Lektüre eines 
Buches zu fürchten wäre?“ Es kommt hauptſächlich auf die Darſtellung des 
Böſen an. Iſt ſie maßvoll, nicht übertreibend und von ſittlichem Ernſte ge— 
tragen, dann wirkt ſie gewiß abſchreckend. 

Die Wahrheit iſt ferner erkennbar in dem Fernhalten aller Übertreibungen 
und Schönredereien. Bei dem Bemühen, recht reizenden und anregenden Stoff 
zu bieten, iſt die Gefahr vorhanden, Abenteuerliches und Außerordentliches 
aufzuſuchen, wodurch die Phantaſie erhitzt und überreizt wird. Wenn auch 
bisweilen der Stoff an ſich nicht bedenklich iſt, ſteigen doch Bedenken auf gegen 
die Form, in der es gegeben iſt, ſo z. B. bei Münchhauſens Erzählungen. 
An ſolchen Sachen lernt die Jugend das Flunkern und Aufſchneiden. Die 
Schönrederei zeigt ſich hauptſächlich in Naturbildern, in denen der Verfaſſer 
fogar der Natur zu ſchmeicheln ſucht, und in Geſchichtsbildern, deren Ver⸗ 
faſſer fälſchlich Menſchen zu Engeln machen, obgleich ſich in beiden Dar— 
ſtellung und Wahrheit verbinden laſſen, ohne Verletzung der Pietät. Soll 
darum der Inhalt einer Jugendſchrift wahr fein, fo 
muß er einfach fein, nicht nur das Gute, ſondern auch 
das Böſe zeigen, ſowie alle Übertreibungen und 
Schönrednereien fern halten. N 

Eine Jugendſchrift ſoll in ihrer Art ein Kunſtwerk ſein — nicht ein 
zuſammengekünſteltes Werk —. Von ihr gilt, was Geibel vom Gedicht und 
ſomit von jedem Kunſtwerke ſagt: 5 5 
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„Die ſchöne Form macht kein Gedicht; 
Der ſchöne Gedanke thut's auch noch nicht; 
Es kommt darauf, daß Leib und Seele 

Zur guten Stunde ſich vermähle.“ 

Der Inhalt einer Jugendſchrift ſoll nicht nur wirklich ſchön und 
wahr ſein, ſondern es muß auch das äußere Gewand, die Sprache, die Aus⸗ 
ſtattung das Gepräge des Schönen an ſich tragen. 

Darum ſei eine Jugendſchrift in einer ſchönen, 
richtigen und verſtändigen Sprache abgefaßt und 
trage ein, äſthetiſches Kleid. | 

Das Kind lernt die Sprache vom Hören. Das Kind ahmt alles nach, 
was es in ſeiner Umgebung hört und ſieht, auch das Sprechen. So wie ſeine 
Umgebung, Vater, Mutter, Geſchwiſter ꝛc. fpricht, fo ſpricht es auch. Hört es 
eine ſchöne Sprache, ſo lernt es eine ſolche, hört es eine ſchlechte Sprache, ſo 

macht es ſich dieſe zu eigen. Dasſelbe gilt in Bezug auf Bücher. Wir ſuchen 
unſere Kinder vor Umgang zu bewahren, in dem ſchlecht und Schlechtes ge— 
ſprochen wird. So ſollte man es auch machen in Bezug auf Bücher, die in 
keiner guten Sprache abgefaßt find. Die Kinder verſtehen noch nicht den Un 
terſchied in den verſchiedenen Ausdrucksweiſen, von ſtiliſtiſchen Floskeln und 
Fineſſen; es iſt darum an uns, fie vor phraſen haftem Geſchreibſel zu bewahren. 
Die Schrift, die wir ihnen in die Hände geben, ſoll in einer klaſſiſchen 
Sprache geſchrieben ſein, damit ſie ſich an dieſe gewöhnen, dieſe lernen und an 
ihr ſich üben. Das fördert die Sprachbildung mehr als ſelbſt die kunſtgerech⸗ 
teſte Grammatikſtunde. Nun nur noch etwas über Illuſtrationen. „Für 
unſere Jugend iſt das Beſte gerade gut genug.“ Dieſem zufolge ſollte die 
ganze Ausſtattung eines Buches eine äſthetiſche ſein in Bezug auf Druck, 
Papier, Bilder ꝛc. Beſonders gilt das von Bildern. Gute Abbildungen ſind 
wichtig für den jugendlichen Leſer, fein Schönheitsſinn wird durch fie gefürs 
dert, die Anſchauung klarer und das Verſtändnis leichter. Das kann man 
aber nicht ſagen von jenen fratzenhaften, verklexten und verſchmierten Su- 
deleien, die ein ſteter Begleiter der Patentliteratur ſind. Solche Bilder, die 
den Sinn für Schönheit und Wahrheit verderben, gehören in keine Jugend- 
ſchrift. Göthe ſagt von ihnen: f 

„Dummes Zeug kann man viel reden oder ſchreiben; 

Aber Dummes vor das Auge geſtellt, hat ein magiſches Recht: 

So lange die Sinne gefeſſelt ſind, bleibt der Geiſt ein Knecht.“ 

Lieber gar keine Bilder, als ſchlechte. Über die Größe von Bildern ſagt 
Jean Paul in ſeiner Levana: „Kleinheit der Bilder iſt beſſer als Größe. 
Was für uns unſichtbar iſt, iſt für die Kinder nur klein. Sie ſind auch 
phyſiſch kurzſichtig, folglich gewachſen der Nähe und mit ihrer kurzen Elle, 
mit ihren kurzen Leibchen meſſen ſie ohnehin ſo leicht Rieſen, daß wir dieſen 
kleinen Vergnügten auch die Welt im verjüngten Maßſtabe vorzuführen ha⸗ 
ben.“ Über farbige Bilder ſagt derſelbe: „Kinder haben — ausgenommen 
ein⸗ und zweijährige, welche noch den Farbenſtachel bedürfen — nur Zeich⸗ 
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nungen, nicht Gemälde von nöten; Farben erſchöpfen durch Wirklichkeit die 
Schöpfungskraft.“ $ f 

Unſere Hauptforderungen an gute Jugendſchriften ſind ſonach folgende: 
Eine Jugendſchrift muß einen gefunden — kindlich e n, 
wahren — Inhalt haben und denſelben in beſter Form 
—ſchöner Sprache und äſthetiſcher Ausſtattung — bier 
ten. Sie ſei ein goldener Apfel in ſilberner Schale, ein 
Diamant in Gold gefaßt. 

Dieſen Anforderungen genügt nur ein ſehr kleiner Teil unſerer Jugend- 
litteratur. Es giebt ſehr wenig Jugendſchriftſteller von „Gottes Gnaden.“ 
Es iſt eben nicht jedermann gegeben, mit der Jugend zu fühlen, zu empfin— 
den und ſich in den Geiſt und in die Entwickelungsſtufe derſelben hineinzu⸗ 
verſetzen. Ja es iſt ſchwer, ſeine Arbeit einer Zeit und einem Alter zu wid⸗ 
men, die einem ſo fern liegen, die von vielen Jugendſchriftſtellern kaum mehr 
verſtanden werden und ihnen nur aks Traumgebilde vorſchweben. Nur we⸗ 
nige können mit warmem Herzen im Geiſte eintreten in das Kindesleben und 
dasſelbe richtig erfaſſen. Dazu gehört Fleiß, Ernſt, Talent und Studium, 
vor allem aber ein lebhaftes Bewußtſein von der Heiligkeit, Verantwortlich— 
keit und Tragweite des ſchriftſtelleriſchen Berufs. Was Friedrich Rückert den 
Lehrern zuruft, gilt euch Jugendſchriftſtellern: 

„Die Zukunft habt ihr, habt das Vaterland, 

Ihr habt der Jugend Herz. Erzieher, in der Hand. 

Was ihr dem lockern Geiſt einpflanzt wird Wurzeln ſchlagen, 
Was ihr dem zarten Zweig einimpft, wird Früchte tragen. 
Bedenkt, daß ſie zum Heil das werden ſollen, 

Was wir geworden nicht, und haben werden wollen.“ 
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Der internationale Kongreß für Sonntagsruhe, welcher vom 24 —28. Sept. 
v. J. in Paris tagte, war zwar nicht ſehr zahlreich beſucht, aber dafür waren Vertreter 
der Sonntagsruhe aus allen eiviliſirten Ländern und aus ſehr verſchiedenen Berufs⸗ 
und Lebenskreiſen erſchienen. Den Vorſitz in dieſem Kongreß führte der franzöſiſche 
Senator Leon Say, der ſich um das Gelingen desſelben ſehr verdient gemacht hat. Daß 
es nicht vorzugsweiſe religiöſe Geſichtspunkte waren, die in den Vorträgen und Be- 
ſchlüſſen zur Geltung gebracht wurden, werden die einen bedauern und andere mit Befrie⸗ 
digung aufnehmen; während die Sache an und für ſich leicht erklärlich iſt. Es handelte 
ſich nämlich nicht um die Frage der Sonntagsfeier, ſondern um die der Sonntagsruhe. 
Die erſtere wird ſich je nach der verſchiedenen religiöſen und ſittlichen Stellung des Men⸗ 
ſchen verſchieden geſtalten; die Sonntagsruhe iſt dagegen für alle weſentlich gleich. Ob 
es religiöfe Gründe find, die einen davon abhalten am Sonntage ſeiner irdiſchen Be⸗ 
rufsarbeit nachzugehen oder ob es geſchieht mit Rückſicht auf geſundheitliche Vorſchriften, 
oder ob die Ruhe aus der Erwägung und Erfahrung hervorgeht, daß am Ende in den 
ſieben Tagen nicht mehr und namentlich nichts beſſeres geleiſtet wird als bei ſechstägiger 
Arbeit, oder ob man in der Sonntagsruhe auch eines der Mittel zur Beſchränkung der 
Ueberproduktion ſieht, oder ob man ruht, weil man die Ruhe als Bedürfnis und Wohl⸗ 
that empfindet — Ruhe iſt es immer, aber noch keine Feier. Demgemäß iſt es auch 
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nicht zu verwundern, wenn auf dieſem Kongreß alle diefe 1 . zu Worte ge- 
kommen ſind. 5 

Der erſte Referent, der aber nicht perſönlich erſcheinen konnte, ging ganz von Ge⸗ 
ſundheitsrückſichten aus. Er faßte feine Aufſtellungen in vier Theſen: 1. Eine vollſtän⸗ 
dige Ruhepauſe am ſiebenten Tage iſt in der Regel notwendig für die Geſundheit des 
Körpers wie des Geiſtes. Sie iſt eine weſentliche Bedingung für die Tüchtigkeit zur 
Arbeit und für ein langes Leben, ein Unterpfand materiellen Gedeihens und ſittlichen 
Fortſchrittes für die Einzelnen, für die Familien, für die Völker. 2. Es iſt Pflicht 
aller, welche die Wichtigkeit dieſer Ruhepauſe anerkennen, in der öffentlichen Meinung 
mit allen Mitteln dieſelbe Ueberzeugung ſchaffen zu belfen. 3. Es wäre eine große 
Wohlthat für Tauſende von Arbeitern und ein heilſamer Anſtoß für den Fortſchritt der 
Volksgeſundheit, wenn es gelänge, die Regierungen und Stadtverwaltungen, die Direk— 
toren von öffentlichen Einrichtungen, von induſtriellen und Handelsunternehmungen zu 
der Ueberzeugung zu bringen, daß die Befreiung des Arbeiters an einem von ſieben Ta- 
gen als ein gebieteriſches Geſetz der menſchlichen Natur zu betrachten ſei, und daß, ſoviel 
als möglich, der Sonntag für dieſe Ruhezeit zugeſtanden werden ſollte. (Die 4. Theſe 
kann übergangen werden.) 

Der zweite Berichterſtatter war ein Theologe, Profeſſor Allier, Dozent der prote— 
ſtantiſchen Theologie in Montauban. In feiner Schrift, wie in der Diskuſſion über das 
von ihm behandelte Thema „Der wöchentliche Ruhetag und das ſoziale Leben“ treten 
ſittliche und auch religiöfe Ge ichtspunkte in den Vordergrund. Aus den angenommenen 
Theſen iſt folgendes bemerkenswerth: „1. Ein Menſch darf niemals zum einfachen Ar- 
beitsmittel oder Werkzeug erniedrigt werden. 2. Der Menſch bedarf einer Abwechſelung 
von Arbeit und Ruhe, die ihm geſtattet, ſeinen materiellen Beſchäftigungen ſolche höherer 
Art anzureihen. 3. Das Minimum dieſer Ruhe iſt ein Tag jeder Woche. Wir halten 
den Sonntag für den rechten Ruhetag, weil der Menſch nicht genug hat mit einer Ruhe 
in der feinem Belieben überlaſſenen Vereinzelung, ſondern nur in der Ruhe in der wirf- 
lichen moraliſchen Gemeinſchaft mit ſeinesgleichen. 4. Der wöchentliche Ruhetag beför- 
dert das ſittliche Band in den Haushaltungen und vornehmlich die Erziehung der Kinder. 
5. Der wöchentliche Ruhetag erlaubt dem Menſchen dadurch, daß er ihn von dem mate- 
riellen Joch frei macht, die freie Bewegung des Gedankens und des höheren Aufſchwungs. 
6. Die Rückwirkung des wöchentlichen Ruhetages zeigt ſich auch in ökonomiſcher Hinſicht. 
Es iſt die Sparſamkeit und in Folge deſſen das Sichwohlbefinden. 7. Die Herſtellung des 
wöchentlichen Ruhetages als Akt der Gerechtigkeit wird zum ſozialen Frieden beitragen.“ 

In den übrigen Referaten, welche den wöchentlichen Ruhetag und die Induſtrie im 
Allgemeinen, ſodann denſelben in Beziehung auf das Baugewerbe und die Eiſenbahnen 
behandelten, wurde die Notwendigkeit wie die Möglichkeit des Ruhetages betont, ebenſo 
wurde darauf hingewieſen, daß die Sonntagsarbeit beim Baugewerbe wegen der man— 
gelhaften Beaufſichtigung der ee an dieſem Tage oft geradezu ſchädlich und 
gefährlich ſei. 

Die Jowaſynode hat in Beile ein Proſeminar und zwar in der Provinz 
Hannover, in Strackholt bei Aurich, unter der Leitung des Paſtor Janſſen. Die „A. E. 
Kztg.“ berichtet über dasſelbe: „Etwas abſeits vom Orte liegt das freundliche und ge⸗ 
räumige Anſtaltsgebäude, in welchem die jungen Leute unter der Leitung eines Kandi- 
daten mit Eifer ihren Studien obliegen. Daß der Anfang beſcheiden iſt, ſtört den 
Gründer nicht, da im Reiche Gottes alles ſenfkornartig eich entwickelt, und auch die An- 
griffe wegen ſeines eniſchieden lutheriſchen Standpunktes läßt er über ſich ergehen; denn 
nach ſeiner Anſicht müſſen dergleichen Werke kirchlich d. h. konfeſſionell ſein. Wegen 
der großen Bedeutung eines ſolchen Proſeminars, in welchem die Schüler erprobt 
werden könnten, ob ſie zu weiterer Ausbildung geeignet ſind, möge hiermit auf die An⸗ 
ſtalt in Strackholt aufmerkſam gemacht werden.“ 


Der Paſtoralhülfs verein für die lutheriſchen Gemeinden in Amerika berichtet 
über feine Thätigkeit u. a, folgendes: f f 
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„Er (der Verein) hat feine Aufgabe, dem Mangel an Geiſtlichen unter den Iutheri- 
ſchen Deutſchen in Amerika, und zwar zunächſt in Nordamerika nach Kräften Abbülfe zu 
bringen, dadurch zu erfüllen geſucht, daß auf Grund eines mit dem Komitee der Berliner 
Miſſions-Geſellſchaft unter dem 31. Oktober 1883 geſchloſſenen Vertrages drei Prediger 
und zwar C. E. F. Nitardy aus Triebſees in Pommern, E. E. Littwien aus Mohilew, 
Rußland, und E. Meinhold aus Cammin in Pommern mit Unterſtützung des Vereins 
ausgebildet und nach Amerika ausgeſandt wurden. Seit der letzten im Jahre 1885 er- 
folgten Abordnung hat die Thätigkeit des Vereins ſich darauf beſchränkt, die durch die 
drei Abordnungen erſchöpften und teilweiſe überjchrittenen Mittel wieder zu ordnen. 
Seit dem Frühjahr dieſes Jahres iſt ein neuer Zögling dem Berliner Miſſionshauſe 
übergeben worden, welcher nach erfolgter Ausbildung nach Amerika zu gehen bereit iſt. 
Ein Geſuch wegen Unterſtützung ſeitens eines im Predigerſeminar zu Kropp befind- 
lichen Zöglings liegt dem Vorſtande zur Entſcheidung ver. Zu unſerm Bedauern hat 
das Komitee der Berliner Miſſionsgeſellſchaft den vorerwähnten mit dem Verein ge— 
ſchloſſenen Vertrag gekündigt, dabei allerdings ſich bereit erklärt, diejenigen unter den 
dortigen Zöglingen, welche mehr für eine Thätigkeit in Amerika als in Afrika geeignet 
erachtet würden, dem Vereine zur eventuellen Uebernahme zu präſentieren. 

Es iſt noch zu bemerken, daß der Verein mit dem General-Konzil in Amerika in 
Verbindung ſteht, und ſich dasſelbe bereit erklärt hat, die von uns auszuſendenden Pre- 
diger zu übernehmen und uns die Ueberfahrtskoſten zu erſtatten. 


Die Hoffnungen, die ſich an die Gründung des Vereins knüpften und die darauf 
hinausgingen, daß auch junge Theologen, welche in regelmäßiger Weiſe ihre Studien 
vollendet hatten, entweder für immer, oder für eine Reihe von Jahren den Dienit an 
unſeren Landsleuten in Nordamerika mit Hülfe des Vereins übernehmen würden, haben 
ſich nun allerdings nicht erfüllt. Immerhin darf aber dieſe Hoffnung in Rückſicht auf 
den vorausſichtlich von Jahr zu Jahr zunehmenden Ueberſchuß von jungen Theologen 
nicht ganz aufgegeben werden. Der Vorſtand wird ſich von Neuem an die amerikani— 
ſchen Kirchenkörper wenden und ſie auffordern, an die deutſchen Kirchengemeinſchaften 
mit der Bitte heranzutreten, von ihrem Ueberfluſſe an ihre Not abzugeben. Auch möchte 
derſelbe hiermit kundgeben, daß, falls junge Theologen den Wunſch haben in den Dienft 
der zahlreichen unverſorgten lutheriſchen Gemeinden zu treten, er gern bereit iſt, nach 
Maßgabe ſeiner Mittel die Anſtellung in Amerika zu vermitteln.“ 


Baiern hat nun auch feinen Kulturkampf, obwohl man von Seiten der bairi- 
ſchen Regierung einem ſolchen nach Möglichkeit aus dem Wege zu gehen verſucht hatte. 
Derſelbe gewinnt insbeſondere dadurch an Intereſſe, daß er ungemein durchſichtig iſt, 
ſo daß man genau ſehen kann, wie zuverläſſig die Kurie und wie unfehlbar der Papſt ge⸗ 
genüber von Windthorſt iſt, denn dieſer iſt auch hier der leitende Geiſt. Die bittere 
Wurzel, zu deren Aufwachſen der bairiſche Episcopat nach Kräften beigetragen hat, iſt 
ſchon im Jahre 1817 in den bairiſchen Boden gepflanzt worden. In jenem Jahre ſchloß 
die Regierung das Konkordat mit Rom ab, wobei der bairiſche Bevollmächtigte unter 
eigenmächtiger Ueberſchreitung ſeiner Befugniſſe der Kurie die weitgehendſten Zuge⸗ 
ſtändniſſe machte. So gleich im erſten Artilel: „Die Römiſch⸗katholiſch⸗-apoſtoliſche 
Religion wird im ganzen Umfang des Königreichs Baiern und in den dazu gehörigen 
Gebieten unverſehrt mit jenen Rechten und Prärogativen erhalten werden, welche ſie 
nach göttlicher Anordnung und den kanoniſchen Satzungen zu genießen hat.“ Oaß da⸗ 
mit dem Papſte das ganze Reich veiſchrieben war, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich wie das, 
daß der König ſich weigerte, das Konkordat zu unterzeichnen. Die päpſtlichen Bevoll- 
mächtigten erklärten indeß, daß man nicht alles beanſpruchen werde, was man nach dem 
Wortlaut des Konkordats fordern könne, es ſei eben das die Theorie Roms, der genügt 
werden müſſe; man könne dann ſchon in der Praxis ein dem Konkordat entgegengeſetz⸗ 
tes Verhalten ertragen. (Ganz dasſelbe und ebenſo gemeint, wie das was Leo XIII. 
den gegenwärtigen preußiſchen Kulturfriedensgeſetzen gegenüber erklärt hat tolerari 
posse.) Um aber das Konkordat möglichſt unſchädlich zu machen, wurde es als Anhang 
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zur Staatsverfaſſung und zwar zu dem Religionsfreiheit gewährenden Religionsedikt 
publizirt, ſo daß jeder verſtändige Menſch darüber klar ſein konnte, daß das Konkordat 
nur innerhalb der Grenzen des Religionsediktes vom Staate anerkannt werde. Dieſer 
Widerſpruch zwiſchen Konkordat und Staats verfaſſung iſt nun immerwährend der An⸗ 
griffspunkt der ultramontanen Agitation geweſen. Aber auch damit hat man ſich nicht 
begnügt, ſondern man verlangte von der bairiſchen Regierung Aufhebung des Placet, 
d. h. der ſtaatlichen Genehmigung der Erlaſſe der römiſchen Kirche, ehe ſie im Staate 
Rechtskraft erlangen. 

Obwohl nun die bairiſche Gaglerung den römiſchen Klerus nach Herzensluſt ſeine 
Wühlereien treiben ließ, aber die Gewiſſensfreibeit der Proteſtanten und Alikatholiken 
wahrte, ſo war man doch keineswegs zufrieden, ſondern wartete auf eine Gelegenheit, 
wieder im Sinne des Ultramontanismus regieren zu können. Man wurde aber in den 
Erwartungen, die man an den Tod des Königs von Baiern angeknüpft hatte, getäuſcht 
und der bairiſche Miniſter Lutz konnte den klagenden Ultramontanen ein päpſtliches 
Schreiben vorhalten, welches die vollkommene Zufriedenheit des heiligen Vaters mit 
den kirchlichen Zuſtänden in Baiern ausſprach. Damit hätte nun für jeden guten Katho⸗ 
liken die Sache erledigt ſein ſollen, aber die Windthorſtſche Klugheit reicht viel weiter 
als die päpſtliche Unfehlbarkeit, und ſo mußte denn der Papſt ſeine Unzufriedenheit mit 
den Zuſtänden in Baiern ausſprechen, worauf dann die Biſchöfe mit der Denkichrift vom 
14. Juni 1888 ‚(vgl. Theol. Ztſchr. 1889, Seite 223) hervortraten oder hervorgetreten 
wurden. Die päpſtliche Antwort an den Erzbiſchof von München überbot an DOreiſigkeit 
faſt noch die biſchöflichen Forderungen; der Bopit machte den Anſpruch, daß das Kon- 
kordat gegen die Staatsverfaſſung gelte, ebenſo daß ſeine Entſcheidungen für „alle 
Chriſten verpflichtende Kraft“ haben „zumal auf dem Gebiete des Glaubens.“ Die 
andern Gebiete ſind alſo von der päpſtlichen Oberherrlichkeit durchaus nicht ausge- 
ſchloſſen. 

Nun mußte noch das „katholiſche Volk“ auf dem Münchener Katholikentage am 
23. September beſchließen: „Sie (d. h. die in München verſammelten katholiſchen 
Männer) beklagen lebhaft die Stellung, welche das königl. Kultusminiſterium zu dem 
Memorandum des bairiſchen Cpiskopates ..... eingenommen hat ..... Sie erwarten 
insbeſondere auch von den Vertretern des katholiſchen Volkes im Landtage u. |. w.“ 

Der Landtag war auf Ende September einberufen und die „Vertreter“ wußten 
nun, was ſie zu „vertreten“ hatten. Sie richteten mit drei Stimmen Majorität zwei 
Anträge an die Regierung: 1. Das königliche Placet ſolle ſich nicht auf Glaubens- und 
Sittenlehre erſtrecken, und die Altkatholiken ſollten nicht ferner ſtaatliche Anerkennung 
genießen. . Die Redemptoriſten ſollten wieder zurückgerufen werden. Man hatte 
alſo den Kulturkampf als Dank für alle Nachgiebigkeit gegen die Kurie. 

Was den erſten Antrag betrifft, ſo handelte es ſich um das Dogma der päpſtlichen 
Unfehlbarkeit, welches in Baiern ſowenig wie in andern kathol. Staaten das Placet 
erhalten hatte. Die Gegenpartei reichte nun einen Proteſt gegen das Unternehmen der 
Ultramontanen ein, die verſuchten, eine Verfaſſungsänderung auf verfaſſungswidrigem 
Wege durchzuführen. Außerdem wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß die katholiſche 
Sittenlehre gar keine Schranken hat und unter Umſtänden ſogar auf die Gültigkeit 
oder Ungültigkeit von Staarsgeſetzen ausgedehnt wird. 

Ueber das Placet ſelbſt ſprach ſich der Kultus miniſter in einer Weiſe aus, die man 
als unanfechtbar anſehen könnte. Er ſagte nämlich: „Niemand von uns denkt daran, 
mit dem Placet in den Glauben einzugreifen, oder ein Dogma zu kritiſieren, zu geſtatten 
oder zu verbieten, daß es gelehrt wird. Das Ziel des Placet, das könnten Sie ſeit 1870 
alle wiſſen, iſt nur, der Staatsregierung die Freiheit zu gewähren, daß ſie prüft, in 
welchen Fällen und wofür ſie der Kirche den weltlichen Arm zur Verfügung ſtellen ſoll, 
und ob fie das in einem konkreten Fall thun kann ohne das Staatsintereſſe zu ſchädi ⸗ 
gen“ . . „Sch habe im Reichstage erklärt (man hatte dies dem Miniſter vorgehalten): 
meinetwegen könne das Placet dahingehen; und dieſe Erklärung bin ich auch heute noch 
abzugeben in der Lage; das Placet iſt nichts weniger als mein Ideal; ich kann mir 
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Geſetzesmodulationen denken, die nach allen Richtungen mehr wirken. Fürs erſte: fällt 
die Schutzpflicht weg, dann hat es keine Schwierigkeit, dann bedarf der Staat abſolut 
fein Placet. Aber ich bin billig genug anzuerkennen, daß ſie das nicht zugeſtehen kön⸗ 
nen, und daß der bairifche Staat das nicht verlangen kann, und daß neben der Verwei⸗ 
gerung der Schutzpflicht für die Kirche ein Konkordat, wie wir es beſitzen, gar nicht denk⸗ 
bar wäre. Alſo ich gebe gerne zu: auf dem Wege der Streichung der Schugpflicht 
kommen wir nicht zum Ziele. Dann wäre denkbar, daß man in anderer Weiſe eine 
Latitüde laſſe, ob in einem konkreten Fall die Schuppflicht geübt werden muß oder nicht. 
Dann wird die Frage auftauchen, wer denn die Entſcheidung zu treffen habe, und wir 
ſtehen wieder vor der alten Controverſe. Der Staat wird ſagen: wo ich etwas leiſten 
ſoll, behalte ich mir die Entſcheidung vor; und die Kirche wird ſagen: ich habe die 
Priorität in der Entſcheidung. Wenn Sie aber dem Staate die Entſcheidung laſſen, nun 
dann heißen Sie es vielleicht nicht Placet; aber es iſt das moderne Placet.“ 

Gerade das aber — nämlich dem Staat die Entſcheidung laſſen, wozu er der Kurie 
den weltlichen Arm leihen will — wollen die bairiſchen Ultramontanen nicht. Darum 
gaben dieſelben am Schluß der Debatte die Erklärung ab: „Wir ſehen uns nach den in 
den Sitzungen vom 6. und 7. November auf unſern Antrag abgegebenen Erklärungen 
des Herrn Kultusminiſters genötigt, von nuferer Seite zu erklären, daß wir den von 
uns geleiſteten Verfaſſungseid als in der durch die minifterielle Interpretation der Ver⸗ 
faſſungsurkunde verſuchten Ausdehnung beſchworen nicht anerkennen.“ i 

Mit dieſer Erklärung haben ſich die betr. Landtagsglieder wohl als gelehrige aber 
nicht als kluge Jeſuitenſchüler gezeigt. Wenn es ſchon im gewöhnlichen Leben zur land⸗ 
läufigen Ehrlichkeit gehört, daß einer, der etwas nur bedingungsweiſe verſpricht, die 
Bedingungen mit dem Verſprechen nennt, und nicht erſt nachher, wenn er ſein Verſpre⸗ 
chen nicht halten will oder nicht gehalten hat, ſo ſollte es doch mindeſtens auch zur Ehren⸗ 
haftigkeit eines Landtagsabgeordneten gehören, daß, wenn er feinen Eid nur unter 
Bedingungen leiſtet, er dieſe Bedingungen nicht erſt nachträglich kund giebt. namentlich 
wenn er ſvon öfter vorher ſolche Bedingungen im gleichen Falle nicht gemacht hat. Ein 
Teil der ultramontanen Abgeordneten hat nämlich ſchon dreimal ſeinen Verfaſſungseid 
ohne Vorbehalt geleiſtet. Dieſelben haben mit dieſer Erklärung ihre „Ehrlichkeit und 
Aufrichtigkeit“ einer ſehr grellen Beleuchtung ausgeſetzt. 

Was das Ende dieſes bairiſchen Kulturkampfes ſein wird? Darüber macht ſich 
Windthorſt wohl wenig Gedanken. Je länger er dauert, deſto lieber. Man hat dann 
doch etwas zu thun und das iſt für ihn die Hauptſache. 


Im Lager der Heilsarmee iſt wieder Streit ausgebrochen und zwar ſind es dies⸗ 
mal zwei Mitglieder des großen Generalſtabes, die ganz in der Weiſe der Heilsarmee 
mit Enthüllungen über dieſe ſelbſt in einer Verſammlung in Oldham hervorgetreten ſind. 

Der Hauptredner Brick, der ſechs Jahre lang Bauinſpektor der „Kaſernen“ geweſen 
war, erklärte zunächſt, daß er zuerſt den General William Booth aufgeſucht habe, um 
ſich über die Mißbräuche zu beſchweren und eine friedliche Reform möglich zu machen, 
daß er aber gerade deßwegen nicht vorgelaſſen worden ſei. Nun müſſe er ſeine Enthül⸗ 
lungen veröffentlichen, da ihm ſein Gewiſſen verbiete länger zu ſchweigen. b 

Brick nennt die Heilsarmee geradezu unſittlich. Männer, die er nennen könnte, 
ſeien in Gegenden, welche er auch bezeichnen könnte, geſchickt worden, lediglich wegen 
Diebſtahls an den Armeefonds und anderer unmoraliſcher Handlungen. Die Verwal- 
tung ſei aus den Händen des Generals in die von Buben (feinen Kindern) geraten, wes⸗ 
wegen ſich die älteren Offiziere zurückgezogen hätten. Geld werde unter falſchen Vor⸗ 
wänden und mit betrügeriſchen Mitteln aufgebracht, Pfandgläubigern werde vorgeſpie⸗ 
gelt, daß die im Bau begriffenen Gebäude viel mehr koſten als wirklich der Fall iſt, da⸗ 
mit ſie um ſo höhere Summen darauf leihen. Während die Offiziere und Kadetten aus 
Mangel an Nahrung. Kleidung und geſunder Wohnung buchſtäblich dahinſtürben, kleide 
ſich Herbert Booth (der Sohn) in Purpur und köſtliche Leinwand, lebe herrlich und in 
Freuden und beziehe enorme Reiſediäten. Bei dem allem habe er noch große Kapita lien 
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in der Bank, aber ſei taub gegen die Bitten der hungernden Offiziere. In den letzten 
fünf Jahren ſeien etwa $475,000 verwendet worden auf Einrichtungen, welche lauter 
Thorheiten wären und von denen keine mehr beſtehe. So die Heilsflotte, ARE 
brigade, „Italien in London“, Trinkeraſyl, die „Königliche Artillerie“. 

Die Einnahmen des Generals ſollen ſich nach ſeiner eigenen Ausſage auf jährlich 
über 3,750,000 belaufen. Wozu alles verwendet werde, wiſſe man nicht; aber das 
wiſſe man, daß der früher ſo arme General jetzt in einem Palaſt wohne, feine Pferde 
und koſtbare Hunde halte. Mehr wiſſe man darüber, wie das Geld zuſammenkomme. 
Es werde Erbſchleicherei und Wucher getrieben. Die Heilsarmee ſei gegenwärtig nichts 
weiter als eine „lange Firma“, verwaltet von einer Art Jeſuiten. Gefährliche Mit⸗ 
wiſſer bringe man durch Geldgeſchenke zum Schweigen. Das ſelbe habe man auch mit 
ihm verſucht. Ferner ließ ſich der Redner noch aus über das Beichtverhältniß der Ka⸗ 
dettenſchule ſowie über die Stellung des jungen Herbert Booth zu den weiblichen Kadetten. 

Daß Herbert Booth in einer Verſammlung in Hull ſämtliche Anklagen für erfunden 
erklärte, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. Er vertröſtete ſeine Zubörer auf die Entſcheidung des 
Gerichtshofes, welchem die Sache übergeben ſei. Damit hat er wohl den ſicherſten Weg 
eingeſchlagen. Die meiſten der vorgebrachten Dinge enthalten überhaupt nichts, was 
unter die Landesgeſetze fällt, alſo auch nicht Gegenſtand eines gerichtlichen Urteils ſein 
kann, und bis das übrige bei dem engliſchen Prozeßverfahren zur Entſcheidung kommt, 
iſt die Sache im Publikum größtenteils vergeſſen, d. h. wenn nicht andere Dinge dieſelbe 
wiederum wecken oder wach erhalten. Wie viel e daran iſt, wird ſich überhaupt 
nie ganz ergründen laſſen. 

‚Derartige Enthüllungen aus dem Lager der Heilsarmee ſind natürlich für Viele 
etwas Unerwartetes, wie ſie für viele etwas längſt Erwartetes ſind. Zu gleicher Zeit 
tauchen allerlei Ausſagen von Leuten auf, die den General Booth ſchon gekannt haben 
wollen, als weder er noch ſeine Freunde etwas von der Heilsarmee wußten, ja als er 
noch gar nicht einmal methodiſtiſcher Lokalprediger, ſondern Pfandleiher war. Er wird 
geſchildert als „ein ungebildeter Menſch mit ungehobelten Sitten, im äußerſten Grade 
herrſchſüchtig, eigenwillig und roh.“ „Als methodiſtiſcher Lokalprediger“, heißt es weiter, 
„hatte er reichlich Vorübung für feine ſpätere agitatoriſche Thätigkeit und fein Predigen 
vor den Maſſen. Wir ſelbſt haben ihn geſehen und gehört und dieſes Urteil beſtätigt 
gefunden. Wenn er anderthalb Stunden über alles mögliche redete und ſein Publikum 
mit Witzen und unſittlichen Ausführungen amüſierte, dagegen nichts an eine religiöſe 
Anſprache erinnerte, fo kann man ſich eines Jweifels an der Ehrlichkeit ſeiner Abſichten 
bei der Gründung der Heilsarmee kaum erwehren.“ 

Dem mag nun allerdings ſein, wie ihm will. Thatſache aber iſt, daß aller und 
jeder Beſitz der Heilsarmee in die Kaffe des Generals fließt, oder auf feinen Namen ein- 
getragen iſt, und daß er es immer kategoriſch abgeſchlagen hat, in irgend einer Weiſe 
Rechnung davon abzulegen. In dieſem Stück wenigſtens iſt er ein größerer Autokrat 
als der Papſt. 


Der Altkatholizismus tritt in Frankreich zwar nicht unter dieſem Namen, ſon⸗ 
dern unter dem der katholiſck-gallikaniſchen Kirche auf, iſt aber im weſentlichen dasſelbe, 
wie in Deutſchland und anderswo. Dieſe Kirche ift die Stiftung des berühmten Karme⸗ 
litermönchs und Kanzelredners Pater Hyacinthe Loyſon, für den weder das Anerbieten 
einer Hofpredigerſtelle bei Napoleon III. noch das Erzbistum Lyon verlockend genug 
war, um ihn ſeinem Orden und ſeiner Predigerthätigkeit zu entreißen. Schon im Jahre 
1869 hatte er mit Rom gebrochen, und das Unfehlbarkeitsdogma machte den Bruch un- 
heilbar, und P. Hyacintbe trat nun für eine Reform der Kirche in ähnlicher, nur etwas 
weitgehenderer Weiſe ein, wie Döllinger und Reinkens. Gerade dieſen war nämlich 
feine im Jahre 1872 erfolgte Heirat unangenehm. Von 1872 —77 ſtand er im Dienſt der 
altkatholiſchen Kirche in Genf; dieſe aber war für ſeine Geſinnung zu radikal und ſo 
kehrte er wieder nach Frankreich zurück. Nachdem er in den Jahren 1877 und '78 Vor⸗ 
träge über die Notwendigkeit einer Reform in den katholiſchen Ländern gehalten hatte, 
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eröffnete er 1879 eine Kirche, die er die katholiſch-gallikaniſche nannte. Die von ihm 
durchgeführten Reformen find: Freiheit der Bibel für alle, Beſeitigung der lateiniſchen 
Sprache aus dem Gottesdienſt, Abendmahl unter beiderlei Geſtalt, Prieſterehe und Frei⸗ 
heit der Beichte, indem die Vergebung nicht an das Sündenbekenntnis vor dem Prieſter 
gebunden ſei. In Beziehung auf das Kirchenregiment ſind die Anſichten Loyſons durch⸗ 
aus episkopaliſtiſch, wie er denn auch ſeine Konfirmanden durch einen anglikaniſchen 
Biſchof einſegnen läßt, da er ſelber die Biſchofswürde nicht annehmen will. Eine große 
Ausdehnung hat die gallikaniſche Kirche noch nicht. Sie beſteht aus etwa 1000 Gliedern 
mit ſechs Geiſtlichen (Prieſtern und Diakonen). Obwohl es in Frankreich Tauſende 
giebt, die mit Rom und mit dem Katholizismus gänzlich zerfallen ſind, ſo macht den⸗ 
noch ſowohl der Proteſtantismus wie dieſe gallikaniſche Kirche ſehr langſame Foriſchritte 
und es hat ſich gezeigt, daß es nicht die Macht Napoleons III. allein war, welche den 
Proteſtantismus in Frankreich darniedergehalten hat. Trotz der bedeutenden Geldmittel, 
über welche z. B. die Mac All⸗Miſſion in Frankreich zu verfügen hat (im Jahre 1886 
erhielt fie beinahe 870,000), hat fie doch wenige Uebertritte zum Proteſtantismus aufzu⸗ 
weiſen. Aehnlich iſt es mit der gallikaniſchen Kirche, nur daß ſie außerdem von Anfang 
an arm geweſen iſt. Sie erhielt im nämlichen Jahre (1836) an Beiträgen von auswärts 
noch nicht einmal 8500. Kein Wunder, wenn ſie unter ſolchen Verhältniſſen nicht viel 
für ihre Ausbreitung wirken kann, ſondern um ihre Exiſtenz zu kämpfen hat, trotzdem 
water Hyaeinthe heute noch perſönlich eine bedeutende Wirkſamkeit ausübt Ke ine Halle 
faßt die Zuhörer, wenn und wo er redet und es iſt wohl möglich, daß bei ſolchen Gele⸗ 
genheiten mancher Same ausgeſtreut wird, der erſt ſpäter Frucht trägt. f 

Am 24. September wurde in Utrecht eine Derfammlung der Biſchöfe der 
altkatholiſchen Kirchen in Holland, Deutſchland und der Schweiz abgehalten, deren 
Beſchlüſſe ſpäter bekannt gemacht werden ſollen. Beſonders wichtig iſt der von den aus⸗ 
wärtigen Biſchöfen geſtellte und von allen Anweſenden angenommene Antrag, von Zeit 
zu Zeit regelmäßige Konferenzen abzuhalten, zu welchem Zwecke alsbald die nötigen 
Satzungen entworfen wurden. Die anfänglich beſtandenen herzlichen Beziehungen 
zwiſchen den deutſchen und den niederländiſchen Altkatholiken waren im Laufe der Jahre 
erkaltet. Die niederländiſche altbiſchöfliche Kleriſei verblieb mit ängſtlicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit auf dem Boden des Tridentiniſchen Konzils, ebenſo war die Stellung zur 
Cölibatsfrage eine verſchiedene. Da nun der „Aldkatholiek“ mitteilt, daß die von der 
einen oder anderen Seite zur Sprache gebrachten Bedenken ernſtlich in Erwägung gezo⸗ 
gen und zur beiderſeitigen Zufriedenheit erledigt worden ſeien, fo darf man annehmen, 
daß in den prinzipiellen Fragen nunmehr die nötige Einſtimmigkeit hergeſtellt iſt. 

Im Großherzogtum Baden war es Gebrauch, daß an keſtimmten nationalen 
Gedenktagen interconfeſſionelle Gottesdienſte abgehalten wurden, d. h. 
abwechſelnd fand in proteſtantiſchen und römiſch⸗kathol. Kirchen Gottes dienſt ſtatt, und 
dieſem wohnten ohne Unterſchied der Confeſſion Militär- und Civilbehörden bei. Im 
letzten Jahre haben die röm. kath. Biſchöfe ihren Pfarrkindern unterſagt, ähnlichen 
Gottesdienſten beizuwohnen, nachdem Papſt Leo XIII. erklärt hat, daß jede Teilnahme f 
an einem proteſtantiſchen Gottesdienſt für einen römiſchen Katholiken eine Sünde ſei 5 
die mit Exkommunikation zu beftrafen iſt. Im evang. Intereſſe iſt es nur dankbar zu 
begrüßen, daß dieſe interconfeſſionellen Gottesdienſte aufgehört haben. Außer den Be⸗ 
amten und einigen Neugierigen kam in die evang. Kirche, wenn in derſelben nach dem 
Turnus der Fengottesdienſt war, kein Katholik; dagegen ließen ſich viele Proteſtanten 
„aus Toleranz und Neugierde bewegen“, zum feierlichen Hochamte zu pilgern, und einer 
„Fiſtpredigt“ beizuwohnen, welche meiſtens ein Thema behandelte, das mit der Tages- 
feier nichts zu thun hatte, wenn die ſtaatlichen und communalen Behörden in ihrem 
Programm zur Feier des Geburtstages des Großherzogs, des Kaiſers oder des Sedan- 
tags zum Beſuche des Feſtgottesdienſtes in der kathol. Kirche aufforderten. ü 


Der buddhiſtiſche „Gottesdienſt“ — wie mancher moderne Katholik vielleicht 
ſagen müßte — in Paris, der anfangs nur Ausſtellungsobjekt war, hat ſchon „Gläubige“ 
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aus den Europäern gefunden. Das Reich Anam beſitzt nämlich auf dem Invalidenplatz 
eine Pagode, in welcher „rechtgläubige“ Bonzen (Buddhiſten) täglich den Kultus ver, 
walten. Am 17. Auguſt fand die Einweihung des Gebäudes ſtatt. Die wirklichen oſt⸗ 


aſiatiſchen Buddhiſten, von denen es eine ganze Anzahl in Frankreich, England und 


Deutſchland giebt, waren von der Feier benachrichtigt worden. Außerdem aber fanden 
ſich europäiſche Buddhiſten ein; darunter ein hochgeſchätzter Kunſtkritiker. Ein Hr. Du⸗ 
montier, welcher als Schulinſpektor in Tonkin thätig geweſen war, eröffnete die Feier 
mit einem Vortrag über den anamitiſchen Buddhismus. Darauf erſchienen drei Bonzen 
im vollen Ornat, einem Gewande von roſa Atlas, einem Mantel von gelbem Atlas 
und eine geſtickte Krone auf dem Kopfe. Sechs Akolythen mit geſchorenem Kopfe beglei- 
teten die Litaneien, Fußfälle und Tänze der amtierenden Prieſter mit einer disharmoni⸗ 
ſchen Muſik, mit Trommeln, Cymbeln und Blasinſtrumenten. Die Pagode iſt in Form 
eines J erbaut. Der Altar mit feiner Räucherpfanne von Kupfer iſt in der Mitte, da- 
hinter erheben ſich amphitheatralich zahlloſe lächelnde und fratzenhafte Götter bis zum 
Dach hinan, während die Wände mit Genien bedeckt ſind, welche die Aufgabe haben, 
über das Gebäude zu wachen. 

Die Bonzen ſind in der Hoffnung nach Paris gekommen, Proſelyten zu machen. 
Sie äußerten, da Europa Miſſionare zu ihnen ſende, um das Chriſtentum auszubreiten, 
ſo komme ihnen dasſelbe Recht zu, den Buddhismus, der doch auch ſeine Miſſion habe, 
in Europa zu verbreiten. Sie mögen in einer Beziehung nicht unrecht haben. Erſtlich 
einmal bringen ſie etwas neues vor die Augen und Ohren der Pariſer, was vielleicht 
bei manchen Mode werden kann. Sodann iſt der Unterſchied der buddhiſtiſchen und 
römiſchen Meſſe nicht allzu groß, und endlich iſt der religiöſe Nihilismus des Buddbis⸗ 


mus. der nichts verſpricht und nichts fordet, doch vielen ſympathiſcher als die Anbetung 


der Hoſtie, an deren Verwandlung ein Menſch, der nur An en denkt, beim beſten 
Willen nicht glauben kann. 


Auch die Türken find — wie ſ oll man ſagen — Ahnlich konfeſſtonell empfindlich 
geworden, wie die Katholiken. Sehen dieſe die Lutherfeſtſpiele mit ſcheelen Augen an, 
fo wollen jene eine Darſtellung Mohammeds auf der Bühne — nicht etwa in Konſtan⸗ 
tinopel, ſondern — in Paris nicht dulden, weil ihr religiöſes Gefühl dadurch verletzt 
werde. H. de Bornier hat nämlich in ſeinem von der Comedie Francaiſe angenommenen 
Stücke „Mohammed“ den Propheten perſönlich eingeführt, worüber ſtrenggläubige 
Kreiſe in Konſtantinopel in einige Aufregung gerathen ſind. Die türkiſche Regierung 
hat die franzöſiſche freundſchaftlich aufgefordert, dieſe perſönliche Vorführung des Bro- 
pheten zu verhindern, da für das mohammedaniſche Gefühl jede Verkörperung des Pro- 
pheten anſtößig ſei, ganz gleichgültig, ob die ihm zugedachte Rolle ihn in einer Apotheoſe 
oder in einer Herabſetzung erſcheinen laſſe. Die franzöſiſche Regierung iſt in einiger Ver— 
legenheit, wie fie ſich in dieſer Sache benehmen ſoll; einerſeits ſteht ihr kaum ein Mittel 
zu Gebote, dieſe Aufführung zu hindern, andererſeits möchte ſie die in dieſem Falle wohl 
ſtark übertriebene Empfindlichkeit der Türken nicht gern verletzen. Die Sache wird ſich 
jedenfalls zu einer ausgezeichneten Reklame für das betr. Theaterſtück geſtalten. 


Der Streit in der Evangeliſchen Gemeinſchaft hat eine Streitſchrift erzeugt, die 
verfaßt von Th. G. Steinke, einem früheren Korreſpondenten des Chriſtlichen Boiſchaf⸗ 
ters. Dieſelbe führt den Titel: „Mein offener Brief an Biſchof Bowmann und meine 
Ankläger.“ Daß man an einen Biſchof der Evang. Gemeinſchaft nicht ungeſtraft einen 
offenen Brief richten kann, ift allerdings ſelbſtverſtändlich. Wie man es dagegen macht, 
unbequemen Schreibern von offenen Briefen beizukommen, ohne den Adreſſaten ſchein⸗ 
bar ſelbſt zu behelligen, erfährt man aus einer Anzahl mitgeteilter Dokumente, die na» 
mentlich auch durch ihre Orthographie und Stiliſtik ſehr intereſſant ſind. 


C heologische Teitschriſt. 
Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
18. Zahrg. februar 1890. Uro. 2. 


Ueber ſeelſorgeriſche Krankenbeſuche. 


(Referat von P. E. Otto.) 
(Schluß.) 


E. mag oft genug der Fall ſein, daß der Prediger, wenn er den Inhalt 
ſeines Krankenbeſuchs auf eine Bezeugung freundſchaftlicher Teilnahme be⸗ 
ſchränkt hat, mit einer gewiſſen Unbefriedigtheit, ja Beſchämung aus dem 
Krankenzimmer hinweggeht, mit dem Gefühle, nicht Alles gethan und darge⸗ 
boten zu haben, was er nach der gebotenen Gelegenheit hätte darbieten können, 
er mag oft genug hinweggehen mit dem Gefühle des Knechtes, der ſein Pfund 
im Schweißtuche vergraben; er wird ſich oft ſagen, daß um das zu reden 
und zu bieten, was er geredet und geboten hat, einer nicht Prediger zu ſein 
brauchte, daß die erſte beſte Frau Nachbarin dem Kranken wahrſcheinlich 
einen nützlicheren Beſuch abgeſtattet haben würde als er ſelber. Solche De— 
mütigungen ſind eben bei der inneren Armut unſeres geiſtigen Lebens unver⸗ 
meidlich und ſie ſind heilſam, wenn wir uns dadurch unſerer Bedürftigkeit 
tiefer bewußt werden, wenn wir zu der entſchiedenen Einſicht gelangen, wie 
gar nichts wir ſind ohne die ſtetige Gemeinſchaft mit Chriſto und die Bele— 
bung durch ihn. Das alles kann uns nicht dazu bewegen, Redeweiſen und 
Bewegungsformen für den Krankenbeſuch einzuſtudieren, die uns nicht eigen 
und natürlich ſind, ſondern nur darnach zu trachten, daß wir am inwendi— 
gen Menſchen durch das Einleben in Chriſtum reicher werden. Das uner⸗ 
reichte Vorbild für den ſeelſorgeriſchen Verkehr mit der einzelnen Seele bleibt 
immer das Bild Jeſu am Jakobsbrunnen, der von den natürlichſten Dingen des 
täglichen Lebens ausgehend auf durchaus ungezwungene Weiſe das Herz des 
ſamaritiſchen Weibes zu erſchließen und ihr Denken auf das Höchſte hinzu— 
richten vermochte. 

Der Prediger wird ſich am Krankenbette natürlich auch ein Bild von 
dem Entſtehen und dem Fortſchritte des Krankheitszuſtandes, einen Bericht 
vom körperlichen Befinden des Kranken geben laſſen, von den bisher ange- 
wandten Mitteln, die Krankheit zu heben u. dgl.; das darf ihm alles nicht 
gleichgültig ſein, weil er es ja nur mit der Seele des Kranken zu thun habe, 
und er wird ſich unter Umſtänden mit der nötigen Geduld wappnen müſſen, das 
alles anzuhören, auch wohl andererſeits einer allzugroßen Weitſchweifigkeit 
entgegentreten, um eine Verflachung der Unterredung in eine bloße Krank⸗ 
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heitsgeſchichte zu verhüten. Er wird dabei auch öfters Gelegenheit haben, 
ſeine ſanitariſchen Kenntniſſe zu Beurteilung und Rat zu verwenden. Je— 
denfalls hat er hierbei Zurückhaltung und Vorſicht anzuwenden und ſich in 
keinem Falle als mediziniſcher Berater aufzudrängen, wohl aber darf er ſeinen 
Rat betreffs der diätetiſchen Behandlung des Kranken, Fürſorge für reine 
Luft im Krankenzimmer, Reinlichkeit und Sorgſamkeit, nicht zurückhalten. 
Soviel mediziniſche Erfahrung follte ſich der Geiſtliche anzueignen ſuchen, daß 
er ungefähr beurteilen kann, ob das Einſchreiten eines Arztes notwendig und 
erſprießlich erſcheint, oder ob das unter Umſtänden Erreichbare durch einfach 
diätetiſch richtiges Verhalten und Abwehr ſchädlicher Einflüſſe erreicht 
werden kann. 

Unter Umſtänden, wo die Familienverbindungen und die Vermögens— 
verhältniſſe des Kranken nicht ausreichen, ihm die nötige Pflege zu verſchaf— 
fen, ſollten dem Prediger in der Gemeinde Organe zu Gebote und zur Seite 
ſtehen, auf die er ſich verlaſſen kann, und die es ihm ermöglichen, auch nach 
dieſer äußeren Seite hin die thätige Liebe im Namen der Gemeinde zu erwei⸗ 
ſen, und wo er ſie nicht vorfindet, ſoll er darauf bedacht ſein, ſie zu ſchaffen. 
Die Gemeinde und der Prediger können ſich daher in Bezug auf die Bildung 
von Vereinen zur Krankenpflege und Krankenkaſſen nicht gleichgültig verhal— 
ten, als ſeien das Dinge, die mit der geiſtlichen Aufgabe nichts zu thun hät⸗ 
ten. Es iſt ein uns nur zu bekannter Übelſtand, wenn ſich an vielen Orten 
derartige Vereine ohne die Kirche und mit Abneigung gegen deren Mitwir⸗ 
kung gebildet haben. 

Die eigentliche Löſung der ſeelſorgeriſchen Aufgabe beginnt aber erſt mit 
der Zudienung des göttlichen Wortes. So viel auf die Perſönlichkeit des 
Seelſorgers ſelbſt ankommt, ſo trägt er doch die Mittel zum geiſtlichen Segen 
für den Kranken nicht in ſich ſelbſt, und er iſt mit nichten auf ſeine eigene 
Kraft und Weisheit hingewieſen. Der Geiſtliche wäre übel dran, wenn er 
die Kranken nur mit dem ſpeiſen wollte, was er als eigene Weisheit im Kopfe 
trägt. Wir ſind vielmehr auf diejenigen Heils⸗ und Erbauungemittel hin- 
gewieſen, welche Gott ſelbſt gewirkt und verordnet hat. Die erſte Stelle unter 
den Mitteln nimmt die hl. Schrift ein. Daß dieſelbe für alle Fälle geiſtlicher 
Bedürftigkeit die angemeſſene Gabe enthalte, iſt unſere evangeliſche Überzeu⸗ 
gung. Gerne ſetzen wir ein rühmendes Wort über die Schrift hierher, ob- 
gleich es ja gar nichts neues und beſonderes enthält: „Die Bibel iſt die un⸗ 
erſchöpfliche Quelle des Lichtes, der Kraft und des Troſtes für alle Menſchen, 
beſonders für die Kranken und Sterbenden. Sie hat für jedes Leiden ein 
Wort der Erquickung, für alle und allerlei Kranken reicht ſie das Mittel dar 
zur Heilung im geiſtlichen Sinne; ſie iſt gewiſſermaßen eine geiſtliche Apotheke, 
in der auch gar kein Mittel fehlt, das für irgend eine Krankheit verwendet 
werden könnte.“ (Nitzſch). Wir werden uns dieſem Reichtum der Schrift 
gegenüber der Verpflichtung bewußt, in der Schrift immer mehr Beſcheid zu 
lernen, ſowie auch der Notwendigkeit, um Geiſtesgegen wart und Weisheit zu 
bitten, damit wir aus dem Schatze der Schrift das Rechte herauszuheben ver⸗ 
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ſtehen; denn der Segen der angewendeten Schriftworte hängt nicht von ihrer 
Quantität ab, ſondern von der rechten Wahl. Wohl wird ja im Laufe der 
ſeelſorgeriſchen Unterredung von ſelbſt je und dann ein Schriftwort einfließen, 
aber am Krankenbette wie in der Kirche verlangt es die der Schrift ſchuldige 
Ehrerbietung, daß ſie ſelbſt ausdrücklich geleſen werde, wenn wir auch den 
betreffenden Abſchnitt aus dem Gedächtniſſe frei herſagen könnten. Der Pre- 
diger hat hierbei auch ungezwungene Gelegenheit nach dem Vorhandenſein 
und nach dem Gebrauche der Schrift im Hauſe zu fragen, und zu ihrem Ge⸗ 
brauche anzuregen: die Aufgabe, die er im Auge haben muß, iſt die, den freien 
frommen Willen zum eigenen Leſen der Schrift im Krankenhauſe zu wecken, 
denn ein reines opus operatum oder asketiſchen Mechanismus daraus zu 
machen, iſt freilich vom Übel. a 

Das Wort Gottes weiſt nun ſelbſt auf ein zweites geiſtliches Arzneimittel 
hin, auf das Gebet. Wie nun dies beſchaffen ſein ſoll, davor ſcheue ich mich 
faſt zu reden, das weiß Jeder. Das Gebet am Krankenbette erſetzt uns zu⸗ 
gleich die eigentliche Auslegung des Schriftworts, wo dieſe des Zuſtandes des 
Kranken wegen nicht thunlich iſt. Im Gebete gemeinſam mit dem Kranken 
vor Gott ſtehend, kann der Geiſtliche die heilſame Wahrheit dem Kranken ans. 
Herz legen wie ſonſt nie. „Gelehrt und gelernt wird das Gebet nicht; die 
Not lehrt und lernt es, die geiſtliche Not treibt es als eine Blüte ſeelſorgeri— 
ſcher Geſinnung und Bildung hervor, denn zuſammenhangslos erweiſt ſich die 
Gabe des Gebets nirgends. Wem ſte fehlt, der ſchweige lieber und laſſe den 
Geiſt mit unausſprechlichen Seufzern ſich vertreten, oder nehme ein Formular, 
oder leſe einen Pſalm, als daß er durch ein herausgepreßtes Ach und Oh oder 
ſonſt phraſenhaftes Gebet die Belehrung nicht nur nicht kröne, ſondern ſelbſt 
um alle Wirkung bringe. (Nitzſch.) 5 

Unter die vom Herrn ſelbſt ſeiner Gemeinde verordneten Heils⸗ und 
Gnadenmittel gehört nun vorzüglich noch das hl. Abendmahl. Da dasſelbe 
nicht nur ein Mahl der Gemeinſchaft der Gläubigen untereinander, ſondern 
vor allem auch ein Mittel der Gemeinſchaft mit dem Herrn iſt, ſo liegt im 
Begriffe desſelben nichts, weßwegen der Genuß desſelben nicht auch dem Ein— 
zelnen gewährt werden könnte, und dem etwaigen Verlangen des Kranken, 
der an der Teilnahme an gemeinſamer Abendmahlsfeier vielleicht für immer 
oder doch für die Zeit, wo er beſonderer Seelenſtärkung bedarf, verhindert iſt, 
ſoll vom Seelſorger gewiß gerne entgegengekommen werden; auch ſoll derſelbe 
gewiß ſolches Verlangen hervorzurufen ſuchen, ſofern er bedacht darauf ſein 
muß, das Heils bedürfnis überhaupt und die gläubige Zuverſicht zur Gnade 
Gottes in Chriſto zu beleben. Doch iſt mit der Anerbietung des heil. Mahles 
ſelbſt, da wo das Verlangen dennoch nicht vorhanden iſt, eher zurückzuhalten 
als vorzudringen, damit nicht der Kranke in die Verſuchung geführt werde, 
bloß einem moraliſchen Zwange gehorchend, ohne perſönliches Verlangen und 
ſomit auch ohne den rechten Segen das Mahl zu empfangen. Daß die Abend⸗ 
mahlsfeier ſich erhebender geſtalten wird, wenn auch die Hausgenoſſen des 
Kranken daran teilnehmen, iſt im Allgemeinen vorauszuſetzen, aber freilich 
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kann von dieſer Teilnahme der Geſunden nicht die Gewährung des Mahles 
an den Kranken abhängig gemacht werden, ſowenig als der eigentliche Segen 
davon abhängig iſt. 

Von den Schwierigkeiten in der Ausübung der rechten ſeelſorgeriſchen 
Krankenpflege könnte viel geſagt werden, es läßt ſich aber auch in kurzer Andeu⸗ 
tung abmachen. Sie ſind teils ſubjektiv in der Perſon des Predigers liegend; 
der Ekel, die Furcht vor Anſteckung, die Bequemlichkeit, die Schüchternheit. 
Teils in den Verhältniſſen der Umgebung liegend, Größe der Gemeinde, zer⸗ 
ſtreute Wohnungen der Glieder, Überhäuftheit mit anderweitigen Geſchäften 
u. dgl. Teils objektive in den Zuſtänden der Kranken und der nächſten Um- 
gebung derſelben liegend, als Gleichgültigkeit und Stumpfheit, Aberglaube, 
oder feindſelige Verſchloſſenheit, oder auch übermäßige Verzagtheit oder Er⸗ 
mattung; oder Schwerhörigkeit u. dgl. Die Mittel dagegen ſind natürlich ſo 
mannigfaltig wie die Schwierigkeiten ſelbſt; und doch wieder laſſen ſie ſich 
leicht zuſammenfaſſen: Treue, Weisheit und Gebet. 

Wenn wir endlich den Blick wenden auf den Segen, der von der rechten 
Verwaltung des Seelſorgeramtes am Krankenbette auszugehen vermag, ſo 

haben wir zuerſt hinzuweiſen auf den Segen, der dem Kranken ſelbſt und ſei— 

nem Hauſe daraus erwachſen mag, ſodann auf die Förderung, die der Pre⸗ 
diger in ſeiner öffentlichen Stellung zur ganzen Gemeinde davon erfährt, und 
ſchließlich auf den perſönlichen Segen, den er davontragen wird. 

In erſter Linie ſteht der geiſtliche Segen für die Kranken; denſelben zu 
gewähren iſt nicht unſere Sache, er folgt nicht allemal auf unſere Bemühun⸗ 
gen, und er kann auch ohne dieſelben von Gott geſchenkt werden; deſſenunge⸗ 
achtet bleibt doch der feelforgerifche Krankenbeſuch ein gottgeordnetes, und 
vielfach von Gott geſegnetes und erfolgreiches Mittel zu geiſtlichem Segen für 
die Kranken. Einem Mitmenſchen das Wandern im finſtern Thale zu er— 
leichtern, ihm Licht und Stab des göttlichen Wortes darzureichen, vielleicht 
ſeinem innern Leben eine für die Ewigkeit bedeutſame Wendung geben zu 
helfen, das iſt gewiß eine Aufgabe, die jeglicher Hingabe und Selbſtverleug⸗ 
nung wert iſt. Zum andern iſt der geiſtliche Zuſpruch durchaus nicht ſo be— 
deutungslos für das leibliche Wohlbefinden des Kranken. Hat auch der feel- 
ſorgeriſche Krankenbeſuch ein durchaus anderes Ziel als die körperliche Heilung 
durch Kraft des Gebets, welche vielmehr einzelnen Perſonen zu überlaſſen iſt, 
welche eine beſondere Begabung dazu empfangen haben, ſo wird doch ſchon 
mancher Seelſorger ganz überraſchend erfahren haben, daß ſein in Einfalt 
ausgerichteter Dienſt oft mehr ausgerichtet hat als alle ärztliche Kunſt, und 
die Abneigung, welche Arzte oft gegen das ſeelſorgeriſche Walten des Geiſt⸗ 
lichen, als ſchädliche Aufregung verurſachend, hegen, beruht meiſt auf Vor- 
urteil und einſeitiger Beobachtung. 0 i 

Daß das ſeelſorgeriſche Walten am Krankenbette faſt mehr als alles 
andere dazu dienen kann, die Herzen der Gemeindeglieder dem Prediger zu er- 
ſchließen und zu verbinden, daß in der Krankenſtube oft ein Bund geſchloſſen 
wird, der dem Prediger Stützen verfchafft für ſeine ganze ſpätere Amtswirk⸗ 
ſamkeit, und daß uns da oft ein inniger, warmer Dank geſpendet wird, wo 
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wir ihn gar nicht erwartet, und wo wir uns bewußt ſind, ihn gar nicht ver— 
dient zu haben, das haben wohl die Meiſten ſchon erfahren. Zwar ſollen wir 
ja unſere Pflicht thun ohne Rückſicht auf den zu erwartenden Lohn, aber da 
wir doch danach trachten ſollen, unſere Stellung in der Gemeinde mit erlaub— 
ten Mitteln zum Beſten derſelben zu befeſtigen, fo tritt auch der Krankenbeſuch 
in die Stellung eines Mittels zum Zweck, und es kann einem Prediger, der 
ſeine Gemeinde ſich geneigt machen will, gar kein beſſerer Rat gegeben wer— 
den als der: Bekümmere dich fleißig und treu um die Kranken. 

Und endlich wird die treue Verwaltung des Amtes am Krankenbette dem 
Seelſorger für ſein perſönliches inneres Leben reichen Ertrag abwerfen. Man 
lernt in der Krankenſtube nicht bloß ſeine Gemeindeglieder am beſten kennen, 
ſondern man lernt Menſchenkenntnis im tiefern Sinne, man thut Blicke in 
das Herz und Weſen des Menſchen, man lernt ſein eigenes Weſen kennen, man 
beobachtet die Wege Gottes in ihrer Unbegreiflichkeit und erhabenen Weisheit. 
Es giebt manches Krankenbett, an dem wir mehr empfangen, als wir zu geben 
im Stande ſind; und wenn dies auch nicht überall der Fall iſt, ſo erfahren 
wir dann doch, das Geben ſeliger iſt als Nehmen, und wie nicht bloß die 
Kranken des Arztes bedürfen, ſondern auch der Arzt der Kranken, ſo bedürfen 
auch die Kranken nicht bloß des Seelſorgers, ſondern wir bedürfen ihrer, um 
durch den Verkehr mit ihnen zu gewinnen im Beten Leben zur Förderung 
unſerer geſamten amtlichen Wirkſamkeit. 

Man erwartet und wünſcht am Schluſſe eines Vortrages in der Regel 
etliche Sätze, in denen das zuvor Geſagte zu Behauptungen geſammengefaßt 
iſt, welche dle eigentümliche Auffaſſung des Gegenſtandes ſeitens des Vor— 
tragenden wiedergeben. Es wird mir nicht leicht, ſolche Sätze aufzuſtellen, da 
das Vorgetragene wenig Eigentümliches enthält; ich faſſe ſie nur auf als 
Andeutung für eine einzuleitende Beſprechung. 

1. Die Notwendigkeit feelforgerifcher Krankenbeſuche iſt begründet in 
der Pflicht der Liebe, die es fordert, einander zu dienen, ein Jeglicher mit der 
Gabe, die er empfangen hat. 

2. Das Mittel zu rechter Ausführung der ſeelſorgeriſchen Pflicht ſind 
objektiv die Gnadenmittel und das Gebet, aber zur rechten Anwendung der- 
ſelben iſt auf dieſem Gebiete beſonders viel in die freie Entſcheidung des Seel— 
ſorgers gelegt, und die innere Durchbildung der Perſönlichkeit iſt daher von 
der größten Wichtigkeit. 

3. Die Schwierigkeiten liegen zum Teil in der Perſon des Seelſorgers 
ſelbſt, und ſind dann eben als ein Mangel in der perſönlichen Durchbildung 
aufzufaſſen, der mit Gottes Hilfe zu überwinden iſt; auf der andern Seite 
bilden die körperlichen, die geſellſchaftlichen, die feelifchen Zuſtände des Kranz 
ken eine Mannigfaltigkeit von Schwierigkeiten, zu deren Überwindung die 
Weisheit und Geiſtesgegenwart des Predigers erfordert wird. 

4. Der Segen rechter ſeelſorgeriſcher Amtstreue am Krankenbette kommt 
ebenſowohl dem Kranken als auch dem Geiſtlichen ſelbſt für feine öffentliche 
Stellung in der Gemeinde, wie auch für ſein perſönliches inneres Leben 
zu Gute. 
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Lieber Freund! Dein Wunſch, nachdem ich Dir meine einfachen Gedan⸗ 
ken über das Predigen geſchrieben hatte, Dir nun auch in ähnlicher Weiſe 
über den Konſirmandenunterricht zu ſchreiben, ſetzt mich faſt in Verlegenheit. 
Mußte ich dort ſchon auf den gelehrten Apparat verzichten und ſtand mir 
nicht einmal eine nennenswerte Litteratur zur Seite, die mir erreichbar gewe⸗ 
ſen wäre, konnte ich dort darum nur das hervorheben, was mir durch die Er- 
fahrung und durch eigenes Denken darüber aufgeſtoßen und klar geworden 
war, ſo war es doch etwas, was ich ſeinerzeit gelehrt worden bin. Aber das 
Unterrichten wurde ich merkwürdigerweiſe in meiner Studienzeit nicht gelehrt; 
ich wurde auch nicht eine Stunde in eine Schule oder in ein Konfirmanden⸗ 
zimmer hineingeführt, um vor den Augen und Ohren eines Katecheten zu 
unterrichten. Das wird ja jetzt bei euerm verlängerten Studienkurſus an- 
derz fein und ihr werdet theoretiſche und praktiſche Anleitung haben. Ich 
kann Dir darum durchaus nichts wiſſenſchaftliches, ſondern nur Lehren einer 
bald dreißigjährigen Erfahrung und dieſe nur in ungelehrter Form geben. 

Der Zweck des Konfirmandenunterrichts iſt kein anderer als der des 
Predigens, nämlich das Jüngermachen. Aber die Art und Weiſe der Wirk— 
ſamkeit zu dieſem Zwecke wird verändert und bedingt durch die Perſonen, mit 
denen ich es im Unterrichte zu thun habe. Im Unterricht haben wir es mit 
Kindern, in der Predigt mit Erwachſenen zu thun. Dieſer Unterſchied be— 
zieht ſich mehr noch als auf das Wiſſen auf das Urteil und auf die Urteils- 
fähigkeit. Erſteres iſt allerdings in den meiſten Fällen auch geringer als bei 
Erwachſenen und es muß eben darum die Lehre, auf der ſich die Erbauung 
erſt vollziehen kann, im Unterricht der Erbauung vorgezogen werden. Der 
Konfirmandenunterricht muß einen lehrenden und belehrenden Charakter 
baben. Die Predigt hat ſich nach dem jeweiligen Zuſtand der Gemeinde zu 
richten. Manches, das zu einer Zeit hoch wichtig erſchien, kann zu anderer 
Zeit vollſtändig wegbleiben, weil es das Leben der Gemeinde nicht berührt, 
während anderes, was ſonſt von geringer Bedeutung erſchien, jetzt mit Macht 
getrieben werden muß, weil es recht eigentlich Lebens frage geworden iſt. 
Im Unterrichte iſt es anders. Nicht nach dem, was das Kind eben jetzt be⸗ 
darf, habe ich zu fragen, ſondern nach allem, was zum gottſelig leben und 
ſelig ſterben nötig iſt während ſeines ganzen Lebens. Für den Unterricht 
giebt es nichts nebenſächliches in der Glaubenslehre. Der Unterricht iſt 
nicht eine einmalige Malzeit, die der Reiſende im Hotel erhält, ſondern eine 
Equipierung für das ganze Leben. Aber wie ſchon bemerkt, liegt der noch 
größere Unterſchied zwiſchen dem Kinde und dem Erwachſenen im Urteil und 
in der Urteilsfähigkeit. Bei der Predigt habe ich immer an die Einwürfe 
die bei jeder Poſition, welche aufgeſtellt wird, in den Herzen aufſteigen, zu 
denken. Bei dem zu unterrichtenden Kinde ſteigen dieſe Einwürfe nur in 
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höchſt geringem Maße auf; es iſt willig aufzunehmen und kommt dem Leh⸗ 
rer mit Vertrauen entgegen. Aber dieſe Urteilsloſigkeit hat eine andere Ge— 
fahr, die der Lehrer beſeitigen muß, nämlich die, daß das Kind die Gegen— 
ſtände der Lehre unbeſehen aufnimmt, und ſie darum als tote Schätze 
beherbergt, die es dann im Leben nicht hervorzuholen und zu benutzen ver- 
ſteht. Eine der Hauptaufgaben des Lehrers muß es darum fein, jeden Ge- 
genſtand des Unterrichts hervorzuheben und ihn ſo in das Licht des kindlichen 
Verſtändniſſes zu ſtellen, daß dasſelbe ſeine Wichtigkeit und Bedeutung 
erkennt und verſteht. Mit dem Unterrichte muß darum die Weckung des Ur— 
teils und die Erziehung zur Urteilsfähigkeit einhergehen. / 

Die Quelle des Unterrichts iſt wie für die Predigt Gottes Wort. Aus 
dieſem ſoll geſchöpft werden was zur Ausrüſtung eines Menſchen für ſeinen 
Lebens⸗ und Todesweg notwendig und heilſam iſt. Das iſt und bleibt die 
unerſchöpfliche Schatzkammer aller Weisheit und Erkenntnis. Wir haben 
aber noch ein anderes Mittel, nämlich die Katechismen. Dieſe wollen ja 
keineswegs die Bibel erſetzen. Aber ſie faſſen das, was jedem Menſchen zum 
gottſelig leben und ſelig ſterben nötig iſt, aus der Bibel kurz zuſammen. 
Dieſes alles zerſetzende und alles bekrittelnde Jahrhundert hat auch da ge— 
ſucht Neues einzuführen. So giebt es denn eine Menge Leitfäden zum Kon- 
firmandenunterricht und zwar gute und ſchlechte. Man könne den Unter— 
richt mannigfaltiger und intereſſanter machen, meinte man, wenn darin nicht 
nur jeder ſeinen eigenen Weg gehe, ſondern je und je wieder einen neuen Weg 
ſuche. So fing der eine mit der Taufe, ein anderer mit der Lehre von Gott 
an, ein dritter meint ſogar, man müſſe dem Kinde die natürliche Religion 
klar machen, ehe man an die chriſtliche komme. Ebenſo verſchieden war denn 
die Art und Weiſe des Unterrichtens. Einer diktirte ſeine eigenen Haupt— 
ſätze, ließ ſie auch wohl auswendig lernen, während ein anderer ein Spruch— 
buch anlegte und daraus auswendig lernen ließ und an der Handleitung von 
dieſen Sprüchen den Unterricht erteilte. 

Daß ich bei den Katechismen bleibe und zu keinem ſolchen Kunſtwerk 
rate, kannſt Du aus dem abnehmen, was mir als der Zweck des Konfirman— 
denunterrichts erſchien. Da der Unterricht es nicht mit einem gegenwärtigen 
Zuſtande zu thun hat, ſondern das Kind für ſeinen ganzen Lebens- und 
Todesweg ausrüſten ſoll, ſo braucht es hier keine Mannigfaltigkeit zu geben. 
Die Aufgabe iſt Jahr für Jahr dieſelbe, wie ja auch die Kinderbedürfniſſe 
dieſelben bleiben. Da haben wir denn nur den einen Etnwand zu beſeiti— 
gen: Hat nicht jeder das Recht, das, was fär alle notwendig iſt, ſelber zu 
erforſchen? Wenn die Katechismen allerdings nur das Ergebnis der Re— 
flerionen einzelner wären, dann müßte dem einzelnen natürlich wieder das 
Recht vindiciert werden, wieder für ſich zu reflektieren. Das iſt aber eben nicht 
der Fall. Die Katechismen find geſchichtliche Reſultate. Die Gemeinbe- 
dürfniſſe der Menſchen haben ſich in der Geſchichte nach und nach klar geftellt. 
So gebot ſchon das Geſetz einzelnes, beſonders wichtiges zum Zeichen auf die 
Hand zu binden, es ein Denkmal vor den Augen ſein zu laſſen und es an die 
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Pfoſten des Hauſes und an die Thore zu ſchreiben, und es den Kindern ein 
zuſchärfen, 5. Moſ. 5, 8—10; 11, 9. 20. Es war der Katechismus des 
alten Bundes. Das ganze Geſetz war da zum Leſen und zum Forſchen und 
jeder hatte die Pflicht dazu je nach Begabung, Stellung und Gelegenheit. 
Aber es gab Dinge, die alle gleichmäßig wiſſen ſollten, die als Gemeingut 
jedem zuteil werden ſollten, ohne die keiner auskommen konnte. Die ſollten 
ſie an ihren Kleidern und Häuſern haben, daß ſie nie vergeſſen würden. Der 
neue Bund hatte in dieſer Weiſe neue Bedürfniſſe und Gaben. Einer der 
erſten Anſätze des Katechismus war das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis, zu 
dem nach und nach neues hinzukam. So eriftirten wohl ſchon, wenn auch 
nicht dem Namen, fo doch dem Inhalt nach, vor Luther und den übrigen Re— 
formatoren Katechismen, welche das weſentliche, was ein Chriſt wiſſen mußte, 
enthielten und wurden gebraucht, um die Kinder auf die erſte Beichte vorzu- 
bereiten. Der Katechismusinhalt beſtand damals ſchon aus dem apoſtoli— 
ſchen Glaubensbekenntnis, dem „Unſer Vater,“ den Sakramenten und den 
zehn Geboten. Die Reformation hat auch hier reinigend eingegriffen, die 
Sakramente von 7 auf 2reduciert, die Anordnung verändert ꝛc., aber nicht 
etwa das ganze beſeitigt und ein neues geſchaffen. Wir dürfen darum wohl 
ſagen, die Katechismen ſind Eigentum der Geſamtkirche und ſind Antworten 
auf die in der Kirche nach und nach hervorgetretenen Gemeinbedürfniſſe der 
Chriſten. Was aber ſo geſchichtlich geworden iſt, einfach auf die Seite zu 
ſetzen, damit die eigenen Reflexionen Platz haben, alſo zu ſagen, das verſtehe 
ich beſſer, das ift eine Vermeſſenheit, die ſich ſelbſt ſtraft. 

Aber ich ſehe ſchon die Frage, die auf den Lippen liegt: Ja, welchen 
Katechismus ſoll ich denn gebrauchen? Und es ſcheint, daß es da dann bei 
mir heißen ſoll: Wer die Wahl hat, der hat die Qual. Beſitze ich doch in mei- 
ner kleinen Bibliothek fünf verſchiedene Katechismen, und die ließen ſich viel- 
leicht um einige Dutzend vermehren. Jedoch ich verſpüre von dieſer Qual 
nichts. Dem Hauptſtoffe nach iſt kein Unterſchied. Die Gebote, den Glau— 
ben, das Vaterunſer und die Lehre von den Sakramenten beſitzen alle. Die 
Anordnung und Auslegung iſt verſchieden. Aber ſoll uns da die Wahl 
ſchwer werden? Wir ſind Glieder der evangeliſchen Kirche; ihr Bekenntnis 
iſt unſer Bekenntnis. Wir glauben, die evangeliſche Kirche habe einen we— 
ſentlichen Schritt in der rechten Richtung gethan, daß ſie ſich auf den Con— 
sensus der Bekenntniſſe beider reformatoriſchen Kirchen ſtellte; glauben, daß 
die evangeliſche Kirche ein Bindeſtein auf dieſen beiden Hauptpfeilern des 
Tempels Gottes ſei; glauben, daß nicht in der Ueberwindung der einen 
Kirche durch die andere, ſondern durch Vereinigung beider in der Liebe das 
Reich Gottes gebaut und die Feſten des Satans überwunden werden. Wenn 
wir das ehrlich glauben und ehrlich Glieder unſerer teuren evangeliſchen 
Kirche find, welchen Grund kann es dann noch geben, nicht auch den Kate- 
chismus der evangeliſchen Kirche zu gebrauchen? Wenn unſer Katechismus 
nicht ein Repräſentant dieſes Glaubens wäre, dann müßten wir einen machen, 
der dieſem Glauben Ausdruck gäbe. Aber das iſt bis jetzt von allen Kriti— 
kern unſeres Katechismus, noch nicht verſucht worden, nachzuweiſeun. Was 
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gut iſt in den Katechismen beider Kirchen, findeſt Du in unſerem auch, was 
fehlte, hat er ergänzt. Was klare Lehre des Wortes Gottes iſt giebt er; in 
dem, was verſchiedene Auffaſſung bei gläubiger Betrachtung des Wortes 
Gottes zuläßt, läßt er auch Freiheit. Ja ich behaupte, er iſt dem Worte 
Gottes gemäßer von Vorurteilen freier, als der immer in Frage kommende 
lutheriſche Katechismus. Nimm die Gebote. Du findeſt fie in dem evange— 
liſchen Katechismus Wort für Wort mit 2. Moſe 20 übereinſtimmend. Im 
lutheriſchen iſt das erſte und vierte verſtümmelt, das zweite fehlt, das dritte iſt 
verändert, das zehnte nicht wörtlich wiedergegeben. Wer hat das Recht, ge— 
rade bei den Worten, von denen es heißt, 2. Moſe 20, 1: „Und Gott, der 
Herr, redete alle dieſe Worte“ und die der Herr mit feinem Fin- 
ger auf ſteinerne Tafeln ſchrieb, 1. Moſe 31, 18, zu verändern oder zu ver⸗ 
ſtümmeln? Wer hat das Recht zu ſagen, das zweite Gebot iſt im erſten ent— 
halten und darum brauchen wir es nicht, wenn er es als zweites redet und 
mit ſeinem Finger auf die Tafel ſchreibt? Ich freue mich darum von ganzem 
Herzen über den Beſchluß der Generalſynode, der alſo lautet: „Die Ge— 
neralſynode erſucht die Diſtriktspräſides darüber zu 
wachen, daß kein Paſtor der Synode einen andern als 
den Synodal⸗ Katechismus ein führe, und daß in Ge⸗ 
meinden, wo derſelbe noch nicht iſt, derſel be ſobald als 
möglich eingeführt werde. 

Alſo Du ſiehſt, im Konfirmandenunterricht ſoll ein Katechismus und 
zwar unſer Synodal-Katechismus gebraucht werden. Aber, ob nur der Ka— 
techismus? Das iſt eine andere Frage. Ja wenn der Konfirmandenunter— 
richt nur ein Kompendium der Lehre wäre, wenn nichts bezweckt zu werden 
brauchte, als den Verſtand über die chriſtliche Religion aufzuhellen, wenn 
überhaupt Religion nur Lehre wäre, ſo möchte dieſes zureichen. Aber das 
Chriſtentum baſirt auf Thatſachen, und Thatſachen ſollen in den Kon— 
firmanden wieder erzeugt werden. Zum Konſirmandenunterricht gehört 
darum die Geſchichte, welche dieſe Thatſachen vor Augen fübrt; die Kate— 
chismen ſelber beruhen auf der bibliſchen Geſchichte darum können wir dieſe 
Geſchichte nie entbehren. Sie muß den Grund legen, auf dem ſich die chriſt— 
liche Lehre auferbauen kann. Nun lehrt aber die Erfahrung, daß die Zeit 
des Unterrichts zu kurz iſt, dieſe Grundlage erſt zu legen, darum muß auf ir- 
gend eine Weiſe vorher dafür geſorgt werden. Da wären wir denn richtig 
bei dem pium desiderium der Gemeindeſchule angelangt. Ja wenn es nur 
ginge! Aber die Berge von Hinderniſſen! Ich will Dich damit nicht auf— 
halten; es ſei Dir genug, wenn ich ſage, daß es in der Synode nur 131 
Lehrer giebt bei 648 Paſtoren. Ob Du einer der Geiſtlichen wirſt, die einen 
Lebrer an der Gemeinde haben, weiß ich nicht. Aber die Kinder müſſen die 
bibliſche Geſchichte wiſſen und dafür mußt du ſorgen auf die eine oder andere 
Weiſe. Ich ſorge dafür, daß ich wenigſtens einige Monate ſelbſt das Schul- 
ſcepter führe, die bibliſche Geſchichte in der Sonntagsſchule behandle und im 
Konfirmandenunterricht damit fortfahre. Damit genug für dieſes Mal. 

Dein Philemon. 
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Fiber Freund! Ehe ich über den Unterricht ſelbſt rede, laß mich einige 
nebenſächliche Dinge bereinigen, die doch nicht nebenſächlich ſind in dem 
Sinne, daß ſie auch gerade ſo gut weggelaſſen werden könnten. Der Paſtor 
und die Konfirmanden ſind nicht die einzigen Faktoren bei dem Unterrichte, 
in nächſter Linie kommen die Eltern und dann die Gemeinde. Ein weſent— 
licher Teil der Vorbereitung auf die Konfirmation geſchieht nicht im Unter— 
richte, ſondern zu Hauſe. Das Auswendiglernen kann nicht vom Paſtor, 
ſondern muß von den Eltern überwacht werden. Jedes Kind bringt etwas 
von ſeinem Hausgeiſte mit in den Unterricht. Es gab eine Zeit, da man alle 
Regeneration in Staat und Kirche von der Schule erwartete. An den Alten, 
meinte man, ſei nichts mehr aufzuklären und zu bilden, aber das nachkom— 
mende Geſchlecht, das könne man machen, wie man es haben wolle. Man 
ſorgte dafür, daß die Kinder möglichſt frühe und möglich viel von den Eltern 
hinwegkamen in die Anſtalten, wo man meinte mit den neuerfundenen Me- 
thoden die Weisheit in Strömen einpumpen zu können, und glaubte mit 
dieſer Weisheit dann auch Tugend und Gerechtigkeit von ſelbſt ſchon gepflanzt 
zu haben. Lehrer und Paſtoren vergaßen, daß ſie erſt in zweiter Stelle die 
Stellvertreter Gottes an den Kindern ſind, daß die eigentlichen Stellver— 
treter, die Gott von Anfang an dazu beſtimmte und fie mit Gaben dazu aus— 
rüſtete, die kein anderer beſitzt und beſitzen kann, die Eltern find. Man un- 
tergrub die Autorität, die Gott den Eltern gegeben, indem man dem jungen 
Geſchlechte beſtändig von ſeiner großen Bedeutung, die es habe, ſprach; aber 
ſägte den Aſt ab, auf dem man ſelbſt ſaß. Man erzog ein dünkelhaftes, 
aufgeblaſenes, dabei aber innerlich hohles und leeres Geſchlecht. Über dem 
Streben ein Herr Lehrer und nicht mehr ein Schulmeiſter zu ſein, kam man 
nicht zu der erſehnten Herrſchaft, aber verlor die Meiſterſchaft. Man nahm 
den Eltern ſo viel wie möglich von ihrem Anteile an der Erziehnng und un— 
tergrub dadurch ihre Autorität, da trugen ſie von ihrer Autorität auch mög— 
lichſt wenig mehr auf die Uſurpatoren über. 

Warum ich das hier ſage? Weil ich meine der Paſtor ſoll im Unter— 
richte mit dieſem erſten von Gott geſetzten Faktor in der Kindererziehung 
rechnen. Wenn er darum den Anfang des Unterrichts ankündigt, ſoll das 
nicht wie eine Zeitungs-Annonce klingen, oder wie der Ruf eines Polizei— 
dieners. Nein, man kündige es ſo an, daß die Eltern merken es bricht nun 
für ihre Kinder die wichtigſte Zeit im Leben an; und fie haben dafür zu ſor— 
gen, daß dieſe Zeit dem Kinde allen Segen bringe, den Gott hineingelegt hat. 
Ich will Dir ſagen, wie ich das angefangen habe zu thun und ich verſpüre, 
daß es Segen bringt. Ich kündige, ehe ich den Konfirmandenunterricht be 
ginne, eine Predigt über Erziehung an und lade die Eiern, welche Kinder zu 
konfirmieren haben, beſonders ein. In dieſer Predigt ſage ich mutatis mu— 
tandis was die Eltern mit allen Kindern, beſonders aber mit ihren zu kon— 
firmierenden, zu thun haben und zeige, welch ein Segen in ihr Haus eins 
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zieht, wenn ſo viele Lehren des Wortes Gottes und Bibelſprüche in ihrem 
Hauſe gelernt werden und ſie dabei helfen dürfen; ich erinnere ſie daran, daß 
ſie dazu helfen müſſen, daß das Kind nicht nur die Lehre, ſondern den Geiſt 
Gottes erhalte u. ſ. w. Ich ſah lange Jahre mit Betrübnis, wie wenig Ver— 
ſtändnis in den Gemeinden und bei den Eltern über Unterricht und Konfir— 
mation beſtehe. Ich dachte darüber nach und fand, es iſt eine von dieſen 
Materien, die man nie in der Predigt behandelt, alfo keine Belehrung dar- 
über giebt, ſondern vorausſetzt, das verſtehe ſich von ſelber. Nur andeuten 
will ich noch, daß man während der Unterrichtszeit aus demſelben Grunde 
die Eltern der Kinder auch beſuchen und mit ihnen ſprechen ſoll über ihre 
Kinder, deren Betragen und Leiſtungen. Die öfteren Fragen, was macht 
mein John oder meine Marie im Unterrichte, zeigen mir doch, daß ſie merken, 
ſie haben etwas dabei zu thun. 
Aber ich ſprach noch von einem anderen Faktor beim Unterrichte, von der 
Gemeinde. Ich thue ja nur in ihrem Auftrage ihre Arbeit. Sie hat die 
Kinder aufzunehmen in der Konfirmation. In ihrer Mitte ſoll der ausge— 
ſtreute Samen wachſen und keimen. Darum ſoll ſie auch nicht unthätig ſein 
beim Unterrichte. Wer iſt wieder ſchuld, daß der Unterricht in der Gemeinde 
oft fo nebenſächlich angeſehen wird, die Konfirmandenprüfungen fo ſchläfrig 
angehört werden, als wir ſelbſt?! In der alten Kirche waren ſonntägliche 
Fürbitten für Katechumenen. Mit welchem Rechte werden ſie bei uns oft 
weggelaſſen? Es iſt ein krankhaft pietiſtiſcher Zug. der uns anhängt, wir 
hätten es doch meiſt mit unbekehrten Leuten zu thun, die doch nicht ſo im 
Ernſte mitbeten und ſo nützen dieſe Fürbitten nichts. Aber geſetzten Falles 
dieſes Urteil wäre richtig undwir wären ſolche Herzenskündiger und wüßten 
bis zum Throne Gottes hin die Gebete aller zu begleiten, wie ſollen denn 
dieſe Leute bekehrt werden? Kann es nicht dadurch auch geſchehen, daß ſie 
unſeren Ernſt ſehen und, mit uns beten lernen 2 Aber es iſt nicht ſo. Wir 
haben in allen Gemeinden Leute, die recht mitbeten und manches Vater- und 
Mutterherz, wenns um ſein und ihr Kind geht, lernt eben hier recht beten. 
In dieſem ſcheinbar frommen pietiſtiſchen Zuge iſt Rationalismus, der eigent- 
lich dem Gebet nichts zutraut und doch meint, die Haupſache thue man ſelbſt. 
Aber freilich iſt's mit der Fürbitte in der Gemeinde noch nicht gethan; die 
ernſteſte Fürbitte ſoll aus dem Munde des Paſtors im Kämmerlein erſchallen, 
daß Gott ihm dieſe Seelen ſchenke. Damit ſind wir bei dem Hauptfaktor des 
Unterrichts angekommen, bei dem Herrn. Ohne mich könnet ihr nichts thun, 
gilt nirgends mehr als im Unterrichte. Ohne ihn helfen alle Methoden 
nichts, ob es die akroamatiſche oder die erotemetiſche ſei, ob wir zuerſt aus— 
wendig lernen laſſen und dann erklären, oder umgekehrt. Dieſes Bewußt— 
ſein macht uns nicht faul und unfruchtbar, ſondern treibt uns zu ernſtem 
Gebet und zu der Selbſtprüfung, ob wir es auch recht machen, wie es ihm 
gefällt oder ob wir ihm mit unſerem Thun zuweilen auch mit unſerer Weis— 
heit den Weg verſperren. | 
Somit hätte ich denn den Weg um das Konfirmandenzimmer herz 
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um und über dasſelbe in die Höhe gemacht. Tritt nun mit mir in das— 
ſelbe hinein. Es iſt die erſte Stunde. Vor uns ſitzen die Kinder, die 
von uns nichts geringeres als den Weg zum Seligwerden lernen ſol— 
len, voll Erwartung der Dinge, die da kommen ſollen. Soll uns dies 
nicht vor allem feierlich ernſt wie auch freudig ſtimmen; Sind ſie doch Erlöſte 
des Herrn und zur ewigen Seligkeit beſtimmt. Was ſoll nach allem, was 
wir vorhin gehört und geſehen haben, das allererſte ſein? Wir laſſen uns 
ja die Zettel mit ihren Namen und Geburtstagen geben, das gehört aber nicht 
zur Hauptſache. Die erſte Hauptſache iſt das Gebet, nicht ſo ein Gebet pro 
forma, ſondern ein Gebet, das ſich demütigt vor dem Herrn und ſeine Un— 
würdigkeit und Unfähigkeit erkannt weiß, ein Gebet, das eben darum fordert, 
verlangt und bittet. Und dann der Unterricht? Nein, dann zuerſt reden 
über den Unterricht, von ſeinem Zwecke, von ſeiner Wohlthat und Segen, 
von dem was nötig iſt dazu von ſeiten der Kinder im Hauſe und im Unter— 
richte. Alles kurz, warm und herzlich mit ſo wenig Worten als möglich, ſo 
daß ſich die Hauptpunkte dem Kinde einprägen. Zu dieſem Zwecke kann 
während der Rede gefragt und am Schluſſe das ganze katechetiſch wiederholt 
werden. Zu dieſer Rede dürfen wir uns gehörig vorbereiten. Zwar ernten 
wir keine Lorbeeren damit, es iſt nur eine Rede vor Kindern, wir brauchen 
keine gewählten ſchön klingenden Worte zu ſuchen, die Kritiker ſind ja nicht 
da, um ſo mehr müſſen wir nach dem ſuchen, was notwendig iſt, was zu den 
Geſichtspunkten für den ganzen Unterricht gehört, müſſen ſuchen dem Kinde 
verſtändlich zu werden und das weſentliche ihm einprägen. Wer dieſe An- 
fangsrede recht zu halten verſteht, hat mehr geleiſtet, als wenn tauſende nach 
einer Predigt rufen: Das war ſchön geweſen. Es werden nun noch die 
Aufgaben aufgegeben. Das fülle denn auch die erſte Stunde aus und es 
erfolge noch ein paſſender Ba und Gebet. 

Vielleicht denkſt Du die Einleitung wäre jetzt lange genug geweſen. 
Endlich wird er doch an das Geheimnis und die Kunſt des Unterrich— 
tens kommen. Ja ich habe in meiner Jugend auch gedacht, das, was 
ich im Unterrichte thue, das ſei die Hauptſache. Das Auswendiglernen 
von unverſtandenen Dingen nütze doch nichts, und jedenfalls müſſen das die 
Kinder ſelber thun, ich habe damit nichts zu thun, als aufzugeben und abzu— 
hören. Eine neunzigjährige faſt kindiſche Frau belehrte mich eines andern. 
Was ich ihr ſagte, vergaß ſie in derſelben Stunde wieder, was ihr Pfarrer ſie 
gelehrt hatte, hatte ſie auch vergeſſen. Aber ihren „Heidelberger“ konnte ſie 
noch Wort für Wort auswendig, den wiederholte ſie mir, an dieſen Fragen 
und Sprüchen richtete ſie ſich auf. Das waren die im Gedächtnis abgela— 
gerten Schätze, die durch das Leben hindurch in Leiden und Trübſalen wieder 
lebendig geworden waren. Dieſelbe Herren Lehrer Weisheit, (ja nicht Schul— 
meiſter Weisheit, vor der habe ich ſo großen Reſpekt, daß ich mich ihr noch immer 
zu Füßen ſetzen möchte, ſondern die Schulherren Weisheit), die meinte Schule, 
Kirche und Staat reformieren zu können, war dem Auswendiglernen nicht 
hold. Die Wahrheit liege in jedem Menſchen, meinte fie, wenn man ſie nur 
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heraus zuziehen verſtehe. Man brauche darum fie nicht hineinzulegen, ſondern 
nur herauszuzieheu und herauszuſpinnen. Und ach, herausgezogen wurde 
ſo viel, daß wenig mehr drinn blieb. Es wurde alles ſo begreiflich, daß es 
nichts mehr zu begreifen gab. Die Kinder ſollen zwar auch verſtehen lernen, 
aber wenn ihnen nur mitgeteilt wird, was ſie verſtehen, ſo iſt das nicht viel. 
Was verſtehen z. B. Kinder von Trübſal, von Leiden und Kämpfen. Verſtehen zu 
lernen haben die Kinder das ganze Leben Zeit und Gelegenheit. Wenn ſie 
nur merken, daß in Gottes Wort Troſt, Licht, Leitung und Führung iſt, 
dann holen ſie zur Zeit heraus, was darinnen iſt. Wie vieles hat Jeſus 
den Jüngern wieder geſagt und ins Gedächtnis geprägt und zwar ſo, daß 
Johannes nach mehr denn 70 Jahren es noch wörtlich wußte, was ſie da— 
mals nicht verſtanden. Er ſagt: Aber der Tröſter, der heilige Geiſt, welchen 
mein Vater ſenden wird in meinem Namen, derſelbige wird es Euch alles 
lehren und Euch erinnern alles des, das ich Euch geſagt habe. Er hat 
nicht herausgezogen, ſondern hineingelegt. Wie ſollen wir es denn machen, 
daß die Kinder auswendig lernen. Ein Bruder zeigte mir kürzlich einen 
guten Weg, den ich jetzt einführen will. Er läßt die nächſte Aufgabe am 
Schluſſe der Stunde mehrere Male leſen und berichtigt alle Fehler. Auf 
dieſem Wege gewinnt er auf der einen Seite, daß ſie die Aufgabe recht leſen 
und darum auch recht lernen können, und auf der andern Seite iſt ihnen die 
Aufgabe ſchon nicht mehr fremd. Dann aber laß es Dich nicht verdrießen, 
die Eltern zu bitten, daß ſie den Kindern helfen. Erinnere je und je in der 
Predigt an den Segen, den es hat, wenn man wieder einmal genötigt iſt, den 
Katechismus durchzugehen. Man kann darin mit Ernſt und Geduld viel 
thun. Nun will ich Dir verſprechen, das nächſte Mal an den Unterricht zu 
kommen. Unter der Zeit ſei herzlich gegrüßt von Deinem 


Philemon. 


III. 


Lieber Freund ! Mit dem Worte „Katecheſe“ bezeichnet man heute nicht nur 
den religiöſen Unterricht der Kinder, ſondern jeden Unterricht, der in der 
Form von Fragen und Antworten geſchieht. Darum giebt es Katechismen 
der Gärtnerei, der Jagd und Reitkunſt, der Hufbeſchlagkunde ꝛc. Die Pä— 
dagogik hat ſich dieſer Disciplin bemächtigt und braucht ſie auf ihrem Gebiete 
in der ausgedehnteſten Weiſe. Dagegen iſt nun nichts zu ſagen. Denn die 
Grenzlinien der Wiſſenſchaften ſind ja überhaupt nur imaginäre und machen 
ſich eben nur geltend, weil unſer und aller Menſchen Wiſſen Stückwerk iſt. 
Wir haben auch nichts dagegen, daß die Pädagogik das Wort in ihrem Sinn 
modelliert und die Sache nach ihren Zwecken anwendet. Aber wohl müſſen wir 
uns dagegen verwahren, daß man uns zumutet jene auf anderem Gebiete 
entſtandene Definition für unſern Unterricht ungeprüft aufzunehmen und 
unſeren Unterricht darnach zu geſtalten. Die Pädagogik benutzt die Katecheſe 
zur Entwicklung der Denk- und Vorſtellungskraft, ſucht das Kind durch ent⸗ 
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wickelndes Fragen von dem bewußt Erkannten zum Verſtehen des noch Un— 
bekannten, von dem nur unbeſtimmten Ahnen zu klaren Vorſtellungen zu 
bringen. So lange nun die Katecheſe mit irdiſchen, erfahrungsmäßigen 
Wahrheiten zu thun hat, iſt nach meiner Anſicht die Methode auch eine richtige 
und entſpricht ihrem Zwecke. Irdiſche Wahrheiten können mit unumſtöß— 
licher Gewißheit erkannt, verſtanden und vorgeſtellt werden, wenn nur der Ver— 
ſtand genügend ausgebildet und entwickelt iſt. Daher konnte auch Mosheims 
Hinweis auf des heidniſchen Weifen-Sofrates Dialoge feiner Zeit eine ſolche 
Revolution in der Unterrichtsmethode hervorbringen, daß man eine zeitlang 
meinte durch die ſogenannte „Sokratik“ das Mittel gefunden zu haben alles, 
auch die größten und tiefſten Wahrheiten, dem Kinde ſpielend beibringen zu 
können. Wir können und wollen nicht leugnen, daß die Pädagogik, wie ſie 
ſelbſt eine Belebung erfahren hat dadurch, auch ſegensreich auf den religiöſen 
Unterricht eingewirkt hat. Es war ein Segen, daß dieſer friſche Luflzug das 
bloße „Einbläuen“ des Katechismus beſeitigte. Und lernen wollen wir heute 
gerne von den Pädagogen, ſoweit es unſere Zwecke als Theologen nicht alter 
rirt, ſondern fördert. Aber die Pädagogik hat ja ſelbſt die Einſeitigkeit dieſer 
Verſtandesbildung eingeſehen, und Peſtalozzi empfahl eine allerdings ſchon 
von Baco und Comenius empfohlene Methode, und ſetzte das Wort „Anſchau— 
ungsunterricht“ der Sokratik als Korrektiv gegenüber. Die Pädagogik wurde 
ſozuſagen durch ihre eigene Logik getrieben ſich in dem Kinde noch nach einem 
andern Bundesgenoſſen umzuſehen als dem bloßen logiſchen Verſtande. 
Was aber auf dem Gebiete der Pädagogik eine logiſche Konſequenz war, iſt es 
noch viel mehr auf unſerem Gebiete. Bei der Religion handelt es ſich nicht 
nur, und nicht einmal in erſter Linie, um das begriffliche Erkennen, ſondern 
um den lebendigen Eindruck auf das Gemüt, wenn ſie anders die ſittliche uns 
aus dem Verderben ziehende Macht ſein ſoll. Sie iſt nicht etwa wie irdiſche Vor— 
ſtellungen ſchlummernd in uns vorhanden, ſo daß ſie durch Fragen nur geweckt 
zu werden brauchte, nein alles was wir ihr entgegenbringen ſind die großen 
Fragezeichen unſeres Gemütes und Verſtandes. Dieſe ſchlummern in uns 
und werden durch Fragen erweckt, aber die Antworten darauf kommen nicht 
aus uns, ſondern aus der Offenbarung Gottes. Dieſe muß alſo dem Kinde 
gelehrt, ihm geſagt werden, damit die Fragen und Antworten in dem Kinde 
ſich treffen und zu den unumſtößlichen Gewißheiten geſtalten. Nur der Ra- 
tionalismus, der eben behauptet, nur was in dem Menſchen ſchon vorhanden 
iſt, alſo die ſogenannte „natürliche Religion“ iſt Wahrheit, kann darum eine 
rein erotematiſche Methode gebrauchen. Auf ſeinem Boden iſt die Sokratik 
auch erwachſen. Es iſt bezeichnend, daß zur Zeit eines geiſttötenden Ortho— 
doxismus das „Einbläuen“ eines toten objektiven Stoffes, zur Zeit des Ra— 
tionalismus das Herausziehenwollen der Wahrheit aus dem Menſchen, die 
maßgebenden Methoden waren. Der lebendige Glaube vereinigt beides. Er 
bietet die objektive Materie auch, wenn auch vielleicht weit weniger maſſenhaft, 
aber er ſucht zuerſt das menſchliche Verlangen dafür zu erwecken, daß das 
Selbſtverſtändnis und die Selbſterkenntnis gefördert, und dann der gegebene 
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Stoff wieder durch Fragen zum Bewußtſein gebracht wird. Der Rationalis— 
mus wollte Leben, aber er meinte es im Menſchen ſelbſt erwecken zu können, 
der Orthodoxismus brachte den Stoff zum Leben, aber erweckte ihn nicht. Un- 
ſere Aufgabe iſt beides zu thun. 

Aber haben wir dann noch ein Recht, unſern Unterricht „Katecheſe“ zu 
nennen? Dieſes führt uns zur Unterſuchung der „ſprachlichen“ und hiſtori— 
ſchen Bedeutung des Wortes. Das Zeitwort zaryyet, von dem das Wort 
Katecheſe abgeleitet iſt, bedeutet nicht etwa ein Echo geben, ſondern „herabrau— 
ſchen“ „antönen“ und der.abgeliitete Gebrauch kann etwa ausgedrückt werden 
mit „Kunde geben“ (vergleiche 7x7 „Getön“). Apoſtelgeſch. 21, 24 überſetzt 
es Luther mit berichten (was fie wider dich „berichtet“ ſind.) Und Luk. 1,4 
überſetzt er es allerdings mit „unterrichten“, aber es iſt damit auch nicht ein 
unterrichten zu denken, wie unſer unterrichten, ſondern ein, Gehört- und 
Vernommenhaben. So ſcheint uns denn das Wort eben zu bedeuten 
„Kunde geben“, wie man eine Kunde eben zunächſt noch im Allgemeinen hört 
ohne noch tiefer darauf eingegangen zu ſein oder geforſcht zu haben. Ueber 
die Art und Weiſe oder wenn du lieber willſt „Methode“ des „Kundegebens“ 
ſagt das Wort nichts. 

Geſchichtlich finden wir dies Wort in der älteſten nachapoſtoliſchen Kirche. 
Und dort wurde es gebraucht für den Unterricht derer, die ſich zur Taufe 
gemeldet hatten, der Katechumenen. Aber nach allem was wir davon wiſſen, 
ſo war dies kein Unterricht in Frage und Antwort, denn auch die auf der 
höchſten Reifeſtufe ſtehenden hatten vor der Taufe ſchlechterdings als die Un— 
mündigen zu ſchweigen. Es waren alfo Vorträge, die über chriftliche Lehre und 
Leben an fie gehalten wurden. Wenn wir das Wort Katecheſe für unſern Konfir— 
manden-Unterricht in Anſpruch nehmen, fo thun wir es allerdings nicht um 
jener Methode nachzumachen, ſondern weil wir denſelben Stoff zu ähnlichem 
Zwecke verwerten. Aber wir brauchen uns auch keinen Einwurf aus ſprach— 
lichen und hiſtoriſchen Gründen machen zu laſſen, denn wenn wir ſelbſt die 
Frage im Unterricht verwerfen würden, ſo hätten wir das ſprachliche und 
biftorifche Recht auf unſerer Seite. 

Somit brauchen wir uns in dem Unterricht von nichts als dem Zweck 
dieſes Unterrichtes leiten zu laſſen. Dieſen Zweck, die Konfirmanden zu 
bewußten Jüngern zu machen, dadurch daß wir ſie alles lehren, was zum 
gottſelig leben und ſelig ſterben notwendig iſt, haben wir oben ſchon genannt. 
Wäre nun das Kind ſich ſeines inneren Lebens und ſeiner inneren Mängel 
ſchon bewußt, würde es alſo bereits uns fragen, ſo wäre die Sache ſehr ein— 
fach, wir hätten ihm nur auf ſeine Fragen Antwort zu geben. Aber das iſt 
nicht der Fall, wir haben es mit dem ſchlafenden, ſchlummernden, im beſten 
Falle halberwachten Kinderleben zu thun, das ſich ſelbſt noch nicht verſteht 
und für ſein Sehnen noch keinen Ausdruck hat. Dieſes Sehnen nach Licht 
und Leben muß im Bewußtſein geweckt und dem Kinde zum Verſtändnis 
gebracht werden. Das geſchieht eben durch Fragen. Recht bezeichnend fängt 
darum ſchon der Heidelberger mit einer ſolchen weckenden Frage an, mit der 
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Frage: „Was iſt dein einziger Troft im Leben und im Sterben?“ Er 
hebt alſo eine Frage, die im Gemütsleben ſchlummert, die Frage nach Troſt, her— 
vor und bringt ſie ins Bewußtſein. Und doch iſt die erſte Frage unſeres Kate— 
chismus noch bezeichnender: „Was ſoll eines jeden Menſchen vornehmſte 
Sorge ſein?“ Die Frage nach Troſt ſetzt bereits eine größere Erkenntnis 
voraus. Die Frage nach der vornehmſten Sorge ſetzt ſich auf das allge— 
meinſte unentwickeltſte Menſchenleben herunter und ſtrebt von da in die Tiefe 
und erweckt Frage um Frage, die immer wieder aus der Schrift und nach der 
Schrift beantwortet wird. Jedoch bringt das Kind auch in dieſem Falle 
nicht ohne Weiteres Name und Sache zuſammen. Es iſt darum Sache des 
Katecheten dieſe Verbindung herzuſtellen, dadurch daß er dem Kinde ſorgende 
Zuſtände aus deſſen Leben und aus dem Leben anderer vor die Augen ſtellt 
und von dieſem Punkte aus es den Namen kennen lehrt. Damit treten wir 
bereits aus dem erotematiſchen Unterricht heraus und in den akroamatiſchen 
hinein. Wir kommen auf das Gebiet des Vorſprechens das ſchon Paſtalozzi 
bei dem Anſchauungsunterrichte, und des Erzählens, und zwar gut Erzählens, 
das die neuere Pädagogik fordert (Schmied Encyclopädie für Unterricht und 
Erziehungsweſen.) Der akroamatiſche und erotematifche Unterricht hat alfo 
je nach dem augenblicklichen Bedürfniſſe zu wechſeln. Wir ſind durchaus 
nicht gebunden alles durch Fragen herauszulocken, ſo daß etwa Frage auf Frage 
in ununterbrochener Reihe folgen müßten. Es giebt eben Dinge, die das 
Kind nicht wiſſen kann. Frage tauſend Erwachſene, ſelbſt gelehrte Leute: 
„Was iſt Sorge? Was iſt Troſt? Was iſt Glaube?“ und ſiehe wie viele Ant— 
worten, d. h. augenblickliche Antworten (und ſolche ſind es die man von dem 
Kinde erwartet) du bekommſt. Aber die Antwort wird erfolgen, wenn du irgend 
einen ſolchen Zuſtand dem Kinde vor die Augen ſtellſt. Um deutlich zu ſein 
will ich dir es an einem Beiſpiele wenigſtens klar machen. Folge mir in 
mein Konfirmandenzimmer, ich will das Wort „Sorgen“ den Kindern klar 
machen. Ich weiß die Kinder können mir unmöglich eine Definition davon 
geben. Ich könnte nun dieſelbe ſelber geben und ſie mir einige mal nachſpre⸗ 
chen laſſen, aber weil ſich die Definition an nichts dem Kindergemüte Bekann— 
tes anſchließt, würde dieſelbe weder ein richtiges Verſtändnis erwecken, noch 
im Gedächnis des Kindes haften. Ich ſage darum dem Kinde lieber: Jedes 
Sorgen ſchließt zu allererſt einen Wunſch in ſich. Was wünſcheſt du z. B. 
am nächſten Palmſonntag zu werden? Was muß aber jedes Kind fleißig 
gethan haben, ehe es konfirmirt werden kann? Was kann ſich ein Kind, das 
ſchon viel gelernt hat und das leicht lernt, auf den Palmſonntag thun? 
Was wird ſich aber ein Kind, das noch nicht gelernt hat und dem Lernen 
ſchwer fällt, vor dem Palmſonntag thun? Warum fürchtet es ſich? Wir 
haben zwei Dinge kennen gelernt bei dem Sorgen, den Wunſch konfirmirt 
zu werden und die Furcht nicht genug lernen zu können um es zu werden. 
Es giebt aber noch ein Drittes. Was wird ein ernſtes Kind thun, um ſeinen 
Wunſch konſtrmirt zu werden in Erfüllung zu bringen? Sorgen iſt darum 
der Wunſch etwas zu erlangen, mit der Furcht es nicht erhalten zu können, 
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und darum vermehrter Anſtrengung es doch zu erreichen. Nachdem ich mir 
das mehrere Male habe vorſprechen laſſen, zeige ich das an einigen andern im 
Geſichtskreis der Kinder liegenden Beiſpielen. Da die Definition an den 
bekannten Beiſpielen haftet, welche die Kinder nicht leicht vergeſſen, ſo wird ſie 
bei öfterem Wiederholen auch im Gedächniß bleiben. Aber ſelbſt wenn das 
Kind das Sprachliche wieder verliert, die Sache wird im Gemüte haften 
bleiben. Nicht immer aber ſtehen mir ſolche Beiſpele zu Gebote die fo nahe 
liegen, da greife ich zu einer Erzählung. Iſt fie aus der bibliſchen Geſchichte, 
laſſe ich fie leſen; iſt fie anders woher, fo erzähle ich fie mit einfachen und Fur- 
zen Worten, und nur das Betreffende hervorhebend. Die größte Gefahr beim 
Erzählen iſt, daß man entweder durch die Länge oder durch zu große Fülle 
die Kinder den Punkt vergeſſen läßt, den die Erzählung beleuchten ſoll. Eben 
darum ſoll fie erſtens paſſend gewählt, zweitens kurz fein. Denn im Kate 
chismusunterricht ſollen die Erzählungen nur den betreffenden Punkt beleuch- 
ten. Als Hauptgeſichtspunkt muß für den Konfirmanden-Unterricht bleiben 
in dem Kinde nicht nur das Verſtändnis der Heilslehre zu wecken und von 
allen einzelnen Ausdrücken des Katechismus ihm eine verſtändige Definition 
zu geben, ſondern bleibende Eindrücke auf ſein Gemüt hervor zu bringen. 
Davon das nächſtemal noch etwas mehr. 
Herzlichen Gruß Dein Philemon. 


Exegeſe über Joh. 1, 19—23 als Vorarbeit zur Predigt. 


(Von P. M. Habecker.) s 


Die Kirche hat einen guten Griff gethan, an den Anfang des Kirchenjahres, 
in die Adventszeit hinein, Züge aus dem Leben eines Gottesmannes zu ſtellen, 
der im Vollſinne des Wortes Träger der Adventsgedanken war, iſt und ſein 
wird, ſo lange es gilt, dem Kommen des Herrn zuzurichten ein bereit Volk. 
Die Thätigkeit dieſes Großen aus Israel iſt nur dann recht zu verſtehen, 
wenn wir ſie im Geiſte ſeiner Zeit betrachten. Die Zeit, in der Johannes 
auftrat, iſt die des Überganges. Das Alte iſt zum Abſchluß gekommen; er 
ſelbſt, Johannes, ſtellt die Beendigung des Alten typiſch dar. An den Schluß 
des Alten reiht ſich der Anfang des Neuen. Der Anfang des Neuen umfaßt 
naturgemäß nicht die Fülle deſſen, das als Neues herbeikam, er lehrt uns 
vielmehr das Neue als ein Werdendes aufzufaſſen. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus will das Leben des Johannes in den einzelnen Zügen ſowohl, als 
auch in ſeiner Geſamtheit betrachtet ſein. 

Vers 19: Und das iſt das Zeugnis des Johannes, als die Juden aus 
Jeruſalem Prieſter und Leviten ſandten, daß ſie ihn fragten: „Wer biſt du?“ 

Johannes war in der Wüſte aufgetreten. Mit heiligem Eifer und zün⸗ 
dender Rede hatte er dem Volke den Anbruch des Reiches Gottes verkündet. 
Für's Reich Gottes ſind nur bußfertige Herzen geſchickt, darum ruft er mit 
eherner Stimme: „Thut Buße.“ Das Wort des Johannes verhallt nicht 
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fruchtlos in der Wüſte; es lockt vielmehr das Volk aus Stadt und Land, 
Arme und Reiche. (Maſſen des Volkes ziehen hinaus. Sie hören zu, ja — 
noch mehr, — viele laſſen ſich taufen zur Vergebung ihrer Sünden. So 

mag's eine Zeit lang einen herrlichen Anfang mit der Wegbereitung genom— 

men haben. Allgemach wird der Zulauf geringer, vereinzelter ziehen die 
Menſchen hinaus in die Wüſte. Viele der erwärmten Herzen erkalten, die 
Fragen ums Himmliſche verſtummen, das Zagen um Sünde, Gerechtigkeit, 
Gericht verliert ſich im irdiſchen Sinn. Der erſte, erſchütternde Eindruck der 

Perſon und Predigt Johannis hat ſich verloren; es iſt ein Stillſtand, ein 

Rückſchlag in der Bewegung des Volkes eingetreten. Wie ſo häufig im ſpä⸗ 

teren Verlauf der Reichsgottesgeſchichte, folgt auf eine Zeit brennenden Eifers 

eine Zeit der Erſchlaffung. Nachdem die erſte Begeiſterung verflogen und 
Perſon und Predigt Johannis nicht mehr neu wirken, beginnt man mit kal— 

tem Verſtande nicht über fein Zeugnis, ſondern über feine Perſon zu reflek— 

tieren. Allerwege ein bedauerlicher Defekt des geiſtlichen Lebens, wenn man 

der Perſon des Predigers mehr Intereſſe widmet — gleichviel, ob in gutem 

oder böſem Sinn — als ſeinem Zeugniſſe, d. i. dem Evangelium, für welches 

er ja nur Stimme, Kanal, Organ iſt. Stimmen werden laut, die werfen die 
Frage auf: „Was mag dieſer Johannes eigentlich ſein?!“ 

Gerade in dieſer Zeit trägt ſich nun das zu, was unſer Text erzählt. Die 
Juden fenden eine Deputation zu Johannes. Der Ort der Abordnung, die 
Abordner und die Abgeordneten werden genannt. Der Ort iſt Jerufalem, 
Jeruſalem galt nicht nur als große Stadt, als Hauptſtadt im Sinn des 19. 
Jahrhunderts, Jeruſalem war vielmehr der Centralpunkt des Volkes als 
Theokratie. Der Pulsſchlag des religiöſen Lebens der Juden wurde von Je— 
ruſalem aus geregelt. Von da ging das geiſtliche Leben hinaus ins Land, 
— wie das Blut des Herzens hinausquillt in alle Adern, — von dort kam es 
zurück, um gereinigt, geſtärkt, den Kreislauf neu zu beginnen. Aus dieſem, 
Mittelpunkte geiſtlichen Lebens ſenden die Juden Prieſter und Leviten. Da 
erhebt ſich vorerſt die Frage, wer unter ol "/ovdator zu verſtehen iſt. Der Aus- 
druck „Jude“ iſt dem Johannes charakteriſtiſch; in feinem Evangelium findet 
er ſich an 16 verſchiedenen Stellen. An den meiſten dieſer Stellen bezeichnet 
Johannes mit dieſem Ausdruck das jüdiſche Volk als im Gegenſatz zum Herrn 
und ſeinem Reiche. Dieſe Juden liebten die Finſternis mehr als das Licht, 
„das Licht ſchien in der Finſternis, aber die Finſternis erfaßte es nicht.“ Die 
Menge findet allezeit Stimmführer, die das Empfinden des Volkes zum Aus⸗ 
druck — oder, wie man im Leben zu ſagen pflegt, die Sache an den Mann — 
bringen. Auch dieſe "/ovdato: haben keinen Mangel an ſolch leitenden 
Häuptern. Wer aber waren dieſe? Sicher der „Hohe Rat“ oder das 
ſogenannte Synedrium (gr. avveöpror v. abveöpos zuſammenſitzend v. goa: 
Sitz, Stuhl). Der große Rat hatte feinen Sitz in Jeruſalem, beſtand aus 
71 Perſonen, deren größter Teil gewiß Prieſter und Leviten waren. Man 
unterſchied 3 Klaſſen: 1. dpztspeis, 2. ypanparsis, 3. npsoßörepo. Wann 
dieſes Inſtitut entſtanden, läßt ſich kaum ficher entſcheiden. Manche nehmen 
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an, daß Joſaphat hierzu den Grund gelegt habe cfr. 2. Chr. 18, 8; an— 
dere dagegen ſagen, da Sanhedrin nur eine Hebräiſirung von 9e iſt, 
fo geht daraus hervor, daß dieſe Behörde erſt zur Zeit der ſeleueidiſchen Herr— 
ſchaft entſtanden iſt. Thatſache iſt, daß das Sanhedrin keine im Geſetz ver— 
ordnete Behörde war, infolge deſſen die Kompetenz dieſes Körpers nicht aus 
dem Alten Teſtament erwieſen werden kann. Thatſache aber iſt auch, daß 
zur Zeit Ehrifti das Sanhedrin eine mit juridiſcher Gewalt ausgerüftete Be— 
hörde war. Betreffs der Machtbefugnis des Sanhedrin ckr. Luc. 13, 33— 
34; betreffs der unter römiſcher Herrſchaft eingeſchränkten Kriminaljuſtiz 
efr. Joh. 18, 31 und 19, 6. Dieſes Sanhedrin iſt es, welches Prieſter und 
Leviten zu Johannes abordnet. Als geiſtlicher Gerichtshof hatte es hierzu 
das volle Recht, verwunderlich iſt nur, daß es von dieſem Recht, ja von dieſer 
Pflicht, erſt jetzt Gebrauch macht. Warum geſchieht die Sendung nicht in 
der Zeit, in welcher Johannes auf dem Höhepunkte feiner Wirkſamkeit ſtand? 
Warum findet ſie nicht am Anfang, ſondern erſt am Ende ſeiner Thätigkeit 
ſtatt? Hat der Hohe Rat etwa denſelben Gedanken gehabt, den etliche Jahr— 
zehnte ſpäter Gamaliel Act. 5, 38 u. 39 zum Ausdruck bringt? Sicher 
nicht! So lange das Volk in corpore für Johannes geſinnt war, ſo lange 
ſchwieg das ihm feindlich geſinnte Sanhedrin, erſt als ſein Einfluß dahin, 
macht es ſich auf, eine Unterſuchung über ihn einzuleiten. Wie ähnlich iſt 
doch dies Sanhedrin den Kindern der Welt aller Zeiten. So lange mit der 
Macht, dem Anſehen und Einfluß eines Mannes gerechnet werden muß, ſo 
lange ſchweigen ſeine Feinde und Neider; Lüge, Verrat, Verleumdung halten 
ſich verborgen, ſchleichen höchſtens im Finſtern, gedeckt von den Schatten der 
Nacht; verwandelt ſich jedoch die Stellung eines ſolchen Menſchen, muß er 
aus der Hö be in die Tiefe — wie iſt die Welt da doch fo geſchäftig, dem Sin⸗ 
kenden moraliſche Fußtritte zu verſetzen, die dazu beitragen, ſeinen Ruin zu 
beſchleunigen. Derartige Erſcheinungen ſind täglich neu im Ebben und Flu— 
ten der Welt, werfen zu unſerer Demütigung und Mahnung auch Schlag⸗ 
ſchatten auf die Chriſtenheit. ö 

Wird die Klugheit zur berechnenden Schlauheit, dann heißt ihre Trieb— 
feder nie Liebe, ſondern Haß. So hier. Woher aber dieſer Haß? Hat der— 
ſelbe nur ſeinen Grund in der allgemein an Israel hervortretenden Erſchei⸗ 
nung, die Johannes ausdrückt durch die Worte: „Die Menſchen liebten die 
Finſternis mehr als das Licht“? Die prinzipielle Oppofition des Hohen 
Rates gegen Johannes und ſpäter gegen den Herrn wird genährt durch par— 
tielle, äußere Einflüſſe. Johannes war kein Prediger, der die Schäden ſeiner 
Zeit, die Schwächen des Einzelnen und der Geſamtheit mit „Europens über— 
tünchter Höflichkeit“ behandelt hätte; letztere war ihm eine terra incognita. 
Das Salz fehlte dieſem Bußprediger nach dem Herzen Gottes wahrhaftig 
nicht. Aber Salz geſtreut in offene Wunden wilden Fleiſches verurſacht hef⸗ 
tige Schmerzen. Das hatte auch der aus Phariſäern und Sadducäern be: 
ſtehende Rat (Act. 23, 6) erfahren müſſen, Matth. 3, 7. Das Salz der 
Wahrheit brannte — leider nicht zur Heilung. Das beweiſt der jetzt auflo⸗ 
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dernde Haß, die Sendung der Prieſter und Leviten mit der Frage: od res el. 
Aus Prieſtern und Leviten beſteht die Geſandſchaft. Zum Dienſt am Hei— 
ligtum hatte ſich Gott den Stamm Levi ausgeſondert. Der Beruf des Stam— 
mes in ſeiner Totalität war Bewahrung des Geſetzes, Lebendigerhaltung der 
Offenbarungen Jehova's auf Grund des Geſetzes, Handhabung der Gerichts— 
barkeit. Dagegen waren die rein prieſterlichen Funktionen: das Opfer, 
als Symbol der Verſöhnung, das Räuchern als Symbol der Fürbitte und 
des Gebets, die Erteilung des Segens als Reſultat von Opfer und Fürbitte, 
nur den väterlicherſeits von Aaron ſtammenden Nachkommen übertragen. 
Daraus erhellt: „Alle Prieſter ſind Leviten, aber nicht alle Leviten Prieſter.“ 

Vers 20. „Und er bekannte und leugnete nicht; und er bekannte: Ich 
bin nicht der Cbriſtus. „— 

An dieſem Verſe fällt in erſter Linie die emphatiſche Schreibweife Johan⸗ 
nes auf. Warum häuft er zum @poAöynaev noch o Ypynoaro? Die zwei 
Verba gelten von ein und derſelben Ausſage. Die Ausſage des Johannes 
will alſo von dieſen beiden Geſichtspunkten betrachtet ſein. Seine Ausſage iſt 
erſtens, ein Bekenntnis, Zeugnis und offenes Geſtändnis, zweitens, ein Nicht- 
leugnen. — Johannes bekennt: „Ich bin nicht der Chriſtus“. Auf den 
erſten Blick kommt einem die Antwort wunderlich vor, es ſcheint als habe 
Johannes die Frage inkorrekt beantwortet; dem iſt nicht ſo. — Johannes 
war es nicht unbekannt geblieben, daß über feine Perſon die verſchiedenſten 
Meinungen im Volke kurſierten. Man fagte, er ſei Chriſtus, oder Elias, oder 
der Prophet. Dieſen irrigen Anſchauungen tritt er nun mit der ihm eigen⸗ 
tümlichen Schärfe und Entſchiedenheit entgegen, und zwar ſo, daß er mit der 
höchſten Meinung den Anfang macht und bei dieſer Gelegenheit in recht 
inſtruktiver Weiſe den Weg der Selbſtverleugnung betritt. efr. Johannes 
3, 30. Die höchſte Meinung des Volkes war, Johannes ſei der Chriſtus 
efr. Lukas 3, 15. Dieſem Wahne ſetzt er lakoniſch fein „ich bin nicht der 
Chriſtus“ entgegen. — Mit Unwillen hat er einſt dieſe Anſicht des Volkes 
vernommen; nicht als Ehre, ſondern als Schmach hat er's empfunden, daß 
er, der geringe Knecht, als der Herr angeſehen wird. Jetzt, wo ihm Gelegen⸗ 
heit wird das zu bekennen, reißt er mit raſchem Griff den Schleier von den 
Augen des Volkes; in falſchem Glanze will er nicht ſcheinen, ein trügeriſch 
Gewand will er nicht tragen; unter nachdrucksvoller Voraufſetzung des 
euch, bezeugt er nicht der Chriſtus zu fein. 

Vers 21. „Und ſie fragten ihn: was denn? Biſt du Elias? Er 
ſprach: ich bin es nicht. Biſt du der Prophet? Und er antwortete: nein.“ 

Die Geſandten thun, wie wir ſehen, ihre Pflicht; ſie inquirieren weiter. 
Da Johannes mit großer Gewalt den Anbruch des Reiches Gottes verkün— 
digt, dazu auch tauft, ſo muß er, — da er bekennt nicht Chriſtus zu ſein, — 
doch im engſten Zuſammenhange mit ihm ſtehen. Sie hegen daher die Er- 
wartung, daß er ſich als Elias ausgeben wird. 1 Auch im Volke mochte dies 
wohl die vorherrſchende Meinung ſein; auf Grund von Mal. 3 Le ſie 
alle Urſache alſo von Johannes zu denken. —. 5 5 81382 
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Hier gilt es nun Stellung zu den verſchiedenen Auslegungen zu nehmen: 
die ſich mit der Frage beſchäftigen, ob Johannes der verheißene Elias war. 
Wird die Frage mit „ja“ beantwortet, ſo muß ferner der Konflikt zwiſchen 
dem Ja der Auslegung und dem Nein des Johannes gelöſt werden. — Die 
Mehrzahl der Kirchenväter ſagt: Johannes kann darum ſagen, ich bin es 
nicht, weil die Weisſagungen des Maleachi bauptſächlich auf den alten Elias 
von Thisbe gehen, der beim zweiten Advent des Herrn den Weg bereiten ſoll; 
nur in zweiter Linie ſind dieſe Weisſagungen auf Johannes den Täufer zu 
beziehen, indem er, bei dem erſten Advent des Herrn, im Geiſte und in der 
Kraft des noch zukünftigen Elias einhergehen wird. Demzufolge ſei Johan— 
nes zwar in einem gewiſſen Sinne Elias geweſen, im Vollſinne des Wortes 
jedoch nicht. — Dieſe Exegeſe iſt von Luther, Calvin u. A. ad acta gelegt. 
Luther giebt in feiner Kirchenpoſtille folgende Auslegung: „Ich bin der 
Meinung, daß des Elias von Thisbe, der mit feurigem Wagen gen Himmel 
gefahren iſt, gar nicht zu warten ſei. Zu der Meinung dringt mich aller— 
meiſt die Rede des Engels Gabriel Luk. 1, 17. Mit welchen Worten man 
ſiehet, daß der Engel deutet auf die Weisſagung des Propheten Maleachi und 
führet auch dieſelben Worte des Propheten, welcher auch ſaget, daß Elias ſoll 
die Herzen der Väter bekehren zu den Kindern. Wäre nun ein andrer Elias 
von Maleachi geweisſagt, ſo hätte der Engel ohne Zweifel denſelben nicht auf 
Johannes gedeutet. Ferner verſtanden die Juden ſelbſt den Maleachi von 
Alters her von der Zukunft Chriſti im Fleiſch. Darum fragen ſie hier 
Johannes, ob er Elias ſei, der vor dem Chriſt kommen ſoll. — Doch glaubte 
ich dem Verſtand der Juden nicht allein, wenn ihn Chriſtus nicht beſtätigte 
Matth. 17, 10. Das ihr gehöret habt von Elias, daß er kommen ſoll zuvor 
und Alles herwieder bringen, das iſt recht und wabr, es iſt alſo geſchrieben 
und muß alſo ergehen. Aber ſie wiſſen nicht, von welchem Elias da geſagt 
iſt, denn er iſt ſchon kommen. Alſo daß Chriſtus die Schrift mit 
ſolchen Worten beſtätigt und den Verſtand vom künftigen Elias; aber doch 
verwirft den irrigen Verſtand von einem andern Elias, denn Johannes.“ — 

Wie aber verhält ſich zu dieſem Reſultat das „Nein“ des Johannes? 
Der Widerſpruch löſt ſich, wenn die Verneinung auf die mit der Frage ver⸗ 
knüpfte Anſchauung der Frageſteller und überhaupt der Juden zurückgeführt 
wird. — Aus Mark. 6, 14 erhellt, daß die Juden den Elias in Perſon 
erwarteten. Sie rechneten auf ein Herniederkommen des gen Himmel gefab— 
renen Elias. Johannes kennt dieſe fleiſchliche Elias-Erwartung. Zu weit— 
läufigen Auseinanderſetzungen hat er jetzt keine Zeit, er bricht die Sache kurz 
ab, indem er die Frage nach dem Sinn der Frageſteller beantwortet; darum 
ſein: „Ich bin's nicht“. — Die Unterſuchung nimmt ihren Fortgang; die 
weitere Frage lautet: „Biſt du der Prophet?“ Wer iſt unter „C οοννν 
gemeint? Jedenfalls der, welcher Deut. 18, 15 und 18 verheißen iſt. Wer 
aber iſt dieſer dort verheißene Prophet? Da keiner der altteſtamentlichen 
Propheten die Fülle dieſer Weisſagung erſchöpft hat, (efr. Deut. 34, 10) ſo 
kann nur der Herr ſelbſt damit gemeint fein. (ofr. Joh. 1, 45; 6, 14; 


54 Exegeſe über Joh. 1, 19 — 23 als Vorarbeit zur Predigt. 


Act. 3, 22; 7, 37.) — Allerdings findet ſich Joh. 7, 40 und 41 die That⸗ 
ſache, daß über Deut. 18, 15 auch eine allgemeinere Auffaſſung im Umlaufe 
war; denn daſelbſt ſteht dem Ausrufe: „oo res èorty 6 Aptorös" der Volks- 
ruf: „oörös derw d 6 rpogirns" gegenüber. Daraus iſt das Faktum 
erſichtlich, daß von vielen Juden unter „6 rpogjrns” irgend ein Prophet des 
Alten Teſtaments erwartet wurde. Nach beiden Auffaſſungen war Johannes 
nicht „der Prophet“; die Folge ſein: „Nein.“ — 

Vers 22. Da ſprachen ſie zu ihm: Was biſt du denn? Daß wir 
Antwort geben denen, die uns geſandt haben. Was ſagſt du von dir ſelbſt?“ 
Die wenig entgegenkommenden Antworten des Johannes haben die Geſand— 
ten durchaus nicht mutlos gemacht; ruhig ſtellen fie eine neue Frage, denn ſie 
ſind nicht gewillt ohne beſtimmte Antwort abzuziehen. Um endlich zu einem 
Reſultat zu kommen, fragen ſie ihn jetzt: „Was ſagſt du von dir ſelbſt?“ 

Vers 23. „Er ſprach: Ich bin eine Stimme eines Predigers in der 
Wüſte: Richtet den Weg des Herrn, wie der Prophet Jeſaias geſagt hat.“ — 

Hier haben wir nun das herrliche Bekenntnis des Johannes über ſeine 
Perſon und ſeine Thätigkeit vor uns. Dasſelbe iſt reich an Erkenntnis 
eigener Schwachheit, reich an Selbſtverleugnung, reich an tiefem Schriſtver— 
ſtändnis, in Summa inſtruktiv für Prediger aller Zeiten. 

Johannes nennt ſich n. Dieſe Bezeichnung iſt charakter iſtiſch; denn 
es iſt doch gewiß nicht zufällig, daß Johannes immer und immer wieder von 
ſeiner Perſon ablenkt und das Volk auf ſein Zeugnis hinlenkt. Warum 
nennt ſich Johannes eine Stimme? Weil er aus eigner Kraft, in eigner 
Perſon nichts ſein will; weil er nicht ſeine Ehre ſucht, ſondern die Ehre deſſen 
der ihn geſandt hat. — Eine Stimme iſt nicht ſichtbar, ſondern nur hörbar: 
ſo will Johannes nur angehört, nicht angeſchaut ſein. (Welche Demuth! 
efr. 1. Petri 5, 5. Woher die häufig in die Erſcheinung tretende Wirkungs— 
loſigkeit unſrer Predigten? Zu viel Perſon, zu wenig „Stimme aus 
der Höhe“ der Nerv derfelben !) 

Lediglich ein Organ will Johannes ſein, durch welches Gott der Herr die 
Herzen ſeines Volkes zur Aufnahme des Heilandes bereiten will. Hiermit 
erweiſt er ſich als ein rechter Prophet, der da hervortritt, ausrufend das, was 
ihm von Gott eingegeben und offenbaret iſt. (efr. Unterſchied zwiſchen Prophet 
und Prieſter, wie ihn der alte Büchner bei dem Worte „Prophet“ hervorhebt.) 

„ gονανñũ Hohονοe.“ Viele Ausleger unterſcheiden hier zwiſchen der Stimme 
und dem Rufenden, indem fie alſo interpretieren: Der Herr, als der Jos, 
der eigentliche Rufer; Johannes, als ſein Diener, der, welcher dieſem Rufe 
ſeine Stimme leiht. Luther ſagt einfach: „Die Stimme eines Rufenden 
i. e. eine rufende Stimme i. e. eine Stimme die mit Kraft und Stärke ruft.“ 
— Der Ort, wo die Stimme erſchallt, iſt die Wüſte. (Rückblick auf die Wü 
ſtenwanderungen Fefraeis. Letztere typiſch für das Isſrael aller Zeiten.) 
Johannes ſieht ſein Volk noch in der Wüſte dieſer Welt, als noch nicht einge— 
gangen ins Land der Verheißung (Epnuos = xösnos). Dieſe Bedeutung hat 
der zögpos auch heut noch. Wie damals, ſo ſtellt auch jetzt der Herr feine 
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Stimmen in die Wüſte. Wozu? „Richtet den Weg des Herrn“. Was iſt 
unter dieſem Wege des Herrn zu verſtehen? Kurz zuſammen gefaßt: „Das 
Wort ward Fleiſch“ oder um mit dem „Evangelium im Evangelium“ zu 
antworten: „Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen eingebornen 
Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern 
das ewige Leben haben.“ 

„Richtet den Weg des Herrn, wie der Prophet Jeſaias geſagt hat.“ 


Stimmung. 
(Von Lehrer H. Packebuſch.) 


Wi. es ſelbſt dem größten Künſtler nicht möglich ift, einem verſtimmten In⸗ 
ſtrumente liebliche, harmoniſche Töne zu entlocken, ſo wird auch alle Mühe 
und Arbeit in der Schule ohne Erfolg ſein, wenn dort die rechte Stimmung 
fehlt. Der Lehrer iſt es, welcher hier zu ſtimmen hat. Da nun ſeine Sai— 
ten in Herz und Gemüt der Kinder weiter klingen, ſo hat er vor allem dar— 
auf zu ſehen, daß er ſelbſt nicht verſtimmt iſt. Mit andern Worten: Bringe 
ſtets eine gute Stimmung in die Klaſſe und laß ſie dir auch dort nicht ver- 
derben. „Gieb mir Freudigkeit und Stärke zur Vollendung meiner Pflicht!“ 
ſollte jeder Lehrer in ſein Morgengebet einſchließen. Aber damit allein iſt es 
nicht gethan. Gott hilft dem, der ſich ſelbſt hilft. Nur wenn der Menſch 
ſelbſt ſein möglichſtes thut, kann er auf Erfüllung ſeiner Bitte rechnen. Nun 
giebt es ja Lehrer, denen ein ſolcher Grad von geiſtiger Geſundheit und Kraft 
innewohnt, daß ſie nicht leicht aus Takt und Harmonie zu bringen ſind, die 
ſelbſt unter großen Widerwärtigkeiten ihren Humor nicht verlieren, bei denen 
er, ſo zu ſagen zur zweiten Natur geworden iſt; und wohl der Schule, die 
einen ſolchen hat! Aber vielen Lehrern geht es wie vielen Sterblichen über— 
haupt: Bei Widerwärtigkeiten, Mangel an Erfolg ꝛc. werden fie niederge— 
ſchlagen, mutlos und laufen Gefahr zu verſauern. Nur wolle man ja auch 
nicht glauben, daß ich hier plaidiere für einen Lehrer, der aus reinem Phlegma 
„fünf gerad' ſein läßt; nein, gegen Gemeinheit, Lüge, Widerſetzlichkeit und 
Trotz ſoll der Lehrer mit Nachdruck ſeinem Unwillen in Worten reſp. Thaten 
vollen, kräftigen Ausdruck geben, aber zur rechten Zeit und am rechten Orte. 

Was den Lehrer verſtimmen, und wie er ſich dagegen wappnen kann, 
darüber möchte ich hier einiges andeuten, werde mich dabei aber genau nach 
dem Beſchluß der General⸗Synode, Prot. pag 86, 3. b, richten. 

Haſt du häusliche oder Familienſorgen, ſo ſchüttele ſie ab, ſobald du die 
Schwelle der Schule überſchreiteſt. Letztere hat ein Recht auf deine ganze 
Kraft und darf nicht büßen, was andere an dir geſündigt haben. Das Ab— 
werfen dieſer Laſt wird dir um ſo leichter werden, je eifriger du dich in die 
Arbeit wirfft. 1 | 

Will es mit der Disciplin nicht gehen wie es ſoll, fo frage dich zuerft : 
An wem liegt die Schuld? Bei ſtrenger Prüfung wirſt du nicht ſelten fin— 
den, daß die Urſache in dir liegt. Vielleicht vergiſſeſt du, die Unart im Keim 
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zu erſticken; oder dein Unterricht war nicht feſſelnd, indem du vielleicht deine 
Aufmerkſamkeit zwiſchen Klaſſe und Textbuch zu teilen hatteſt. Beim Vor— 
trage darf der Lehrer mitunter ein Buch gebrauchen, aber brauchen ſollte er 
es nie. Beim Unterricht vom Mund zu Mund, Auge in Auge ſollte die di— 
daktiſche Kraft des Lehrers hinreichen, Unaufmerkſamkeit und Ungezogenheit 
fern zu halten. Rufe, wie: „Ruhig!“ an die ganze Klaſſe zu richten, iſt 
nur vom Übel. Rufe nur den Schuldigen auf; oft genügt ein leiſes An⸗ 
klopfen mit der Bleifeder ꝛc., ihn zur Raiſon zu bringen. Vor allem hüte 
dich vor Androhung von Strafen, die ſpäter vergeſſen oder erlaſſen werden. 
Es iſt Thatſache, daß die ſtrengſten Lehrer am wenigſten zu ſtrafen und ſich 
am wenigſten zu ärgern brauchen. Mit der Disciplin darf man es nicht bei 
Anläufen bewenden laſſen, ſondern man muß durchgehen. Halbheit hindert 
im Erfolg, macht Lehrer und Schüler mißmutig und kann ſogar eine feind— 
ſelige Stellung zwiſchen Lehrer und Klaſſe erzeugen. 

Bei vorkommenden Unarten bedenke ſtets, daß in 90 unter 100 Fällen 
Leichtſinn, nicht Bosheit die Urſache if. Wer könnte ſich wohl über 
den Leichtſinn dieſer munteren Schar ärgern. Der Trieb zur Thätigkeit liegt 
in der Natur des Kindes; daher gehört eigentlich das Wort Faulheit, 
d. h. Unluſt zur Thätigkeit oder Luſt zur Unthätigkeit, nicht in das Wörter— 
buch der Pädagogik. Nur ſchlägt dieſer Trieb verſchiedene Richtungen ein. 
Des Lehrers Aufgabe iſt es, ihn in richtige Bahnen zu lenken. Beſchäftigſt 
du den Schüler nicht, daß es den Unterricht fördert, ſo wird er ſich wahr— 
ſcheinlich fo beſchäftigen, daß es denſelben hindert. Aber böſe darfſt du 
darum nicht werden. Bringe ihn einfach zurück von ſeinem Irrweg. Es 
kann ja nicht geleugnet werden, daß dieſes mitunter in einer Weiſe geſchehen 
muß, die weder Lehrer noch Schüler angenehm iſt; allein verſtimmen darf's 
dich nicht. 

Noch viel weniger darf es dich verſtimmen, wenn ein Kind infolge 
ſchwacher Anlagen nicht ſo ſchnell vorwärts kann, wie du wünſcheſt, und es 
ſelbſt vielleicht gerne möchte. Abgeſehen davon, daß es lieblos wäre, wollteſt 
du ein ſolches Kind deinen Unwillen fühlen laſſen wirft du bald auefinden, 
daß dein Unwille die Sache nur ſchlimmer macht. Hier heißt es, mit Ge— 
duld die Schwachen tragen. Ein ſolches Kind braucht mehr Liebe, als die andern. 

Bisher habe ich nur von ſolchen Urſachen der Verſtimmung geſprochen, 
denen man in der Schule ſelbſt begegnet. Es giebt aber andere, die von 
außen an uns herantreten. Ich denke da zunächſt an das Verhalten man— 
cher Eltern gegen den Lehrer. Hier iſt es oft nicht leicht, die Ruhe zu behal— 
ten und im Takt zu bleiben, indem man vorausſetzt, daß man es hier mit 
zurechnungsfähigen Perſonen zu thun hat, wiewohl die Vorausſetzung mit— 
unter auch eine irrige iſt. Die Selbſtliebe und die Liebe zu ihrem eigenen 
Blute bringt viele Eltern zu dem Glauben, daß ihre Kinder die beſten und, 
wenn unartig, die verführten ſind. Andere glauben auch wohl, daß die Me— 
thode des Lehrers nicht die beſte ſei, und fühlen ſich berufen, ihm zu zeigen, 
wie es bei ihnen in Krähwinkel gemacht wurde. Hier darf der Lehrer ſich 
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nicht gleich „aus dem Häuschen“ bringen laſſen. Freundliche Belehrung, 
tüchtiges Arbeiten, gerechte Behandlung der Kinder und vor allen Dingen 
der Erfolg pflegen bald Vertrauen zu erwecken. 

Eine andere Urſache zum Mißmut könnte dem Lehrer leicht die ſoziale 
Stellung werden, welche man ihm, beſonders dem deutſchen Gemeindelehrer, 
in dieſem Lande, gerne anweiſen möchte, indem man ſich ſträubt, das Lehrer- 
amt als ein ſelbſtändiges Amt anzuerkennen, den Lehrer als bloßen Gehülfen 
des Geiſtlichen binzuſtellen, dabei ganz vergeſſend, daß für beide Anter eine 
beſondere Vorbildung erforderlich if. Man beruft ſich eben auf die Ge⸗ 
ſchichte, auf die „guten alten Zeiten“, wo Gevatter Schneider und Schuſter 
das Lehreramt innebatten und mit ihrer Profeffion den Bakel verbanden. 
Man hat fogar aus Epb. 4, 11 deduciert, daß der Lehrer „das fünfte Rad 
am Wagen“ iſt. Die Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſer Logik iſt hier nicht 
zu beſprechen. Auch darüber will ich hier nicht urteilen, ob die Schule als 
Töchterchen zu betrachten iſt, dem man auf die Finger klopfen muß, wenn es 
nicht gehorcht, oder ob man fie als heranwachſende jüngere Schweſter anſehen 
ſoll. Dieſe Fragen ſind in Deutſchland längſt entſchieden und ſie werden 
auch hier entſchieden werden. Ich möchte nur meinen Kollegen wünſchen, 
über ſolche Sachen nicht ihre Amtsfreudigkeit zu verlieren; den Schaden da— 
von würden unſere Schulen haben. Wir haben jetzt gegen äußere Feinde zu 
kämpfen und ſollen uns den Kopf um Meinungsverſchiedenheiten im eigenen 
Lager nicht warm machen laſſen. 

Als letzte Waffe gegen das Verſauern möchte ich noch empfehlen, das 
Zuſammentreten der Lehrer, ſei es zu amtlichen Konferenzen oder geſelligen 
Zirkeln. Jedoch iſt hierüber ſchon ſo viel geſagt und geſchrieben, daß es 
hieße, Eulen nach Athen tragen, wollte ich darüber noch mehr ſagen. Wer 
die kollegialiſche Gemeinſchaft pflegt, lernt bald ihren Wert erkennen; wer ſie 
nicht pflegt, ſondern ſich wie der Igel in ſeine Stacheln hüllt, dem wir auch 
mein Predigen nicht frommen. 


Ueber die Erziehung zum Gehorſam und ihre Grenzen. 
(Aus der Allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung.) 
Motto: Der Menſch muß nicht müſſen! (Frei nach | 
dem Tempelherrn Nathan der Weiſe“.) 

Die Erziehung zum Gehorſam iſt die Seele der Er 
ziehung. Diefe alte Weisheit durch fo und fo viele Ausſprüche berühmter 
pädagogiſcher Autoren zu erhärten, fiele mir, wie man mir glauben möge, gar 
nicht ſchwer. Aber ich will der Leſerſchaft dieſes Blattes nicht mit Le ſe— 
früchten aufwarten, ſondern zur Abwechslung einmal Früchte vorſetzen, 
friſch gepflückt vom Baume des Lebens: Erfahrungen, die ich gefam- 
melt in meiner dreifachen Eigenſchaft als Lehrer, als Familienvater, fowie 
als Leiter einer Erzieyungsanftalt. Wenn es wahr iſt, was ein namhafter 
Pädagoge ſagt, „daß die Inſtitutserziehung die Einrichtung des 
Hauſes und der Schule in ſich vereinigt und ſich in dieſer Hinſicht als die 
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intenfivfte Erziehungs form herausſtellt“, dann brauche ich wohl 
nicht erſt weiter um Entſchuldigung zu bitten, wenn ich für vorliegende 
Zeilen vieles aus dem Inſtitutsleben ſchöpfe. 

Ich faſſe nach dieſer Einleitung den Stier ſofort bei den Hörnern und 
frage: 

I. Auf welche Urſachen (Beweggründe) iſt kindlicher Ungehorſam 
zurückzuführen? 

Zur anſchaulicheren Verdeutlichung citiere ich nicht Ritter vom Geiſte, 
ſondern die Kinder ſelber. 

. Vergeßlichkeit. Dies ift der häufigſt vorkommende Entſchuldi-⸗ 
gungsgrund. „Ich habe mich nicht daran erinnert, daß das verboten 
iſt!“ Mit etwas ſcheinheiliger Verfärbung lautet es wohl auch ſo: „Ich 
habe nicht gewußt, daß ꝛc.“ Der kleine Miſſethäter hat's gut wiſſen 
können, aber er hat wirklich nicht mehr daran gedacht. 

Leichtſinn (leichtes Naturell.) Leichter Sinn iſt in mancher 
Beziehung eine unſchätzbare Gabe Gottes; doch wird er manches Menſchen 

Unſtern und Unglück. „Ich wußte, daß das verboten iſt, aber ich dachte: 
Vielleicht ſieht's niemand! oder: Es wird wohl nicht gerade herauskommen! 
oder: Einmal iſt keinmal!“ | 

Der Nachahmungstrieb. „Ich hab's von dem und dem geſehen!“ 
Der neueingetretene Zögling macht, was er von den andern ſieht. Das iſt 
zum größten Teile Ordnungsgemäßes. Manchmal ſieht er aber doch auch 
etwas Unrechtes und macht's nach; oder er hat es früher wo geſehen. Ich 
hatte einen Zögling, der ſchon mehrere Male zur Beichte geweſen und nicht 
wußte, daß er auf fremdes Eigentum keine Rechtsanſprüche habe. Er ftahl 
allerlei Kleinigkeiten: Federhalter, Notizbücher ꝛc. Er hatte dies zu Hauſe 
von ſeinem älteren Bruder geſehen und ließ das Mauſen ſofort, als ich ihm 
das Unrechtmäßige ſeiner Handlungsweiſe auseinandergeſetzt hatte! 

Sind vorſtehende Fälle noch verhältnißmäßig harmloſer Natur, ſo ſind 
die folgenden Fälle ſchon charakteriſtiſcher. Sie wurzeln alle im Selb ſt— 
gefühle: g 

Affekt. Ein Zögling neckt einen zweiten; der verſchafft ſich Genug 
thuung ducch Selbſthilfe. „Ich war zornig, und deshalb hab' ich ihm paar 
heruntergehauen!“ Affekt fpielt in den meiſten ſtrafgerichtlichen Verhand- 
lungen eine große Rolle; das verletzte Selbſtgefühl führt nicht ſelten ſogar 
zu Totſchlag. 

Bös willigkeit und zwar N 

a) gegen einen Kameraden. Hierher gehört zunächſt die 
beliebte Kinderſitte, einem Kameraden eine Schwäche oder einen begangenen 
Fehltritt, vielleicht auch gar die Andersgläubigkeit als Schimpf an den Kopf 
zu werfen. („Du Bettnäſſer!“ Du Dieb!“ „Du ſchäbiger Jud!“ ꝛc.) 
Dieſes Aufheißen iſt ſelbſt durch die ſtrengſten Strafen nie ganz auszu— 
rotten. Es giebt eben ſo manchen rohen Wicht, der ſich freut, ein Mittel zu 
kennen, womit er den X oder jederzeit in Zorn bringen kann. Am öfteſten 
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wird dies Mittel zur Befriedigung der Rachſucht angewendet. Der 
unglückliche Beſitzer eines ſolchen Spitznamens braucht z. B. bloß Bankerſter 
zu ſein und beim Nachſchauen der häuslichen Übungsaufgaben eine Ord— 
nungswidrigkeit bemängeln zu müſſen — ſpäteſtens auf dem Nachhauſewege 
wird ihm ſein Spitzname an den Kopf geworfen! Die Rache iſt ſo ſüß! 
Noch gut, wenn ſie keine andere, „greifbare“ Form annimmt!! | 

b) Böswilligkeit gegen den Erzieher. Der Hubmayer, ein gutes 
Blütel, ſagt früh zu ſeinen Spießgeſellen: „Paßt auf, heut werde ich mal 
den Lehrer ſteigen laſſen!“ und vergeht ſich in ſo arger Weiſe, daß der Lehrer 
richtig in die höchſte Erregung gerät. Der Hubmayer freut ſich königlich ob 
ſeines Erfolges und wird von ſeinen Schleppträgern als Held gefeiert! 
„Das iſt ein Kampel! Den ſehe man mal an! Der kann's!“ Einem halb- 
wegs erfahrenen, ſcharfblickenden Lehrer wird fo etwas nicht fo leicht mehr 
paſſiren; denn der wappnet ſich, ſobald er merkt, der oder jener Range ſcheine 
ihn ärgern zu wollen, mit der größten Seelenruhe, langt höchſtens in den 
Köcher ſeines Witzes und ſchließt einen in die ſcharfe Lauge des Spottes 
getauchten Pfeil auf den loſen Vogel ab — probatum est! In richtiger 
pſychologiſcher Beleuchtung ſtellt ſich der eben geſchilderte Fall folgenderweiſe 
dar: Jemand anderem einen Aerger oder Verdruß bereiten zu können, iſt eine 
Bethätigung meiner perſönlichen Macht. Wenn ich mir vorgenom- 
men, jemanden ſo recht zu ärgern, und mir dies thatſächlich gelingt, ſo fühlt 
ſich mein liebes „Ich“ geſchmeichelt und gehoben. Sobald ein Kind dieſe 

Macht einmal erprobt hat, wird es dieſelbe auch öfter ausüben.“) 

Ich muß hier noch einer Abart derartiger Attentate auf den Er- 
zieher Erwähnung thun, von der ich jedoch nur aus dem einfachen Grunde 
Kenntnis habe, weil ich dies Heldenſtücklein als grüner Junge ſelber mal 
ausführt habe, in vielen pädagogiſchen Werken nachgeleſen, aber dieſen in— 
tereſſanten Fall nirgends beſprochen gefunden — die Buchweisheit ſcheint ſich 
alſo davon nichts träumen zu laſſen! — Ein Schlingel obenerwähnter Art 
hatte eben meinen Lehrer auf die geſchilderte Weiſe herausgefordert, der aber 
hatte ſich ſo benommen, wie ich oben angegeben. Nun dachte ich: „Schau, 

der à iſt ein Lump. Du aber biſt doch ein braver Schüler. Würde der 
Lehrer es auch ſo leicht nehmen, wenn du ihn einmal ebenſo ärgerſt? Wirſt 
doch mal ſehen, wie lieb dich dein Lehrer hat!“ Und als 
eine paſſende Gelegenheit gekommen, trotzte ich. Der Lehrer ſtutzte, hatte 
Geduld; ich trotzte weiter. Der Lehrer ſtellte mir die Unſinnigkeit meines 
Verhalten vor; ich trotzte weiter. Da riß dem Lehrer der Geduldsfaden, 
er ließ mich ſitzen; in ſeinem Geſichte aber lag eine ſchwere Seelenbetrübnis 
ah ich ſah nun zu fpät ein, wie gottlos ich gehandelt; in meinem Innern 
aber hätte ich auflauchzen mögen über die offenkundige Thatſache: „Schau, 


*) Weit ſchwerer zu parieren und viel trauriger in den Folgen iſt ſolcher Mißbrauch 
der perſönlichen Macht bei einem Kinde gegenüber den Dienſtboten oder der Gouvernante; 
ſo manches arme Weſen dieſer Art hat ſchon ſchwer zu leiden 11 durch bloße Ver⸗ 
leumdung aus Kindermund Ill 
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dein Lehrer hat dich ſo lieb, hat eine ſo große Meinung von dir, daß ſein 
Herz ganz ſtarr geworden ob deiner Starrköpfigkeit — “ Nie wieder fand ich 
den Mut zu ſolchem Frevel!!! In meiner langjährigen Praxis aber find 
mir ähnliche Fälle ab und zu immer wieder vorgekommen. Welchen Mißgriff 
kann da ein Lehrer thun, wenn er all' feine Schüler in einen Topf wirft!!! 
Ich brauche wohl kaum erſt hinzuzufügen, daß ſolche Fälle nur bei beſſer 
angelegten Erziehungsobjekten vorkommen — aber genug an dem: ſie 
kommen vor! (Fortſetzung folgt.) 
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Eine der intereſſanteſten, aber keineswegs erfreulichſten Erſcheinungen auf dem Ge⸗ 
biete des kirchlichen Lebens bilden die Verhältniſſe deſſelben zur Politik. Die Kirchen- 
politik hat an ſich ſchon in den meiſten Fällen mehr eine politiſche als eine religiöſe 
Grundlage, wenn ſie aber die letztere vollends ganz verliert, dann treten ſcheinbar 
unmögliche Dinge ins Daſein. Solche Vorgänge, wie die aus den Oſtſeeprovinzen 
berichteten, hätte man vor wenigen Jahrzehnten einfach unter etwas im 19. Jahrhundert 
unmögliches gerechnet. Sie find auch keineswegs die Früchte eines religiöſen Fanatis— 
mus, ſondern politiſcher Berechnungen, die gerade um ſo freiere Hand haben, weil das 
religiöſe Leben der orthodoxen Kirche auf das kleinſtmögliche Maß herabgeſunken iſt und 
man in der Bedrückung und Verfolgung anderer ſich wenigſtens eine Thätigkeit verſchafft, 
vermöge der man ſich wieder vorſpiegelt noch lebenskräftig zu ſein. Wie ſehr dieſe An⸗ 
ſicht in der griechiſchen Kirche verbreitet iſt, davon legt eine Moralpredigt, die der Erz⸗ 
biſchof Nikanor von Odeſſa ſeinen orthodoxen Ruſſen gehalten hat. Selbſtverſtändlich 
geht er nicht von dem ruſſiſchen Dogma ab: „Die orthodoxe Religion iſt ein feſtes 
Bollwerk zur Befeſtigung und Kräftigung des nationalen Geiſtes.“ Aber gerade aus 
ſeiner Rede geht hervor, daß bei aller Kräftigung des nationalen Geiſtes die Nation 
ſelbſt immer mehr zurückgeht. Das kann ſich der Erzbiſchof nicht verhehlen, obwohl es 
ſeinem ruſſiſchen Herzen ſehr weh thut, daß die Vergleiche, die er anſtellen muß, ſehr zu 
Ungunſten der orthodoxen Ruſſen lauten. Der Inhalt ſeiner Rede war etwa folgendes: 
Jedem Dorfe ſieht man es ſofort an, ob es ein ruſſiſches oder ein deutſches Koloniſtendorf 
iſt. Das letztere iſt in gutem Stande, zeugt von Ordnung, Fleiß, Wohlhabenheit und 
Reinlichkeit; das erſtere weiſt überall das Gegentheil auf. Die Deutſchen kommen zu 
Wohlſtand, die Juden werden reich, trotzdem die Privilegien der erſteren aufgehört ha⸗ 
ben und die letzteren niemals welche hatten. Die orthodoxen Ruſſen dagegen kommen 
rückwärts. Die Juden, die Deutſchen, ja ſogar die muhammedaniſchen Tartaren ſchicken 
ihre Kinder zur Schule, die orthodoxen Ruſſen dagegen ſchicken ſie hartnäckig nicht, viel- 
leicht der zehnte Knabe und das zwanzigſte oder dreißigſte Mädchen beſucht eine Schule. 

An Feiertagen lungern die „Rechtgläubigen“ auf den Straßen, den öffentlichen 
Plätzen und bei den Vergnügungslokalen herum, aber die „rechtgläubigen Kirchen“ ſind 
leer. Nicht beſſer ſteht es mit der Sittlichkeit der Rechtgläubigen. Mäßigung und Mä⸗ 
ßigkeit kennen ſie nicht. Der Jude und der Deutſche betrinkt ſich im allgemeinen nicht. 
Der Deutſche braucht meiſt nicht in die Schenke zu gehen, denn faſt jeder hat ein Faß 
Wein im Keller; der orthodoxe Ruſſe dagegen kann das nicht haben; denn wenn das 
Faß nicht zeitig leer wird, ſo ſtirbt er auf dem Faſſe. Das iſt nachdrücklich und ehrenvoll 
(natürlich nur nach ruſſiſcher Anſicht). Betrunken zu ſein, ſich auf der Straße zu wälzen, 
zu ſchimpfen, Skandal zu machen, ſchämt ſich jeder Nichtruſſe, der Ruſſe aber ſchämt 
ſich nicht. f 
Der Ruſſe arbeitet für den Juden oder den Deutſchen, aber der Deutfche oder Jude 
nicht für den Ruſſen. Es kommt einem vor, als ob der Ruſſe ſich an die Wand drückt. 
Man trägt die jämmerlichen ausländiſchen Kleider, Pidſchacks und Paletots ſelbſt in 
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den niedrigſten Kreiſen, ohne ruſſiſches Ausſehen des Geſichtes, denn man iſt nicht ge— 
wohnt es hervorzukehren daß man ein Ruſſe iſt. Die Nachahmungsſucht ſchlägt ſogar 
Wurzeln unter den ruſſiſchen Bauern und berührt die wichtigſten Intereſſen der ruſſiſchen 
Nationalität und des ruſſiſchen Glaubens, wie ſich das im Stundismus kund giebt. 
Dieſen nun beſchreibt der Erzbiſchof folgendermaßen: „Während wir in einem Dorfe 
aus der Kirche treten ſehen wir eine Gruppe, welche ſich vom Volke abgeſondert hat. 
Sie reißen die Mütze vor dem vorüberfahrenden Erzbiſchof nicht herunter, alle find fie 
raſiert, alle ſind mit kurzen deutſchen Pidſchacks angethan. Indem ich mir die nichtruſſiſche 
Gruppe betrachte, ſage ich vollſtändig treuherzig zu meinem Begleiter: „Das ſind offen⸗ 
bar Deutſche“. Sogleich beſannen wir uns aber, daß dem nicht fo iſt, daß dieſe Leute die 
dem Anſchein nach Oeutſche find, noch geſtern Eingepfarrte dieſes Kirchſpiels waren, das 
ſind die — Stundenbrüder am Ort. Sie haben dem ruſſiſchen Gott entſagt, entſagt 
dem ruſſiſchen Glauben, den überlieferten heiligen Gebräuchen, entſagt den Vätern und 
Brüdern, ihrem Geſchlecht und Volk, entſagt der ruſſiſchen Heimat, dem ruſſiſchen Kleide, 
dem ruſſiſchen Aeußern; es gefällt ihnen Deutſche in Rußland zu ſein; ſie haben die 
Porträts Wilhelms J. und des Prinzen von Battenberg und unter dieſen wie zum Hohn 
das Bild des ruſſiſchen Kaiſers aufgehängt. Denket darüber nach, alle gebildeten 
Ruſſen, die ihr mit dem Stundismus ſympathiſiert. Der Stundismus bedeutet Verrat 
an Rußland und allem ruſſiſchen. Die Ideale und Neigungen des Stundismus ſind 
nicht in Rußland. 

Der Stundismus iſt allerdings Rußland nicht im mindeſten politiſch gefährlich. 
Ruſſiſch d. h. griechiſch orthodox iſt er freilich nicht. Der Stundismus iſt nämlich aus 
den Erbauungsſtunden hervorgangen, welche die würtembergiſchen Pietiſten, welche als 
Koloniſten nach Südrußland gezogen waren, unter ſich hielten. Durch die von dort 
ausgehenden Einflüſſe wurden manche ruſſiſche Bauern zur Erkenntnis von der Verwerf⸗ 
lichkeit des orthodoxen Bilder⸗ und Zeremoniendienſtes gebracht. Zunächſt ſuchten (fie 
unter ſich gemeinſame Erbauung, ſpäter ſagten fie ſich auch vom Gottesdienſte der ortho- 
doxen Kirche los. In den Prozeſſen, welche gegen die Stundiſten eingeleitet wurden, 
wurde im Jahre 1871 einer ihrer Führer zu einjähriger Gefängnishaft verurteilt, wäh⸗ 
rend im Jahre 1878 ein anderer nach einem fünfjährigen Prozeß freigeſprochen wurde. 
Ob die ruſſiſche Religionspolitik mit der Zeit ebenſo unrühmlich und energiſch gegen 
den Stundismus vorgehen wird, wie gegen das Luthertum und Deutſchtum der Oſtſee⸗ 
provinzen? Unmöglich iſt es nicht, ja nicht einmal unwahrſcheinlich. ji 

Mit welcher Frechheit man übrigens die ruffifche Politik zum orthodoxen Glaubens- 
artikel ſtempelt, davon zeugt ein Schriftſtück, das von dem ſlaviſch. orthodoxen Verein 
verbreitet wird, den bekannten Pobedonoszeff zum Verfaſſer haben ſoll und die zehn 
Gebote Rußlands betitelt iſt.“ 1) Die katholiſche Propaganda Oeſtreichs zwingt Ruß- 
land bereit zu ſein. 2) Ein Krieg mit Oeſtreich iſt nur eine Frage der Zeit und darf 
nicht mit halbem Erfolg enden. Rußland kann ſich nicht mit Ruſſiſch⸗Galazien 
begnügen. 3) Oeſtreich muß an Rußland Rumänien, Siebenbürgen, das öſtliche 
Banat und die ſüdliche Bukowina zurückgeben. 4) Bosnien, die Militärgrenze 
und die Bocca, die Cattaro kommen an Serbien. 5) Die proteſtantiſche (?) 
Dynaſtie in Rumänien iſt durch eine orthodoxe zu erſetzen. 6) Den ſerbiſchen 
Thron beſteigt der Fürſt von Montenegro. 7) Die orthodoxe Kirche auf der Balfanhalb- 
inſel iſt unter den Schutz des Czaren zu ſtellen und alljährlich eine Synode nach Kon- 
ſtantinopel zu berufen. 9) Die katholiſchen und proteſtantiſchen Miffionare find gleich- 
zeitig mit ihren Biſchöfen von der Balkanhalbinſel zu entfernen. 10) Die ruſſiſche 
Synode hat die Initiative zu ergreifen um die bulgariſche Kirche mit der von Konftanti- 
nopel und den übrigen Kirchen zu verſöhnen.“ . 

Aehnlich Liegen die Dinge in Ungarn, nur mit dem Unterſchiede daß 
dort die evangeliſche Kirche fih mit dem Magyarismus identificirt und ihre Aufgabe 
ebenfalls in der Politik d. h. in der Bekämpfung der Panſlaviſten und der Sachſen in 
Siebenbürgen ſieht. Namentlich gegen die erſteren glaubt man gar nicht ſcharf genug 
vorgehen zu können. i 
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Vor etwa 50 Jahren noch gingen die evangeliſchen Ungarn, Slovaken und Oeutſchen 
friedlich nebeneinander her. Die lateiniſche Sprache mußte in Kirche und Schule das 
gemeinſame Mittel der gegenſeitigen Verſtändigung abgeben. Mit dem Aufkommen 
des Magyarismus begann der Kampf. Die Gymnaſien und Volksſchulen ſollten magyari- 
ſirt werden und man predigte von mancher Kanzel, daß man kein guter Chriſt und Pro- 
teſtant ſein könne, ohne das Magyarentum in jeder Weiſe zu fördern. Es war nun 
ganz natürlich, daß die Slovaken, die zunächſt die Angegriffenen waren, nicht ſofort ins 
magyariſche Lager übergingen, ſondern ſich deſſen erinnerten, daß man zum flavifchen 
Völkerſtamme gehöre, deſſen zahlloſen Millionen gegenüber die kleine Z ihl der Magya⸗ 
ren kaum in Betracht komme. Selbſt wenn der Panslawismus von Rußland her nicht 
künſtlich genährt worden wäre, hätte er ſich als natürliche Reaktion gegen das andrin- 
gende Magyarentum bilden müſſen. Das Jahr 1848 brachte allerdings ein zeitweiliges 
Zurücktreten des kirchlichen Streites, hinter den rein politiſchen, aber heute ſind die 
Gegenſätze ſo ſcharf oder ſchärfer als je zuvor. Die evangeliſche Kirche Ungarns tritt 
ſtärker für das Magyarentum ein als der Staat. Nicht einmal die Kirchenbücher dürfen 
in der gottesdienſtlichen Sprache der Gemeinde geführt werden, wenn dieſelbe nicht 
die magvariſche iſt. Im Jahre 1886 wurde u. a. beſchloſſen: daß alle welche ſich, wenn 
auch als Studenten durch ungarfeindliche Demonftrationen kompromittiert hätten in der 
evangeliſchen Kirche niemals ein Amt übernehmen dürften, und daß bereits angeſtellte 
Beamte wegen panſlawiſtiſcher Beſtrebungen zur Rechenſchaft gezogen werden ſollten. 
Wie weit man darin geht zeigt ſich an der Thatſache, daß ein Kandidat, der fo unvorſich— 
tig war mit einer im Verdachte des Panſlawismus ſtehenden Perſönlichkeit zu verkeh⸗ 
ren trotz des Wunſches einer Gemeinde, die ihn als Paſtor wählen wollte, von der 
Kandidatenliſte geſtrichen wurde. Ein Redner der Minorität hatte allerdings den Grund 
des Schadens aufgedeckt, daß man nämlich anſtatt des Evangeliums Politik treibt. Ge⸗ 
fruchtet hat es aber wenig oder gar nichts. 

Das wunderlichſte Durcheinander bietet in dieſer Hinſicht 
Böhmen. Dort iſt bekanntlich der Streit im Landtage darüber ausgebrochen, ob 
unter andern auch das Bild von Huß am Landtagsgebäude angebracht werden ſollte. 
Für die Klerikalen in Huß trotz aller gezwungenen halben Anerkennung, die man ihm 
zu Teil werden laſſen mußte, einfach der verbrannte Ketzer, für die Jungezeſchen der 
böhmiſche Patriot, und viel mehr der politiſche Märtyrer als der evangeliſche Glaubens- 
zeuge, denn fie ſelber ſind auch katholiſch, aber ihre Hauptreligion iſt eben das Czeſchen— 
tum, dem der Ultramontanismus mindeſtens gleichgültig, wenn nicht feindlich gegenüber- 
ſteht. Religiöſen Gehalt hat dieſe neue huſſitiſche Bewegung weder bei ihren Freunden, 
noch bei ihren Gegnern. 

Selbſt die ſchottiſche Freikirche kann die Politik nichtlaſſen. 
Nicht nur daß fie fortwährend für die Entſtaatlichung der ſchottiſchen Staatskirche api- 
tiert — eine für die Freikirche rein politiſche Frage — fie treibt ſogar große Politik und 
hat einen Beſchluß gegen die Kriegsrüſtungen — auf dem europäiſchen Kontinent — ge- 
faßt. Daß England wieder eifrig an ſeiner Flotte rüſtet, bekümmerte die Verſammlung 
gar nicht. Es mag wobl ſein, daß man im Grunde ſich nur bei dem Parlament, dem 
der oben erwähnte Beſchluß übermittelt wurde, empfehlen wollte. 

Auch hier zu Lande begegnen einem ähnliche Erſcheinungen. 
Daß man durch die Bildung der Temperenzpartei mit beſondern Kandidaten für die 
politiſchen Amter den Kampf gegen die Trunkſucht ganz und gar aus dem Gebiet der 
Moral in das der Politik verlegte, gehört mit zu den Zeichen dieſes Beſtrebens dem 
Kirchentum durch Politik weiterzuhelfen. 

Ebenſo hat die gegenwärtige Schulgeſetzgebung von Illinois und Wisconſin Wur- 
zeln die im kirchlichen Leben liegen. Eine ganze Reihe von Denominationen, deren 
kirchlicher Schwerpunkt hauptſächlich in Organiſation, Disziplin und Zeremonien liegt, 
können verhältnißmäßig leicht beiteben und ſich auch ausbreiten ohne religiöſe Schul: 
erziehung. Wer einmal in die Gemeinſchaft aufgenommen iſt, der wird wohl oder 
übel durch die Organiſation und Disziplin in die Lebens- und Lehrformen derſelben 
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hineingedrückt. Je weniger religiöſe und kirchliche Erziehung ein Menſch genoſſen hat, 
deſto formloſer und unbeſtimmter, aber auch deſto beſtimmbarer iſt er noch in kirchlicher 
Hinſicht, deſto leichter iſt er deshalb auch durch kirchliche Erweckungsmaßregeln für irgend 
welche Gemeinſchaft, die ihn zu faſſen verſteht, zu gewinnen. So lange man nur lu- 
theriſche oder reformierte Kirchen ins Leben rief, oder, wie in Pennſylvanien, die Ge- 
meindeſchulen eingehen ließ, war ein längerer Beſtand dieſer Denominationen gar 
nicht zu erwarten, wie das Eindringen der neuen Maßregeln nur zu deutlich bewies. 
Die ohne religiöſe Erziehung aufwachſenden folgenden Generationen bilden eben dann 
ein immer noch viel brauchbareres Material für andere kirchliche Bildungen als ſolche 
Leute, denen durch Erziehung und Schulbildung ſchon ein gewiſſes religiöſes und kirch⸗ 


liches Gepräge und ein Kreis feſter religiöſer Vorſtellungen zu eigen geworden iſt. Wenn 


wir heute mit andern verwandten Denominationen um unſere Gemeindeſchulen gegen- 
über feindlichen Beſtrebungen kämpfen, fo handelt es ſich um viel mehr als um die 


deutſche Sprache. Ohne religiöſe Erziehung können wir ſo wenig wie Lutheraner oder 


Reformierte auf die Oauer beſtehen. Es iſt nicht zufällig mit der Reformation in 
Oeutſchland eine Hebung des Schulweſens verbunden geweſen. In England mußte man 
ſich bis in die neueſte Zeit vielfach ohne religtöfe Schulbildung behelfen und hat es auch 
gelernt. Daraus erklärt ſich vieles in der Art aus England ſtammenden Denomina- 
tionen. Allerdings hat man in England auch angefangen den Wert der reliziöſen 
Schulerziebung zu würdigen, daher die Anſtrengungen von hochkirchlicher Seite, den 
Volksſchulunterricht in die Hände zu bekommen. In dem gegenwärtigen Streit um die 
Schule iſt eben auch wie überall der religiöſe Hintergrund durch die ſich vordrängende 
oder vorgeſchobene Politik verdeckt und verdunkelt, was dann freilich zur Folge hat, daß 
mancher ſeine Religion zur Politik umgeſtaltet und ſeine Politik als Religion treibt. 

Gerichtliche Verhandlungen, bei welchen die Gottheit Chriſti den Verhand- 
lungsgegenſtand bildet, ſind zwar ſelten, aber dieſer Fall iſt gleichwohl vor dem Ber- 


liner Landgerichte vorgekommen. Die Berliner „Germania“ hatte nämlich in einer 


Correſpondenz aus Frankfurt am Main den dortigen evangelifden Pfarrer Battenberg 
beſchuldigt, er leugne die Gottheit Ehriſti. Da außerdem der betreffende Artikel in 
ſeiner Gemeinde verbreitet wurde, ſo wurde Pfr. Battenberg beim Berliner Landgericht 
klagbar. Der Verklagte wollte den Wahrheitsbeweis antreten, indem er einen Aufſatz 
des Klägers aus dem Frankfurter Gemeindeblatt vorlas, in welchem es heißt: „Die 
Faſſungen und Formen der weſentlichſten Gedanken des Chriſtentums, wie die von der 
Dreifaltigkeit, der Gottheit des Sohnes, der Erbſünde u. ſ. w. wie ſie in den Konzilien 
des 4. und 5. Jahrhunderts feſtgeſtellt wurden und wie fie uns heute begegnen, entſtam⸗ 
men nicht eigentlich chriſtlichen, ſondern heidniſchen Denkreihen.“ 

Pfr. Battenberg erklärte, daß er die bibliſchen Wunder und die Gottheit Chriſti 
nicht leugne. Die Gottheit Chriſti ſei eines der grundlegenden Lehrſtücke des evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Bekenntniſſes, auf welches er als Geiſtlicher und Beamter den Eid geleiſtet 
habe, ſo daß er in der Mitteilung der „Germania“ den ſchweren Vorwurf entweder des 
falſchen Eides oder des Eidbruches erblicke. Er ſei aber der Meinuna, daß unweſent⸗ 
liche Hüllen nicht zur Religion gehörten, der eigentliche Kern der Gottheit Chrini bleibe 
in ſeinen Lehren unangetaſtet. Der Staatsanwalt erklärte, daß die Behauptung, der 
Kläger leugne die Gottheit Chriſti, den Vorwurf der Verletzung der Amtspflichten ein- 
ſchließe; aber der Verklagte habe den Wahrheitsbeweis nicht erbracht. Der Gerichtshof 
trat dieſer Anſicht bei und verurteilte den Redakteur der „Germania“ zu 500 Mark 
Strafe. Das einzig erfreuliche an dem ganzen Vorgange iſt das, daß die evangeliſchen 
Geiſtlichen den ultramontanen Verläumdungen gegenüber wenigſtens nicht ganz 
ſchutzlos ſind. 

Von viel geringerer Bedeutung iſt es dagegen, daß der Gerichtshof anerkannt hat, 
daß die Leugnung der Gottheit Chriſti die Amtspflicht des Paſtors verletze. Das konnte 


überhaupt kein ehrlicher, vernünftiger Menſch leugnen. Und wenn man auch etliche un⸗ 


gläubige Paſtoren durch die Gerichte zur „amtlichen Anerkennung“ der Gottheit Chriſti 
beſtimmen könnte, würde dadurch wirklich etwas gewonnen? 
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Traurig aber iſt es, daß der Redakteur der „Germania“ ſofort im evangeliſchen 
Lager ſeine Eideshelfer gefunden hat. Der römiſchen Frechheit wird immer wieder von 
Leuten, die ſich evangeliſch nennen, die Thür aufgethan und der Weg geebnet. Es mag 
ja einer ein Dogma falſch, vielleicht ganz falſch auffaſſen und es verkehrt Fonftruie- 
ren, ſo lange er es aber nicht leugnet, ſo lange kann man ihn doch billigerweiſe nicht 
unter die Leugner deſſelben rechnen. 


Einen Vorſchlag zur Beendigung der ritualiftifchen Streitigkeiten hat der 
Dekan von Peterborougy in England gemacht. Da die meiſten Rirualittenproceffe 
ebenſo endlos wie reſultatlos waren und der Proceß gegen den Biſchof von Lincoln in 
beiden Hinſichten ſich vor den bisherigen hervorthun wird, ſo wäre es angeſichts der 
thatſächlichen Verhältniſſe das Klügſte, alles Proceſſieren um Ritualismus aufzuge⸗ 
ben. Er machte darum den Vorſchlag, den thatſächlichen aber vielfach ungeſetzlichen 
Zuſtand durch einen Beſchluß der Kirchenkonvokation zu einem geſetzlichen zu machen. 
Sein Antrag, der in vielen Diöceſen verhandelt wurde lautet: Abſolute Uniformität in 
dem Ritual des Gottesdienſtes iſt für das Wohlergehen einer Kirche nicht erforderlich 
und bei den gegenwärtigen Verhältniſſen in unſrer Kirchengemeinſchaft nicht erreichbar. 
Im wohlverſtandenen Intereſſe der Kirche ſollte das anerkannt und danach von 
autoritativen Seiten gehandelt werden.“ Damit wären natürlich alle gegenwärtigen 
und zukünftigen Ritualiſtenprozeſſe mit einem Mal beſeitigt, aber auch die Gemeinden 
vollends ganz der Willkür ihrer Geiſtlichen anheimgegeben, die denſelben den Ritualis⸗ 
mus aufzwängen oder auch abnehmen könnten, ohne daß der Gemeinde auch nur die 
Berechtigung zu einer allerdings meiſt reſultatloſen Klage zugeſtanden würde. 


Obwohl dem Papft der wahre Wert feiner Anſprüche auf eine weltliche Herr- 
ſchaft immer wieder vorgerechnet wird, ſo droht er doch immer wieder mit einem Krieg 
gegen Italien und mit dem Verlaſſen der Stadt Rom. Was es mit beidem auf ſich bat 
iſt neuerdings von einem italienischen Staatsmann dargelegt worden. 

Auf eine Revolution der Päpſtlichgeſinnten in Italien ſei nicht zu rechnen, denn 
auch dieſe ſeien nicht päpſtlich genug, um aus religiöſen Gründen einen Bürgerkrieg zu 
führen, ſo etwas hätten die Italiener noch nie gethan und würden es auch nicht thun. 
Eine auswärtige Macht werde trotz aller Katholikenverſammlungen es niemals in ihrem 
Intereſſe finden, mit Italien zu Gunſten des Papſtes Krieg führen. Zudem ſei ein der⸗ 
artiges Unternehmen nur in einem rein katholiſchen Staate denkbar; einen ſolchen 
gebe es aber nicht mehr, da die Voltairianer in den romaniſchen Staaten eben keine Ka⸗ 
tholiken mehr ſeien. Außerdem kämen noch die Ciferſüchteleien der verſchiedenen 
Regierungen in Betracht, die einander ein entſchiedenes Eingreifen in Italien unmöglich 
machen würden. 

An die aufrichtige Abſicht des Papſtes, Rom zu verlaſſen, ſei recht nicht zu denken; 
Die ganze in Rom aufgeſtellte kirchenpolitiſche Maſchinerie der Congregationen, der 
Propaganda u. ſ. w., laſſe ſich nicht jo leicht anderswohin bringen und außerdem würde 
ein Weggang des Papites von Rom nur der Bildung katholiſcher Nationalkirchen den 
Weg ebnen. a f 

Der Oſſervatore Romano kann nun freilich die Richtigkeit dieſer Dinge nicht beftrei- 
ten. Nur meint er, Italien würde großen Schaden haben und zur Wüſte werden, 
wenn der Papſt wegginge. Aber die Italiener würden wirklich für dieſen Schaden dem 
Papſte noch dankbar ſein, wenn er nur ſo gütig ſein würde, ihnen denſelben zuzufügen; 
gegen die Entſchädigung durch ſein Wiederkommen würden ſie ſich ſchon zu wehren wiſſen. 

Ebenſo giebt der Oſſervatore Romano zu, daß die weltliche Herrſchaft des Papſtes 
niemals die einzige Urſache für einen europäiſchen Völkerkrieg werden würde, wenn 
er aber käme, fo würde für den Papſt am Ende doch auch etwas abfallen. Ob das päpit- 
liche Hofblatt Recht hat, kann man aber geduldig abwarten, und wenn man nicht kann, 
wie der Papſt, ſo muß man. 
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Herausgegeben von der Deutſchen En Synode von Nord-Amerika. 
18. Zahrg. März 1890. Bro. 3. 


Der Konfirmandenunterricht in Briefen. 
(Von P. J. B. Jud.) 
IV. 


Lieber Freund! Erlaube mir noch einmal auf dieſelbe Materie zurückzu— 
kommen. Ich ſprach am Schluſſe meines Letzten, daß es der Hauptgeſichts- 
punkt ſein müſſe in dem Gemüt des Kindes lebendige Eindrücke hervorzubrin— 
gen. Dies wird nun leicht mißverſtanden. Wenn ich von ſolchen Eindrücken 
redete, ſo meinte ich Eindrücke die unmittelbar aus der Lehre und dem Unter— 
richt hervorgehen; ja nicht etwa, daß wir die Kinder anpredigen ſollen oder 
daß die Ermahnung vorherrſchen ſoll. Wenn etwas an dem Kinde verloren 
iſt, ſo iſt es der Predigtton. Wie wir aber das Predigen auf andere Gelegen— 
heiten verſchieben können, ſo ſollen wir vor allem auch unſere Gelehrſamkeit in 
der Taſche behalten für eine andere Zuhörerſchaft. Namentlich dem jungen 
eben vom Seminar kommenden Paſtor, der noch von der Weisheit, die er zu 
den Füßen ſeiner Lehrer eingeſogen hat, voll iſt, begegnet es gerne, daß er ſeine 
dogmatiſche Erkenntnis nun im Konfirmanden-Unterricht an den Mann 
bringen will. Mir ging es jedenfalls fo. Des Profeſſors Aufgabe iſt, die 
Lehre der Bibel und der Kirche für den logiſchen Verſtand ſyſtematiſch dar— 
und feſtzuſtellen und ſie gegen alle Angriffe ſicher zu ſtellen. Das Kind 
kommt mit keinem Zweifel in den Unterricht; es will über das „Daß“ und 
nicht über das „Wie“ unterrichtet ſein. Das ſchlimmſte, was einer aber thun 
kann, iſt den Katechismus vor den Kindern berichtigen zu wollen. Des Pro— 
feſſors Aufgabe iſt es, mit ſeinem Zuhörer den Kampf gegen alle Angriffe des 
theoretiſchen Unglaubens zu kämpfen; des Katecheten Aufgabe iſt es, das Kind 
bei der Hand zu nehmen, ihm alle Höhenpunkte zuerſt zu zeigen und dann mit 
ihm wieder herabzuſteigen und ihm alles Bemerkenswerte zu zeigen, ſo daß es 
klar und deutlich die Dinge ſieht. Das iſt ſchwerer als das erſte. Es erfor— 
dert ein neues Studium und ein ſich Verſenken in den Organismus des Ka- 
techismus im Ganzen und im Einzelnen, ebenſo ein ſich Verſenken in des 
Kindes Verſtändnis und Gemüt. Die techniſchen Ausdrücke der Theologie wie— 
dergeben ift Papageien⸗Arbeit, aber dieſe Ausdrücke umſetzen in Kinderſprache 
und die Dinge dem Kinderverſtändniſſe klar machen, erfordert ein ernſtes 
Studium. Als erſte Aufgabe betrachte ich es darum, an keinem Ausdruck des 
Katechismus vorbei zu gehen, ſondern Ausdruck für Ausdruck durch Fragen, 
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Darſtellen, Erzählen, Wiederholen klar zu machen. Nie ſoll man nur ſo im 
allgemeinen über eine Frage reden, ſondern bei jeder Frage des Katechismus 
Ausdruck um Ausdruck, wie aus einer Schachtel heraus, vornehmen, dem 
Kinde zeigen und klar machen. Zu dieſem Ende ſind ja auch die Bibelſtellen 
wunderſchön gewählt. Ich laſſe darum Stelle für Stelle leſen und das Licht 
dieſer Stellen immer wieder auf den Ausdruck der Frage fallen. Natürlich 
ſollen aber die Ausdrücke nicht nur in der ſprachlichen Reihenfolge, ſondern 
nach ihrer logiſchen Folge hervorgehoben werden. Z. B. In der erſten Frage 
oder vielmehr Antwort: Die Sorge für das ewige Heil ſeiner Seele, wäre es 
ſehr verkehrt mit der Erklärung folgendermaßen zu beginnen: ewig, Heil, 
Seele (die Sorge muß ja in der Frage ſchon erklärt werden), der logiſche 
Zuſammenhang weiſt gerade die umgekehrte Reihenſolge an. 

Eine beſondere Aufgabe ſtellt uns das Gedächtnis des Kindes. Darnach 
muß der Unterricht ſich beſonders richten. Viele unterrichten gut und haben 
doch nicht den Erfolg, den man erwarten könnte. Die Spannkraft der 
Kinder läßt nach. Das kommt daher, daß das Kind das endliche oder die 
näherliegenden Ziele nicht ſieht. Wenn jemand auf vollſtändig unbekanntem 
Wege einher geht, ſo wird ihm der Weg ſo lang, daß er meint nie an das Ziel 
zu kommen. Das Gedächtnis heftet ſich immer an einzelnes hervorragendes an. 
Gehe ich einen Weg zum erſten Male, ſo haftet mein Gedächtnis nur an ein 
paar Erſcheinungen auf dem Wege, vielleicht ſind es Kreuzwege, oder Häuſer 
oder Berge. Aber dieſe Erſcheinungen ſind die Centralpunkte, um welche ſich 
dann beim zweiten und dritten Gange die anderen Erſcheinungen gruppiren. 
Ganz dasſelbe iſt es mit dem Leſen eines Buches. Das erſtemal haften nur 
die Wendepunkte in der Ausführung. Aber an dieſe knüpfen ſpäter die ande⸗ 
ren Ereigniſſe und Gedanken an. Will man dem Gedächtniſſe des Kindes 
nachhelfen, fo gehe man mit dem Kinde denſelben Weg. Man zeige ihm 
gleich den Weg, indem man ihm die Abſchnitte dieſes Weges zuerſt zeigt. Im 
Katechismus beſtehen dieſe Abſchnitte in den fünf Hauptſtücken. Daß es ſolche 
Abſchnitte giebt und wie ſie heißen muß dem Kinde gleich im Anfange beige— 
bracht werden. Dann nehme ich das erſte vor, aber teile das wieder ein z. B. 
in die erſte und zweite Tafel. Dieſe Ziele wiederhole ich dem Kinde, ſo oft ich 
einen kleineren oder größeren Abſchnitt mit ihm durchlaufen habe. Ich ſchaue 
rückwärts und vorwärts. So kehrt dem Kinde immer mehr Bekanntes wieder 
zurück. Das erweckt in demſelben für das Unbekannte Intereſſe, ſo daß der 
Unterricht nie langweilig wird. 

Aber nun das Fragen? Das ſcheint den meiſten angehenden Konfirman⸗ 
denlehrern das meiſte Kopfzerbrechen zu machen. Mir ſcheint die Sache 
durchaus nicht ſo wichtig und auch nicht ſo ſchwierig zu ſein. Und darum 
habe ich die Dinge, die mir wichtiger waren, vorangeſtellt. Der Zweck des 
Unterrichts iſt, daß dem Kinde die Heilslehre beigebracht werde und meine 
Pflicht iſt es, darnach zu forſchen, ob es dieſelbe erfaßt habe. Daraus ergiebt 
ſich von ſelbſt die Examinationsfrage. Ob ich vortragsweiſe oder 
frageweiſe gelehrt habe, wenn ich wiſſen will, ob ich verſtanden bin, ſo muß 
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ich fragen. Und dieſes Fragen iſt doch in der That nicht ſchwiertg. Ich frage 
eben, was ich wiſſen will. Dieſe Frage hat naturgemäß ſehr oft vorzukommen. 
Nach jedem kleineren Abſchnitt, den man betrachtet hat, muß ſie angewandt 
werden. Denn ſie iſt die weſentlichſte Stütze für das Gedächtniß des Kindes. 
Ebenſo notwendig iſt ſie am Ende eines jeden größeren Abſchnittes aus dem 
gleichen Grunde. Nur hält ſie ſich hier an die Hauptpunkte. Endlich wende 
ich ſie am Anfange jeder Unterrichtsſtunde an, indem ich das was in der 
letzten Stunde vorgekommen iſt, wiederholen laſſe. 


Eine andere Frage iſt die der Form und dem Inhalt nach nichts beſon— 
deres aufweiſende Aufmerkſamkeits frage. Sie hat nur den Zweck 
die Aufmerkſamkeit, die entfliehen will, wieder feſt zu binden. Dieſe Frage 
muß aber immer aus dem Material genommen werden an dem man eben iſt. 
Sonſt fällt man aus der Scylla in die Charybdis, indem man, während man 
das eine Kind aufmerkſam machen will, man die anderen zerſtreut. Man muß 
ſuchen dieſe Frage ſo viel als möglich entbehrlich zu machen und man kann 
es. Das erſte Mittel dazu iſt die Selbſtzucht. Die Aufmerkſamkeit entweicht 
bei den Kindern, wenn man ſelber unaufmerkſam wird. Zur Aufmerkſamkeit 
des Lehrers gehören erſtens Augen die ſehen. Die ſind nicht ſo allgemein als 
man denken ſollte. Es giebt viele, welche ſobald fie reden, nichts mehr fehen, 
Giebt es doch Prediger, die ihre Augen beim Predigen wirklich zuſchließen! 
Aber auch mit offenen Augen ſehen viele beim Reden nur noch geiſtlich, nicht 
mehr leiblich. Ihr Geiſt trägt ihnen die leiblichen Kräfte fort, oder nimmt ſie 
in ſeinen Dienſt. Sie ſehen das Auge und die Geſichtszüge der Kinder nicht 
mehr, ſo bald ſie reden. Zum Zungenreden möchten dieſe Leute gut ſein, aber 
zum Unterrichten taugen ſie nicht viel. Der Lehrer darf das Auge und das 
Geſicht des Kindes, namentlich des Unaufmerkſamen, nie aus dem Auge und 
Bewußtſein verlieren. So bald er ein Kind vergißt, wird er wieder vergeſſen. 
Selbſtverſtändlich ſoll alſo der Lehrer nicht wie eine Wespe im Zimmer herum 
laufen, ſondern vor den Kindern ſtehen bleiben und bei allem Reden die Kin 
der mit den Augen beherrſchen. Aber dieſes geſchieht nur, wenn der Lehrer 
zweitens fein Material vollkommen beherrſcht. Den Kampf mit feinem Ma— 
terial fol darum der Konfirmanden-Lehrer nicht im Konfirmanden-Zimmer, 
ſondern in feiner Studierſtube führen. Im erſteren ſoll er dieſes Material 
als feine Truppen fo regieren, daß es ihm immer dienſtbar iſt. Im Studier⸗ 
zimmer hat er die leiblichen und geiſtlichen Augen zur Verfügung, aber im 
Konfirmanden⸗Saale braucht er die leiblichen zum herrſchen. Wenn der 
Lehrer fo fein Material mit dem Geiſte und die Kinder mit den Augen be- 
herrſcht, ſo bedarf er ſelten des Mittels der Aufmerkſamkeits-Frage, oder viel⸗ 
mehr ſind alle ſeine Fragen ſolche, die Aufmerkſamkeit anregen. 

Die Frage, die aber am meiſten erfordert wird, iſt die Entwicklungs- 
frage. Das iſt nun die Frage, die die meiſte Schwierigkeit zu machen 
ſcheint. Aber der Grund der Schwierigkeit ſcheint mir nur in drei Dingen 
zu liegen, daß man meint man müſſe den ganzen Unterricht durch lauter Ent- 
wicklungsfragen hindurchführen. Der Zweck dieſer Frage iſt, den Verſtand 
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des Kindes von dem ihm Bekannten zu der Erkenntnis des ihm noch Unbe— 
kannten zu führen. Das erſte Erfordernis iſt deshalb, daß wir zu dem dem 
Kinde Bekannten hinabſteigen, dieſes ihm Bekannte ihm ins Bewußtſein 
hinaufrücken, von hier aus ihm das Neue zeigen und ſein Urteil von ihm 
fordere, und dieſes ihm berichtigen. Das was das Kind auf dieſe Weiſe 
gelehrt wird, wird dann immer wieder die Grundlage zu dem neu zu Erken— 
nenden abgeben. Die meiſten Klagen, die ich in dieſer Weiſe hörte, bezogen 
ſich auf die Enge des deutſchen Sprachſchatzes unſerer Kinder. Nun ſcheint 
es mir der Sprachſchatz von Kindern iſt nirgends groß, wenn nicht die ganze 
Jugendzeit des Kindes zur Schule verwendet wurde. Wo man aber nun 
nicht vorausſetzen kann, daß das Kind für irgend einen Begriff das Wort 
beſitzt, ſo verpflichtet uns auch nichts durch eine lange Reihe von Entwick— 
lungsfragen das Wort aus ihm heraus zu pumpen und uns ſelbſt und die 
Kinder damit zu täuſchen und zu langweilen. Sagen wir dem Kinde doch 
das Wort, erklären es ihm aus dem Sprachkreiſe in dem das Kind heimiſch iſt 
und wenden nachher die Examinationsfrage an. Nun kommt es allerdings 
öfter vor, daß das Kind einen Begriff gar wohl kennt, aber das Wort in 
deutſcher Sprache nicht. Das deutſche Wort „Richter“ iſt dem Kinde vielleicht 
total unbekannt, dagegen das engliſche Wort „Judge“ iſt ihm geläufig. Nun 
da fragen wir eben nach dem „Judge“ und geben dann dem Kinde das Wort 
„Richter.“ So kann es wohl kommen, daß unſer Unterricht halb deutſch und 
halb engliſch wird. Das iſt auch vollſtändig einerlei, wenn wir nur des 
Kindes Verſtand erreichen, wenn wir nur den Eindruck auf das Kind hervor— 
bringen, daß es ringen lernt nach der Seligkeit. 

Der Form nach können wir dieſe Fragen einteilen in die kategoriſchen, die 
affirmative und negative, und die alternative Fragen. Auch hier heißt es, alles 
iſt euer. Wenns zum Zweck dient, wenn der Unterricht dadurch gefördert 
wird, ſo laſſen wir uns keine Frage aus bloßen techniſchen Gründen verbieten. 
Wir haben nicht irgend einer Kunſt, ſondern dem Herrn und den Kindern zu 
dienen. Jedoch hat die Erfahrung gelehrt, welche Fragen der Sache am 
meiſten dienen. Und dieſe Erfahrung nötigt uns die eine Art Fragen mehr 
als andere zu gebrauchen. Die alternative, und affirmative Fragen nehmen 
das Denken nicht genügend in Anſpruch. Frägt man: Iſt das ein Menſch? 
ſo iſt die Antwort meiſt zu leicht. Das Kind wird zum Prüfen nicht angeleitet. 
Ebenſo iſts mit der Alternativ-Frage: Iſt das ein Menſch oder ein Baum? 
Ich habe bereits zwei Urteile gegeben und dem Kind wird es zu leicht eines 
von dieſen Urteilen auszuſprechen. Jedoch kann es vorkommen, daß wir 
Kinder mit noch zu unentwickeltem Verſtande oder zu großer Schüchternheit 
haben. Für dieſe mögen ja auch dieſe Fragen ihre Berechtigung vorüber— 
gehend haben. Unſer Beſtreben aber muß es immer ſein nur die kategoriſche 
Frage, die alſo das Urteil des Kindes in Anſpruch nimmt und weckt, zu "ge- 
brauchen. Unſer Katechismus braucht die affirmative (reſpektive negative) 
Frage nur zweimal (Fr. 69. 107.) Alles andere find kategoriſche Fragen, 
welche von dem Antwortenden ein beſtimmtes Urteil verlangen. Und auch 
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in den beregten zwei Fragen wird ein beſtimmtes Urteil in den Antworten 
gegeben, das aber allerdings nicht durch die Fragen veranlaßt iſt. Die Fragen 
verlangen nur ein: „Nein!“ Als äußerliches Kennzeichen dient bei den erfteren 
Fragen der Umſtand, daß das Wort, durch welches gefragt wird, immer mit 
einem „W“ beginnt. Wie, Wo, Woher, Wohin, Was ꝛc., find die Frage— 
worte. Dies Kennzeichen hat ſchon den Wert, daß es uns die Grenzen für 
unſere Fragen zeigt. Aber freilich die Hauptſache iſt, daß wir uns des vor— 
zutragenden Materials ſelbſt recht bemächtigt haben und ganz mit unſerer 
Anſchauung in den Geſichtskreis des Kindes hinabgeſtiegen ſind. Wenn wir 
nicht fruchtbar fragen können, ſo liegt es an dem Mangel von einer dieſer 
Thätigkeiten. 

Der Lehrer muß den Katechismus mit den Fragen und Sprüchen voll- 
ſtändig im Gedächtnis haben. Ich nehme niemals einen Katechismus in den 
Unterricht und noch viel weniger brauche ich ihn zum Erklären. Wer das 
noch nicht kann, lerne ſo lange die Aufgaben mit den Kindern, bis er den 
Katechismus zur freien Verfügung hat. Aber nicht nur ſoll der Lehrer den 
genauen Wortlaut des Katechismus kennen, ſondern auch von jedem Worte 
den Begriff ſo klar haben, daß er jederzeit ein Examen darin beſtehen könnte. 
Was man ſelber verſteht das wird ſelten ſchwer zu lehren. Wenn aber der 
Lehrer für ſich ſelber den Katechismus ſo erfaßt hat, ſteige er in den engen 
Geſichtskreis der Kinder hinab und ſuche den Katechismus mit ihren Augen 
zu erfaſſen. Dann wird es ihm im Unterricht leicht werden. Dies erfordert 
aber einfach Vorbereitung, Fleiß und Ernſt. Der Unterricht iſt eben nicht 
ſo ein gleichgültiges Anhängſel des Amtes, ſondern eine der Haupthätigkeiten 
desſelben. Dein Philemon. 


M 


Heben Freund! Man betont mit Recht in der Predigt die Perſönlichkeit des 
Predigers. Aber wir müſſen mit ebenſo viel Recht die Perſönlichkeit des Pre- 
digers im Konfirmanden-Unterricht betonen. Je weniger der Verſtand des 
Kindes entwickelt iſt, deſto mehr iſt es das Gefühl und der geiſtliche Taſtſinn. 
Es fühlt die Schwäche des Lehrers heraus. Darum ſei fein ganzes Auftreten 
freundlich ernſt. Er laſſe ſich niemals durch den Zorn übernehmen bei der 
Schwachheit der Kinder, ſondern ſuche dem Kinde zu helfen und ihm die Hin— 
derniſſe aus dem Wege zu räumen. Niemand iſt empfänglicher für dieſe Liebe 
als das Kind. Aber bei aller Freundlichkeit und Liebe bleibe der Lehrer ernſt 
und verlange von den Kindern Ernſt. Nichts wirkt im Unterrichte ſchädlicher 
als Witze. Goethe ſagt, der Beifall ſei der Vater des Witzes. Dieſer Beifall 
iſt bei den Kindern ſehr billig zu haben. Sie lachen gerne mit dem Lehrer, 
namentlich auf Koſten ſchwacher Kinder. Aber wie oft gießt ein einziger ſolcher 
Witz Gift und Galle in das Kinderherz, die oft durch alles andere nicht wies 
der herauskurirt wird. Auf der anderen Seite aber ſchadet man auch der 
Klaſſe. Ein ſolcher Witz iſt eine Unterbrechung des Gedankenganges und 


70 Der Konfirmandenunterricht in Briefen. 


wirkt auf das Innere des Kindes wie eine Pulvermine. Er zerſprengt die 
Gedanken der Kinder nach allen Richtungen. Die Kinder haben eine Nei⸗ 
gung zu lachen über andere und über ſich ſelber. Haben ſie etwas dummes 
geſagt, ſo meinen ſie etwas von der Dummheit gut zu machen, wenn ſie mit 
den anderen darüber lachen. Daß aber dadurch der Fleiß nicht gefördert 
wird verſteht ſich von ſelber. Ich verbiete darum das Lachen über irgend 
etwas im Unterricht gleich im Anfange und zeige das Abſurde desſelben mit 
einigen kurzen Worten. Und dann ſtehe ich dazu. Und wenn ſichs wieder 
zeigt, ſo trete ich ihm wieder mit ruhigem Ernſte entgegen. Bald bleibt es 
vollſtändig aus. Strafen braucht man bei ruhigem Ernſte ſelten anzuwen— 
den. Geſchlagen habe ich in 27 Jahren zweimal im Konfirmanden-Unter— 
richt, weil ich meine Autorität nur dadurch aufrecht erhalten konnte. Wohl 
wird es eher notwendig. Kinder nachſitzen zu laſſen um der Trägheit beim 
Auswendiglernen entgegenzutreten. Doch habe ich dieſe beſſer dadurch über— 
wunden, daß ich den Fleißigen auf das Ende des Unterrichts eine Bibel ver— 
ſprach und natürlich das Verſprechen hielt. Soviel über den Unterricht. 
Nun noch einiges über die Prüfung der Konfirmanden. Einzelne faſſen 
dieſe Prüfung auf wie eine Schul- oder Kandidatenprüfung, wobei die Ge— 
meinde dann entſcheidet, wer konfirmirt werden ſoll oder nicht. Andere faſſen 
ſie mehr auf als eine Darſtellung im Allgemeinen, womit mehr der Gemeinde 
im Allgemeinen immer wieder die Gewißheit gegeben werden ſoll, daß gemäß 
der gegebenen Kirchenlehre immerfort gelehrt werde in der Gemeinde. In 
meinen jüngeren Jahren hielt ich an der erſteren Anſicht feſt und weil ich voll— 
ſtändig ehrlich verfahren wollte, ſo ſagte ich den Kindern gar nichts von dem, 
was ich vornehmen wollte bei der Prüfung, ſondern griff irgendwo im Kate— 
chismus ein Stück heraus und katechiſierte darüber. Ich fand aber, daß 
dies ein Irrtum war nach zwei Seiten hin. Zuerſt in Bezug auf die Kinder. 
Kinder die treulich das Ihre gelernt hatten im Unterrichte, die fleißig antwor— 
teten in den Stunden, waren bei der Prüfung verwirrt und konnten nicht 
antworten, andere Dreiſtere hatten, wie man zu ſagen pflegt, Glück. Es kam 
alſo auf dieſem Wege gar nicht die wirkliche Fähigkeit und noch viel weniger 
die Herzensſtellung der Kinder zum Ausdruck. Dann war ich im Irrtum in 
Bezug auf die Gemeinde. Ich ſetzte eine Fähigkeit zu prüfen voraus, welche 
die Gemeinde einfach nicht beſitzt. Der große Haufe fragte nicht darnach, ob 
die Antwort von Nachdenken zeugte, und noch viel weniger ob ſie aus Über— 
zeugung kam, ſondern ob ſie ſchnell gegeben wurde. Keine meiner Gemeinden 
hatte ſich auch je das Urteil über die Kinder angemaßt und etwa beſtimmen 
wollen, wer konfirmirt werden ſoll oder nicht. Sie dachten, das müſſe der 
Pfarrer beſſer wiſſen. Und ſie hatten Recht. Wo wird das Urteil über Fähig— 
keit der ganzen Maſſe in die Hände gegeben? Wenn wir Predigtamtskandi— 
daten ordiniren oder aufnehmen, ſo legen wir die Prüfung in die Hände 
einer Komite, die ſich Zeit und Muſe dazu nehmen kann, und es fällt uns 
nicht ein, dieſelben etwa vor eine ganze Diſtriktskonferenz hinzuſtellen. Die 
Schulprüfungen werden in die Hände von kompetenten Kommiſſtonen oder 
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Inſpektoren gelegt. Warum ſollte hier allein die inkompetente Gemeinde 
entſcheiden? Entſcheidet ſie aber nicht, ſo iſt es auch nicht nötig die Prüfung 
ſo zu führen, als ob die Gemeinde zu entſcheiden hätte. Du magſt dagegen 
einwenden, dann könnten wir ganz obne Prüfung ſein. Ganz gewiß und ich 
würde es nicht bedauern, wenn ſie einginge. Ich wurde nicht geprüft vor der 
Konfirmation. Doch lohnt ſichs auch nicht der Mühe gegen dieſe allgemeine, 
weitverbreitete Sitte zu agitiren. Sie vertritt ja immerhin die Idee, daß die 
Gemeinde, in die die Kinder aufgenommen werden, auch wiſſe was gelehrt 
wurde. Aber eben weil es nur eine Idee ohne praktiſche Konſequenzen iſt, ſo 
mache ich ſie für die Kinder nicht zur Qual. Vierzehn Tage vorher bezeichne 
ich jedem Kinde die Fragen, die es herzuſagen hat. Ich laſſe nun die Fra⸗ 
gen in der Prüfung der Reihe nach herſagen. Dazu verwende ich den größe⸗ 
ren Teil der Prüfungszeit. Dann nehme ich irgend einen Abſchnitt heraus, 
den ich den Kindern bezeichnet habe und katechiſiere eine kurze Zeit darüber 
und ſchließe dann. Ich weiß wohl, daß man dagegen einwendet das ſei nicht 
gewiſſenhaft. Ich meine, der Unterricht durch ein ganzes halb Jahr hindurch 
ſoll gewiſſenhaft ſein. Wenn dieſer es geweſen iſt, ſo iſt die Prüfung ziemlich 
gleichgültig. Betrug iſt es nicht. Die Kinder wohnen ja in der Gemeinde 
und lernen ja die ihnen bezeichneten Fragen zu Hauſe. Es kann es alſo Je— 
dermann vorher wiſſen. — Noch will ich bemerken, daß ich die Prüfung immer 
acht Tage vor der Konfirmation halte. Am Konſirmationstage ſollen die Kin⸗ 
der frei ſein von dem Lerndrucke und ihre ganze Aufmerkſamkeit auf Predigt 
und Handlung richten können. —Eine ganz beſondere Bedeutung lege ich der 
letzten Stunde bei. Hier kann ich nun hoffen das Verſtändnis für Ermah— 
nung und Predigt zu finden. Ich katecheſiere nun nicht mehr, ſondern rede. 
Ich ſchaue mit den Kindern rückwärts auf die glücklich durchlebten Stunden, 
ſchaue vorwärts auf die Konfirmation, bitte und ermahne ſie ihre Herzen zu 
ſammeln und zu bereiten, damit der Herr ſie ſegnen könne; ſchaue mit ihnen 
ins Leben hinaus auf Freude und Leid, auf Gefahren und Verſuchungen; 
zeige ihnen den Heiland als Führer und Helfer; bitte und ermahne ſie ihm 
treu zu bleiben. Dieſe letzte Stunde, welche ich mit den Kindern allein bin, 
ſuche ich den Kindern zu einem rechten „Ebenezer“ zu machen, beſonders aber 
am Ende durch das Gebet. — Endlich kommt der Konfirmationstag. Hier 
ſind es zwei Handlungen, gleich wichtig: die Rede und die Einſegnung. 
Wenn eine Rede, fo fol dieſe Rede ein freier Herzenserguß vom Herzen fom- 
mend und zum Herzen dringend ſein. Hier ſoll es ein Nötigen ſein herein zu 
kommen, ein Bewegen die Hand des Herrn zu ergreifen. Es muß uns in der 
Predigt daran liegen, daß das Kind heute, heute die Hand des Herrn 
ergreift. Hat die Predigt die Kinder ſo bereitet, ſo ſoll die Einſegnung dieſe 
Wärme bewahren. Nur nichts Mechaniſches. Hier lege man ſeine ganze 
Seele in jedes Wort das man lieſt und ſpricht. Eine ſolche Stunde kehrt im 
Leben des Kindes nicht wieder. Darum ſoll ihm dieſe Stunde auch der Hei— 
land ohne Vorbehalt entgegengebracht werden. Viele nehmen Anſtoß an den 
Fragen und Verſprechungen, die gemacht werden. Mit Recht, wenn ie dem 
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Kinde hergeleiert werden ohne Ton und Nachdruck. Mit Unrecht, wenn die 
Kinder darauf vorbereitet werden und ſie es fühlen, welches Gewicht Fragen 
und Verſprechungen haben. Der Einwand, ein Kind könne es doch nicht halten 
und man mache das Kind zum Lügner, iſt eitel. Alles Gute in uns muß von 
Entſchlüſſen und Vorſätzen ausgehen. Das fühlt jede Mutter, die ſich vom 
Kinde Gehorſam verſprechen läßt. Das weiß der Herr. Darum ließ er bei 
Moſes und Joſua ſich von dem Volke feierlich Gehorſam geloben. Jeder, der 
ſich bekehrt, muß entſchiedene Entſchlüſſe faſſen; ob er dieſe Entſchlüſſe nur dem 
Herrn gelobt oder auch vor Menſchen ſie ausſpricht, iſt in Bezug auf ihren 
Wert gleichgültig. Im Ernſt gemachte Verſprechungen ſind eine Schutzwehr 
gegen Verſuchungen und auch im Fallen ein Stab wieder aufzuſtehen. Übri— 
gens find die Fragen ja nicht Aufforderung, fromm und brav zu fein in eige⸗ 
ner Kraft, ſondern Aufforderungen ſich dem Herrn zu ergeben. Und das muß 
ſein, wenn man ſelig werden will. Das Kind oder irgend einen Menſchen 
nichts verſprechen zu laſſen, weil es möglicher Weiſe das Verſprochene nicht 
halte, mahnt mich an einen, der keinen Baum auf ſein Land pflanzen will, 
weil er möglicher Weiſe verdorren könnte. Gefahr mag immer genug ſein, es 
mögen trockene Zeiten kommen, aber wenn er gepflanzt iſt, ſo kann er wachſen 
und aus allerlei ſchlimmen Zeiten ſich wieder erholen. Und geht er zu Grunde, 
ſo iſt es doch nicht ſchlimmer, als wenn er gar nicht gepflanzt wäre. Frühe 
ſäe deinen Samen. Und laß deine Hand hernach nicht ab. Denn du weißt 
nicht ob nicht dieſes oder jenes gerät. Und ob beides gerät, wäre es um fo 
beſſer. Das gebe Gott. Mögen dieſe Briefe etwas dazu beitragen. 
Nimm den letzten Gruß von Deinem alten 
Philemon. 
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Betrachtung über Galater 6, 7, von Jakob Paulli, 
Königl. Confeſſionarius in Kopenhagen. 


überſetzt von P. K. Wiegmann.) 


Im neuen Teſtament giebt's gar manche Ausſprüche, von denen es gilt, daß, 
je mehr wir darüber nachdenken, deſto unerſchöpflicher zeigen ſie ſich. Im 
Galaterbrief (6, 7.) haben wir davon ein Beiſpiel in dem bekannten Wort: 
„Was der Menſch ſäet, das wird er auch ernten.“ Im erſten 
Augenblick ſcheint Alles ſo klar zu ſein, daß ſelbſt ein Kind es muß verſtehen 
können. Wollten wir zu einem Landmann ſagen: Was hoffſt du auf dieſem 
Stück Land zu ernten? ſo würde er uns eine ganz beſtimmte Antwort geben. 
Führen wir dann fort zu fragen, weshalb er gerade dieſe Ausbeute erwarte, 
ſo würde er dieſe Frage als Zeichen eines verwirrten Kopfes anſehen; jeder 
weiß ja, daß, was ein Menſch ſäet, das wird er auch ernten. 

Ja, das weiß jeder, ſo lange wir noch in der Frühjahrszeit ſtehen, der 
Zeit der Erwartungen und Wünſche. Allein laß einen Sommer kommen, in 


*) Aus einem Bändchen religiöſer Betrachtungen von Paulli, betitelt: „Fra 
Naadens Rige.“ Kopenhagen, 1886. 
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welchem die Sonne es an ihrer Wärme fehlen läßt, oder ein Spätjahr mit 
ununterbrochenem Sturm und Näſſe, und derſelbe Mann wird ganz anders 
reden, wenn wir mit ihm zuſammen treffen. Dann wird er ſagen: Das 
Unkraut iſt auf meinem Acker üppig gewachſen, Hagel und Regen haben die 
Saat niedergeworfen und ich habe kaum fo viel eingeheimſt, daß es der Aus 
ſaat und meiner ermüdenden Arbeit entſpräche. Nun habe ich geſehen, daß 
ein Menfch nicht erntet, was er geſäet hat. 

Laßt uns dies auf andere Gebiete des Lebens überleiten und ſehen, wie 
weit man ohne nähere Erklärung ſagen kann, daß, was der Menſch ſäet, das 
wird er auch ernten. Überall, wohin wir kommen, treffen wir Zeichen von 
Armut, Hunger und Not an. Oftmals iſt das ganz gewiß eine Folge des Le— 
bens, das geführt wird; in guten Jahren wird nichts von der Einnahme auf 
die Seite gelegt, alles wird verſchwendet, wenigſtens ohne irgend einen Ge— 
danken an die Zukunft verbraucht. Allein häufig gilt dieſe Beſchuldigung 
nicht. Es giebt Männer, die vom Sonnenaufgang bis zum Sonnenunter— 
gang ununterbrochen ihrer Arbeit warten und nur die dürftigſten Forderun— 
gen an das Leben ſtellen; es giebt Weiber, die, ohne ſich ſelbſt zu ſchonen, 
darnach ſtreben, das Allernotdürftigſte zu Wege zu bringen, — und alles iſt 
vergeblich; es führt zu nichts anderm als zu fortgeſetztem Kampf und fort— 
geſetzten Nahrungsſorgen, es ſcheint faſt, als ob jeder Sonnenſtrahl des 
Glücks von ihrem Wege verbannt wäre. Woher kommt es wohl, daß der 
Spruch des Apoſtels: „Was der Menſch ſäet, das wird er auch ernten,“ auf 
ſie keine Anwendung findet? Das Wort Gottes antwortet uns: Durch einen 
Menſchen iſt die Sünde in die Welt gekommen. Deshalb ſoll die Erde um 
deinetwillen verflucht ſein, mit Kummer ſollſt du davon eſſen dein Lebenlang 
und Dornen und Diſteln ſoll ſie dir tragen. Durch die Verſchuldung des 
Menſchen iſt das Verhältnis zwiſchen Ausſaat und Ernte zerrüttet worden; 
dies wird nicht anders, ſo lange die Welt ſteht. g 

Allein wie verhält es ſich im Reich Gottes, wo die Macht der Sünde 
ja gebrochen iſt? Sieh auf alle die, welche es erwählten, in den Dienſt des 
Gekreuzigten zu treten, die ſein Wort nahmen, um dasſelbe ihren Brüdern 
und Schweſtern zu bringen, und die in der Liebe Jeſu lebten, welche einen 
Widerſchein auf ihr ganzes Leben warf! Was war die Ausbeute, die ſie ge— 


wannen? Kreuz und Scheiterhaufen, Gefängniſſe und Schafotte. Geht da. 


das Wort in Erfüllung: „Was der Menſch ſäet, das wird er auch ernten?“ 

Wer hat uns geſagt, daß die Erntezeit hier auf Erden komme? Wo ſteht 
geſchrieben, daß das Kreuz und der Scheiterhaufen, das Gefängnis und das 
Beil des Scharfrichters die Ausbeute des treuen Strebens dieſer Männer 
ſei? Was nun, wenn Alles dies mit zur Mühe der Saatzeit gehörte? Wir 
können dem Kommen der Ernte nicht vorgreifen, und Paulus ſagt nicht bloß, 
daß, was der Menſch ſäet, das wird er auch ernten, ſondern er ſagt auch: „zu 
feiner Zeit werden wir auch ernten, ſofern wir nicht verzagen (Gal. 6,9 
nach der däniſchen Überſetzung).“ Dieſe Hinzufügung „zu ſeiner Zeit“ darf 
Niemand übergehen. Denk an die Geſchichte von Lazarus und dem reichen 
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Mann! Der eine in Lumpen, der andere in Purpur; der eine krank und voller 
Schwären, allein mit demütigem Glauben, der andere in täglicher Herrlichkeit 
und Freude, allein ohne Glauben. Es kam eine Erntezeit, die im Verhältnis 
zu dem, was geſät war, ſtand, allein ſie kam erſt, als ſich zwei Gräber hier 
auf Erden geſchloſſen hatten. Es iſt daher das Apoſtelwort: „Was der 
Menſch ſäet, das wird er auch ernten,“ nicht eine Angabe deſſen, was ſich 
einem Jeden ganz klar zeigt, wenn er auf das Leben anderer oder auf ſein 
eigenes Leben blickt, ſondern es iſt ein Glaubenswort, das ſich nicht 
trennen läßt von dem Troſt, den wir darin haben, daß Gott gerecht iſt. Es 
weiſt über die gegenwärtigen Verhältniſſe hinaus auf andere, vollkommene 
Zuſtände hin; es ſagt: Die Ernte kommt, allein ob ſie zum Heil oder zum 
Verderben kommt, iſt die große Frage für uns alle. 

Wenn von dem Säemannswerk geredet wird, denken vielleicht die meiften 
nur an das, was von denen unter uns ausgerichtet werden ſoll, welche 
Paſtoren und Lehrer ſind. Allein es geht nicht an, die Sache ausſchließlich 
an dieſe wenigen Männer zu verweiſen. Da iſt keiner, der das Wort von 
der Ausſaat und Ernte nicht auf ſein eigenes Leben anwenden ſoll. Von je— 
der Perſönlichkeit gehen beſtändig Kräfte aus, erbauende und zerſtörende, 
lebenbringende und tötende, und dieſe verſchiedenartigen Kräfte, die ſich in 
unſern Worten und Werken regen, ſind die Ausſaat unſeres Lebens. Daß 
es ſich ſo verhält, werden wir leicht einſehen können, wenn wir auf unſern 
Herrn Jeſum, die vollkommene Perſönlichkeit, blicken. Er war nicht bloß ein 
Säemann, wenn er zum Volke redete; ſondern es iſt unmöglich, nur 
einen einzigen Augenblick in ſeinem Leben aufzuweiſen, wo Er den guten Sa— 
men nicht ausſäete, weil es unmöglich iſt, irgend einen Augenblick aufzuwei— 
ſen, wo Er nicht mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit wirkte. Wenn Er in 
Gethſemane hervortritt und zur Wache ſpricht: „Ich bin's!“ und die Wache 
fällt zur Erde; wenn Er in der Gründonnerstagnacht Petrum anſieht und 
mit dieſem einen Blick bewirkt, daß ſein Jünger hinausgeht und bitterlich 
weint; wenn Er ohne eine Klage mit ſeinem Kreuz geht, das Ihn zu Boden 
drückt; wenn Er vor Jeruſalems Mauern in Thränen ausbricht, — gehen 
beſtändig große Kräfte von ihm aus, d. h. mit anderen Wilen : Er iſt wie 
ein Säemann, der ſeinen Sarnen ausſäet. 

Dieſelbe Macht haben wir Alle, wenn auch in geringerem Grad. Selbſt 
wenn wir's wollten, könnten wir gar nicht umhin, durch unſer perſönliches 
Auftreten zu wirken, d. h. wir können nicht umhin, Säemänner zu fein. 
Von jedem unſerer Worte, es ſei zu Vielen oder Wenigen geredet; von jedem 
unſerer Werke, den unbedeutenderen wie den größeren; von der Art und 
Weiſe, wie wir uns in Leid und Freude verhalten; von unſerem Lächeln, es 
ſei ein freundliches oder ſpöttiſches, — von allem dem gehen Wirkungen auf 
andere aus; es iſt ſtets etwas da, was wir ausſäen. Paſſe daher auf dich 
ſelbſt auf! Was der Menſch ſäet, das wird er auch ernten. Am Erntetage 
wird zu dir geſagt werden: Was haſt du ausgeſäet? Bleib ein 
wenig bei dieſen Worten ſtehen und denk daran, was du antworten darfſt. 
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Daheim ſind deine Kinder, die großen und die kleinen. Man klagt 
über das heranwachſende Geſchlecht; wohl möglich, daß die Klage ganz be- 
rechtigt iſt. Allein wäre es nicht ebenſo gut, wenn wir einen Schritt weiter 
zurückgingen und an die Säemänner dächten, an uns ſelbſt, und uns 
ſelbſt die Frage vorlegten: Was habe ich ausgeſäet? Es iſt ſo wenig Über⸗ 
einſtimmung zwiſchen unſeren Worten und unſerem Leben; darum iſt fo ge- 
ringe Frucht da. Du redeſt davon, daß das Wort Gottes die ſtarke Macht 
in deinem Leben ſein ſoll. Deine Kinder ſehen, daß du Sonntags deinen 
Kirchen beſuch machſt, allein während des übrigen Teils der Woche merkt man 
nur wenig von dem Einfluß des Wortes Gottes auf dich. Du redeſt davon, 
daß man ſein Gemüt ſolle bezwingen lönnen, und im nächſten Augenblick 
brauſeſt du ſelbſt auf und geräthſt in Heftigkeit und Hitze. Iſt es zum Ver 
wundern, daß das Geſchlecht wird, wie es wird, wenn die Säemänner nicht 
anders ſind? 

Wir gebrauchen große Worte von der gegenſeitigen Liebe; es koſtet ja ſo 
wenig, ſich mit ſchönen Redensarten zu ſchmücken. Da kommt denn der Tag 
der Probe, an welchem die Gelübde eingelöſt werden ſollen, das Opfer gebracht 
werden und die Liebe ſich erweiſen ſoll in großer Ausdauer und viel Verge⸗ 
bung. Wie ſtimmt indes unſer Wandel mit unſeren Worten? Iſt es eigent⸗ 
lich zum Verwundern, daß das Leben ſo leer, kalt und arm wird, ſo lange 
wir Säemänner nicht anders find? Es können keine ſegensreichen Wirkun— 
gen von uns ausgehen, ſo lange das Wachstum der Gnade nicht in uns von 
ſtatten geht; darum müſſen wir mit unſerem eigenen Seelenleben den An- 
fang macheu. Es iſt nämlich die Zwiefältigkeit da, die weder geändert wer⸗ 
den kann noch ſoll, daß wir nicht bloß mit Andern zu thun haben, ſondern 
zu allervörderſt mit uns ſelbſt. Wir, die wir Säemänner find, haben zu— 
gleich einen Acker zu bewachen und der Acker iſt unſer eigenes Herz und dieſes 
iſt für alles empfänglich, für das Unkraut ſowohl, wie für den guten Samen. 

Ebenſo wenig wie wir uns Verhältniſſe denken können, in denen wir 
keine Gelegenheit haben, unſere Perſönlichkeit geltend zu machen, ebenſo 
wenig können wir uns Verhältniſſe denken, die nicht auf uns einwirken könn⸗ 
ten. Wo du auch biſt, was du dir auch vornimmſt, — beſtändig wird etwas 
in deine Seele geſät. Willſt du wiſſen, welche Saat dein Herz aufnimmt, 
ſo denke bloß an dein tägliches Leben. Darfſt du unſern Herrn Jeſum alle 
Alltagswerke ſehen laſſen? Mit welchen Menſchen haſt du Umgang? Es 
iſt nicht geſagt, daß wir ohne Gemeinſchaft mit andern leben ſollen; allein 
wen ſuchſt du auf? Darfſt du den Herrn dabei ſein laſſen, wenn ihr zu⸗ 
ſammenkommt? Darfſt du Ihn die Worte hören laſſen, die geredet werden? 
Was für Freuden begehrſt du? Es iſt nie geſagt, daß ein Menſch nicht froh 
ſein und Zerſtreuung ſuchen dürfe nach ſeiner ermüdenden Arbeit. Allein 
darfſt du den Herrn ſehen laſſen, worüber du dich freuſt? Denk daran, daß 
er dein Herz kennt; Ihn kann man nicht betrügen. Welche Bücher lieſeſt 

du? Durch dieſelben kann allerlei Saat ausgeſät werden. Worauf ſiehſt 
du, wenn du durch die Straßen der Stadt gehſt? Bloß dadurch, daß man 
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unter den Menſchen wandelt, kann man manchen ernſten Eindruck empfan⸗ 
gen, wenn man nur will. Woran denkſt du am meiſten, wenn du allein da— 
heim ſitzeſt? Nicht jeder Gedanke darf ja in dir Wurzel ſchlagen. — Dieſer 
Beiſpiele mögen uns zeigen, wie das Säemannswerk unſerem eigenen Herzen 
gegenüber darin liegt, daß wir alle die Tauſende von Eindrücken, die uns 
entgegenkommen, verwerfen oder annehmen. 

Die Ernte kommt — zu ſeiner Zeit; man kann und ſoll ihr nicht ent— 
gehen. Allein, daß die Ernte kommt, d. h. daß ein jeder von uns der Aus— 
beute ſeines Lebenswerkes gegenüber ſtehen wird, hierin liegt der 
ungeheure Ernſt der Sache. An jenem Tage verſammelt der Herr der Eente 
alle Säemänner um ſich. Von allen Himmels gegenden ſtrömen fie zuſam⸗ 
men. — Niemand kann ſie zählen, wir ſelbſt ſind mitten unter ihnen, und 
nun wird einer nach dem andern vorgerufen, nun ſoll offenbar werden, was 
geſät worden iſt, denn was der Menſch ſäet, das wird er auch ernten. Hier 
iſt einer, zu dem geſagt wird: Wo ſind deine Kinder? Ich ſehe ſie nicht 
unter der Schar, die das Zeichen des Kreuzes trägt. Wurdeſt du nicht müde, 
ſie zu ermahnen und zu leiten, für ſie und mit ihnen zu beten? An wem liegt 
die Schuld, daß ſie fehlen? Darfſt du die Hände wafchen und ſprechen: Ich 
habe keine Schuld? — Hier iſt ein Anderer, zu dem der Herr der Ernte 
ſpricht: Ich ſetzte dich in einen Kreis von Menſchen, die an Jeſum Chris 
ſtum glaubten. Die Ladung der Gnade erging an dich, nicht ein Mal, 
ſondern Tag für Tag; — wo iſt die Ausbeute meiner Liebe?. Ja, der, zu 
dem alſo geſprochen wird, wird gewiß darum flehentlich bitten, daß es noch 
einmal Saatzeit werde. Das iſt unmöglich, — die dahingeeilte Zeit kommt 
nie wieder. | 

Der ungeheure Ernft liegt darin, daß Alles an jenem Tage wird offen- 
bart werden. Derjenige unter uns, der für einen redlichen Mann angeſehen 
worden iſt, deſſen Wandel gleichwohl voll Lug und Trug war, wird 
in ſeiner Blöße daſtehen, wenn die Ernte kommt, — Gott läßt ſeiner 
nicht ſpotten! Der unter uns, welchen man für tugendhaft hielt und der 
doch in Unzucht gelebt, wird an jenem Tage den falſchen Schein verlieren, — 
Gott läßt ſich nicht ſpotten! Der, deſſen Leben auf Eigenliebe und ſonſt 
nichts gebaut war, wird an jenem Tage daſtehen, wie er ift, — Gott läßt ſich 
nicht ſpotten! Laßt uns dies bedenken, dieweil es noch Zeit iſt! 

Sollte dennoch Jemand da ſein, der ſich ſicher fühlt und dem es ſcheint, 
daß Friede und keine Gefahr vorhanden ſei, ſo laßt uns noch eine Probe 
machen, um Klarheit in der Sache zu gewinnen. Geh hinaus auf einen 
unſerer Kirchhöfe, gehe von Grab zu Grab und lies die Namen auf den 
weißen Steinen. So oft du auf einem derſelben den Namen jemandes 
trifft, mit dem du zuſammen gelebt haft, ſtehe ſtille! Iſt nicht etwas da, 
was du dir dieſem Menſchen gegenüber vorzuwerfen haſt? Wenn ihr wieder 
beiſammen leben ſollteſt, iſt dann nicht etwas da, das du anders machen 
würdeſt? Gedenke an die Lebensregeln, die uns gegeben ſind, um ein Leben 
in der Liebe zu führen, wenn von dieſer geſagt wird, daß ſie langmütig und 
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freundlich iſt, daß fie nicht eifert, nicht das Ihre ſucht, daß fie alles verträget 
alles glaubet, alles hoffet, alles duldet! Iſt da nicht irgend einer der Na⸗ 
men da draußen im Garten der Toten, der zu dir ſpricht: So haſt du nicht 
gelebt! Und jeder Name entſpricht je einem Menſchen, der einft am Ernte- 
tag auftreten wird, um ein Zeugnis von dir abzulegen. 


„Gott läßt ſich nicht ſpotten; denn was der Menſch ſät, das wird er 
auch ernten.“ Das iſt ein ſehr ernſtes Wort, und je tieſer es uns trifft, deſto 
ernſter däucht es uns zu ſein. Allein laßt uns nicht vergeſſen, daß es kein 
Glaubenswort gibt, das nicht einen reichen Troſt enthielte und das gilt auch 
von dieſem Wort. Ich glaube, daß es keinen Sonnenſtrahl gibt, der nicht 
ſeine Bedeutung hat. Wir ſehen vielleicht nicht, was das Werk der Strahlen 
iſt: wie der eine das Leben hervorruft in einem Samenkorn, das im Erd— 
ſchoß liegt; wie ein anderer in die Stube des Kranken ſcheint und Hoffnung 
der Geſundheit mitbringt; wie wieder ein anderer in das Gefängnis ſcheint 
und bei dem Gefangenen milde Gedanken weckt. Wir ſehen das nicht, allein 
nichts von alledem geht verloren. Ebenſo glaube ich, daß nichts von dem, 
was von der Liebe ſammt und was im Glauben um unſeres Herrn Jeſu 
willen geſchieht, verloren geht. Darum liegt ein Troſt darin, daß was der 
Menſch ſäet, das wird er auch ernten. | 5 

An dem großen Erntetage, wenn die Säemänner ſich um den Herrn der 
Ernte ſcharen, wird außer denen, die vorher erwähnt wurden, auch eine andere 
Schar da fein. Dieſe beſteht aus ſolchen Geſtalten wie Johannes und Ja- 
kobus, Petrus und Paulus und die übrigen Apoſtel, Johannes Huß und 
Luther, Ansgar und Hans Egede. Es hatte in ihrem Leben manchmal eine 
Zeit gegeben, da ſie nahe daran waren, den Mut zu verlieren, weil es 
ihnen ging wie dem Simon am See Genezareth, da er ſprach: „Wir haben 
die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen.“ Und doch wurden ſie nicht 
müde, ſondern hielten im Namen Jeſu und um Jeſu willen aus; ſie über- 
ließen es dem Herrn der Ernte, das, was ſie auf den Geiſt ſäeten, Frucht 
bringen zu laſſen. Millionen von Menſchen werden an jenem Tage ſagen: 
Ihr wart die Werkzeuge, die der Herr brauchte, um uns zu ſich zu rufen; 
ſehet, hier iſt die Ausbeute eurer Arbeit! f 

Und wird dies wohl bloß zu allen denen geſagt, welche die großen Sterne 
am Himmel des Reiches Gottes ſind. Viele, die geiſtlich arm waren und 
hier auf Erden überſehen worden waren, werden an jenem Tage neben den 
Apoſteln ſtehen. Ein Sohn wird mit ſeiner Mutter zuſammentreffen und 
ſprechen: „Denkſt du an das Wort, das du mir mitgabſt, als wir von einan— 
der ſchieden? Ich habe dasſelbe nie vergeſſen können; dies war's, was mich 
zu Jeſu führte.“ — Andere werden zu einander ſagen: Weißt du noch, wie 
ich in Not war und du mir die Hand reichteſt? Damals lernte ich an die Liebe 
glauben und dies war für mich der Anfang auf dem Weg des Heils. — Wie— 
der Andere werden zuſammentreffen und zu einander ſprechen: Denkſt du dar- 
an, wie du mich beſuchteſt, um mit mir traurig zu fein und mit mir zu wei- 
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nen? Du warſt der Erſte, der mich aufwärts blicken lehrte, — nun treffen wir 
uns vor dem Throne Gottes. 

Nicht ein Wort, nicht eine Liebesthat geht verloren. Es geht vielleicht 
eine Zeit dahin, bis die Ausſaat zum Wachſen kommt; dies fol uns unbe- 
kümmert laſſen. „Wenn wir Gutes thun, ſo laßt uns nicht müde werden, 
denn zu ſeiner Zeit werden wir auch ernten, ſofern wir nicht verzagen.“ 


Peſſimismus und Optimismus im Lichte des Evangeliums, 


mit beſonderer Beziehung auf die Aufgabe der Predigt 
in der Gegenwart. 
(Referat von P. C. Kißling.) 


Der Naturforſcher Cuvier hat einmal geſagt: „Ein erhabeneres Wort wird 
nie aus einer menſchlichen Feder kommen als dies: Am Anfang ſchuf Gott 
Himmel und Erde.“ So ſehr aber dies Wort die Grundlage und notwen— 
dige Vorausſetzung aller weiteren Offenbarungen Gottes iſt, ſo beginnt doch 
hier ſchon an der oberſten Prämiſſe alles Welterkennens die Scheidung der 
Geiſter. Die Welt iſt da! Der Kosmus muß auch einen Schöpfer, einen 
Urheber, eine causa efficiens gehabt haben. Aber wie haben wir dieſe Welt 
anzuſehen? Freuen wir uns dankbar des Schauplatzes unſrer irdiſchen 
Exiſtenz oder beklagen wir grollend das Gefängnis, in welches wir gebannt 
ſind? Iſt uns dieſe Welt ein Geſchenk unſres himmliſchen Vaters, daran 
wir uns kindlich, harmlos ergötzen, ſo lange es Gott gefällt, oder betrachten 
wir fie mit mißtrauiſchen Blicken als ein Danaergeſchenk: timeo Daneos et 
dona ferentes? Zwei Weltanſchauungen ſcheiden ſich an dieſen Fragen: 
Der Peſſimismus und der Optimismus. „So lang des Erd— 
balls Axen rollen, währt unverſöhnt ihr grimmer Zwiſt!“ Welche Berech⸗ 
tigung kommt dieſen Weltanſchauungen zu? Wie ſtellt ſich das Evangelium 
zu denſelben? Welcher Einfluß iſt ihnen auf unſre Predigtweiſe zu geftatten? 
Dieſe Fragen bilden den Vorwurf des vorliegenden Artikels. 

Sollte es erſt einer Rechtfertigung bedürfen, dieſe Fragen in einer theo⸗ 
logiſchen Zeitſchrift zu behandeln? Wir alle ſtehen mehr oder minder unter 
der Herrſchaft einer dieſer Weltanſchauungen und je nachdem wird auch unſre 
Predigtweiſe in durchaus nicht nebenſächlicher und gleichgültiger Weiſe be⸗ 
einflußt. Und gewiß Alles, was unſre Amtsthätigkeit in ungeſunder Weiſe 
zu beeinträchtigen droht, iſt erneuter Unterſuchung und Prüfung wert. 

Für den richtigen Peſſimiſten giebt es kein Wort, das feinen Ohren un⸗ 
glaublicher, widerwärtiger, nur die reinſte Ironie atmend klingt, kein Wort, 
zu dem er ſich in ſchärferem, unvereinbarerem Gegenſatz befindet, als das 
Wort, das uns am Schluß des erſten Geneſiskapitels berichtet wird: „Und 
Gott ſahe an alles, was er gemacht hatte, und ſiehe da, es war ſehr gut.“ 
Dieſes Wort widerſpricht ſo ſehr ſeiner Weltbeobachtung und Welterfahrung, 
daß ihm keine andere Wahl bleibt, als an der Güte und Vollkommenheit 
eines Gottes zu zweifeln und zu verzweifeln, der eine ſolche Welt für gut zu 
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erklären wagt. Ihm iſt vielmehr dieſe Welt unter allen möglichen Welten 
die denkbar ſchlechteſte und unvollkommenſte. Er betrachtet die Schöpfung 
als ein Unglück, das zu beklagen und zu verwünſchen die Aufgabe eines rich⸗ 
tigen Philoſophen iſt. f 

Es ſcheint ja freilich vermeſſen zu fein, von der Welt als von der „denk⸗ 
bar ſchlechteſten aller möglichen Welten“ zu ſprechen, da uns ja jede Erfah— 
rung abgeht, wie eine „beſte“ Welt etwa ausſieht. Aber das kümmert einen 
ordentlichen Peſſimiſten nicht. Er hat ſich in ſeinen Gedanken eine „beſte“ 
Welt nach ſeinem Geſchmack aufgebaut und zurechtgelegt. Und da die wirk⸗ 
liche Welt das Unglück hat von dieſem Gedankenbild in bedenklicher Weiſe 
abzu weichen, fo iſt ihr Urteil in den Augen des weltſchmerzleriſchen Kritikers 
beſiegelt. Es iſt ja lächerlich, eine Welt, die der Peſſimiſt ein für allemal für 
ſchlecht erklärt, für gut zu halten. 

Es giebt Glaubensbekenntniſſe und Weltanſchauungen, deren unbedingte 
Annahme dem geſunden, unverdorbenen, von keinen ſubjektiven Vorausſetzun⸗ 
gen und Reflexionen beeinflußten Menſchenverſtand widerſtrebt, deren An⸗ 
erkennung eine Verzichtleiſtung auf die Bedenken und Einwürfe des Herzens 
und Denkens vorausſetzt. Zu dieſen Glaubensbekenntniſſen und Welt- 
anſchauungen rechne ich den vulgären Pantheismus, der entweder Gott in 
die Welt oder die Welt in Gott aufgehen läßt, entweder Akosmismus oder 
Atheismus iſt, und den gegenwärtig, unterſtützt und befürwortet von den 
Gelüſten des Fleiſches, ſo viel Propaganda machenden Materialismus, der 
die Materie als ewig ſetzt und in der Materie, außer der lediglich nichts exi⸗ 
ſtirt, in dem „dummen Urwillen,“ um mit Eduard v. Hartmann zu reden, 
das perpetuum mobile gefunden zu haben glaubt, oder beſſer: gefunden 
zu haben vorgiebt, Beide Betrachtungsweiſen find nur möglich, wo jede 
Gewiſſenseinſprache, jedes Reſultat der täglichen Erfahrung außer Betracht 
gelaſſen, wo von vornherein auf jede einleuchtende Erklärung der poſtulierten 
Thatſachen in wenig edler Selbſtbeſchränkung und Beſcheidenheit verzichtet 
wird. Und möglich iſt eine Einwirkung auf die großen Maſſen des Volkes 
auch nur unter der Vorausſetzung der Richtigkeit der mephiſtopheliſchen 
Ironie — und der Teufel irrt ſich ſelten: 

Gewöhnlich glaubt der Menſch, wenn er nur Worte hört, 
Es müſſe ſich dabei doch auch was denken laſſen. 

Anders verhält es ſich mit dem Peſſimismus. Dieſer hat nicht nur im 
Menſchenherzen, ſondern auch in der ganzen Natur einen mächtigen Ver⸗ 
bündeten. Es iſt nichts leichter als mit der peſſimiſtiſchen Weltanſchauung. 
dem Menſchen zu imponieren. Der richtige Peſſimiſt weiſt den Ungläubigen 
zunächſt an die Natur. Das Buch der Natur beſtätigt ihn auf allen ihren 
Blättern in erſchütternden Bildern die unumſtößliche, unantaſtbare Wahrheit 
ſeines Peſſimismus. Wenn Schiller den Chor in der „Braut von Meſſina“ 
ſagen läßt: 

f Die Welt iſt vollkommen überall, 
Wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual,“ 


ſo daß dies Wort eben ein Beweis einer wenig eindringenden Natur⸗ 
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erforſchung, ein Beweis dafür, daß die, auch noch ſo annehmbar klingenden 
poetiſchen Ausſprüche eines idealiſtiſchen Träumers unmöglich zur Grundlage 
eines richtigen Welterkennens und Weltbegreifens gemacht werden dürfen, wie 
dies doch ſo häufig geſchieht. Was poetiſch ſchön iſt, braucht deßwegen noch 
nicht in allen Teilen proſaiſch wahr zu ſein. Und dies iſt hier der Fall. Die 
Natur iſt in das Verderben der Menſchen mit hineingezogen worden und ſeit⸗ 
dem iſt die Natur auch ohne den Menſchen unvollkommen. Es iſt eine häufige 
Erſcheinung, die uns nicht nur in Romanen, ſondern auch im wirklichen Le— 
ben oft begegnet, daß Jemand, der innerlich tief erregt, in ſeinen tiefſten 
Tiefen aufgewühlt iſt, hinauseilt in die Natur, einen Gang macht durch Feld 
und Wald, um dadurch ſein inneres Gleichgewicht wieder zu erlangen, um 
den Sturm ſeines Herzens zu ſtillen und zu beſchwichtigen. Aber wer den 
Frieden nicht ſchon mit ſich hinausbringt, der wird den erſehnten Frieden „am 
Buſen der Natur“ ſchwerlich finden. In der Natur iſt kein Friede. Man hat 
ſchon oft mit Recht betont, daß die Natur Gott ebenſowohl verbirgt als offen- 
bart. Während dem Einen die Himmel die Ehre Gottes erzählen und die 
Veſte feiner Hände Werk verkündigt, erzählen und verkündigen fie einem an- 
dern Ohr ganz andere Dinge. Sie erzählen ihm von der Herzloſigkeit, Grau— 
ſamkeit der Natur. Während der Eine in der Natur ſeinen Gott findet 
verliert ein Anderer in der Natur ſeinen Gott. Es kommt ganz darauf an, 
was für ein Organ der Menſch mitbringt und der Stimme der Natur leiht.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Leſebuch und ſeine Behandlung und Verwertung auf 
der Oberſtufe unſerer Gemeindeſchulen. 
(Eingeſandt von H. Brodt.) 


„Jo haſſe die Bücher; ſie lehren nur von demjenigen reden, was man nicht 
weiß.“ So ſagt Rouſſeau in ſeinem „Emil“ und ſtellt ſich wie in ſo vielen ſo 
auch in dieſem Punkte in einen ſchroffen Gegenſatz zu der bisher in den Schu⸗ 
len herrſchenden Methode, in der die Bücher eine Hauptrolle ſpielten. Trotz 
Baro von Verulam, welcher die Forderung ſtellte, daß die Schüler ſtatt aus 
Büchern ihre Wiſſenſchaft aus der Natur und Erfahrung ſchöpfen ſollten, 
war dennoch alles Lernen ein mechaniſches Einpauken nach Büchern geblieben. 
Ja gar ein Pädagoge, der an Größe und Bedeutung faſt alle andern über 
ragt und ſelbſt verlangte, daß die Menſchen ſoweit als nur irgend möglich 
gelehrt würden, ihre Einſicht nicht aus Büchern zu ſchöpfen, ſondern aus 
Himmel und Erde, aus Eichen und Buchen, — ſelbſt ein Amos Comenius 
glaubte doch der Bücher nicht entbehren zu können. Unabläſſig bemühte er ſich, 


*) Ganz damit übereinſtimmend ſagt auch einmal Max Frommel: „Jeder Menſch 
ſieht die Natur mit ſeinen eigenen Augen an; eine glückliche Braut hört darin die 
Sprache ihres Liebesglückes, der Künſtler ſieht ein farbiges Bild, ein Trauernder er- 
blickt nur überall die Spur des Welkens, ein Verbitterter beneidet den Vogel um ſein 
harmloſes Lied, ein Chriſt vernimmt in der Natur das Seufzen der Kreatur und die 
Weiſſagung auf die neue Erde.“ Neue Chriſtoterpe, 1885, pag. 302. N 
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gute Bücher abzufaſſen, die alles leicht verſtändlich und volkstümlich vortru— 
gen, ſo daß ſie ſeiner Meinung nach unter Umſtänden den Lehrer erfegen und 
den Lernenden vollſtändig als Licht dienen könnten. Es iſt daher nicht 

befremdend, daß Rouſſeau, der Apoſtel des Umſturzes und der Revolution auf 
dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichts, ſich gegenüber ſolcher Uber⸗ 
“ſchätzung der Lehrbücher zu dem oben angeführten Ausſpruche bewogen fühlte, 
daß er das Leſen als die Geißel der Kindheit bezeichnete und behauptete, das 
Kind, welches leſe, denke nicht, es leſe nur; es unterrichte ſich nicht, es leſe 
nur Wörter. Aber hier wie faſt überall ſchießt Rouſſeau über das Ziel hin 
aus, ſtellt Behauptungen auf, die wohl zum Teil und unter gewiſſen Bedin- 
gungen zutreffend ſind, die aber ſo allgemein und ſo bedingungslos, wie ſie 
daſtehen, nicht als richtig anerkannt werden können. Wohl iſt es verkehrt, 
die Bücher gleichſam als Erſatzmittel des Lehrers zu bezeichnen und zu benu⸗ 
ben, wohl mag ein Kind bei einer rein mechaniſchen Behandlung eines Buches, 
wenn letzteres auch noch ſo gut iſt, dahin kommen, daß es gedankenlos lieſt, 
daß ihm die Wörter und Sätze nur leere Schälle ſind, die es zu ſeiner Wei⸗ 
terbildung nicht verwerten kann: — gute Bücher gewähren aber auch 
wiederum bei richtiger Behandlung und Verwertung ein nicht 
zu unterſchätzendes Mittel zur Unterſtützung des Unterrichtes und zur Errei⸗ 
chung dauernder Erfolge. | | 
Eins der wichtigſten und vielfeitigften Hilfsmittel beim Unterricht iſt 
unſtreitig das Leſebuch, weshalb es heutzutage auch wohl in keiner Schule 
mehr fehlt. Wie nun dieſes ſeit den Zeiten Rochows für jede Schule als 
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handelt und verwertet werden ſoll, haben wir nach dem oben angegebenen 
Thema des näheren anzugeben und zu zeigen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
ein Leſebuch, welches richtige Behandlung und Verwertung finden ſoll, allen 
gerechten Anforderungen entſprechen muß, die man in unſerer Zeit an ein 
gutes Leſebuch ſtellt. Ein unpraktiſch eingerichtetes Werkzeug erſchwert dem 
Meiſter die Arbeit, ja es kann ihn unter Umſtänden an der Erreichung des 
Zieles, welches er ſich geſteckt, verhindern. So drängt ſich uns hier zunächſt 
die Frage auf, wie denn ein Leſebuch für die Oberſtufe beſchaffen ſein muß, ö 
wenn es den heutigen Anforderungen der Pädagogik entſprechen und für eine 
richtige Verwertung und Behandlung geeignet fein ſoll. | 4 
Es würde uns zu weit führen, wollten wir die Entſtehungsgeſchichte des 
Leſebuchs genau verfolgen und die verſchiedenen Entwicklungsphaſen aus⸗ 
führlich betrachten, die dasſelbe im Laufe des letzten Jahrhunderts durchge⸗ 
macht hat. Wir begnügen uns damit, kurz die Methoden ſeiner Behandlung 
anzugeben und die Anforderungen, die von den Vertretern der verſchiedenen 
Richtungen an dasſelbe geſtellt wurden, um dann darzulegen, welche Geſtalt 
das Leſebuch für die Oberftufe haben muß, wenn es auf der Höhe der gegen⸗ 
wärtigen Zeit ſtehen fol. | | | 1595 


Die auf die Verſtandesbildung hinarbeitende und dabei zugleich 


moralifierende Richtung, wie fie durch Rochow begründet wurde, bes 
Theol. Zeitſchr. ö 6 
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gnügte ſich mit ſelbſtgemachten Leſeſtücken — meiſt Erzählungen —, an denen 
die Aufmerkſamkeit, das Sprechen und Erzählen geübt und durch welche die 
Schüler in chriſtlichen Tugenden vorbereitet und gefördert werden ſollten. 
Das Leſebuch ſollte nach ihrer Meinung die Lücke zwiſchen Fibel und Bibel 
überbrücken. Bald jedoch unterließen die Vertreter dieſer Richtung die von 
Rochow geforderten Zergliederungen, durch welche die genannten Zwede erreicht 
werden ſollten. Die in der Unterrichtskunſt wenig geübten Lehrer verfielen in 
Bequemlichkeit; ſie ließen leſen von vorn nach hinten und von hinten nach 
vorn und vergaßen in ihrem Schlendrian, daß mechaniſches Durchleſen nichts 
weniger iſt als geiftiger Beſitz. Die armen Schülerlein laſen die Buchſtaben 
zuſammen wie Linſen und ahnten nicht, wie zwiſchen den toten Zeichen Geiſt 
und Lebeu webte und waltete, und daher wurde das Geleſene auch nicht zu 
ihrem Beſitz, zur bewegenden Erziehungs- und Lebenskraft. 
Nun zeigte ſich bald eine andere Richtung, deren Vertreter wir als die 
Realien⸗Fanatiker bezeichnen möchten. Wiederum waren es ſelbſt⸗ 
verfaßte Leſeſtücke, dieſesmal aber über naturgeſchichtliche, geographiſche, 
hiſtoriſche und kirchengeſchichtliche Stoffe, wie über andere gemeinnützige 
Dinge, die man in dem Leſebuch ſuchte. Dabei verfolgte man den Zweck, den 
Unterricht in den Realien überflüſſig zu machen oder doch weſentlich zu erleich- 
tern und zu unterſtützen, weshalb auch jene Stoffe in ſyſtematiſcher Reihen⸗ 
folge auftreten ſollten. Sie wurden nun der Reihe nach, wie es das einzelne 
Unterrichtsfach verlangte, geleſen und meiſt auch auswendig gelernt. Poetiſche 
Sachen wurden höchſtens gelegentlich einmal geſtreift. 

Dann trat Dieſterweg auf und ſtellte ſich in direkten Gegenſatz ſowohl 
zu der realiſtiſchen als auch zur moraliſierenden Tendenz, indem er verlangte, 
daß das Leſebuch nicht ſowohl ein Geſchichts⸗, ein Geographie-, ein Reli⸗ 
glonsbuch, als vielmehr ein Sprachbuch ſein müſſe. „Der ganze Stoff muß 
ſich“ — fo fagte er — „auf die nach Regeln zu erlernende Kunſt des Leſens 
beziehen. — — — Dieſem Hauptzweck iſt der andere als Nebenzweck unter⸗ 
geordnet, daß dem Schüler durch das Leſebuch ſelbſt und an demſelben das 
Notwendigſte über die Kenntnis der Mutterfprache — — angeeignet werden 
ſollte.“ Er fordert, daß dieſes Schulbuch Leſebuch, praktiſche Grammatik und 
Logik, ſowie Leitfaden für die Rechtſchreib⸗ und Aufſatzübungen ſei. Seine 
Richtung, die wir als die logiſch⸗gramma tiſche bezeichnen können, 
fand bald begeiſterte Anhänger, bildete ſich aber leider nach und nach zu dem fo» 
genannten analytiſchen Sp rachunterricht aus, deſſen Vertreter 
ſoviel Fremdartiges in die Leſeſtoffe hineintrugen, daß ſie beiſpielsweiſe 26 
Unterrichtsſtunden zur Behandlung der Schwab'ſchen „Ucahne“ gebrauchten 
und daß eine vollſtändige Unterrichtsprobe über ein anderes Leſeſtück 20 Seiten 
im Druck elnnahm. Das Leſeſtück wurde dabei zu Atomen zerfaſert und 
unter dem Schutt und Geröll von Erklärungen und gelehrten Auseinander- 
ſetzungen begraben. Dabei ging den Schülern die Freude an demſelben ver- 
loren und die Leſefertigkeit nahm ab. | 

Unterdeſſen hatte ſich in der Stille eine andere Richtung gezeigt, die aber 
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leider durch Regulative über den Ausſchluß der klaſſiſchen Litteratur in den 
Seminarien niedergehalten und erſt durch die allgemeinen Beſtimmungen 
wieder hervorgerufen wurde. Dieſe ſogenannte ideale Richtung drang 
darauf, daß durch den Leſeſtoff Verſtand und Gemüt gleichmäßig angeregt 
werden ſollten. Sie fand den Weg zu den reichen Fundgruben der deutſchen 
Litteratur und wählte mit feinem Takt lehrreiche Fabeln und Erzählungen, 
Gedichte und Sprüchwörter, Schilderungen, Beſchreibungen und naturkund— 
liche Darſtellungen der großen, volkstümlichen deutſchen Meiſter aus. Seit 
der Beſeitigung der Regulative iſt dieſe Richtung zur herrfchenven geworden. 

Infolgedeſſen iſt das Leſebuch von allem, was ſeinem Zweck als Leſebuch 
fern liegt, entlaſtet worden. Es iſt hinfort kein Leitfaden für den Unterricht 
in den Realien mehr, enthält jetzt keinerlei Beigaben aus dem religiöſen Ge⸗ 
biete, dient in Zukunft nicht mehr als Leitfaden für die Grammatik, ſondern 
ſein Hauptzweck liegt neben der Förderung der Leſekunſt in der Pflege der 
ſprachlichen Bildung des Schülers, in der Läuterung ſeines Geſchmackes, in 
der Hebung des fittlich - religiöfen Gefühls und in der Erweckung vater- 
ländiſcher Geſinnung. Daher darf es nur ſolche Stoffe enthalten, deren 
Inhalt intereſſant genug iſt, die Aufmerkſamkeit der Kinder zu feſſeln, und 
deren Form ihnen ein Muſter für die eigenen ſprachlichen Darſtellungen bietet, 
Stoffe, die in ſittlich-religiöſem Geiſte gefchrieben find und in denen ſich deutſcher 
Sinn und Geiſt, deutſches Weſen, deutſche Sitte und Art abſpiegeln. Dane⸗ 
ben ſollte es für unſere Verhältniſſe auch zeigen, wie deutſcher Fleiß, deutſche 
Intelligenz und deutſche Frömmigkeit dazu beigetragen haben, unſer Vater— 
land, die Vereinigten Staaten von Nordamerika, groß und frei zu machen, 
und wie auch in Zukunft das Deutſchtum eine wichtige Aufgabe in dieſem 
Lande zu erfüllen hat. Da ferner eine wichtige Aufgabe des Leſebuchs darin 
beſteht, den Wiſſenskreis der Schüler zu bereichern und zu erweitern, ſo müſſen 
auch belehrende Darſtellungen aus der Geſchichte — namentlich Charakter- 
bilder geſchichtlich hervorragender Perſönlichkeiten und Schilderungen bedeut⸗ 
ſamer Ereigniſſe — ſowie anſchauliche Bilder aus dem Natur- und Völker⸗ 
leben, aus der Erd- und Himmelskunde, inſonderheit ſolcher Objekte Platz 
finden, denen eine herragende Rolle im Natur- und Menſchenleben zufällt, 
oder die ſich durch Großartigkeit und Seltſamkeit auszeichnen. Endlich 
müſſen auch geeignete Sprachſtücke in poetiſcher Form, namentlich volkstümlich 
gehaltene, in entſprechender Anzahl im Leſebuche enthalten ſein; denn es giebt 
kein beſſeres Bildungsmittel für Geiſt, Gemüt und Sitte als unſere volks⸗ 
tümlich klaſſiſchen Dichterwerke. Sie ſind der beſte Jungbruunen nationaler 
Eigenart, das reichſte Lager der irdiſchen Schätze unſeres Volkes. Jedes 
deutſch⸗amerikaniſche Schulkind ſoll in ſeinem Leſebuche eine Anweiſung auf 
ſeinen Anteil an dieſem ihm von ſeinen Vätern und Vorfahren hinterlaſſenen 
Erbgute haben, damit es Luſt und Mut bekomme, es zu erwerben. Summa: 
„Das Beſte nach Form und Inhalt, was man Kindern geben kann, ſoll das 
Leſebuch enthalten, damit der Kinder Geiſt daran erwachſe und ſich hebe und 
der Sinn für gute Lektüre, für das Beſte des Beſten in ihnen genährt und 
geſtärkt werde.“ (Schluß folgt.) 
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Ueber die Erziehung zum Gehorſam und ihre Grenzen. 
(Aus der Allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung.) 
(Fortſetzung.) 
Aufbetzu ng ſeitens eines Kameraden. 

Auch dieſer Fall wurzelt im Selbſtgefühle. Das Selbſtgefühl wird Ieb- 
haft gehoben durch Anerkennung vonſeiten anderer. Nun kommt es 
eben darauf an, an weſſen Anerkennung mir mehr gelegen iſt. Thue ich das, 
was mein Freund will, ſo ernte ich deſſen Anerkennung. Gilt mir die 
Anerkennung des Freuudes mehr als die des Lehrers (ein Mangel des 
Sntellekts!), fo iſt es dem Freunde ein Leichtes, mich zu einem Ungehor⸗ 
ſam gegen den Lehrer zu verleiten. — Auch für den böſen Berater läuft die 
Sache auf Befriedigung des Selbſtgefühles hinaus. Mein Selbftgefühl 
ſteigt, wenn ich ſehe, daß ich Macht und Einfluß auf andere habe. Giebt 
ein Mitſchüler meiner Einflüſterung Gehör, ſo zeigt dies, daß mein Einfluß 
auf ihn ſtärker iſt, als der Einfluß des Erziehers! — Die beſte Arznei für 
den üblen Berater ſowohl, als auch den übel Beratenen iſt (ſofern der Lehrer 
die Sache durchblickt) feiner Spott. Dieſer iſt am beſten geeignet, die 
falſche Wertſchätzung richtigzuſtellen. 

Etwas ganz anderes iſt es, wenn Eltern und Schule in Wider⸗ 
ſtreit ſtehen. Da ſitzt das arme Kind zwiſchen zwei Stühlen. Welche Auto- 
rität wiegt mehr? Wohl meiſt die der Eltern. Das iſt auch ganz naturge⸗ 
mäß. Die Eltern geben dem Kinde Koſt, Kleidung, Wohnung, alſo des 
Lebens nötigſten Unterhalt. Was ihm der Lehrer giebt, das verſteht das 
Kind nicht zu würdigen, oft auch die Eltern nicht. Der Lehrer iſt für ſie 
eben nur ein Mann, der auf nichts anders ſinnt, als wie er Kind und Eltern 
placken könnte! Stahl am Stein giebt Funken. Traurig für das Kind, 
wenn ſeine Intelligenz ſo weit vorgeſchritten, daß es das Recht auf ſeiten des 
Lehrers finden muß! Schwierig auch für den Lehrer, im Widerſtreite mit den 
Eltern das richtige Mittel zur Behebung desſelben zu finden. Sind die 
Eltern einer Beſprechung zugänglich, dann iſt auch ſchon das Übel behoben. 
Wenn das nicht der Fall, dann muß nicht ſelten ſogar die Hilfe des Gerichtes 
in Anſpruch genommen werden, um der Forderung des Lehrers zu Anſehen zu 
verhelfen. Beiſpiele hierfür liefern uns F. Polacks köſtliche „Broſamen.“ 

Verführung. Ein Bube hat etwas angeſtellt (oder will etwas 
anſtellen). Zur Beſchwichtigung ſeines Gewiſſens überredet er noch einen 
oder zwei dümmere Geſellen, dasſelbe zu thun (oder mitzuthun). „Wenigſtens 
bin ich's dann nicht allein!“ Darob tanzt der Teufel einen Cancan auf 
feinem gefunden Bein! — Der Verführung liegt auch eine Art Selbſtge⸗ 
fühl zu Grunde. „Andere ſollen nicht beſſer ſein als ich!“ Wenn's gleich 8 
ein ſchlechter Troſt iſt, andere in der gleichen traurigen Lage zu wiſſen, ſo iſt's 
doch immerhin ein Troſt! 

Das hier Skizzierte wiederholt ſich im Leben der Erwachſenen, beſonders 
der Halbwüchſigen, millionenmal — am öfteſten wohl in der geſchlechtlichen 
Sphäre! f 
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Trotz. „Ich will nicht, und weil ich einfach nicht will, ſo mach' 
ich's eben ſo und nicht anders! Ich möchte ſehen wer mich zwingen kann!“ 
Oder: „Ich will's nicht, weil es der Erzieher will! Gerade, weil er's will, 
thu ich's nicht!“ oder „Gerade weil er's nicht will, thu ich's!“ So oder 
ähnlich denkt das verwöhnte Kind, dem zu Hauſe alles durchgegangen. 
Meiſt iſt es das „einzige Kind“, oder doch ein Kind aus „feinem Hauſe“, ein 
Zögling der Gouvernante oder auch. bloß der Kindsfrau. (Mama hat näm⸗ 
lich nicht Zeit, ſich um Kindererziehung zu kümmern! Papa noch weniger.) 

Zufolge unrichtig geleiteter oder, wenn man will: vernachläſſigter Er- 
ziehung hat ſich bei ſolchem Kinde das Selbſtgefühl ungebührlich 
ſtark entwickelt. Immerhin iſt dieſe Überausbildung des Selbſtge⸗ 
fühles ein natürliches Reſultat der falſchen erziehlichen Einwirkung. 

Es kommt aber auch vor, daß ganz wohlgeartete, wohlerzogene Kinder 
in einem Einzel falle „bockbeinig“ werden, und zwar ohne jede 
äußere Veranlaſſung (als da ſein können: zu hoch geſtellte Anfor⸗ 
derung des Erziehers, eine vom Erzieher im Affekt diktierte, nicht genug 
überdachte Strafe u. ſ. w.) Dieſer Fall kommt nach meinen perſönlichen 
Erfahrungen nicht gar ſo ſelten vor, meiſt bei nervöſen Kindern oder wenig⸗ 
ſtens bei Kindern nervöſer Eltern (alſo im Falle erblicher Belaſtung). Fälle 
dieſer Art ſchlagen den pſychologiſchen Kenntniſſen des Erziehers ein 
Schnippchen; ſie ſpielen hinüber in das Gebiet des Pſychiaters. In 
ſolchem Falle heißt es, kaltes Blut bewahren. Läßt ſich der Erzieher in 
Harniſch bringen, ſo kann die Sache bös ausfallen. Er kann ſehr leicht hart, 
ja grauſam werden, ohne daß er's will und weiß. Kommt einem Kinde mal 
ſolcher „Rappel“ oder „Koller“, dann laſſe der Erzieher dieſe An wandlung 
des Zöglings ruhig verrauchen (ſetze ihn etwas ſeitab auf einen Stuhl und 
beachte ihn ſcheinbar nicht u. ſ. w.) Wenn dann der Lehrer das Kind unter 
vier Augen vornimmt und es fragt: „Sage mir, warum haſt du mir das 
gethan?“ fo wird die Antwort lauten: „Ich weiß nicht; es kam mir halt ſo!“ 
Dann laſſe, Erzieher, die verzeihen de Liebe walten, denn ſtrafende Strenge 
wäre da Sünde! 

Verletztes Rechtsgefühl, beſonders in Bezug auf zudiktierte 
Strafen: „Wie komme ich dazu?“ denkt das Kind. „Das laſſe ich mir nicht 
gefallen! Der N hat dasſelbe gemacht und viel weniger bekommen!“ Kommt 
ſehr, ſehr häufig vor. — „ 

Endlich muß ich noch anführen: 

Berechnung im Hinblicke auf weiterabliegende 
Strebeziele. „Ich will hinaus aus dem Inſtitute! Draußen werde 
ich's beſſer haben, draußen bin ich frei! Was ſtelle ich nur geſchwind an? 
Es muß aber was recht Großes fein I" — 

Es können aber auch nähere Ziele Urfache des Ungehorſams ſein. Ich 
kann da mit einem Falle aufwarten, der ſogar einer gewiſſen Komik nicht 
entbehrt. Unſere Hausordnung geftattet den Zöglingen jeden Sonntag Aus— 
gang zu ihren Angehörigen, wenn anders dieſe die Beſuche wünſchen. War 
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da ein feſches Bürſchlein, das einen ſehr ſchwachen Vater, aber keine Mutter 
mehr hatte. Wenn das einmal gelegentlich eines ſolchen Beſuches ſeinen 
„Alten“ durch ſeine Ungezogenheiten ärgerte (im Inſtitute war der Junge 
die gute Stunde ſelber!) und dieſer ſich unterſtand, das Söhnlein dafür auch 
nur herunterzuputzen, da ſtrafte das Bürſchlein den Vater da- 
durch, daß es ſich in der nächſten Woche durch irgend einen Streich den Aus⸗ 
gang verſcherzte und zwang auf dieſe Weiſe den bruſtleidenden Vater, der vor 
Sehnſucht vergangen wäre, wenn er den Jungen nicht alle 8 Tage gefeben 
hätte, zu ihm ins Inſtitut auf Beſuch zu kommen. Ich erfuhr den urſäch⸗ 
lichen Zuſammenhang dieſer abwechſeln den gegenſeitigen Beſuche erſt ſpäter 
durch ſchweſterliche Indiscretion!!! 

II. Es fragt ſich nun: Kann der Erzieher allen dieſen Urſachen 
(Beweggründen) kindlichen Ungehorſams wirkſam begegnen? 

Behufs Beantwortung dieſer Frage muß ich etwas weiter ausholen. 

Es giebt 3 Stufen des Gehorſams: 5 

1. Stufe: Der blinde Gehorſam. Der Zögling thut das Be— 
fohlene, weil es der höhere Wille des Erziehers verlangt. Das Gehorchen 
erſcheint dem Zögling als etwas ganz Selbſtverſtändliches. Der Erzieher 
will es; nach einem andern Warum fragt der Zögling gar nicht. In der 
militäriſchen Disziplin iſt die Gewöhnung zu blindem Gehorſam der Kar— 
dinalpunkt.“) Im Unteroffizierejargon heißt es: „Befehl iſt Befehl!!!“ 

2. Stufe: Gehorſam im Hinblick auf die Strafe, die 
auf den Ungehorſam folgt. Der Zögling ſiebt ein: Wenn es mir auch un⸗ 
angenehm iſt zu folgen, ſo gebietet mir doch die Klugheit zu folgen, denn ſonſt 
kommt etwas nach, was mir noch unangenehmer ſein würde — die Strafe. 
Dem Gehorſam auf dieſer Stufe liegt alſo ein Kalkül zu Grunde. Der 
Selbſterhaltungstrieb beiſcht, daß ich alles Unangenebme von meiner Perſön⸗ 
lichkeit fern halte. Habe ich zwiſchen zwei Unannehmlichkeiten zu wählen, ſo 
entſcheide ich mich naturgemäß für das minder Unangenehme. 

3. Stufe: Gehorſam aus Einſicht. Der Zögling ſieht ein 
daß der Erzieher mit ſeiner Forderung im Rechte iſt, daß der Erzieher gar 
nichts anderes und nicht weniger verlangen kann, als er eben verlangt. 

Von dieſer Stufe des Gehorſams iſt's dann nicht mehr weit bis zu den 
beiden Graden der freien Willensbeſtimmung, deren Leitgedanke da lautet: 

„Ich thue das, weil ich es ſoll.“ (Handeln aus Pflichtgefübl.) 

„Ich thue das, weil es gut (recht) iſt.“ (Höchſte ſittliche Freiheit.) 

Hiermit iſt auch die Wahrheit des an die Spitze dieſer Abhandlung ge— 
ſtellten Satzes bewieſen: „Die Erziehung zum Gehorſam iſt die Seele der 
Erziebung!“ 

Zu den einzelnen Stufen des Gehorſams iſt folgendes zu bemerken: 

Die 2. Stufe iſt eigentlich auch eine Art des Gehorſams aus Einſicht, 
aber eine niederere Stufe. Stufe 1 finden wir nur bei Kindern, die von 


*) Damit ift durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß der gemeine Soldat einſehe, 
warum er dies oder jenes thun müſſe! 


* 


Ueber die Erziehung zum Gehorſam und ihre Gren zen. 87 


ihrem Säuglingsalter her richtig erzogen worden find. Solche Kinder über- 
ſpringen meiſt ſehr leicht die 2. Stufe und gelangen mit zunehmendem Alter 
unvermerkt auf die 3. Stufe. Den allermeiſten Kindern jedoch bleibt man⸗ 
gels richtiger Erziehung das 2. Stadium nicht erſpart; viele kommen gar 
nicht über das 2. Stadium hinaus, ſelbſt als bärtige Männer nicht. 

Wir kommen nun zur Beſprechung des in allen pädagogiſchen Lehr 
büchern zu findenden Lehrſatzes: Ein Befehl ſoll nicht motiviert 
werden! Dies lieſt ſich ganz gut. In der Praxis aber macht ſich dieſer 
oft falfch verſtandene Lehrſatz ganz anders. Ich ſtelle demſelben die Behaup— 
tung entgegen: „Ohne Belehrung keine Einſicht!“ Zur näheren 
Beleuchtung dieſer Behauptung feien mir einige Streifblitze auf die Erz ie⸗ 
hung eines noch nicht ſchulpflichtigen Kindes geſtattet. Das Säuglings? 


alter kann ich kurz abthun. Da giebt's ſelbſtverſtändlich weder Befehl, noch 


Belehrung, wohl aber bereits Eigenſinn! Man ſollte kaum glauben, wie 
ſtark bereits das Erinnerungs vermögen bei einem fo kleinen Wurme fein kann. 


Ich merkte dies deutlich, als uns der Storch Zwillinge beſchert hatte. Trotz 1 


dem eine Amme nötig geworden und überdies eine Magd zur Verfügung 
ſtand, hielten ich und meine Frau an dem nicht genug zur Darnachachtung 
zu empfehlenden Grundſatze ſeſt: „Die Kinder dürfen nicht herumgetragen 
und gehuſchelt werden!“ Alles ging programmgemäß; die lieben Dinger 
lagen fo zufrieden in ihren Körben *) und meldeten ſich erſt dann, wenn ſie 
Hunger hatten oder ſauber gelegt werden wollten. Als aber Großmama 


einige Tage bei uns geweſen und in ihrer Großmutterfteude eins nach den 


anderen in die Arme genommen, da war das Kuckucksei auch ſchon gelegt. 
Jetzt ſchrieen ſie, auch wenn ſie keinen Hunger hatten; ſie wollten einfach ger 
tragen ſein! Dies merkten wir, als Großmama wieder fort war; es 


dauerte einige Tage, ehe ſie ſich von der Zweckloſigkeit ihres Schreiens überzeugt 


hatten; dann war's wieder gut. Dies beweiſt die Macht der Gewöhnung. 
Ich laſſe nun die Kinder ſchnell 2, 3 Jahre alt werden; ſie ſprechen; 
fie befigen ein Verſtändnis für das, was man ihnen ſagt, ſie treten ſelbſt⸗ 
thätig auf. Nunmehr werden Ge- und Verbot nötig. Die Kinder 
fangen an zu klettern und zu ſteigen; ein neuer Zweig ihres Bethäti⸗— 
gungstriebes! Solange dadurch feine ernſte Gefahr für ihre Geſund- 
beit heraufbeſchworen wird, gewähre ich ſtillſchweigend. Soll das Kind im— 
merzu mal herunterpurzeln! Eine Beule macht nichts. Durch Schaden Sf 
wird man klug! Haut ſich's an, ſo lache ich, fage höchſtens: „Siehſt du, fo 


geht's, wenn man auf Seſſeln (u. dgl.) herumklettert!“ Das Kind weiß an⸗ | 


fangs nicht, ſoll es auch lachen oder weinen; eine Weile ift es verlegen, dann 
ſagt es: „Das macht nichts!“ und gut iſt's. Wie unvernünftig handeln 


aber die meiſten Eltern in ſolchem Falle? Mit lautem Jammergeſchrei eilt 12 


die Mutter herbei, hebt das Kind auf, fragt, wo es ihm weh thue, ſchlägt 
wohl auch den garſtigen Seſſel; das Kind fängt pflichtſchuldigſt zu weinen 


an, hört auch nicht wieder auf, bis Mama ihm ein Stück Zucker in den Mund u 


) Das Marterinſtrument, genannt „Wiege“ giebt's bei uns im Haufe nicht. 
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geſteckt hat. Welche Verkehrtheit! — Steigt das Kind zu hoch, dann aller- 
dings legt ſich eine vernünftige Mutter ins Mittel und ſagt: „Liebes Kind, 
Rauf den Tiſch darfſt du nicht kriechen; wenn du herunterfällſt, dann machſt 
du dir großes Wehweh!“ Dem guterzogenen Kinde iſt das genug! Dem 
Beſchäftigungstrieb zufolge greift das Kind nach allem Erreichbaren; mit 
Vorliebe ergattert es die Schere. (Man kann ſolche Dinge nicht immer ſo 
gut aufheben, daß fie dem Kinde nicht doch erreichbar wären.) Die vernünf- 
tige Mutter ſagt: „Gieb die Schere weg, du könnteſt dich ſtechen, und da 
müßte Mama weinen!“ Genügt vollkommen. Das iſt ſchon eine Beleh⸗ 
rung über die möglichen Folgen. Eine andere Mutter ſagt vielleicht: 
„Meſſer, Gabel, Schere, Licht paßt für kleine Kinder nicht!“ 

Auch gut. Die allgemeine Belehrung: „Das paßt nicht! Das ſchickt ſich 
nicht!“ leiſtet überhaupt ſehr gute Dienſte in der Kinderſtube. Fritz bohrt 
in der Naſe. Es genügt, wenn Mama ſagt: „Nicht in der Naſe bohren; 
das iſt unanſtändig.“ Selbſtverſtändlich wird Mama das nicht xmal wie— 
derholen; wenn es das Kind nach mehrmaliger Mahnung trotzdem wieder 
thut, dann iſt ein Klaps auf die garſtige Hand der beſte Merks. 

Ein anderes Bild: Mama ſagt dem Gretchen: „Hole mir einen Tel⸗ 
ler aus der Küche!“ Das Kind ſpielt eben; die Störung paßt ihm nicht. 
„„Warum ſagſt du's nicht der Liſt?““ (dem Dienſtboten !). „Weil ich will, 
daß du den Teller holſt!“ „„Aber ſchau, ich koche gerade dem Mimi (der 
Puppe) einen Brei!““ „Weißt du denn nicht: ; 

„Ein gutes Kind—geſchwind?!“ 
„„Ja, ja, ich gehe ſchon!“ 
Eine andere Mutter wird vielleicht auffahren: „Wenn du nicht gleich 


. gebſt, 8 1“ Welche Mutter hat recht? Dieſe will den Gehorſam er- 


zielen durch eine in Ausſicht geſtellte Strafe ; jene durch den Hinweis auf eine 
allgemeine Wahrheit, alſo durch Einſicht. Über die Anwort kann niemand 


0 Zweifel ſei. Alle Befehle, die auf Gewöhnung zur Dienſtfertigkeit hin⸗ 


auslaufen, ſind ebenſo zu behandeln. Wir erſehen aus dieſen wenigen 
Beiſpielen: 

Erſtrebenswerter als der Gehorſam aus Furcht vor 
der Strafe iſt unter allen Umſtänden der Gehorſam aus 
Elnſicht! Die Mühe iſt dieſelbe, warum alſo nicht das Beſſere wählen? 
f Außer den erwähnten Vorkommniſſen glebt es noch zahlreiche andere, bei 

welchen der kindlichen Frage: „Warum?“ nichts paſſenderes entgegengeſetzt 
wird als ein kurzes, kategoriſches „Darum!“ (Gewöhnung zum blinden Ges 
horſam.) Dies wird man in allen jenen Fällen thun, in denen das Kind 
für eine Belehrung noch nicht reif iſt. Im großen Ganzen iſt jedoch ſchon 
aus dieſen wenigen Beiſpielen deutlich zu erſehen, daß bei ver nünfti⸗ 
ger Erziehung im ſchulpfichtigen Alter die Stufe des 
Gehorſams aus Furcht vor Strafe ſpäter leicht zu über⸗ 
ſpringen iſt. Nur noch eine wichtige Frage muß ich hier erörtern: 
Sollen Strafen vorher erſt angedroht werden oder nicht? Anders 
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ſttliſtert: „IR die Androhung einer Strafe auch ſchon ein 
Disciplinarmittel?“ 

Zur Beleuchtung dieſer Frage ein ſprechendes Beiſpiel: Der etwa fünf- 
jährige Max ſpielte mit ſeinem um 2 Jahre jüngeren Bruder Moritz im 
Schatten des väterlichen Hauſes Kuh und Kalb. (Im Stalle ſtand näms 
lich zu ſelbiger Zeit gerade ein ſaugendes Kalb.) Wie die beiden Buben dies 
machten, das auszumalen bleibe der Phantaſie des Leſers überlaſſen. Ich 
eile zur Schilderung der Kataſtrophe. Die Magd ſieht das Ungeheuerliche 
und ſagt's der Mutter; die gute Mutter, die ſich wahrſcheinlich in dieſem 
ſchwierigen Falle für inkompetent erachtet haben mag, ſagt's dem Vater. Der 
heißt die Magd, die Buben ins Haus rufen, und hinter der Hausthür er— 
wartet ſie die rächende Nemeſis. Ohne Verhör erprobte ſich die Kohäſtons— 
kraft eines langen Lineals an ihren Allerwerteſten. Das Lineal aber beſtand 
die Probe ſchlecht; als die Exekution vom Max bis zum Moritz gediehen war, 
zerſprang es und führte dadurch ein vorzeitiges Ende der Abſtrafung herbei!! 
Wirkſam war die Strafe; als Abſchreckungs mittel hat fie ſich bewährt, 
denn nie mehr haben Max und Moritz Kuh und Kalb geſpielt. Wenn ich 
mir aber die Geſchichte überdenke, ſo will mich's bedünken, daß die Strafe 
eine unverdiente geweſen. Max und Moritz hatten ja nur ihrem Nachah— 
mungstriebe Folge geleiftet. Gewiß wird niemand von den Eltern verlan- 
gen: „Warnet eure Buben, Kuh und Kalb zu ſpielen!“ Aber ich meine, 
Max und Moritz hätten dies frevle Spiel auch nicht mehr betrieben, wenn ſie 
ſtatt der Züchtigung eine angemeſſene Belehrung über die Unzuläſſigkeit ſol— 
chen Beginnens erhalten hätten!!! (Fortsetzung folgt.) 
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Die Bekenntnisreviſion bei den Presbyterianern zieht immer mehr die Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich. Man hat zwar darauf hingewieſen, daß die Aſſembly mit der 
Vorlegung der Reviſionsfrage die Grenzen ihrer Befugnis überſchritten habe, deshalb 
ſei jede weitere Verhandlung in den Presbyterien ungeſetzlich, aber dieſer Hinweis wird 
wohl wenig helfen. Freilich erfahren viele Presbyterianer jetzt erſt, daß ſie überhaupt 
ein Bekenntnis haben und fangen wohl vielleicht auch an, nach ſeinem Inhalt zu fragen, 
was wohl nicht geſchehen wäre, wenn man nicht mit der Reviſionsfrage vor fie gekom⸗ 
men wäre. Oennoch find fie höchſt wahrſcheinlich nach ihrer und anderer Meinung im- 
merzu bekenntnistreue Presbyterianer geweſen. Es geht eben manchmal in dieſer Hin- 
ſicht ganz eigentümlich zu. So hat z. B. einmal ein Theologe, deſſen Bekenntnistreue 
über allen Zweifel erhaben iſt, dennoch einen Satz ſeiner eigenen Bekenntnisſchriften 
lächerlich zu machen verſucht, der in eine Schrift ſeiner Gegner aufgenommen war. 

Streit wird die Befenntnisrevifion wohl genug erregen; ob fie aber durchführbar 
iſt, iſt doch eine andere Frage. Ein Menſch könnte faſt ebenſowohl ſeinen Geburtstag 
revidieren, weil er ſich zu alt vorkommt, als eine Kirche ihr Bekenntnis revidieren kann, 
weil es ihr zu alt erſcheint. Daß das Bekenntnis der Presbyterianer alt und zum Teil 
auch veraltet fein mag, wird vielleicht auch von den Gegnern der Reviſion nicht beſtrit- 
ten. Wird aber neues formuliert, ſo iſt die Neuheit an und für ſich noch kein Vorzug, 
ſondern eher eine Schwäche. Ein Bekenntnis iſt eben nicht der wiſſenſchaftliche Abſchluß 
einer theologiſchen Entwicklungsperiode, ſondern die grundlegende That einer neuen 
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Erfaſſung des Glaubensinhaltes. Je mehr und je reiner dieſes der Fall iſt, deſto länger 
bleibt das Bekenntnis lebenskräftig. Man nehme nur das Bekenntnis von der Recht- 
fertigung durch den Glauben, an deſſen Reviſion noch keine Partei innerhalb der evan- 
geliſchen Kirche ſich wagen kann, ohne damit alles Anſpruches auf die evangeliſche 
Stellung ihrer Tyeologie verluſtig zu gehen. Eine Bekenntnisformel, in welcher ſich 
nur die Reſultate einer oder vielleicht gar mehrerer theologiſchen Schulen zuſammen⸗ 
faſſen, mag als Formel vielleicht ganz brauchbar ſein, als Bekenntnis wird ſie wenig 
wirken. Das werden die revidierenden Presbyterianer auch erfahren. Es iſt aller— 

dings richtig, daß auch die theologiſchen Bekenntnisſchriften veralten und zwar um ſo 

ſchneller, je mehr ihr Inhalt blos aus Schultheologie zuſammengeſetzt iſt, aber Revi⸗ 
ſionen ſind in dieſem Fall kein Erneuerungsprozeß, ſondern helfen nur dazu, die Schwä— 
chen des Alters zu mehren. Das lebensfäbige Neue bildet ſich auch in dem Bekenntnis 
der Kirche nicht durch Flicken des Alten, ſondern es erzeugt ſich immer wieder aus dem 

lebendigen Samen des göttlichen Wortes. 


Das kirchliche Leben in Deutſchland und Europa verſchwindet gegenwärtig für 
den, der es von jenſeits des Oceans betrachten muß, faſt gänzlich hinter dem politiſchen, 
namentlich haben die letzten Reichstagswahlen in ihren Vorbereitungen beinahe alle an- 
deren Intereſſen zeitweilig zurückgedrängt. Selbſt der Tod ſo hervorragender Kirchen⸗ 
männer wie Haſe, Döllinger, Max Frommel und Gerok hat verhältnißmäßig geringe 
Beachtung gefunden. Es iſt das Warten der Dinge, die da in der Welt kommen ſollen, 
das beinahe überall die theologiſchen und kirchenpolitiſchen Fragen in den Hintergrund 
gedrängt hat. Sogar in Rom, wo man weiß, was man will, nämlich die Weliherr⸗ 
ſchaft und die Zerſtörung der Ketzerei, weiß man doch nicht, was man zunächſt ſoll; denn 
die ſofortige Zuſtimmung des Papſtes zu den Manifeſten des deutſchen Kaiſers iſt doch 
nur ein Verſuch, die Langweile des Wartens mit irgend welcher Beſchäftigung auszu⸗ 
füllen. Denn daß der Papſt aufrichtig einen günſtigen Erfolg dieſer Beſtrebungen des 
deutſchen Kaiſers wünſcht, iſt einfach undenkbar. Eine Stärkung des deutſchen Reiches, 
wie ſie die Folge einer glücklichen Durchführung der Socialreform in Deutſchland fein 
würde, wäre der Kurie das allerunliebſamſte. Darum ſucht der Papit eine Beſchäfti⸗ 
gung, die er jederzeit wieder beiſeite legen kann, wenn einmal die Dinge eintreten, auf 
die er wartet. Auch die Parteien in der evangeliſchen Kirche machen es vielfach ebenſo, 
und müſſen es ebenſo machen. So beklagt ſich z. B. ein liberales kirchliches Blatt, daß 
man vielfach, um überhaupt zu einer Thätigkeit zu gelangen, die wenigſtens etwas 
ſchaffe, die prinzipiellen Fragen auf ſpätere Zeiten zurückſtelle. Einer ähnlichen Erſchei⸗ 
nung begegnet man auf Seiten der kirchlichen Beſtrebungen für größere Freiheit und 
Selbſtändigkeit. Auch hier ein Warten, dem man allerdings eine gewiſſe Kühnheit — 
man möchte faſt ſagen Verwegenheit — nicht abſprechen kann. „Offen geſtanden,“ — 
heißt es da — „wir hätten nichts dagegen, daß für eine Zeit die Arbeiterpartei freie 
Hand hätte. Die Socialdemofraten würden, wie wir glauben, ſehr bald ihre Geſchloſ⸗ 
ſenheit verlieren und die anderen Parteien mit viel mehr Ernſt und Wahrheit eine neue 
Poſition zu gewinnen ſuchen. Das Königtum aber würde ohne Zweifel feine alte obrig- 
keitliche Macht über die Geiſter zu beweiſen und in unerſchrockener Feſtigkeit eine neue 
ſocialpolitiſche Autorität zu begründen haben. Daß dazu die lebendigſte Mitwirkung 
der kirchlichen Kräfte erforderlich wäre, leidet keinen Zweifel. Auch die Kirche wird den 
kommenden Stürmen gegenüber die Hand feſt am Steuer haben müſſen zuure.e.. 

Bleibt der Proteſtantismus in ſeiner ohnmächtigen Geſtalt, ſo iſt auch für ſeine 
Mitarbeit an der focialen Frage wenig oder gar nichts zu erwarten. Aber auch in die⸗ 
ſer Frage richten wir unſere Hoffnung auf das Königtum. Wir ſind in der Kirche durch 
die weltliche Obrigkeit gebunden, nur ſie kann uns freier ſtellen. Von dem bewußten 
ſocialen Königtum müßtenwir eine größere Selbſtändigkeit der Kirche erwarten und em⸗ 
pfangen. Denn es iſt klar, daß eine Kirche, welche der ſtaatlichen Obrigkeit durchaus 
unterſtellt iſt, das Herz des ſocialdemokratiſchen Volkes nicht zurückerobern kann...... AR 
Wie foll man annehmen, daß eine ſolche Kirche auf empörte und aufgewühlte Gemüter 
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Einfluß gewinnt? An einem einzelnen Punkte zeigt ſich hier die Unmöglichkeit, daß die 
Kirche in ihren bisherigen Farmen beharre. Aber eine Hilfe iſt auch hier nur von den 
Fürſten, welche Träger des Kirchenregiments ſind, zu erwarten. Friedrich Wilhelm IV. 
dachte in politiſch aufgeregten Zeiten ſehr lebhaft daran, ſein Biſchofsamt in die rechten 
Hände zu legen und feine Stellung zur evangeliſchen Kirche zeitgemäß umzugeſtalten. 
Leider kamen ſeine Gedanken damals nicht zur Ausführung. Wir ſind überzeugt, daß 
eine ſociale Umſturzbewegung jene Königsgedanken wieder aufleben laſſen würde. Und 
diesmal würden in den Synoden und in dem Amte des Generalſuperintendenten die 
rechten Hände ſchon eher vorhanden ſein, in welchen das Kirchenregiment ſicher und 
ſegensreich ruhen könnte.“ 

Ob die Berechnung richtig iſt? Jedenfalls aber iſt der Gedanke, daß für die Kirche 
„eine Hilfe nur von den Fürſten zu erwarten“ ſei, bei welchen „eine ſociale Umſturz— 
bewegung jene Königsgedanken wieder aufleben laſſen würde,“ mindeſtens ein ſehr 
eigentümlicher, dem gegenüber man ſich des Gedankens an ganz anders klingende 
Bibelworte nicht erwehren kann. 


In Indien mehren ſich die Reformverſuche, die allerdings nicht aus der inneren 
Lebensentwickelung des Hinduismus ſtammen, ſondern dem Eindringen des Cbriſten— 
tums entgegenarbeiten ſollen. Unter dieſe Bewegungen gehörte der Verſuch einer Ver- 
ſchmelzung des Chriſtentums mit den Slementen der indiſchen Religion, welcher in der 
Gründung des Brahma Samadſch eine Geſtalt gewann, deſſen Hauptvertreter ſogar in 
Beziehungen zu den europäiſchen unitariſchen Reformern des Chriſtentums getreten 
war. Sodann der Verſuch mittelſt moderniſiertem Buddhismus dem Chriſtentum 
gegenüber angriffsweiſe vorzugehen, der nur durch die Kühnheit ſeiner Urheber und die 
Verrücktheit feiner Theorie und Praxis Aufſehen erregte, da er noch außerdem von frü- 
heren Chriſten ausging. (Theol. Zeitſchr. 1883, Seite 23.) 

Der neueſte Verſuch iſt der einer kritiſchen Reform des Hinduismus ſelber, wodurch 
er auf ſeine Urform zurückgeführt werden ſoll, um in dieſer die allen gemeinſame 
Grundlage einer neuen Geſtaltung des indiſchen Volkstums zu werden. Vie Beweg⸗ 
gründe des Führers in dieſer Sache ſind ſtaatsmänniſch⸗nationale. Indien ſoll durch 
dieſe Reformen wieder der Weg zu neuer nationaler Größe gebahnt werden. Aus den 
indiſchen Schaſtras (heilige Schriften) ſollte ein monotheiſtiſches Syſtem hergeſtellt wer⸗ 
den, das den Namen „Religion der Arier“ führt und für das der Stifter dieſer Be⸗ 
wegung ſchon ſeit einer Reihe von Jahren arbeitet. 

Derſelbe heißt Raghunata Rao und iſt feiner Geburt nach Brahmane; früher war 
er Miniſter des eingeborenen Staates Indore, jetzt iſt er engliſcher Beamter in Madras. 
Urſprünglich hatten feine Beſtrebungen, wie das leicht begreiflich iſt, einen mehr prakti- 
ſchen Charakter. Er bekämpfte namentlich das Verbot der Wiederverheiratung junger 
Witwen, indem er nachwies, daß dasſelbe in den religiöſen Urſchriften der Brahmanen 
nicht enthalten ſei. Das ſchließliche Reſultat war nun, daß Ragbunata Rao von den 
orthodoxen Brahmanen exkommuniziert wurde und nun erſt wendete er ſich mehr der 
theoretiſchen Arbeit zu, indem er abwechſelnd mit einem Londoner Miſſionar im Saale 
der Miſſionsſchule in Madras Vorträge hielt. Es mag das verwunderlich erſcheinen, 
iſt aber gleichwohl leicht zu begreifen. Als gebildeter, wohlgeſinnter Brahmane hält 
er ſich von jedem Fanatismus fern und bewährt auch darin, daß er den Miſſionaren 
blos mit den geiſtigen Waffen des Beweiſes entgegenzutreten ſucht, ſeine Toleranz, die 
ihn als einen Mann des Fortſchrittes und der Bildung von den orthodoxen Fanatikern 
unter den Brahmanen vorteilhaft unterſcheidet. 

Eine Gelegenheit zu mehr praktiſchem Wirken ſchien ſich im Jahre 1888 zu bieten. 
Damals brach nämlich in der ſchottiſchen Miſſionsſchule in Madras, dem Christian 
College”, ein Aufruhr aus, weil ein junger Brahmane, der dort ſtudierte, ſich zur Taufe 
gemeldet hatte. Dieſer Vorfall erregte Aufmerkſamkeit in Madras und noch weit dar“ 
über hinaus, indem die einen ſich für, die andern gegen die rebelliſchen Studenten aus⸗ 
ſprachen. 
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Auch Rauvunata Rao wurde um feine Meinung befragt und hielt nun denſelben 
eine lange engliſche Rede, in der er ihnen einerſeits Unterwerfung unter die Disziplin 
der Schule zur Pflicht machte, andererſeits aber bemerkte, daß es nötig wäre, für den 
Unterricht der Hindus in ihrer eigenen Religion beſſer zu ſorgen als es bisher geſchehen 
ſei. Er ſagt u. a.: N 


„Der Menſch iſt von Natur religiös. Man hat noch kein Volk entdeckt, ſo barbariſch 
es auch ſei, welches nicht die Exiſtenz eines höchſten Weſens, dem man Anbetung ſchuldet, 
anerkannte. Wir Arier find immer ein religiöſes Volk geweſen. Wir können nicht ohne 
Religion leben. Es war daher die Gewohnheit unſerer Bärer, die Erziehung ihrer Kin⸗ 
der mit religiöſem Unterrichte zu beginnen. Dieſe Gewohnheit iſt aber in neuerer Zeit 
aufgegeben worden. Die Vernachläſſigung dieſer Pflicht hat uns viele Uebelſtände ge⸗ 
bracht. Dazu kam der andere nachteilige Umſtand, daß mit unſerer Religion unglüd- 
licherweiſe allerhand unſinnige, ja ſchädliche Gebräuche verbunden find. Dieſe Umſtände 
erzeugen in dem Gemüt der Arier Unruhe, beſonders bei den in aller Weisheit gebilde⸗ 
ten Ariern, wie ihr es ſeid, ihr Studenten des Christian College! (Beifall). Die 
Lehrer anderer Religionen ſuchen deshalb ganz mit Recht ſolch einem Gemüte zum 
Frieden zu verhelfen, indem ſie die beſſere Seite ihrer Religionen ihm vorlegen und die⸗ 
ſelbe mit der ſchlechteren Seite der ariſchen Volks⸗Religion vergleichen und ſo den 
Schüler veranlaſſen, ihre Religion für beſſer zu halten als die ariſche. . 

„Ich gehöre nicht zu denen, welche ſagen, daß ein jeder nur an ſeiner Religion feſt⸗ 
halten folle, unangeſehen, ob fie ihm beſſer oder ſchlechter als andere erſcheine. Gewiſſens⸗ 
freiheit iſt ein hohes Vorrecht des Menſchen, welches man niemals preisgeben darf. 
Wenn Jemand die Ueberzeugung hat, daß eine andere Religion beſſer iſt als die, welche 
er bisher bekannt hat, ſo iſt er verpflichtet, die Religion, welche er für beſſer hält, auch 
wirklich anzunehmen und die geringere aufzugeben () Wenn jedoch unter den Studen- 
ten des „Chriſtian College“ ſich etliche finden, welche grundſätzlich es für unrecht halten, 
in einer fremden Religion ſich unterrichten zu laſſen, ehe ſie die eigene Religion kennen 
gelernt haben, und die deshalb eine ſtarke Abneigung haben, in einer Miſſionsſchule zu 
lernen, wo fie verbunden find, den Unterricht in einer fremden Religion mit anzu- 
nehmen, ſo iſt es ihre Pflicht, in einer anderen Schule Unterricht zu ſuchen (Beifall). Er 
muß feine eigene Religion recht lernen und darin feſt werden. Darum follten Hindu- 
Studenten in keiner Miſſionsſchule lernen, bevor ſie nicht in ihrer eigenen Religion 
gegründet ſind. (Lauter Beifall). Es iſt die Pflicht der Hindu⸗Väter, dafür Sorge zu 
tragen, daß ihre Kinder in den Grundlehren der ariſchen Religion unterrichtet werden 
können..“ 


Der Vorſchlag, eine nationale Lehranſtalt für die Hindus zu ſchaffen, begann nun 
ſich zu verwirklichen und dieſelbe wurde ſchon am 14. Januar 1889 mit „allerhand nn- 
ſinnigen Gebräuchen“ eröffnet. Schwerer dagegen war die Feſtſtellung der Theologie, 
welche gelehrt werden ſollte. Schon vor Eröffnung der Anſtalt waren bedenkliche Fra⸗ 
gen aufgetaucht, aber Raghunata Rao erklärte: „Der Hinduismus bat nicht mehr und 
nicht weniger ſich gegenſeitig bekämpfende Sekten als das Chriſtentum. Und trotz aller 
Sekten wird die heilige Schrift in allen chriſtlichen Schulen gelehrt. Ebenſo können die 
Vedas und Smrities den Hindus aller Sekten gelehrt werden. Außerdem giebt es im 
Hinduismus viele Lehren, die allen Sekten gemeinſam ſind .... Die Grundwahrheiten 
des Glaubens und der Moral, wie ſie in den Vedas enthalten ſind, können wir auch den 
lietzt viel gebildeteren) Sudras, ja auch der ſogenannten 5. Kaſte (den Parias u. ſ. w.) 
mitteilen. Die ariſche Religion iſt kosmopolitiſch; fie verdammt keine Bevölkerung 
der Welt.“ A 

Erfüllten nun diefe vorläufigen, der Heiligkeit aller Kaſtenordnungen hohnſprechen⸗ 
den Außerungen die orthodoxen Prieſter mit Entſetzen, fo brachte der erſte „Ariſche Ka- 
techismus“ eine Überrafhung. Oie Grundlehren der Vedas zeigten nämlich in ihrer 
Formulierung eine bedenkliche Ahnlichkeit mit dem Katechismus der Presbyterianer. 
Zur Erklärung dieſer Thatſache wurde darauf verwieſen, daß das Chriſtentum wahr- 
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ſcheinlich „feine Grundwahrheiten aus alten indiſchen Religioneſchriften entnommen 
habe,“ übrigens ſei auch die Offenbarung Gottes bei den verſchiedenen Stämmen der 
Erde mit ſich übereinſtimmend. Immerhin aber folgten jenem erſten Katechismus bald 
drei andere, die weniger presbyterianiſch gefärbt waren. Eine religiöſe Einigung der 
Hindus iſt aber trotzdem ebenſo undenkbar wie eine Union zwiſchen Rom und dem Pro— 
teſtantismus. Derartige egrulänr können nur überwunden, nie aber auf die Dauer 
wieder vereinigt werden. 


Die italieniſche Regierung hat in letzter Zeit das Archivmaterial der Erz⸗ 
bruderſchaft der Barmherzigkeit mit Beſchlag belegt und ſoll die Abſicht haben, es zu 
veröffentlichen. Da ſich in demſelben Dokumente über ſämtliche unter dem Papſttum 
in Rom erfolgten Hinrichtungen befinden, ſo würde eine derartige Illuſtration des 
Glückes der päpſtlichen Herrſchaft dem Papſttum nichts weniger als willkommen fein. 


Schulnach richten. 


e 


Lehrer H. E. Ellerbuſch, Glied des Lehrervereins, hat einen Ruf als Lehrer an die 
Schule der evang. Petri-Gemeinde in Quiney, Ill., angenommen und iſt von Detroit, 
Mich., dahin übergeſiedelt. 

Die Lehrerſtelle an der evang. Petri⸗Gemeinde in Buffalo, N. Y., ift plötzlich vakant 
geworden, und iſt Lehrer C. Maier, bisher Lehrer an der evang. Petri⸗Gemeinde in To- 
nawanda, N. Y., dahin berufen worden, und wird derſelbe ſobald wie möglich dahin 
überſiedeln. 

In einer Anſprache des Kultusminiſters v. Goßler (Preußen) über das Volksſchul⸗ 
weſen finden ſich folgende ſchöne Worte: „Der Lehrer ſoll das Vorbild ſein. Viele arme 
Kinder, welche häufig aus den jämmerlichſten, traurigſten Verhältniſſen ſtammen, ſehen 
in dem Lehrer die erſte ſittlichreine Perſönlichkeit, — häufig, und deshalb muß ich Wert 
darauf legen, daß der hohe Maßſtab, den die preußiſche Unterrichtsverwaltung an den 
Lehrer in feiner ſittlichreligiöſen Perſönlichkeit ſtets angelegt hat, nicht verkümmert werde.“ 

In den preußiſchen Schulen giebt es noch Rieſenklaſſen, wie folgende Zahlen zeigen: 
Von einem Lehrer wurden in einklaſſigen Schulen unterrichtet 184, 198, 209, 215, 273 
Kinder. Von zwei Lehrern 177, 279, 281, 298. 307, 309, 355 Kinder. Hier möchte man 
wohl ſagen: Solche zahlreiche Klaſſen zu unterrichten und zu erziehen iſt eine Rieſenarbeit. 


Literariſches. 


Theologiſcher Jahresbericht. Herausgegeben von R. A. Lipſius. 
Achter Band, enthaltend die Literatur des Jahres 1888. 

Derſelbe ift auch diesmal wieder in gewohnter Reichhaltigkeit erſchienen. Der Um⸗ 
fang des in einen neuen Verlag übergegangenen Buches iſt derſelbe geblieben, ebenſo auch 
die theologiſche Stellung des Buches, die eben weſentlich durch die mitwirkenden Kräfte 
bedingt iſt. Was über die Brauchbarkeit ja Unentbehrlichkeit des Buches zur Orientie⸗ 
rung über theologiſche Literatur eines ganzen Jahres auf Seite 352, Jahrgang 1888 der 
Th. Itſchr. geſagt worden iſt, könnte nur wiederholt werden. Wenn man dieſes Jahr⸗ 
buch eine Reihe von Jahren lieſt oder beſſer geſagt ſtudiert, ſo erhält man eine überſicht 
über das geſamte Stromgebiet der theologiſchen Literatur der ganzen Erde, mit all fei- 
nen Anſchwellungen und Abnahmen, mit dem Aufbrechen neuer Quellen und dem Ber- 
ſiegen von alten. Allerdings ſteht die deutſche theologiſche Literatur in erſter Reihe, aber 
auch die engliſche, franzöſiſche, holläniſche, italieniſche und e r ſind vertreten, 
ſo daß das überblickte Gebiet ein ungemein weites iſt. 


DA: Literarisches. 


Geiſtliches und Weltliches zu einer volkstümlichen Auslegung des kleinen Kate⸗ 
chismus Lutheri u. |. w. von K. H. Caſpari. 14. Auflage. 


Ein Buch, das in nicht ganz 40 Jahren 14 Auflagen erlebt, bedarf eigentlich keiner 
weitern Recenſion. Selbſt dann, wenn es einem leid thäte, daß es überhaupt erſchienen 
wäre, ſo könnte man ihm ſeine Gangbarkeit doch nicht abſprechen. Was das vorliegende 
Buch betrifft, fo iſt es vielen ſchon bekannt, wenn vielleicht auch nur durch die Sprüd)- 
wörter, Erzählungen und Anekdoten, die immer wieder je nach Geſchick und Bedarf dem 
alten Caſpari entnommen werden. Wem übrigens das Buch nicht bekannt iſt, der wird 
jedenfalls dadurch, daß er ſich mit demſelben bekannt macht, nur gewinnen können, da 
der in demſelben gebotene faſt überreiche Stoff vielfacher Verwendung fähig iſt. 


Die jüngſte Kritik des Galaterbriefs auf ihre Berechtigung geprüft von Dr. 
J. Gloel. Erlangen. 5 

Wenn es ſich bloß darum handeln würde, diejenigen Leſer BR Zeitſchrift, die 
von der neuſten Wendung der Kritik auf neuteſtamentlichem Gebiete beunruhigt ſind, 
auf eine Schrift hinzuweiſen, welche ihre Bedenken wieder heben könnte, ſo brauchten 
wir uns weder mit kritiſchen noch mit antikritiſchen Schriften zu beſchäftigen. Nicht 
etwa deshalb, weil wir ſo viel beſſer oder meinethalben auch ſchlechter wären, als jene 
Theologen, die ſich immer wieder mit kritiſchen Fragen herumſchlagen müſſen, ſondern 
einfach deswegen, weil das Arbeitsgebiet und die Aufgaben der Theologie namentlich 
unter den deutſchen Denominationen Amerikas noch in ganz anderer Richtung liegen. 
Bei manchen ältern und kirchlich ſchon beſſer und feſter eingerichteten engliſchen Denomi⸗ 
nationen klopfen freilich derlei kritiſche Fragen, wenn auch noch unter anderen Formen 
als der literariſchen Kritik des Alten und Neuen Teſtamentes an. 5 

Indeß iſt es nicht ohne Intereſſe, die neueſte Phaſe dieſer Erſcheinungen näher ins 
Auge zu faſſen. Das vorliegende Buch ſtellt uns mitten in dieſelbe hinein, indem es den 
Galaterbrief gegen einen Angriff verteidigt, den man ſeiner Zeit einfach für unmöglich 
anſah. Vor etwa 25 Jahren hat man es ſogar von den Kanzeln gehört, daß kein Kritiker 
es gewagt habe, die „vier Hauptbriefe“ des Apoſtels Paulus anzutaſten. Dieſe aber ent- 
hielten eine genügende Bezeugung der Grundwahrheiten des Chriſtentums, und ſo könne 
man immerhin trotz aller Kritik feiner Sache ſicher fein. In demſelben Maße aber als 
die Wogen ſich glätteten, wurde man ſicherer. indem man meinte, der Sturm ſei ein für 
allemal vorüber. Ja ſo ſicher wurde man, daß man der Baurſchen Kritik ſogar die Ein⸗ 
wendung machte, daß eben die Annahme der A htheit der vier Hauptbriefe nicht durch 
Beweiſe geſtützt ſei; gerade wie man ſowohl Schleiermacher wie Ritſchl von orthodoxer 
Seite vorgeworfen hat, die Sündloſigkeit Jeſu ſei bei ihnen unbewieſene Vorausſetzung. 
Bei einem Advokaten, der nur die andere Seite zu vertreten hat, alſo von Berufswegen 
auch im beſten Falle nur die eine Hälfte der Wahrheit darzuſtellen hat, während er die 
andere Hälfte ſeinem Gegner überlaſſen muß. mögen derartige Einwände Beweis des 
Scharfſinns fein, bei einem Theologen verrät es Leichtſinn. Denn wenn man das, wofür 
man ſelber einzutreten bereit iſt, beim Gegner als unbewieſene Behauptung erklärt, ſo iſt 
das ein faktiſches Preisgeben der eigenen überzeugung, um einen formalen Vorteil in 
der Debatte zu gewinnen. Etwas derartiges rächt ſich aber immer wieder, wenn auch eiſt 
im dritten oder vierten Glied. 

Man iſt nun von Seiten der neuſten Kritik wieder an die Arbeit gegangen; aber 
nicht um die wirklich oder nur angeblich nicht bewieſene Vorausſetzung der Achtheit der 
vier Hauptbriefe zu beweiſen, ſondern um dieſe Vorausſetzung zu beſeitigen. Als geſchicht⸗ 
licher Stoff zu dieſem Zwecke mußte der Bericht der Apoſtelgeſchichte dienen, deren 
bereitwillige Anerkennung von Seiten dieſer neuſten Kritik dadurch einen ſehr bitteren 
Beigeſchmack für die Verteidiger erhält. 

Dieſer Stoff wird nun im Sinne der modernen Entwicklungsideen von Steck und 
noch konſequenter von feinem Vorgänger Loman derart verarbeitet, daß aus dem römt- 
ſchen Heidentum und paläſtinenſiſchen Judentum geradlinig, regelrecht, ſachte, begreiflich 
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und vor allem langſam der Paulinismus der im Neuen Teſtament vorliegenden Briefe 
ſich entwickelt haben fol. Es ſoll nämlich nach dieſer neuſten Darſtellung der Sache das 
Chriſtentum ähnlich wie die Reformation an zwei Orten zugleich entſtanden ſein. 
„Einerſeits“ — fo heißt es — „entiteht es in Paläſtina durch die von Jeſus und feinen 
Jüngern ausgehende meſſtaniſche Bewegung, andererſeits iſt es durch die Entwicklung 
der heidniſchen Philoſophie und Religion in Rom dergeſtalt vorbereitet, daß die bloße 
Kunde von dem Erſchienenſein des Meſſias genügt, es auch in der Welthauptſtadt ins 
Leben zu rufen, wo es dann einen eigenartigen Charakter (den Charakter eines autoch- 
thonen Heiden hriſtentums) von Anfang an trägt und dieſen lange Zeit forterhält.“ 

Paulus wird allerdings von Steck noch als geſchichtliche Perſönlichkeit ſtehen ge- 
laſſen, während freilich ein anderer Kritiker derſelben Richtung, van Manen, dafür 
Steck den Vorwurf macht, er behandle die Apoſtelgeſchichte noch viel zu konſervativ, 

„wenn er ohne einen Boden unter den Füßen zu haben und allein geleitet durch die 
überlieferung, die er abbrechen half, verſichert: Paulus iſt ja eine große geſchichtliche 
Realität, ganz abgeſehen von der Frage nach der Achtheit ſeiner Briefe.“ 

Für beide aber iſt der „pauliniſche Paulus,“ der nach der Apoſtelgeſchichte dem 
Petrus ſo nahe geſtanden haben ſoll und „zuerſt den Schritt gethan hat, den Heiden das 
Thor zum chriſtlichen Heil weit und frei zu öffnen,“ unmöglich der Mann, welcher die 
vier Hauptbriefe geſchrieben hat. Seine Stellung war aber „eher eine praktiſch weit— 
herzige als eine principiell ſchneidige.“ Um es zwar nicht mit den Worten Stecks, aber 
in ſeinem Sinne, mit einem Wort zu ſagen: Es fehlte dem Schüler des Phariſäers 
Gamaliel, der in den ſechsziger Jahren ſchon geſtorben ſein muß, einfach an der nötigen 
Zeit, um ſich nach dem „Prineip der Entwicklung“ in den Verfaſſer des Römer- oder 
Galaterbriefes verwandeln zu können. Erſt die Schüler des Paulus, die ja — wie es die 
Regel der modernen Theologenſchulen iſt, und zwar der orthodoxen wie der liberalen — 
Zeit genug hatten, ſich ſoweit zu entwickeln, daß ſie weit über ihren Meiſter waren, ſind 
zur Abfaſſung fo ſchneidiger und princiziell mit dem Judentum brechender Larſtellung des 
Heidenchriſtentums fortgeſchritten. Dadurch hat ſchließlich das römiſche Weltchriſtentum 
den Sieg über das paläſtinenſiſche Judenchriſtentum davongetragen. So ungefähr ſoll 
die Sache ſein. 

Die Anklänge des Lukasevangeliums an die pauliniſchen Briefe werden natürlich 
von dieſer Kritik zu Zeichen einer Abhängigkeit der Briefe vom Evangelium gemacht. 
Eine Berührung oder Abhängigkeit des Barnabasbriefes oder des Hirten des Hermas 
wird dagegen, ſoviel wie möglich, als unbedeutend hingeſtellt. Auf Weiteres einzugehen 

fehlt unſerer Zeitſchrift der Raum. 

Die obengenannte Schrift tritt nun dieſen Aufſtelluugen namentlich in Beziehung 
anf den Galaterbrief entgegen. Auch hier können wir nicht weiter auf Einzelnes eingehen. 
Nur das ſei geſagt, daß eine Widerlegung im Einzelnen wie im Ganzen gegenwärtig 
noch etwas voreiliges hat. Das Ganze dieſer neuſten Kritik iſt ja keine bezeugte That⸗ 
ſache, ſondern eine erſt noch zu erweiſende Hypotheſe. Eine Hypotheſe kann ſich aber nur in 
ihrer Durchführung als begründet, oder auch als verfehlt erweiſen. Daß die vorliegende 
Hypotheſe durchgeführt fei, wird Niemand behaupten. Wie es dagegen bei ihrer Durch⸗ 
führung gehen wird, das läßt ſich beinahe berechnen. Der erſte Anlauf iſt in der Regel 
der ſtärkſte. Je länger es aber geht, deſto mehr tritt es heraus, daß die Anwendung eines 

abſtrakten Prineips auf die gegenwärtigen oder frühere Thatſachen dieſelben eben doch 
läßt, wie ſie ſind. Es heißt da ebeu auch: 

„Da liegt der Fels; man muß ihn liegen laſſen. Zu Schanden. haben wir uns ſchon 

gedacht.“ 

Es iſt auch mit der Anwendung der Hegelſchen Philoſophie auf die neuteſtament⸗ 
lichen Schriften nicht anders gegangen. Je länger an der Baurſchen Hypotheſe gearbeitet 
wurde, deſto mehr wurde ſie ermäßigt, und mußte ſie ermäßigt werden, da die Geſchichte 
eben nicht ſo logiſch verläuft, daß ſie ohne Reſt im Begriff aufgeht. Daß aber vollends 
die geſchichtlichen Thatſachen ſich einer derartigen geradlinigen Anordnung nach dem 
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Prinzip der Entwicklung fügen ſollen, das iſt doch nicht zu erwarten. Was käme z. B. 
heraus, wenn etwa die Geſchichte Europas ſeit 1850, oder auch nur Bismarcks Reden 
nach dem Princip der Entwicklung in Ordnung gebracht werden ſollten? 

Hat ſich denn die Naturgeſchichte ſchon gefügt? Bis jetzt iſt ſie dem Entwicklungs⸗ 
prinzip gegenüber immer ungefügiger geworden. Wie ſollte ſich die Geſchichte und die 
Urkunde der größten Geiſtesbewegung einer Vorſtellung fügen, die ſich noch nicht einmal 
als ausreichend zum Begreifen der unvernünftigen Welt erwieſen hat. So wie das 
Chriſtentum in der Welt ſich verbreitet Lat und ſich als eine Lebensmacht erwieſen hat, 
ohne die Weisheitsfragen der Griechen zu beantworten oder die Zeichenforderungen der 
Juden zu befriedigen, jo werden ſich die neuteſtamentlichen Schriften auch noch ferner 
als Wort der Wahrheit erweiſen, ohne Beugung unter das moderne „Prineip der 
Entwicklung.“ 


Siehe, das iſt Gottes Lamm. Predigten über die ſieben Worte Jeſu am Kreuz. 
Von P. A. Klein. Cincinnati, O. Verlag des deutſchen Diakoniſſenhauſes. 

Ein kleines Bändchen einfacher, klarer, kurzer und anſprechender Predigten. Es giebt 
wohl wenige Texte, die ſchwieriger zu behandeln ſind als ſolche, in denen der Reihe nach 
eine Anzahl kurzer Ausſprüche Chriſti zuſammengeſtellt ſind, wie etwa die Seligpreiſun⸗ 
gen, die Weherufe über Phariſäer und Schriftgelehrte, die Bitten des Vaterunſers u. |. w. 
Man wird nur zu leicht von der Einfachheit der Darſtellung abgeführt und kommt in 
Gefahr ſich zu verkünſteln, indem man mehr über den Text als aus dem Texte heraus 
predigt. Man wird dem Verfaſſer der vorliegenden Predigten dieſen Vorwurf nicht 
machen können. Nur an einer Stelle hatten wir entſchieden ein unmittelbareres Anfaſſen 
des Textes gewünſcht. Es iſt dies beim vierten Kreuzeswort. Wir wollen durchaus nicht 
ſagen, daß man dieſen Text nicht auch ſo behandeln könne oder dürfe, aber immerhin iſt 
die Frage geſtartet: Warum bedarf gerade dieſes Wort einer Erklärung? Iſt wirklich 
dieſes Wort geeignet uns zweifelhaft zu machen? Ja; wenn wir nur das: „Warum haft 
du mich verlaſſen“ ins Auge faſſen. Nein; wenn wir das „Mein Gott, mein Gott“ in 
feiner vollen Bedeutung ergreifen. Es iſt der Ruf des Glaubens, der mit der Wirklich- 
keit des Todes ringt und die Macht des Todes überwindet. Seinen Gott läßt der Herr 
nicht, wenn auch Gott ihn verlaſſen hat. Damit iſt der Herr der Vollender des Glaubens 
geworden; damit hat er dem Tode die Macht genommen, daß er auch im Tode ſeinen 
Gott nicht verlaſſen, fondern ihn als ſeinen Gott feſtgehalten hat, obwohl er ſich 
nicht bloß verlaſſen fühlte, ſondern wirklich verlaſſen war. Daher auch nicht der Ruf 
„Mein Vater,“ wie in Gethſemane, ſondern „Mein Gott,“ aber in einer Kraft des Glau- 
bens, wie ſie nur dem Sohne Gottes möglich war. Der Tod iſt eben die Aufhebung all der 
Beziehungen zu Gott, die in dem gottgeſchaffenen irdiſchen Weſen des Menſchen begründet 
find. Der Tod iſt eben ein Verlaſſenwerden von Gott, der Lebensquelle. In dem Glau- 
benswort: „Mein Gott, mein Gott,“ hat der Herr ſich durch die Gottverlaſſenheit hin⸗ 
durchgerungen. Das Wort „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen,“ 
klingt dem natürlichen Ohr wie die tiefſte Verzweiflung, während es in Wirklichkeit die 
Vollendung des Glaubens im Todesleiden iſt. 

Es fällt uns nicht ein mit dem Verfaſſer der betr. Predigten rechten zu wollen, weil 
er eine andere Auffaſſung eines Schriftwortes hat als wir. Wir würden mit einem 
ſolchen Rechten wohl auch uns ſelbſt verdammen. Es geht uns oft genug ſo (vielleicht 
öfter als wir es ſelbſt wiſſen), daß unſer Verſtand ſtark genug iſt, um ein Schriftwort zu 
erklären, aber unſer Herz nicht feſt genug, um es zu erfaſſen; daß ſogar das Stückwerk 
unſeres Wiſſens groß genug iſt, um die Wahrheit zu begreifen, aber unſer Glaube zu 
klein, ſie zu ergreifen. Wir bedürfen auch der Erlöſung von den Übeln unſerer Theo⸗ 
logie, um einſt in voller Wahrheit ſagen zu können: „Du haſt uns, Gott, erkauft mit 
deinem Blut.“ 
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Peſſimismus und Optimismus im Lichte des Evangeliums, 
mit beſonderer Beziehung auf die Aufgabe der Predigt 
| in der Gegenwart. 
(Referat von P. C. Kißling.) 

(Schluß.) u 
In der Natur iſt fein Friede. Namentlich ſeit der Erfindung des Mikroskopes 
weiß man, daß die ganze Natur dem aufmerkſamen Beſchauer ein fortwähren— 
des Bild der Zerſtörung darbietet, ja jeder Waſſertropfen iſt ein Schlachtfeld, 
wo die mörderiſchſten Kriege geführt werden. Findet nicht überall, nicht nur 
in der Menſchenwelt, ſondern auch in der Naturwelt, ein Kampf Aller gegen 
Alle ſtatt, ein Kampf ums Daſein, wie es Darwin nennt, ein Konkurrenz- 
krieg, der an Großartigkeit und Furchtbarkeit alle Kämpfe, von denen die 
Weltgeſchichte weiß, weit in den Schatten ſtellt? Ja gerade der Darwinismus 
betont dieſen Punkt mit beſonderem Nachdruck. „Da nämlich bei jeder Gene— 
ration eine oft enorme Überzahl von Nachkommen in Geſtalt von Samen, 
Eiern, lebendigen Jungen produziert wird, und da andererſeits nur für eine 
beſchränkte Zahl von Individuen Raum und Nahrung vorhanden iſt, und 
da thatſächlich zwiſchen den verſchiedenen organiſchen Weſen ein gewiſſes 
numeriſches Gleichgewicht erhalten wird, ſo muß die Mehrzahl der erzeugten 
Nachkommen früher oder ſpäter von der Natur beſeitigt werden. Dies geſchieht 
nun nach Darwin dadurch, daß zwiſchen den Individuen je einer Art eine 
Konkurrenz um die Lebens bedingungen, ein „Kampf ums Daſein“ 
ſtattfindet, in welchem ähnlich wie bei der Konkurrenz, wie wir ſie in der 
menſchlichen Geſellſchaft erblicken, diejenigen Individuen, welche durch irgend 
eine nützliche Eigenſchaft gegenüber den Lebensbedingungen, ſei es der Raum 
oder die Nahrung oder Schutz gegen Feinde u. ſ. w., einen Vorteil vor den 
übrigen Individuen derſelben Art beſitzen, erhalten werden, während die 
andern, minder bevorzugten, untergehen. („Überleben des Paſſend⸗ 
ſten“).“ &) Das Pauluswort: „Das Weſen dieſer Welt vergebet,“ weiß der 
Peſſimiſt in einſeitiger Ausſchließlichkeit zu betonen. Jedes Weſen ſcheint nur 
zu entſtehen, um ſofort den Mächten der Zerſtörung, der Vernichtung anheim⸗ 
zufallen. Ein anſchauliches Bild dieſes Unſriedens in der Natur entwirft 
| *) Ct.: „Der Darwinismus ein Zeichen der Zeit“ von Albert Wigand in Zeit- 
fragen des chriſtlichen Volkslebens,“ Band III., Heft 5 und 6, pag. 9. Ber 
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Röper, Profeſſor der Naturgeſchichte und Botanik in Roſtock, in feinem Vor⸗ 
trag: Der Friede in der Schöpfung kein Friede in Chriſto, von dem ich mir 
einiges anzuführen erlaube: *) Die Dichter verweiſen das friedeſuchende 
Menſchenherz an die Natur und ihren Frieden. Iſt hier der Friede zu finden 
in der Welt der Pflanzen und Thiere? Es giebt eine glänzende Schilderung 
der jungfräulichen Schöne und üppigen Fülle der fich ſelbſt überlaffenen Na⸗ 
tur der Urwälder Braſiliens. Aber die Kehrſeite dieſes Bildes ſind die heftigen 
Stürme, die Orkane, der ganze Gräuel der Verwüſtung, welcher dadurch an— 
gerichtet wird; ferner die Zerſtörungsarbeit der Tiere, der Affen, Vögel, In» 
ſekten; wie die größten Bäume von Ameiſen, Termiten und anderen Inſekten 
zernagt, plötzlich zuſammeubrechen, wie die königliche Palme vom widerlichen 
Palmwurm zerſtört, ganze Pflanzungen von Ameiſen zernagt, die größten 
Strecken von Heuſchreckenſchwärmen kahl gemacht, faſt noch größere Ver⸗ 
wüſtungen in den Buchwaldungen von den Wandertauben (deren Heere man 
auf Billionen ſchätzt) angerichtet werden, ſo daß auf ſolchen Stellen der Ver⸗ 
wüſtung in vielen Jahren nichts mehr wächſt. Aber nicht bloß die Tiere, ſon⸗ 
dern auch die Pflanzen ſelbſt führen gleichſam Krieg gegen die Pflanzen und 
gegen ihre eigene Nachkommenſchaft. Vor allem die Schmarotzerpflanzen. 
Die berüchtigten Lianen, unſerem Epheu ähnlich, erdrücken die Kronen der 
ſtolzeſten Bäume; andere ſaugen ſich in die Rinde ein oder zehren pilzartig 
von ihrem Leben. Die prangenden Cluſien, die auf den Bäumen ſelbſt wach— 
ſen, decken dieſelben wie Särge zu. Und wie unendlich viel Keime gehen zu 
Grunde! In jeder Eichel ſind neben dem einzigen zur Entwicklung gekom⸗ 
menen Samenkorn fünf zu Tode gedrückte und ausgeſaugte Keime. In jeder 
Kokosfrucht mindeſtens drei Kerne, von denen der eine die zwei andern da⸗ 
durch tödtet, daß er die füge Muttermilch allein verzehrt u. ſ. w. Kurz, jede 
Pflanze lebt vom Raub an der andern und zerſtört andere Bildungen, um 
ihnen die nötigen Stoffe für ſich zu entziehen. Ein ewiges Zerſtörungs- und 
Verwandlungswerk vollzieht ſich in jeder kleinen Zelle. Und neue Zellen bilden 
ſich nur durch die Zerſtörung der alten u. ſ. w. Nun aber vollends im Tier 
reich! Die meiſten Tiere ſind auf animaliſche, vielfach auf lebendige Koſt an⸗ 
gewieſen. Oftmals werden die, welche zur Speiſe dienen, langſam zu Tode 
emartert. Die niedlichen und zum Teil lieblich ſingenden Neuntöter ſpießen 
— Beute — Käfer und andere Inſekten — um ſie friſch zu erhalten, lebendig 
auf Dornen und Stacheln, an denen ſie tagelang zappeln können. Und nun 
vas großartige Morden der kleinen Ameiſen, die ſich in regelrechten Schlachten 
bekriegen, die erwachſenen Gegner erbarmungslos erwürgen, aus den geraub ; 
ten Larven ſich Sklaven erziehen. Die Schlupfwespe legt ihre Eier in Raupen 
1. . w. und die Made zehrt dann vom Leibe ihres Wirts. Die Mauerwespe 
bringt ihren jungen Maden jeter 10—12 kleine nicht getötete, ſondern nur 
angebiſſene Raupen, die 10—12 Tage lang am Leben bleiben und von denen 
jeden Tag eine ausgeſogen wird bis zur Verpuppung innerhalb 14 Tagen 
u. dgl. m. Und in den Urwäldern, welche Feinde des Menſchen! 
*) Vergl. zu dem Folgenden: Luthardt's „Apologetiſche Vorträge über die Peils⸗ 
waßrheiten des Chriſtentums,“ pag. 235 ff. ' 
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Und nun herab zu den niedern Organismen! Je niedriger ein Orga⸗ 
nismus, je mehr Schmarotzer ſetzen ſich in ihm feſt. In den Eingeweiden einer 
kleinen Landſchildkröte lebten viele Tauſende von Askariden, und in der Leibes⸗ 
höhle eines lebendigen Ohrwurms war ein Fadenwurm zuſammengeknäuelt, 
der auseinandergewickelt drei Zoll lang war. — — Wir dürfen dreiſt behaup⸗ 
ten, der Zuſtand der übrigen organiſchen Schöpfung entſpreche vollkommen 
demjenigen der Menſchheit und ſei demnach mit nichten ein friedlicher. In der 
lebloſen Natur aber iſt es nicht anders. Auch hier iſt eine ſtete Zerſtörungs⸗ 
arbeit mit chemiſchen und mechaniſchen Mitteln. Denken wir nur an die 
Stürme und Erdbeben! Und wohnen wir nicht auf einem Glutmeer? Der 
Sternenhimmel aber? Der ſogenannte freundliche Mond iſt dürr wie Bims⸗ 
ſtein, kaum mit einer Atmoſphäre umgeben, öde und tot wie eine ausgebrannte 
Stätte. Ferner die furchtbaren Stürme in den Wolkenmeeren des Jupiter ꝛc. 
Kurz auch bier iſt nichts von Beſtand. Alles ſehnt ſich nach Erlöſung. Die 
Natur predigt den erdrückendſten Fatalismus, die unerbittlichſte Konſequenz 
und Prädeſtination.“ Alſo in der Natur iſt kein Friede. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus läßt ſich begreifen, daß Perthes an Steffens ſchreiben konnte: „Es 
ift ſeit Göthe vieles geſchehen, um die Tiefen und Untiefen der Menſchenbruſt 
zu enthüllen; aber noch hat Niemand verſucht, die Schreckniſſe der Natur und 
die Grauſamkeit ihrer Einrichtungen unſerer Zeit lebendig zu machen und zu 
zeigen, daß, wer ſich einen Gott auf die Güte und Weisheit aufrichten will; 
notwendig zum Teufel fährt, es ſei denn, daß er ſich mit Redensarten begnügt. 
— Ein Buch müſſen Sie ſchreiben, durch und durch gottlos für den Deiſten 
und Rationaliſten, ein Abſcheu und Entſetzen für beide. Großer Segen könnte 
auf einem ſolchen Werke ruhn und Vielen den zur Erkenntnis der Natur 
allein ſchließenden Schlüſſel geben, der in den Worten des Apoſtels liegt, daß 
die Natur durch den Menſchen und mit dem Menſchen zerrüttet iſt in Los ⸗ 
gebundenheit von Gott und ſich ſehnt und ächzet mit uns immerdar.“ Und 
ähnlich Auerbach in „Auf der Höhe“: „Die Natur iſt grauſam. Sie arbeitet 
ſo lange an der Hervorbringung eines Weſens und dann plötzlich, mutwillig 
läßt ſie's verkommen.“ Einen ergreifenden Ausdruck giebt Fr. v. Schlegel 
dieſer Naturbetrachtung in ſeinen bekannten Verſen: CHE 

Noch deckt ein trüber Witwenſchleier der künftigen Vollendung Feier RER. 

Und Trauer hüllt die Schöpfung ein; bis einft der Schleier wird gehoben, 

8 Muß ewig Klaggeſang erhoben von allem, was da atmet, ſein. N 

Es geht ein allgemeines Weinen ſo weit die ſtillen Sterne ſcheinen PL 

Durch alle Adern der Natur: es ringt und ſeufzt nach der Verklärung, 

Entgegenſchmachtend der Gewährung, in Liebesangſt die Kreatur. 
Und dazu ein Wort der Bettina von Arnim in Göthe's „Briefwechſel mit 
einem Kinde“: „Wenn man fo einfam in der freien Natur ſteht, da iſt's, als 
ob fie ein Geiſt wäre, der den Menſchen um Erlöſung bäte. Soll vielleicht der 
Menſch die Natur erlöſen?“ Der Menſch? Iſt er nicht ſelbſt das bedauerns⸗ 
würdigſte aller Geſchöpfe? Klagt nicht Lenau, der poetiſche Peſſimiſt par 


excellence: 
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ni Lieblos und ohne Gott! Der Weg iſt ſchaurig, 

1 Der Zugwind in den Gaſſen kalt — und du? 

SEA Die ganze Welt iſt zum Verzweifeln traurig 

Und: Treulich bringt ein jedes Jahr welkes Laub und welkes Hoffen! 

Das führt uns auf den zweiten Punkt. Der Unfriede in der Natur iſt 
nur ein Sinnbild und eine Folge des Unfriedens in der Menſchenwelt. Wir 
Reben hier vor dem größten Rätſel, das je den na Geiſt ach e 
RN nach Heine's Ausſpruch: 

vor dem qualvoll uralten Rätſel, 
Worüber ſchon manche Häupter gegrübelt, 
Häupter in Hieroglyphen⸗Mützen, 
Päupter in Turban und ſchwarzem Barett, 
Perückenhäupter und tauſend andere, arme, ſchwitzende Menſchenhäupter: 
Was bedeutet der Menſch? 

Ein Odipus mag das Sphinxrätſel löſen, deſſen Löſung der Menſch iſt, 
aber bei der Frage: was iſt der Menſch? iſt er an der Grenze ſeines Sch: arf⸗ 
ſinns angekommen. Heine hat ganz recht, wenn er auf feine Frage? Was 
bedeutet der Menſch? ausruft: Ein Narr wartet auf Antwort. Allerdings, 
wer das Rätſel des Lebens ohne Hülfe der Offenbarung, aus feiner Erfah- 
rung, mittelſt ſeiner Philoſophie zu löſen gedenkt, der iſt ein Narr. Daß aber 
vie Menſchen trotz der Vergeblichkeit ihres Mühens ſich dennoch damit abge- 
ben und dieſe Frage nicht ungefragt laſſen können, das iſt eben ein Bewels, 
wie tief der Menſch den Widerſpruch fühlt, der ſich durch ſein ganzes Leben 
hindurchzieht, daß er ein Sehnen nach Frieden, ein Verlangen nach Glück in 
ſich trägt, und doch immer friedlos, unglücklich durchs Leben geht. Es iſt der⸗ 
ſelbe Widerſpruch, den Fauſt empfindet, als ihm der Geiſt das Donnerwort 
zuruft: „Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, nicht mir I, und den er aus⸗ 
ſpricht mit den Worten: 

Nicht dir? Wem denn? Ich, Ebenbild der Gottheit! Und nicht einmal dir | 
Den Göttern gleich ich nicht! Zu tief iſt es gefühlt; 
Dem Wurme gleich ich, der den Staub durchwühlt. 

Es iſt der Widerſpruch zwiſchen Ideal und Wirklichkeit. Ja, es iſt eine 
Tbalſache, daß je tiefer ein Menſch angelegt iſt, daß er um ſo ſchmerzlicher den 
Abſtand zwiſchen der Wirklichkeit und dem Ideal empfindet. Ich will Sie 
nicht aufhalten mit einer eingehenden Schilderung der geſchichtlichen Ent- 
wicklung und Ausgeſtaltung des Peſſimismus — auch liegt das außerhalb 
des Rahmens dieſer Arbeit —, auch nicht darch eine ausführliche Darſtellung 
des Schopenhauer'ſchen Peſſimismus, dieſes Peſſimiſten var ES. Nur er⸗ 
laube ich mir zur Charakteriſierung dieſer ganzen Weltanſchauung einige 
Säße des letzteren anzuführen, gleichſam das große peſſimiſtiſche Thema, zu, 
dem alle weiteren Auslaſſungen der Vertreter dieſer Richtung nur Variationen 
find. „Jede Lebensgeſchichte iſt eine Leidensgeſchichte, denn jeder Lebenslauf 
ift, in der Regel eine fortgefegte Reihe großer und kleiner Unfälle. Unſer Zu⸗ 
hand {ft ein fo elender, daß gänzliches Nichtſein ihm entſchieden vorzuziehen 
wäre. Wenn man jedem die entſetzlichen Schmerzen und Qualen, denen fein 
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Leben beſtändig offen ſteht, vor die Augen bringen wollte, ſo würde ihn 
Grauſen ergreifen; und wenn man den verſtockteſten Optimiſten durch die 
Krankenhoſpitäler, Lazarethe und chirurgiſche Marterkammern, durch die 
Folterkammern, Gefängniſſe und Sklavenſtälle, über Schlachtfelder und Ge⸗ 
richtsſtätten führen, dann alle die finſteren Behauſungen des Elends, wo es 
ſich vor den Blicken kalter Neugier verkriecht, ihm öffnen und zum Schluß ihn 
in den Hungerturm des Ugolino blicken laſſen wollte, ſo würde ſicherlich auch 
er zuletzt einſehen, welcher Art dieſer meilleur des mondes possibles iſt. 
Übrigens kann ich hier die Erklärung nicht zurückhalten, daß mir der Opti⸗ 
mismus, wo er nicht etwa das gedankenloſe Reden ſolcher iſt, unter deren 
platten Stirnen nichts als Worte herbergen, nicht bloß als eine abſurde, 
ſondern auch als eine wahrhaft ruchloſe Denkungsart erſcheint, als ein 
bitterer Hohn über die namenloſen Leiden der Menfchheit. Man denke nur 
ja nicht etwa, daß die chriſtliche Glaubenslehre dem Optimismus günſtig ſei, 
da im Gegenteil in den Evangelien Welt und Übel beinahe als ſynonyme 
Ausdrücke gebraucht werden.“ So weit der Frankfurter Philoſoph. Ein Blick 
in das Leben und Treiben der Menſchen um uns her zeigt uns, wie viel 
Wahrheit, wenn auch einſeitige Wahrheit darin enthalten iſt. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus können wir verſtehen, wenn auch nicht billigen, wie Schop- . 
penhauer ſagen konnte: „Wenn Gott dieſe Welt gefchaffen hat, ſo möchte ich 
nicht der Gott ſein. Ihr Jammer würde mir das Herz zerreißen.“ Und die 
Löſung dieſes Rätſels, dieſer allerdings merkwürdigen Erſcheinung, daß Gott, 
deſſen Liebe und Mitleid Mutterliebe weit überſteigt, ſolchen unſäglichen 
Jammer, der täglich in den erſchütterndſten Tönen zum Himmel emporſchreit, 
ſcheinbar unberührt, gleichgültig, teilnahmlos anfleht, die Löſung dieſes 
Rätſels liegt eben darin, daß Gott nicht bloß die Gegenwart, ſondern auch 
die Zukunft im Auge hat, daß er den ganzen Weltlauf unter den Geſichts⸗ 
punkt des Endes ſtellt, an welchem alles Erden weh in ein ſeliges, ungetrübtes 
Hallelujah ausklingen ſoll. Und dann: welche Berechtigung der Peſſimis⸗ 
mus hat, beweiſt ſchon das Vorhandenſein des unſere ganze Zeit gleich einem 
Krebsgeſchwür durchfreſſenden Materialismus. Der Weltenbaum, der ſolche 
Früchte zeitigt, muß an der Wurzel faul fein. Ein Geſchlecht, das bis zum 
Koth heruntergeſunken iſt, das dem Heine'ſchen cyniſchen Ausſpruch verſtänd⸗ 
nisinnig Beifall zujauchzt: 8 . IR 50 
Selten habt ihr mich verſtanden, ſelten auch verſtand ich euch; ll 
Nur wenn wir im Schmutz uns fanden, dann verſtanden wir uns gleich, 
ein Geſchlecht das Männer wie Moleſchott, Vogt und Büchner als willkom⸗ 
mene Heilande preist und vor ihren phraſenreichen, bombaſtiſchen Macht- 
ſprüchen ſich widerſpruchslos beugt, hat kein Recht mehr, den Peſſimismus 
als unberechtigt hinzuſtellen. Gerade hier iſt der Punkt, wo der Peſſimis⸗ 
mus für jeden Tieferdenkenden nicht nur Recht, ſondern Pflicht wird. Selbſt 
Schopenhauer ſpürt die Hauptſache, auf die es hier ankommt. Deßwegen 
ſagt er: „Der Sündenfall iſt das Einzige im Alten Teſtament, dem ich eine 
metaphyſiſche, wenngleich nur allegoriſche Wahrheit zugeſtehen kann.“ Mit 
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dem Wort des beleidigten Schöpfers: Verflucht ſei der Acker um deinetwillen 
f Mit Kummer ſollſt du dich darauf nähren dein Lebenlang, hat die Geburts- 
ſtunde des Peſſimismus geſchlagen. Die Sünde iſt es, die, um einen bibli⸗ 
ſchen Ausdruck zu gebrauchen, um alle Herrlichkeit eine Hülle herumgelegt 
hat. Gleich einem trüben Tag, an welchem die mit Wolken verhüllte Sonne 
nur dann und wann für kurze Augenblicke hervorbricht und den Menſchen⸗ 
kindern ihr holdes, ſtrahlendes Antlitz zeigt, ſo nimmt ſich die Welt und das 
Leben aus. Dieſe Welt, wie ſie aus der Meiſterhand Gottes hervorgegangen 
iſt, war die denkbar beſte, denn Gott kann nichts ſich unadäquates ſchaffen und 
wie er die abſolute Vollkommenheit iſt, ſo ſind auch ſeine Werke dieſer Voll⸗ 
kommenheit kongruent; aber dieſe Welt, wie ſie durch die ſittlichen übel ent⸗ 
ſtellt uud der urſprünglichen Perfektion entfremdet worden iſt, und wie fie vor 
unſern Augen liegt, iſt die für unſer Verſtändnis denkbar ſchlechteſte Welt, 
die einſt, nach dem Wort der Verheißung, am Ende der Zeiten in ihren frühe- 
ven, daß ich fo fage, optimiſtiſchen Zuſtand zurückgebildet werden ſoll. 

Aber nirgends hat ſich Einſeitigkeit ſchwerer gerächt als auf dem une 
beſchäftigenden Gebiet. Licht und Schatten gehören auf einem rechten Bilde 
zuſammen. Die ungleiche Verteilung derſelben kann ein Bilt volftändig 
ungenießbar machen. So verkehrt eine einſeitige Betonung des Peſſimismus 
iſt, fo verkehrt iſt auch eine einſeitige Betonung des Optimismus! Unleug⸗ 
bar hat der Optimismus etwas Einnehmendes, Freundliches, Anziehendes an 
ſich. Heitere Naturen, die mit ſich felber, fo weit das auf Erden möglich iſt, 
An Harmonie find, freundliche Gemüter, die fich felber möglichſt weit von 
Schmutz entfernt gehalten haben, ſind geneigt, überall die Lichtſeiten zu ſehen 
und hervorzukehren, die Schattenſeiten möglichſt wenig zu berückſichtigen. 
Es ſind Menſchen, die uns von vornherein das Herz abgewinnen. Iſt es 
nicht eine liebliche Sage von unſerm Herrn, daß er einſt während ſeines 
Erdenwandels ſich eines am Wege liegenden toten Hundes gegen die Aus- 
brüche des Ekels und der Verachtung der Vorübergehenden angenommen habe, 
indem er „ſeine Zähne weiß wie Perlen“ rühmte? Ein Optimiſt iſt mir 
auch jener Schulmeiſter, der, als ein Schüler in der Lateinſtunde albus““ 
mit „ſchwarz“ überſetzte, demſelben die bekannte, liebenswürdige Berichtigung 
zu Teil werden ließ: „Schwarz? Ganz recht. Doch mehr ſchwärzlich. 
gräulich, hellgrau, gewöhnlich weiß.“ Dieſe letztere, humoriſtiſche Geſchichte, 
deren hiſtoriſche Achtheit wohl ſchwerlich verbürgt ſein dürfte, zeigt uns aber 
auch zugleich den Fehler der meiſten Optimiſten, die Gefahr, der der Optimis⸗ 
mus ausgeſetzt iſt, nämlich aus ſchwarz weiß, aus ſauer ſüß, aus Nacht Tag 
zu machen. Das mag in den meiſten Fällen den Herzen der Betreffenden 
alle Ehre machen, aber es kommt nicht darauf an, ob etwas liebenswürdig, 
wünſchenswert, ſondern ob es Wahrheit iſt. Allerdings hat die heilige 
Schrift eine ſehr optimiſtiſche Seite. Zwar das Wort des zufriedenen Wel- 
tenſchöpfers am Schluß Hexaemeron gehört nicht hierher, denn es iſt vor dem 
Fall ausgeſprochen. Wohl aber gehören hierher die Stellen z. B. im Phi⸗ 
Upperbrief, wo die Chriſten trotz allem Elend und Verderben zu andauernder 
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Freude aufgefordert werden, wie ſchon der Engel in der beiligen Nacht den 
Hirten große Freude verkündigte und damit gleichſam die überſchrift zu dem 
zweiten Band der Menſchheitsgeſchichte, die mit Chriſti Geburt beginnt, an- 
gegeben hat. Aus den angezogenen Stellen der Schrift iſt zugleich erſichtlich, 
daß der Optimismus des Chriſten ſeinen Halt und ſeinen Grund in der 
Hoffnung hat. Denn wenn die engeliſche Verkündigung der großen Freude 
auf Bethlehems Flur keine Ironie, kein beißender Hohn auf die Not des Le— 
bens, wenn die ſonſtigen Aufforderungen des Neuen Teſtamentes zur Freude 
nicht bloß Phraſen ſein ſollen, ſo kann darunter nur verſtanden werden, daß 
der Chriſt ſich in Hoffnung allewege freuen darf und ſoll, in der Hoff⸗ 
nung nämlich des Siegs der Wahrheit über die Lüge, die Gnadenſonne über 
die Nacht des Lebens. Die Gegenwart bietet durchaus keine Berechtigung 
zu ſolcher Freude. Dieſer Optimismus ſtützt ſich beſonders auch auf das 
ergreifende Wort des Apoſtels: Röm. 8, 18—25 von der Anoxapaduxia r 
xtioews. Ich führe den griechiſchen Ausdruck an, weil er in der That ſehr 
bezeichnend iſt und duach die lutheriſche Überſetzung: „Das ängſtliche Harren 
der Kreatur“ nicht gedeckt wird, ſondern der Ausdruck „ängſtlich“ verleitet zu 
einer ganz verkehrten Auffaffung des Sachverhalts. Angſt darf in der chriſt— 
lichen Erwartung nicht ſein, denn das würde einen Zweifel an ſeiner gerechten 
Sache einfließen. “Aroxapadozia bedeutet vielmehr: mit aufgerichtetem, 
hingerecktem Haupte ſehnſuchtsvoll auf etwas warten, hoffen. Es iſt ein 
äußerſt merkwürdiger Ausdruck, um fo bemerkenswerter, da er von dem Apo- 
ſtel Paulus für feinen Zweck geprägt worden iſt, indem er in der Profan- 
Gräcität nicht vorkommt. Und erklären kann ich es nicht beſſer als mit 
einem Beiſpiel, das gewiß manchen Leſer an eigene Erlebniſſe erinnert. Be⸗ 
kanntlich hat in jüngſter Zeit der junge deutſche Kaiſer ausgedehnte Reiſen 
unternommen. Denken wir uns den Empfang, den er an den verſchiedenen 
Orten gefunden hat. Seine Ankunft iſt der betreffenden Stadt angezeigt. 
Lange vor der feſtgeſetzten Zeit eilt, was Füße hat, ſich einzurichteu. Eine un⸗ 
überſehbare Menge, Kopf an Kopf, hat ſich erwartungsvoll um den Bahnhof 
geſchaart. Endlich ſchlägt die erſehnte Stunde! Der Zug brauſt heran! Die 
bohen Herrſchaften werden auf dem Perron ſichtbar! Lautlos harren die 
Tauſende der Ankunſt des Monarchen entgegen! Die hintern ſtellen ſich auf 
die Zehen, ſie recken die Hälſe, daß man ſich wirklich wundert, wo dieſer oder 
jener auf einmal den langen Hals her hat. Entſchuldigen Sie meine um- 
ſtändliche Schilderung! So; fo, mit ſolch emporgerecktem Hals, mit ſolcher 
freudig erregten, angeſpannten Erwartung, mit einem Wort mit ſolcher äro- 
zapadozia wartet die Kreatur auf die Offenbarung Gottes vom Himmel her, 
auf die Erſcheinung Jeſu Chriſti, des Siegers über Tod und Grab und Hölle. 
Ich erlaube mir nur noch zu bemerken, daß Luther an der zweiten Stelle, wo 
dieß Wort noch vorkommt, nämlich Phil. 1. 20, die Bedeutung deſſelben rich- 
tig wiedergiebt, indem er dort den Apoſtel ſagen läßt, daß er, und zwar mit 
aller Freudigkeit, warte und hoffe, daß er in keinerlei Stück zu Schanden 
werde! 
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Wir ſehen, beide, der Peſſimismus und der Optimismus, haben inner— 
halb gewiſſer Grenzen ihre Geltung und Berechtigung. Aber welches iſt die 
Stellung, die wir dieſen beiden Weltanſchauungen gegenüber einzunehmen 
haben? Wie haben wir uns in unſerem Glauben und Lehren zu ihnen zu 
ſtellen, wenn wir beiden ihr Recht anthun wollen? 

Abzuweiſen iſt vor allem die rationaliſtiſche Predigtweiſe, wie fie vielfach 
von den freien Predigern dieſes Landes vertreten wird. Der Rationalismus 
berubt auf einer Verkennung des menſchlichen Verderbens, alſo auf einem 
falſchen Optimismus. Die Tiefe der Sünde und der dadurch herbeigeführ— 
ten Schuld iſt ihm ein verborgenes Ding. Die Sünden find ihm zumeift 
unvermeidliche, verzeihliche Fehler und Schwächen, zu deren Entfernung es 
keineswegs ſolcher großartiger Anſtalten bedarf, wie ſie uns das Evangelium 
ſchildert. Ein weiſer Lehrer kann der Menſchheit nicht ſchaden, einen Heiland 
hat ſie nicht nötig. Allerdings eine ſehr gemütliche Anſchauung, nur ſchade, 
daß das eigene Herz und Gewiſſen dem widerſpricht, was der Mund zu be— 
kennen ſich alle Mübe giebt. Auch ſieht man nicht recht ein, was bei ſolchen 
Anſchauungen noch die Kirche und die Predigt fol. Denn wenn der Ratior 
nalismus feiner Etymologie nach die Lehre von Leuten bezeichnet, die ent- 
weder nur an ihre Vernunft glauben oder mit ihrer Vernunft glauben, ſo 
ſollte man denken, ſie würden ihren Zweck viel eher erreichen, wenn ſie fleißig 
in die Schule gehen und ihre ratio ausbilden, als wenn ſie in die Kirche 
gehen, um zu konſtatieren, daß ſie überhaupt keine Kirche, kein Evangelium 
brauchen. Alſo dieſe Art Optimismus, der die Augen hartnäckig vor den 
Abgründen im menſchlichen Leben und menſchlichen Herzen zuſchließt, iſt mit 
der evangeliſchen Wahrheit, die wir vertreten, unerträglich. Aber es giebt 
auch ernſte, treue Männer, die auf dem Boden der geoffenbarten Wahrheit 
ſtehen, die zu viel Licht ſehen und malen. Als Vertreter dieſer Klaſſe nenne 
ich Schleiermacher. Dieſer Bahnbrecher der neuern Theologie, deſſen Rechts 
gläubigkeit zwar immer noch die verſchiedenſte Beurteilung erfährt, der aber 
jedenfalls den geoffenbarten Chriſtus lehrte, wenn auch auf ſeine Weiſe, und 
für deſſen viel zu laxe, ungenügende Auffaſſung der Sünde ich keineswegs 
blind bin, alſo dieſer gewaltige Geiſt ſetzte ohne Weiteres voraus, daß ſeine 
Zuhörer ohne Ausnahme Chriſten wären. Er predigte grundſätzlich, als ob 
er lauter Chriſten vor ſich hätte. „Ebenſo (wie der Apoſtel Paulus) glaube 
auch ich, ſo oft ich vor einer Verſammlung von Chriſten rede,“ bekennt 
Schleiermacher in der zu London in der Savoy Kirche gehaltenen Predigt, 
„ſie anſehen zu müſſen als ſolche, welche ſich ſchon in der ſeligen Bearbeitung 
des beiligen Geiſtes befinden, in welchen Chriſtus bereits angefangen hat, ſich 
zu geſtalten.““) Soviel ſich auch dafür geltend machen läßt, ſo ſehr man 
ſich auch auf die Taufe berufen mag, es bleibt eine gewagte Sache, ja eine 
gefährliche Sache, weil dieſer vertrauensvollen Vorausſetzung die Wahr- 
heit fehlt. Wir haben eben — wir dürfen es uns wohl geſtehen — zum 
großen Teil keine Chriſten mehr vor uns. Der Name iſt geblieben. Der 


*) Zur Geſchichte der Predigt,“ von A. Nebe, Band III., pag. 17 fl. 
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Inhalt ift oft bis auf ein Minimum verſchwunden. Mit dem Chriſten tum 
unſrer Tage iſt es vielfach wie mit einem altbekannten, vielgebrauchten Wort, 
deſſen Etymologie nicht mehr recht deutlich iſt. Das Wort iſt bekannt. Die 
Bedeutung iſt oft eine der urſprünglichen geradezu entgegengeſetzten. So 
haben wir auch den Namen Chriſt, aber was ſich unter dieſem Namen breit 
macht, iſt oft ſchlimmer als Heidentum. Wir haben die Leute nicht zu neh— 
men, wie ſie ſein ſollen, ſondern wie ſie ſind. Alſo eine zu optimiſtiſche Auf⸗ 
faſſung unſrer Gemeinden und Zubörertift vom übel. Der wahre Optimis⸗ 
mus, der nicht bloß in der ſchillernden Phantaſie eines lebeneluſtigen, über— 
mütigen Poeten exiſtiert, nicht bloß auf einer abrakten Schwärmerei beruht, 
ſondern durch und durch Wirklichkeit geworden iſt, hat erſt in der Einige 
feit Raum, 

Das andere Extrem, vor dem wir uns vielleicht noch mehr zu hüten ha— 
ben, beſteht darin, daß man ſeine Zuhörer für Heiden, für einen Haufen zu— 
ſammengelaufenes Geſindel hält. Es iſt nicht bloß ein Irrtum, ſondern ein 
grundſtürzender, jeden Erfolg ausſchließender Irrtum, zu behaupten, daß 
zwiſchen einer Predigt in der Heidenwelt und einer Predigt auf einer chriſt— 
lichen Kanzel kein weſentlicher Unterſchied beſtehe. Der weſentliche Unter- 
ſchied wird ſchon dadurch bedingt, daß wir lauter Menſchen vor uns haben, 
die einſt das Taufwaſſer auf das Haupt bekommen haben. Mag ihre Stellung 
dem Evangelium gegenüber eine noch fo indifferente, ja feindſelige fein, wir 
haben unſere Zuhörer als getaufte Chriften anzuſehen und zu behandeln.“) 
Das altteſtamentliche Bundesvolk mochte ſich noch fo weit verirrt haben noch 
ſo tief gefallen und in Götzendienſt verſunken ſein, Gott nannte es trotzdem 
„ſein Volk“ und ſich feinen Gott und Vater. Dem Volk, das der Herr eben 
Lo — Ammi: Nicht mein Volk und Lo — Ruchama: Nicht in Gnaden 
nannte, läßt er unmittelbar darauf ſagen: „Saget euren Brüdern, fie ſind 
mein Volk und eurer Schweſter, ſie ſei in Gnaden.“ In der heiligen Taufe 
beruft und erwählt der Herr unſere Kinder zu ſeinen Kindern. Und ſeine 
Wahl und Berufung mögen ihn nicht gereuen. Auch uns gilt der Befehl 
Davids: „Fahret mir ſäuberlich mit dem Knaben Abſalom.“ Und Abſalom 
war bekanntlich ein Aufrührer und Empörer. Und das Wort Pauli (2 Kor. 
5, 11): „Dieweil wir wiſſen, daß der Herr zu fürchten iſt, fahren wir ſchön 
mit den Leuten f).“ Gewitter reinigen die Luft und find unter Umſtänden 


*) Ich hoffe nicht, daß dieſer Satz im Widerſpruch mit den obigen Ausführnngen 
befunden wird. Es gilt, die Extreme zu meiden, die, wie überall, fo auch hier ſich be- 
rühren. Weizen und Unkraut iſt hier auf Erden überall beiſammen. Es ſoll davor 
gewarnt werden, je nachdem das eine oder andere vorwiegt, das Gegenteil nicht zu 
ſehen und nicht zu berückſichtigen. Beides iſt vom Übel. In einer kirchlichen Gemeinde 
erzieht man durch ein ſolches Verfahren ſelbſtzufriedene Heuchler und Phariſäer, in einer 
unfirchlichen aber erbitterte Geiſter, die ſich um fo hartnäckiger unſter Botſchaft verſchließen. 

7) Es iſt mir nicht verborgen, daß an dieſer Stelle im griechiſchen Text der Aus⸗ 
druck: necdopev: überreden, zu überzeugen ſuchen, mit Worten bewegen, gebraucht iſt. 
Aber unſren Worten wird nur dann die Kraft des Ueberredens und Ueberzeugens inne- 
wohnen, wenn wir uns alles menſchlichen Eiferns und Polterns enthalten. Wer die 
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von großem Segen und Gewinn, aber ununterbrochene Donnerwetter über 
den Häuptern unſerer Gemeindeglieder, daß es ſich ausnimmt, als ob der alte 
Donnergott in Perfon vom „hohen Olymp berab“ feine furchtbare Keile 
ſchleudere, dürften kaum auf die Dauer ertragen werden. Und doch fehlt es 
nicht an Paſtoren, über deren Kanzel man mit größerem Recht als über jenes 
Schullokal die Worte ſchreiben könnte: Hier wird geſchimpft! Das 
iſt unthunlich, weil unevangeliſch, ſelbſt wenn es dem ſeltſamen Geſchmack 
dieſes oder jenes unſerer Zuhörer ganz beſonders zuſagen würde. So erzählt 
Albert Knapp in ſeiner Autobiographie von einem Fuhrmann, der ihm einſt 
als jungem, angehendem Paſtor folgende abſonderliche Paſtoralvorleſung ge— 
halten hat: „Ich höre Sie ſind ein rechter Prediger in Ihrem Orte geworden. 
Die Burſche dort kenne ich wohl; ſie ſind meiſtens gar ungeſchlacht und reit— 
ſtättig; darum nur recht hinaufgeknallt, daß die Haare herumfliegen, ſonſt 
hilft Alles nichts. Stehen Sie feſt hin und karbatſchen Sie die Kerls zufam- 
men, bis ſie weich geben und ſich ordentlich an die Deichſel ſtrecken!“ Dieſe 
fuhrmänniſche Paſtoralermahnung begleitete er mit den entſprechenden Geber⸗ 
den, als gälte es, nicht „eine Gemeinde des Herrn zu bedienen, ſondern einen 
mit 8 Pferden beſpannten Weinwagen eine Steige hinauf zu manöviren.“ 
Aus dieſer peſſimiſtiſchen Anſchauung entſpringen dann jene Geſetzespredigten, 
die die Zuhörer nie über Sinai hinausführen, jene Geſetzesprediger, die allezeit 
Feuer vom Himmel herunterrufen, ohne zu bedenken, weß Geiſtes Kinder ſie 
ſind, die vergeſſen, daß das Geſetz nur Zorn anrichtet. Das Geſetz iſt nötig, 
aber nur als Führer zum Evangelium. So ſehr wir durchdrungen ſind von 
dem Verderben in der Welt, ſo ſehr müſſen wir auch davon durchdrungen ſein, 
daß Jeſus Chriſtus den Sieg über alles Verderben davon tragen wird. Über 
den brauſenden Waſſern der Sintfluth, über dem Maſſengrab der wellenbe- 
deckten Erde ſpannte ſich hoch und hehr, friedeverheißend und gnadeverkündend 
der leuchtende Bundesbogen. Der himmliſche Regenbogen darf auch hinter 
dem Wolkendunkel unſerer Geſetzespredigten nicht fehlen. Wir dürfen keine 
Predigt halten, daß unſere Zuhörer mit dem Gedanken und mit dem Gefühl 
die Kirche verlaſſen: Mit mir iſt's aus! Ich bin verloren!; ſondern unſere 
Aufgabe iſt es, dae Pauluswort in rechter Weiſe in ihnen nen zu machen: 
„Wo die Sünde mächtig geworden iſt, da iſt doch die Gnade viel mächtiger 
geworden!“ Noch mehr ale im alten Bunde gilt uns der Auftrag: „Tröſtet, 
tröſtet mein Volk, ſpricht euer Gott. Redet mit Jeruſalem freundlich“ aber 
dieſes „freundlich redet mit Jeruſalem“ kommt nicht dem Begehren des unge⸗ 


Kirche als ein Schlachtfeld betrachtet, wo er ſtets mit wuchtigen Hieben auf lauter ima- 
ginäre Feinde einhaut, der erweckt den Verdacht, daß er weder ſich noch ſeine Zuhörer, 
noch ſeinen Beruf kenne, ja, daß er nur deshalb ſo viel blinden Lärm macht, um ſeine 
eigene Unſicherbeit und Ungewißheit in Glaubens ſachen zu verbergen. Eine ehrliche, 
ſiegesgewiſſe Sache braucht ſolche gemeine Mittel nicht. Gerade die Furcht Gottes von 
der an der obigen Stelle die Rede iſt de ß Gottes, in deſſen Gegenwart und zu deſſen 
Ehre wir reden, ſollte uns davor bewahren. Darum iſt die in Rede ſtehende Predigtweiſe 
ebenſo unrecht wie unklug. „Wer Vögel fangen will, darf nicht mit Knüppeln unter 
ſie ſchlagen.“ 
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horſamen Volkes von feinem Propheten gleich: „Predigt uns ſanft, ſchauet 
uns Täuſcherei“ (Jeſ. 30, 10); ſondern wer mit Jeruſalem in rechter Weiſe 
freundlich reden will, kann es nur thun, weil er weiß, daß der Stärkere üben 
den Starken gekommen iſt und ihm ſeinen Raub genommen hat, d. h. weil 
er eben fo ſehr von der Macht der Sünde wie von der Macht des Sündenträ— 
gers und Sündentilgers überzeugt iſt. Denn Gott ſelber begründet ſeinen 
Befehl des „freundlich redens“ mit dem Beifag: Denn ihre Miſſethat iſt 
vergeben. Wir leben in der Zeit, von welcher der Herr bei Zephania verheißt, 
daß er ſeinem Volk wolle anders predigen laſſen mit freundlichen 
Lippen. Kurz, das rechte Verhältnis wird ſein, daß wir eine Ehe ſchließen 
zwiſchen dem Peſſimimus und Optimismus. Die Kinder, die dieſer Ehe ent— 
ſproſſen, find keine Mißgeburten, ſondern fie find die Träger ächter Welt: und 
Gotteserkenntnis und die ſicheren Führer zur Wahrheit. Aber die Verſöhnung 
dieſer Gegenſätze, die Kopula, die ſie eint, das Wort, das dieſe Ehe zur 
Wahrheit und Wirklichkeit macht, iſt allein das Evangelium von der heilſamen 
Gnade Gottes in Chriſto, die erſchienen iſt allen Menſchen, das Wort von 
der Verſöhnung, zu deſſen Trägern und Verkündigern wir berufen und ver⸗ 
pflichtet ſind. 

Faſſen wir nun das Bisherige zuſammen, um aus demſelben das Reſultat 
zu ziehen, ſo werden wir ſagen müſſen: Der Peſſimismus, in ſofern er nicht 
in Weltflucht und Weltverachtung und eben damit in Verwerſung Gottes 
ausartet, der die Möglichkeit der Selbſtvernichtung als das einzige Rettunas⸗ 
mittel in der Troſtloſigkeit der Gegenwart preist und als allein zeitgemäßes 
Evangelium verkündet wiſſen will, ſondern der Peſſimismus, der uns zum 
Führer zur Selbſterkenntnis und Welterkenntnis und eben dadurch auch zu 
tieferer Gotteserkenntnis wird, hat gewiß feine große Wahrheit und tiefe Be⸗ 
rechtigung auch auf chriſtlichem Boden. Nur wer ſich ſelbſt nicht kennt, nur 
wer dem Augenblick lebt, kann ſich leichtfertig darüber hinwegſetzen. Durch 
das ganze Evangelium geht ein tief peſſimiſtiſcher Zug hindurch, ein Klang, 
der im Fluch des Weltenrichters ſein ſchauerliches Finale finden wird; aber 
im innerſten Herzensgrund des Chriſten regt der künftige und ſchon im Glauben 
gegenwärtige Optimismus ſeine Schwingen und wie ſchon das erſte Wort des 
Evangeliums optimiſtiſch lautete: Fürchtet euch nicht, ſiehe ich verkündige 
euch große Freude, die allem Volk wiederfahren wird, ſo wird auch das letzte 
Wort, in das Himmel und Erde, die ſelig Erlösten und die Thronfürſten der 
Ewigkeit einſtimmen werden ein ſeliges, endloſes Hallelujah: Lobe den Herrn 
ſein, und aller Peſſimismus und alle ſchwarze Brillen, die uns ſo oft das 
Herz ſchwer gemacht und den freudigen Ausblick in die lichte Zukunft verdun⸗ 
kelt haben, werden gewandelt und verkehrt ſein in den herrlichen, lichtdurch⸗ 
ſtrahlten, gottesprächtigen Optimismus der Ewigkeit! 
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Das Chriſtenkreuz im Sinne der heil. Schrift. 
(Aus der „evang. Kirchenzeitung“ mitgeteilt von M. Otto.) 


Die heilige Paſſionszeit mit dem Worte vom Kreuz grüßt uns aus nächſter 
Nähe, und ſie ſoll uns doch nicht blos Chriſti Kreuz vor Augen malen, ſon— 
dern auch jeden an ſein eigenes Kreuz erinnern, das er dem Kreuzträger xar' 
es nachzutragen hat. Ohnehin iſt dieſe unfere Zeit der heißen Kämpfe 
zwiſchen Fleiſch und Geiſt, zwiſchen Kirche und Welt, — dieſe letzte Zeit — 
eine Kreuzeszeit mehr als manche frühere. Die Gemeinde des Herrn iſt mehr 
als ſonſt eine Kreuzgemeinde, ebenfewohl weil Chriſti Kreuz der Anker ihrer 
Hoffnung, als weil ihr Kreuz das Ordens- und Ehrenzeichen ihrer Ritter— 
ſchaft geworden iſt. „Ein Chriſt kann ohne Kreuz nicht ſein“ zu keiner Zeit, 
am wenigſten in der Jetztzeit, wo die diaboliſche Macht der Welt jedes offene 
Bekenntnis zu poſitivem Glauben und jedes furchtloſe Eintreten für das Klei— 
nod des Evangeliums, ja neuerdings ſelbſt die uneigennützigſten öffentlichen 
Liebesarbeiten der innern Miſſion ohne Anſehen der Perſon aus Princip und 
bewußter Feindſchaft des Unglaubens mit dem Dank des Kreuzes lohnt! Und 
wenn die Kirche je und je geredet hat von des Chriſten Kreuz, und ſeit Jahr⸗ 
hunderten ſingt: 

Mein Kreuz und meine Plagen, ſolls auch ſein Sdmach und Spott, 

Hilf mir geduldig tragen. Gieb, o mein Herr und Gott, 

Daß ich verleugne dieſe Welt und folge treu dem N 

Das du mir vorgeſtellt — b 
fo hat heutzutage jeder lebendige Chriſt hundertfach Gelegenheit, die Schwert 
des Kreuzes zu empfinden, welches in einer entſchiedenen Nachfolge Een 
unausbleiblich iſt. 

Aber die nachfolgenden Darlegungen follen weniger zum Tragen unferes 
Kreuzes willig und mutig machen ung, die wir in der öffentlichen Arbeit für 
den Gekreuzigten ſtehen, als vielmehr dazu dienen, den Begriff „Chriſtenkreuz“ 
oder kurzweg „Kreuz“ zu definiren und denſelben von Unklarheiten, die ihm 
leider ſo vielfach anhaften, reinigen zu helfen. Mit andern Worten: ſie ſollen 
auf Grund der Schrift eine Unterſuchung darüber bieten, was unter „Kreuz“ 
eigentlich zu verſtehen ſei. Denn ich denke, darüber ſind alle Sachkundigen 
einig — ein Blick in das Geſangbuch und das Anhören ſo mancher Predigt, 
Trau⸗ und Leichenreden beweist es zur Genüge, — daß mit dem Worte 
„Kreuz“ nicht ſelten Mißbrauch getrieben, und ſo manches Leiden Kreuz ge— 
nannt wird, das dieſen Namen nicht verdient. So mancher Dulder wird 
Kreuzträger geheißen, der ſolchen Ebrentitel nie erwarb. Und wenn etwa die 
Geiſtlichen an feſten Begriffsunterſcheidungen feſthalten, fo leben doch un zäh- 
lige Laien in dem Wahne, hervorragende Kreuzträger zu ſein. Sie fahren 
vielfach dahin in dem Glauben, daß ihnen nach fo vielem Kreuz in dieſer 
Welt die Krone des ewigen Lebens unzweifelbaft beigelegt worden ſei. — 
Allein wenn man ſich ernſtlich daran begiebt, die Frage gründlich zu erörtern: 
Was iſt „Kreuz“ im Sinne der Schrift? — ſo ſieht die Beantwortung der— 
ſelben bei Weitem leichter aus, als ſie in Wahrheit es iſt. 


- 
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Soviel freilich iſt gewiß: „Kreuz“ iſt ein neuteſtamentliches Wort, wel— 
ches das alte Teſtament nicht kennt. Das Judentum weiß nichts von Kreuz, 
noch weniger das Heidentum. Kreuz giebt es alſo weder auf dem Gebiet der 
Humanität, noch auf dem der Religioſität im Allgemeinen, ſondern nur auf 
demjenigen des Chriſtentums. Zwar gerade fo, wie durch das Panier der 
ehernen Schlange in der Wüſte die Schatten des zukünftigen Kreuzes Chriſti 
in den alten Bund hineinragen, ſo hören wir ſchon die Heiligen des alten 
Teſtaments klagen: Pf. 10, 2: Weil der Gottloſe Übermut treibet, muß der 
Elende leiden; oder Pf. 16, 2: Du biſt ja der Herr, ich muß um deinetwillen 
leiden; oder Pf. 34, 20: Der Gerechte muß viel leiden, aber der Herr hilft 
ihm aus dem allen. Und deutlicher noch in der prophetiſchen, von Paulus 
(Röm. 15, 3) auf Chriſtum gedeuteten Stelle Pf. 69, 10: Ich eifere mich 
ſchier zu Tode um dein Haus, und die Schmähungen derer, die dich ſchmä⸗ 
ben, fallen auf mich. Es ſind das lauter Klagen, welche die Sache, wenn 
auch nicht den Namen des „Kreuzes“ verraten. Und geradezu überraſchend 
finden wir die Aus drucksweiſe des Apoſtels bei der Characterifierung des Moſe 
im Hebräerbriefe, K. 11, 25. 26: „Er erwählte viel lieber mit dem Volke 
Gottes Ungemach zu leiden, denn die zeitliche Ergötzung der Sünde zu haben 
und achtete die Schmach Chriſti (— merke: die Schmach Chriſti bei Mofe!—) 
für größern Reichtum, denn die Schätze Egyptens.“ — Gleichwohl tritt mit 
Chriſto erſt das Kreuz in die Erſcheinung. An feiner Wiege ſchon leuch— 
tet ſein Kreuz im Hintergrunde: Luc. 2, 35: „Es wird ein Schwert durch 
deine Seeele dringen.“ Und unſer Kreuz tritt bereits in den Vordergrund: 
das kreuzförmige Schwert erwürgt — o grauſige Weiſſagung! — die un⸗ 
ſchuldigen Kindlein, welche den Vorzug haben, mit dem Kreuzträger die 
Geburtsſtadt zu teilen. Fort und fort ruht der Gedanke des Kreuzes im tief⸗ 
ſten Herzensgrunde Jeſu Chriſti: Und wiederholentlich bricht er hervor in 
der Verkündigung ſeines Kreuzestodes wie in der Mahnung: „Will mir 
Jemand nachfolgen, der verleugne ſich ſelbſt, und nehme ſein Kreu; auf ſich, 
und folge mir nach.“ Chriſtus und Kreuz, die beiden gehören innerlich längſt 
zuſammen, ehe die große Stunde kommt, wo es auch äußerlich ſich erfüllt: 
Und er trug ſein Kreuz. 8 
Wollen nun wir, die Nachfolger, den wirklichen Inhalt deſſen erkennen, 
was der Herr, unſer Vorgänger, uns als unſer Kreuz bezeichnet, ſo werden 
wir zu vörderſt das Eigentümliche des Kreuzes Chriſti zu erforfchen haben. 
Chriſti Kreuz iſt ohne Zweifel nicht erft zu ſuchen auf Golgatha. Denn, 
wenn der Herr ſeine Jünger belehrt, wer ihm nachfolgen wolle, der müſſe 
Kreuz tragen, ſo iſt offenbar, daß er bereits zu der Stunde, als er jenes Wort 
redete, ſelbſt Kreuz trug. Auch macht ja nicht der heiße Schmerz, an das 
Kreuzes holz genagelt zu werden, und ſtundenlang daran zu hangen und zu 
ſchmachten, das Specifiſche feines Kreuzleidens aus, denn Tauſende vor Ibm 
und Tauſende nach Ihm haben in gleicher Lage und unter entſetzlicheren (?) 
Umſtänden ihr Leben beſchloſſen. Vielmehr fällt ein klärendes Licht auf das 
Kreuz Chriſti durch die Stelle: Hebr. 12, 2: „Jeſus, da er wohl hätte mögen 
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Freude haben, Ebuidete er das Kreuz und achtete der Schande nicht. Der 
ewige Sohn Gottes, der Aöyos bei dem Vater, das aͤnrabyagua rig òöENο,̈ xa 
rapaxrij rij Öroordeews ro rarpös, achtet es nicht für einen Raub Gott 
gleich fein, ſondern entäußert ſich felbft, und nimmt Knechtsgeſtalt an. (Phil. 
2, 6. 7.) Er hat nicht Gefallen an ihm ſelber (Röm, 15, 3.), will ſagen an 
ſeinem Privatglück, und Wohlergehen, ſondern geht freiwillig in eine Lage ein, 
in der die Schmach derer, die Gott ſchmähen, unabwendbar über ihn kommen 
muß. Für die Freude, die er unangefochten haben konnte, tauſcht er Trauer 
und Weh, für die Ehre die Schande ein. Mit dem Moment, da er, wie die 
Kinder Fleiſch und Blut haben, feiner gleichermaßen auch teilhaftig wird, 
läßt er ſich den Tod beſiegeln und das Alles, um des höhern Zweckes willer, 
die Wahrheit zu bezeugen, die Gerechtigkeit zu erwerben, die Welt aus erbar- 
mender Liebe zu erlöſen. Sobald die Wirkſamkeit Chriſti beginnt, nimmt auch 
ſein Kreuz beſtimmte Formen an. Denn ſein Weſen und feine Wirkſamkeit 
vertragen keinen Compromiß mit der Welt, ſondern ſie bezwecken Überwindung 
— Gewinnung oder Vernichtung — der Welt, auf alle Fälle Kampf mit ihr! 
Mit ſeinem erſten Auftreten tritt er ein in das Leiden, in des Täufers Augen 
bereits vom erſten Tage an das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, in 
unſern Augen bereits vom erſten Tage an der Chriſtus der das Kreuz trägt 
— bald als das Widerſprechen der Sünder, bald als den Unglauben trotz 
Zeichen und Wundern, bald als Verfolgungen und Todesgefahren, bald als 
Läſterungen: „Du biſt von Niemand und haſt den Teufel,“ bald als Leid 
über die heilige Stadt, bald als heilige Sympathie, wie er Marc. 9, 19 klagt: 
O du ungläubiges Geſchlecht, wie lange ſoll ich bei euch ſein? Wie lange 
ſoll ich mit euch leiden? Und als er dann endlich gelitten hat vor dem Thor, 
hinausgeſtoßen außer dem Lager (Hebr. 13, 12. 13.), der Sündenträger des 
Volkes; als er ſeinen Schandpfahl hinaufgeſchleppt hat auf die Höhe der 
Schädelſtätte: : nicht das Holz des Fluches, nicht des Leibes wüthender Schmerz 
war da fein Kreuz, ſon dern die Schmach, die ihn traf (Hebr. 13, 13.), daß 
er, der unvergleichliche Wohlthäter, als nichtswürdiger übelthäter, daß er, der 
Gerechte, als Verbrecher behandelt ward und daß die ſuchende, ſehnſuchtsvolle 
Liebe des Blutbräutigams von der erkorenen Braut mit ſchnöder Verachtung 
zurückgewieſen, ja mit ſataniſcher Bosheit vergolten ward. 

Aber noch eines fehlt, was ſeinem Kreuztragen die Weihe der Heiligkeit 
verleiht und das Siegel des göttlichen Wohlgefallens aufprägt, wodurch er in 
ſeinem Leiden uns ein Vorbild gelaſſen hat, daß wir ſollten nachfolgen ſeinen 
Fußſtapfen. Das hat der heilige Geiſt durch den Mund des Apoſtels Petrus 
(1. Pet. 2, 4) geoffenbart: „welcher keine Sünde gethan hat, iſt auch kein 
Betrug in ſeinem Munde erfunden. Welcher nicht wieder ſchalt, da er geſchol⸗ 
ten ward, nicht drohete, da er litt; er ſtellte es aber dem heim, der da recht 
richtet.“ Hier ſind zwei Merkmale gaben, obne die Kreuz nicht Kreuz wäre: 
die Unſchuld und die Geduld. Der gekreuzigte Schächer empfängt, was ſeine 
Thaten werth ſind und findet ſich billig darinnen — der gekreuzigte Chriſtus 
hat nichts Ungeſchickles gehandelt. Der andere gekreuzigte Schächer murret 
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vorwurfsvoll und unwillig zum Gotteslamm hinüber: „biſt du Chriſtus, ſo 
hilf dir ſelbſt und uns.“ Der gekreuzigte Chriſtus betet: „Dein Wille ges 
ſchehe“ und ſegnet, die ihm fluchen. — a 

Von ſolcher Auffaſſung des Kreuzes Chriſti her werden wir den richtigen 
Maßſtab gewinnen für die Beurteilung deſſen, was bei uns Chriſten wirklich 
Kreuz genannt werden kann. 


Oder ſtünde Chriſti Kreuz mit unſerm Kreuz in keinem Zuſammenhange? 


Im Gegenteil: es gibt Schriftſtellen, in denen des Chriſten Kreuz geradezu 


Chriſti Kreuz genannt wird. 2. Cor. 1, 5 ſchreibt Paulus: „Denn gleich- 
wie wir des Leidens Chriſti viel haben, alſo werden wir auch reichlich getröſtet 
durch Chriſtum.“ Wir haben des Leidens Chriſti viel, das kann doch nichts 
anderes beſagen, als dies: Unſere Leiden ſind gleichſam Fortſetzungen des Lei⸗ 
dens Chriſti: wir leiden mit ihm und er leidet in uns: Chriſti Kreuz — un⸗ 
ſer Kreuz. Ferner Gal. 6, 12. ſchreibt derſelbe Apoſtel: „die ſich wollen an⸗ 
genehm machen nach dem Fleiſch, die zwingen auch zu beſchneiden, allein daß 
fie nicht mit dem Kreuze Chriſti verfolgt werden.“ Alſo: das Kreuz, dem 
Jene durch Connivenz (Nachficht) gegen das Judenthum zu entrinnen geden⸗ 
ken, iſt Kreuz Chriſti genannt; alſo wiederum: unfer Kreuz — Chriſti Kreuz. 
Ahnlich iſt wohl die Stelle Phil. 3, 18 aufzufaſſen: „Viele wandeln, von 
welchen ich euch oft geſagt habe, nun aber ſage ich auch mit Weinen, die 
Feinde des Kreuzes Chriſti“ — d. h. nicht ſowohl ſolche, denen das Wort vom 
Kreuz ein Ärgernis ift, als vielmehr ſolche, die das Kreuztragen mit Chriſto 
ſcheuen, weil der Bauch ihr Gott und ihr Sinn irdiſch iſt. Es ſind das 
Feinde von Chriſti Kreuz, weil keine Freunde des eigenen Chriſtenkreuzes. 
Aber geradezu eminent iſt das Wort Pauli Col. 1, 24: „Nun freue ich 
mich in meinem Leiden, das ich für euch leide und erſtatte an meinem Fleiſch, 
was noch mangelt an Trübſalen in Chriſto, für ſeinen Leib, welcher iſt die 
Gemeinde Gottes.“ Hier bezeichnet der Apoſtel ſeine im Apoſtolat erduldeten 
Leiden nicht allein als ſolche, die, wie Chriſti Leiden, ö neo vnùh zu unſerm 
Beſten und ore y rod odr Xproröv geſchehen, ſondern auch ſogar als Er⸗ 
gänzungen, mindeſtens Fortſetzungen (Avanınpoöv ra Öoreprjnara)) der Leiden 
Chriſti. Ganz gewiß aber nennt er unſer Chriſtenkreuz ein ſolches, das in 
unmittelbarem Zuſammenhang mit dem Kreuze Chriſti ſteht. (Schluß folgt.) 


Ueber die Erziehung zum Gehorſam und ihre Grenzen. 
a (Aus der Allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung. ) 
. (Schluß.) 

Mach dieſen Darlegungen erſt ſchreite ich zur Beantwortung der oben auf⸗ 

geworfenen Frage: Kann der Erzieher allen den im 1. Teile 

meiner Abhandlung angegebenen Urſachen (Beweggrün⸗ 

den) kindlichen Ungehorſams wirkſam begegnen? N 
Antwort: Den allermeiſten, ja — ſei es durch Belehrung oder durch 

Androhung einer Strafe oder durch ſofortige Beſtrafung. 11 
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Durch alle dieſe drei Mittel will der Erzieher einer Wiederholung der 
Übelthat vorbeugen. Welches dieſer drei Mittel im gegebenen Einzelfalle zu 
wählen ſei, das muß der pädagogiſche Takt, der pädagogiſche Scharfblick ent— 
ſcheiden. Im allgemeinen mögen für dieſe Entſcheidung folgende Leitſätze als 
Richtſchnur dienen: 

a) Zunächſt frage ſich der Erzieher: Warum hat das Kind wohl ſo und 
nicht anders gehandelt? Welche mildernden, welche erſchwerenden Begleit- 
umſtände liegen vor? 

b) Iſt Mangel an Einſicht die wahrſcheinliche Urſache, ſo iſt Belehrung 
das einzig Richtige. 5 5 

c) Die Androhung einer Strafe iſt in jenen Fällen am Platze, in denen 
die intellektuelle Reife für Belehrung fehlt; beſonders auch in allen jenen 
Fällen, wo zwar die nötige intellektuelle Reife, aber noch keine Feſtigkeit des 
Willens da iſt. i 5 { 

d) Sofortige Beſtrafung iſt in allen jenen Fällen angezeigt, in denen 

ſich der Zögling infolge; feines Alters und zufolge feiner geiftigen Reife der 
Folgen feiner Handlungs weiſe ganz gewiß klar ſein konnte. 
g Der freundliche Leſer unterziehe ſich nun gefälligſt der Mühe, alle die im 
erſten Teile dieſer meiner Abhandlung gekennzeichneten Fälle nach vorſtehen— 
den Leitſätzen abzuwägen. Er wird höchſt wahrſcheinlich mit mir aburteilen 
wie folgt: i 

Vergeßlichkeit. Androhung einer Strafe; im Wiederholungsfalle 
die Strafe ſelbſt — zur Unterſtützung der Erinnerungskraft. 

Leichtſinn. Belehrung über die möglichen Folgen, in zahlreichen 
Fällen noch Strafe. 

Nachahmungstrieb. Belehrung; Hinweis auf gute Beiſpiele! 

Affekt. Hierüber weiter unten. 

Böswilligkeit. Für Aufheißen, ſowie für Rachſucht wohl in jedem 
Falle eine ernſte Strafe. Für Böswilligkeit aus Patzigmacherei am beſten 

Bekehrung durch Spott. Be 
| Aufhetzung ſeitens der Kameraden. Richtigſtellung der 
Wertſchätzung des Urteiles, welches andere über den einzelnen haben, durch 
Belehrung, am beſten durch feinen Spott. f a 

Verführer. Dem Verführer unbedingt eine große Strafe. Für den 
Verführten Belehrung; Mitleid, ſchonende Nachſicht, nur in ganz beſon⸗ 
deren Fällen, Spottgeißelung oder gar Strafen! Letzteres keinesfalls, wenn 
geſchlechtliche Verirrungen vorliegen!!! ke 

Trotz. Für jeden Fall empfindliche Strafe. Der Trotz muß gebro⸗ 
chen werden, je früher deſto beſſer; thut's eine mildere Strafe nicht, ſo lieber 
gleich eine ſtrenge! 1 

Verletztes Rechtsgefühl. Belehrung! Am Verſtändlichſten ſo, 
wenn der Zögling aufgefordert wird, zu denken, er ſei der Erzieher, ein Bube 
habe ihm dies und das angethan, er möge über den Fall entſcheiden. 

Berechnung im Hinblicke auf weiterabliegende Stre⸗ 
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beziele. Dieſer Fall will nebſt einigen anderen Fällen ganz beſonders be— 
trachtet ſein. Hier kommt's hauptſächlich darauf an: Durchblickt der Erzie- 
her den Plan? Wenn das der Fall iſt, dann wird er zunächſt verſuchen, ſich 
auf folgende Standpunkte zu ſtelleu. „Ich weiß, was du willſt; das iſt aber 
eine Dummheit! Ich ſage dir nur, du kannſt mich durch deine Ordnungswi— 
drigkeiten nicht fo bös machen, daß dein Wille in Erfüllung geht!“ Dies gilt 
beſonders für den Fall, daß ein Zögling anſtrebt, aus der Anſtalt hinausge⸗ 
worfen zu werden. Oft hilft dies. Iſt der Zögling aber intelligent und wil— 
lenskräftig genug, ſo wird er gewiß ein Mittel auefindig machen, welches ihn 
zum Ziele führt. Für dieſen Fall muß der Erzieher unbedingt den kürzeren 
ziehen!!! | 

Ein anderer Fall, in welchem der Erzieher von all' feiner pädagugifchen 
Weisheit oder vielmehr von dem ihm zu Gebote ſtehenden Disziplinarmitteln 
im Stiche gelaſſen wird, iſt jener, in welchem ein ſonſt ganz gut geartetes Kind 
ohne jede äußere Veranlaſſung bockbeinig wird. Dieſer Fall iſt a) entweder 
auf eine momentane Störung im Nervenſyſteme zurückzuführen; in ſolchem 
Falle walte, wie ſchon erwähnt, verzeihende Liebe. b) Oder: Der Zögling 
trotzt, weil er ſehen will, wie lieb ihn der Erzieher hat. Wie ein ſolcher Fall 
nach meiner Meinung zu behandeln wäre, habe ich bereits angegeben. Wer 
bloß nach Buchweieheit erzieht, wird wohl in beiden letzterwähnten, Fällen ſich 
in der Behandlung vergreifen; daher Vorſicht, dreimal Vorſicht! 

Große Vorſicht iſt ferner auch nötig, wenn ein Kind im Affekte ſich 
vergeht. Im Affekte höheren Grades iſt der Menſch „außer ſich“ oder, wie 
man auch fagt, „von Sinnen.“ Er thut, was er bei ruhigem Blute, bei ruhi⸗ 
ger Überlegung nie thun würde. Nehmen wir an, es brennt. Im erſten 
Schreck wird ſich bei vielen nicht der Gedanke, wie wohl das Feuer am beſten 
zu löſchen wäre, geltend machen, ſondern der andere Gedanke: „Du mußt 
retten!“ Und im Affekte des Schreckens ergreift der Menſch einen Blumen- 
topf ſtatt der Schatulle mit den Wertſachen und bringt jenen in Sicherheit! 
Man ſieht, der Schreck hebt alle Überlegung auf; hier zunächſt in Bezug auf 
die Wertſchätzung der Dinge. Der Schreck hebt ferner ſehr oft alle 
Überlegung in Bezug auf die Folgen auf. Jemandes Kleider fangen 
Feuer; ſtatt ſich ſtracks auf den Fußboden zu werfen und die Flammen durch 
Hin⸗ und Herwälzen zu erſticken, läuft der Geängſtigte, fremde Hilfe ſuchend, 
auf den Gang hinaus, dadurch das Feuer nur noch mehr anfachend. Wir 
ſehen, der Menſch weiß im Affekte gar nicht mehr, was er thut. f 

Wie hat ſich die Erziehung zu deu Affekten zu ſtelln? Gewiſſe Affekte 
wird der Erzieher ſogar zu pflegen haben, z. B. die Scham, die Be- 
geiſterung. Einen dagegen muß die Erziehung immer und überall be⸗ 
kämpfen — das iſt der Zorn! Hier gilt es abzuwägen, inwieweit der Zorn, 
beſonders der Jähzorn, ein Ausfluß des Naturells (Temperamentes) oder fal- 
ſcher Erziehung iſt. Zornig kann ſchon der Säugling ſein! Das kleine Kind 
muß erfahren, daß es durch Zorn und Trotz nichts erreicht. Das kühlt ab, 5 
beruhigt. Der Zorn, ſollte er r wiederkommen h wird durch rechtzeitige, 

Theol. Zeitſchr. nu > Ba 
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lebhafte Vorſtellung der Folgen am beſten niedergehalten. Daher Veleh⸗ 
rung, oft auch empfindliche Strafe gut. Nächſtes Mal hilft wohl ſchon An» 
drohung der Strafe. Nichts iſt ekliger als der Anblick eines 4, 5jährigen 
Kindes, das in Zorn gerät, wenn ihm ein Wunſch verſagt Wien mit den 
Füßen ſtampft, ſich vielleicht gar auf die Erde wirft u. ſ. w. Die Kindsfrau, 
oft auch Mama ſelber weiß in ſolchem Falle nichts beſſeres zu thun, als dem 
Kinde ſofort das Verlangte zu gewähren — es am Ende noch tauſendmal um 
Entſchuldigung bittend, daß ſie die kleine Majeſtät durch Ungehorſam erſt ſo 
in Harniſch gebracht! Birkenreiſig allein thäte Wunder; diesfalls gebührte es 
von Rechts wegen den Großen !“) 
3 III. Aus vorſtehendem ift zu erſehen, daß der Erzieher den Gehorſam 
unter gewiſſen Umſtänden nicht erzwingen kann. 

Die Erziehung zum Gehorſam hat alja ihre Grenzen! 

A. Grenzen, welche im Zöglinge liegen: 

1. Phyſiſche Grenzen. Der Erzieher verlangt zu viel. Kommt 
leider häufig vor, beſonders inbetreff der häuslichen Aufgaben! 

2. Pſychoſen, d. h. Störungen im Nervenſyſtem. Alle anderen, ale 
da ſind: Leichtſinn, Verſtocktheit u. ſ. w. ſind bei verſtändnisvoller 
Einwirkung der Erzieher (Eltern und Lehrer) zu überwinden! 

B. Grenzen, welche im Erzieher liegen: 

1. Temperament, Naturell des Erziehers. Im allgemeinen wird 
man annehmen können, daß ein ruhiges Naturell, welches erwärmenden Auf⸗ 
ſchwunges fähig iſt, die beſten erzieheriſchen Erfolge verſpricht; hat eine gute 
Fee dem Erzieher auch noch die Gottesgabe eines geſunden Humors mit in die 
Wiege gelegt, dann umſo beſſer! Der iſt mein Mann! 8 

Traurig, wenn der Erzieher aufbrauſend iſt. Dieſe Sorte macht den 
größten Schaden. Im Affekte wird der Erzieher leicht ungerecht, hart, ja 
grauſam. Er verletzt leicht das Rechtsgefühl ſeiner Zöglinge; dann ade, Ge⸗ 
horſam! Nun ſoll damit durchaus nicht geſagt fein, daß der richtige Erzieher 
immer einem wolkenlos blauenden Himmel gleichen ſolle; im Gegenteil: er 

muß auch eines heiligen Zornes fähig ſein. Gewitter reinigen die Luft. 
Siehe Chriſtum im Vorhofe des Tempels, die Geißel über die Verkäufer 
ſchwingend! 
) Eine ſehr häufig vorkommende Art Affekte iſt die Furcht; ich behandle fie, als 
mit unſerem Thema weniger im Zuſammenhang ſtehend, unter dem Striche. Du rufſt 
einen Schüler zur Tafel. Er wird rot oder blaß, weiß nichts zu antworten oder ſpricht 
hellen Unſinn. Du wunderſt dich; die Frage war doch ſo einfach. Gehe hin und lege die 
Hand auf fein Herz; das arbeitet wie ein überheizter Dampfkeſſel. Der Bube (beim Mäd- 
chen, beſonders bei größeren, verbietet ſich ſelbſiwerſtändlich ſolche Ergründung der Un⸗ 
wiſſenheit!) fürchtet ſich vor dir! Lache ihn aus und frage ihn: „Haft du ſchon 
‚geieben, daß ich jemandem den Kopf abgeriſſen Jabe, wenn er nichts getroffen?“ Der 
Bub' lacht dich zaghaft an du lachſt wieder — bie ganze Klaſſe lacht mit. „Schau, die 
Sache iſt doch ſo einfach!“ Du wiederholſt die Frage, der Burſche faßt Mut, und ſiehe 
da! das Unmögliche geſchieht, er trifft die Antwort! Wie ganz anders, wenn der Lehrer 
gleich ungeduldig werden wollte (ſoll recht häufig vorkommen |); da wird das übel noch 
ſchlimmer. Wehe, wenn der Lehrer nun ſeinerſeits in Affekt gerät und das Kind un⸗ 
ſanft anläßt! Da weinen zwei Engel — der des Kindes ze der des Erziehers Il 
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So ein Unwitter darf aber nur bei beſonderen Veranlaſſungen losgelaſ⸗ 
ſen werden; ſonſt hat es keinen erziehenden Wert. Wenn's alle Tage, ja 
alle Stünden donnert und wettert, dann wird jedwedes ee each; 
giltig; der Blitz ſchlägt ja eigentlich doch nur ſo ſelten ein! 5 

Was das Strafen anlangt, ſo ſei überhaupt für alle BERGE Fälle 
angeraten: Nicht gleich ſtrafen! Erſt beſchlafen! Das gebt a 
den tüchtigſten Erzieher an! 

2. Stimmung, La une des Erziehers; anders gg ma n⸗ 
geln de Konſequenz des Erziehers. Ber Erzieher fol ſich gleich blei⸗ 
ben; was er heute verbietet, ſoll er auch morgen nicht durchgehen laſſen und 
umgekehrt. Kein Beruf — behaupte ich — iſt zufolge der pbyſiſchen Anfor⸗ 
derungen, die er ftellt, fo leicht geeignet, auch den geſündeſten Men ſchen nervös 
zu machen wie eben der Lehrſtand. Schlechte Atemluft, mörderiſcher Staub, 
die nervengötende Korrektur der Schülerhefte, zu wenig Zeit, Menſch fein und N 
ſich mit anderen freuen zu dürfen, ſpazierengehen und baden zu können, oft 
auch die Sorge ums tägliche Brot, Verbitterungen vonſeiten der Eltern, viel⸗ 
leicht auch der Vorgeſetzten oder, was am meiſten angreift: gar der Kollegen 
S all dies macht erklärlich, warum ſo viele Schulmeiſter ner⸗ 
vös ſind. Ein nervöſer Menſch aber bedeutet für ſeine a: te 
die Bi auf Erden. 

3. Mangel an pädagogiſchem Scharfblid, sowie an ak 
dagogiſcher Er fahrun g. Lehrer ſollten nur die geiſtig beſtveranlag⸗ 
ten, körperlich beſtkonſtituierten jungen Leute werden dürfen. Mittel mäßlg 
begabte verlieren nur zu leicht den freien Aus⸗ und Umblick und 
verknöchern zu dem nicht ſo ganz mit Unrecht ſprichwörtlich gewordenen pe 
dantiſchen Schulmeifter. Ein ſolcher vergißt am eheſten das Weben und 
Weſen der Kindesſeele, er vergißt ſeiner eigenen Kinderzeit und ſieht jede na⸗ 
türliche Regung kindlichen Mutwillens oder Unverſtandes nur durch die 
ſchwarzumrandete Hornbrille des geſtrengen Strafrichters an. Kein Lehrer ſoll 


vergeſſen, wie er erzogen worden, gleichviel, ob richtig oder unrichtig. Junge N 


Lehrer hauen oft über die Schnur; die Erfahrung mangelt ihnen. Aber 
auch alten paſſiert's; denen fehlt es doch nicht an Jahren, wohl aber an pä⸗ 
dagogiſchem Scharfblicke, an pädagogiſchem Takte. Der Erzieher 
ge biete nicht zu viel, ver biete auch nicht zu viel; er ſalbadere nicht in guten 
Lehren, wo keine Belehrung am Platze! Beſonders gegen letztere Forderung 
wird viel und häufig geſündigt. Wohl kommt es dann und wann vor, daß 
keine Belehrung gegeben wird, wo eine ſolche am Platze wäre; noch häu⸗ 
figer aber iſt das Umgekehrte der Fall. Fortwährendes Moraliſieren thut kein 
gut. Hiervon gilt das Wort: Zu einem Ohre hinein, zum anderen wieder 
hinaus! Wohl die meiſten Mütter reden zu viel an ihren Kindern herum 3 
denen imponiert dann nur die handgreifliche, wortarme Pädagogik des Vaters. 
Das ſollte nicht ſein. Das iſt auch der Grund, warum aus ſo manchen 
Kinde, welches ſeinen Vater verloren, im Leben nichts wird. 

Wir erſehen aus vorſtehenden Zeilen, daß der Menſch frei if, und wär 
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er in Ketten geboren“ (Schiller). Er muß nicht müſſen! Wir haben das 
Mottowort kennen gelernt als Eingeftändnie, daß unfere erziehende Macht 
keine unbeſchränkte iſt. Wie wäre es denn, wenn wir dies Wort ſel⸗ 
ber erziehlich ausnützten? wenn wir die Kinder zunächſt gewöhnten, ſich die⸗ 
ſen Spruch in gleichgiltigen Dingen vorzuſprechen? Zum Beiſpiel: Hans 
will ſich eben um zwei Pfennige Bonbon kaufen. Schon hat er den Drücker 
der Ladenthüre in der Hand; da fällt ihm ein: „Der Menſch muß nicht müf- 
ſen!“ Er geht weiter und freut ſich im ſtillen des kleinen Sieges über ſich 
ſelbſt. Habe ich den Jungen einmal ſo weit, ſo kommt er von ſelber darauf, 
den Spruch als Abwehr zu brauchen gegen die Verſuchung, etwas Unrechtes 
zu thun. Ich glaube, der Spruch könnte viel Segen ſtiften, beſonders wenn 
man ihn den Kindern einprägte mit folgender Erweiterung: „Der Menſch 
0 ih müſſen; nur das Gute muß er müſſen!“ 


® 


Das Leſebuch und ſeine Behandlung und Verwertung auf 
der Oberſtufe unſerer Gemeindeſchulen. 
f (Eingeſandt von H. Brodt.) 
(Schluß.) 


W. kommen nunmehr zu der Frage, welche Stellung das Leſebuch im 
Unterrichte einnehmen, wie es verwertet und behandelt werden ſoll. Ohne 
Frage gebührt ihm eine hervorragende Stellung im Geſamtunterricht der 
Schule. Es ſoll das Zentrum des geſamten ſprachlichen Unterrichtes ſein. 
Daher iſt es nicht bloß zur Erzielung einer mechaniſchen Leſefertigkeit und zur 
übung im logiſch⸗richtigen und Schönleſen zu benutzen, ſondern es ſoll auch 
zur Vervollkommnung im mündlichen und ſchriftlichen Ausdruck dienen. An 
dasſelbe ſollten ſich ſowohl die Deklamier⸗, Rede und Vortragsexerzitien als 
auch die meiſten orthographiſchen und grammatiſchen übungen und, die Auf⸗ 
ſätze der Schüler anſchließen. 

Es kann nicht Aufgabe der vorliegenden Arbeit fein, über die Bedeutung 
und Wichtigkeit des Leſens ſich des weiteren zu ergehen, ſondern es gilt hier 
nur das „Wie“ der Verwertung und Behandlung des Leſebuchs zu zeigen. 
Als ſelbſtverſtändlich muß dabei gelten, daß die Schüler auf den beiden vor- 
hergehenden Stufen die Schwierigkeiten des mechaniſchen Leſens überwunden 
haben. Deſſenungeachtet muß dasſelbe aber auch auf dieſer Stufe noch fort 
und fort geübt und gepflegt werden, denn die Anforderungen, die man an die 
mechaniſche Leſefertigkeit des Schülers ſtellt, werden ja mit der zunehmenden 
Schwere des Leſeſtoffs immer größer. Da man auf dieſer Stufe beſondere 
Stunden für fortlaufendes und verweilendes (erklärendes) Leſen hat, ſo em⸗ 
pfiehlt es ſich, in den erſteren hauptſächlich die in den letzteren erklärten Stücke 

wieder und wieder leſen zu laſſen; denn zum fertigen und korrekten Leſen führt 
nur wiederholtes Leſen derſelben Stoffe. Nur ſo erreicht es der Lehrer, daß 
der Fluß des Vortrags nicht durch ungehörige, ſtörende Unterbrechungen 
gehemmt wird. 
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Die Hauptaufgabe auf dieſer Stufe wird aber die ſein, den Schüler zu 
einem verſtändigen, logiſch-richtigen Leſen zu führen. Er muß das Verhält⸗ 
nis der Worte zu einander richtig auffaſſen, und einen Einblick in den Zu⸗ 
ſammenhang und das Verhältnis der in den Sätzen ausgeſprochenen Gedanken 
gewinnen. Daß er das Geleſene verſteht, ſoll ſich ſchon dadurch äußern, daß 
er die Teile des Satzes dem Sinne nach gliedert und ihre Beziehung aufein⸗ 
ander durch den Ton der Rede zum Ausdruck bringt. Es wäre ja freilich 
falſch, wenn der Lehrer die Arbeit, welche zu dieſem Zwecke erforderlich iſt, ſich 
bis auf die Oberſtufe auſſparen wollte; vielmehr muß dieſelbe ſchon auf der 
Unterſtufe ihren Anfang nehmen und auf der Mittelſtufe nimmer außer acht 
gelaſſen werden; allein der Oberſtufe bleibt es doch vorbehalten, das reifer 
und verſtändiger gewordene Kind tiefer in den Inhalt des Geleſenen einzu⸗ 
führen. 5 
Endlich ſollen die Schüler dieſer Stufe durch ihr Leſebuch auch im Schön⸗ 
leſen geübt werden. Sie ſollen befähigt werden, die Sätze und Leſeſtücke mit 
demjenigen Ausdruck und demjenigen Ton der Stimme vorzutragen, den der 
Inhalt des Geleſenen erfordert, kurz: fie ſollen mit innerer Beteili- 
aung leſen. Freilich iſt es nicht Aufgabe unſerer Schulen, Leſekünſtler zu 
bilden, aber wir haben doch darnach zu ſtreben, daß das Leſen unſerer Schüler 
das Schönheitsgefühl eines mittelmäßig gebilteten Hörers nicht verletzt. Bei 
den Verſuchen, die zu dieſem Ziele führen ſollen, ſtellen ſich dem Lehrer gewöbn⸗ 
lich zwei Schwierigkeiten in den Weg. Einmal gilt es es den Schülern die 
falſche Scham zu nehmen, die ſie oft hindert, mit dem wahren Ausdruck der 
Empfindung zu leſen, da ſie ſo leicht beſorgen, ſich vor ihren Mitſchülern 
lächerlich zu machen, wenn ſie nicht in dem gewöhnlichen, leiernden Ton ihr 
Penſum herſchnattern. Zum andern ſind die von Natur aus dreiſten und 
kecken Kinder leicht geneigt, in ein falſches Pathos zu verfallen, heftig aufzu⸗ 
ſchreien, einen weinerlichen Ton anzunehmen ꝛc., woraus dann dem Lehrer 
die Aufgabe erwächſt, die Künſtelei und Übertreibung auf das rechte ar. 
zurückzuführen. 

Um den Anforderungen an ein ſolch gutes Leſen genüge leiſten zu hen 
muß der Lebrer den Leſeſtoff richtig behandeln und erklären, ebe er ihn leſen 
läßt. Unſerm Körper dient nur die Speiſe als Nahrung, die wir richtig 
verdauen. Zwecks folder Verdauung muß fie mit den Zähnen zerkleinert von 
verſchiedenen Drüſen mit Zuthaten zur Auflöſung verſeben werden, und dann 
bleibt dem Magen immer noch die nicht geringe Arbeit, den Nahrungsſtoff 
herauszuſondern und dahin zu bringen, daß er ſich dem Körper affimilieren 
kann. Ganz ſo iſt es auch auf geiſtigem Gebiete. Unſerm geiſtigen Wachs- 
tum kann nur derjenige Unterrichtsſtoff dienlich fein, der in richtiger Form 
geboten, verſtändig aufgenommen und gehörig verarbeitet und verdaut wird, 
ſo daß er ſich unſerm Geiſte aſſimilieren kann. So hat alſo nur derjenige 
Leſeſtoff Wert für den Geiſt, welcher von dem Kinde verſtanden wird. 

. Daher ſollte ſelbſt der Lehrer der einklaſſigen Schule, der ſich ſo gern 
damit entſchuldigt, er habe keine Zeit zur eingehenden in ie der Leſe⸗ 
ei. ſich doch nie mit dem bloßen Leſenlaſſen begnügen. Es ift ja nicht 
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nötig und auch nicht möglich, daß in einem Jahre alle in dem Leſebuche ent⸗ 
haltenen Stücke behandelt und erklärt werden. Das gäbe ja eine Hetzjagd, 
bei der kein Wild erlegt würde. Vielmehr muß eine Auswahl getroffen wer⸗ 
den. Umfang derſelben und Folge der einzelnen Leſeſtücke richtet ſich nach dem 
geiſtigen Standpunkte der Schüler. An die Geſetze der geiſtigen Entwicklung 
derſelben hat ſich der Lehrer immer und überall, folglich auch bei der Auswahl 
der Leſeſtücke anzuſchließen. Er folge daher auch hier den bekannten und be⸗ 
währten Grundſätzen: „Vom Leichten zum Schweren,“ „Vom Bekannten 
zum Unbekannten.“ Was die Zeit der Behandlung anbetrifft, fo hat er 
Rückſicht zu nehmen auf das Natur- und Kirchenjahr, auf hiſtoriſche Daten, 
auf beſondere Vorkommniſſe, auf verwandte Stoffe, die zu derſelben Zeit in 
andern Unterrichtsgebieten zur Behandlung kommen u. ſ. w. 

Die Methode der Behandlung der einzelnen Leſeſtücke iſt nicht t 
dieſelbe. Sie richtet ſich vielmehr nach dem Weſen des Gegenſtandes, ſchmiegt 
ſich demſelben an, ſucht dem Stoff ſeine beſonderen Seiten, ſeinen beſonderen 
Nutzen abzugewinnen. Ein poetiſches Leſeſtück, eine Dichtung, will anders 
behandeit ſein, als ein in Proſa verfaßtes, eine Fabel anders als ein 
Sprichwort, eine Erzählung anders als eine realiſtiſche Darſtellung. Dich- 
tungen ſind Kunſtwerke, ſomit ſoll ihre Behandlung ein Kunſtgenuß ſein, oder 
doch dazu führen. Die Erklärung ſoll hier ſtets eine beſcheidene, maß- und 
taklvolle Dienerin bleiben; denn nicht von der Kunſt des Auslegers, fon’ ern 
von der der Dichtung innewohnenden Kraft iſt der Eindruck zu erwarten. 
„Das Schöne ſtammt vom Schönen her; es iſt zart — und will behandelt 
fein wie Blumen edler Art.“ Wer die keuſche und duftige Blume der Dich- 
tung in Atome zerrupft, geſchähe es auch in der guten Abſicht, ihren innern 
Bau zu zeigen, — der hindert die Wirkung der Schönheit und raubt damit 
dem Schulleben ſeinen Sonnenſchein. Es gilt hier daher, die ſchöne Form 
richtig vorzuführen, ſie ſo zu wenden, daß das rechte Licht auf ſie fällt, ſie nur 
mit leiſem Finger zu berühren, um etwa einzelne Blättchen des ſchönen Ge⸗ 
bildes zurückzubiegen und den Farbenglanz, den Schmelz und die Pracht der 
Formen im Innern beſſer hervortreten zu laſſen. Man ſuche daher den Schü- 
ter auf einen Standpunkt zu bringen, von dem aus er das Gedicht überſehen 
und verſtehen kann. Manchmal genügen wenige einleitende Worte, das Ganze 
in das rechte Licht zu rücken, den Schüler geſpannt zu machen und ihn in die 
Stimmung zu verſetzen, aus welcher heraus das poetiſche Erzeugnis hervor» 
ging. In andern Fällen muß der Lehrer, um den ſogenannten Zweck zu 
erreichen, ein Situationsbild vor dem Geiſte der Schüler entſtehen laſſen, 
wobei er zugleich darauf bedacht fein ſollte, durch Vertauſchung von Ausdrü⸗ 
cken, durch leiſe Umſtellungen im Satzbau, durch Einfügungen von Momenten 
und durch Erhellen dunkler Punkte gewiſſe Schwierigkeiten für das Verſtänd⸗ 
nis aus dem Wege zu räumen. Dann breite er die Dichtung ſelbſt vor dem 
Schüler aus, biete ſie ihm durch möglichſt gutes Vorleſen dar. Auf ſolche 
Darbietung folgt das Leſen der einzelnen Abſchnitte ſeitens beſſerer Schüler, 
und an das Leſen jedes einzelnen Abſchnittes ſchließt ſich deſſen kurze Wort⸗ 
und Sacherklärung, ſofern eine ſolche nötig iſt. Bei der Auffaſſung des ein 
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zelnen iſt aber immer die Idee, welche das Ganze beſcherrſcht, unverrückt im 
Auge zu behalten. Zuletzt erfolgt das Einleſen, bei dem auch das Chorleſen 
zur Erhöhung der Wirkung in Anwendung genommen werden kann. Selten 
gelingt es dem Lehrer, ſeinen Schülern die ganze Tiefe und Schönheit einer 
Dichtung zu erſchließen; Kraft und Gabe eines Kindes reichen kaum dazu 
hin. Mit echt pädagogiſchem Takt muß der Lehrer daher fühlen, wie weit er 
gehen darf. Wo es aber möglich iſt, wo die Kinder dazu reif ſind, da ſoll er 
fie allmählig tiefer in das Verſtändnis hineinzuführen fuchen, die Dichtung 
allſeitiger beleuchten und ihreu geiſtigen Gehalt ſowie ihre beſonderen Schön- 
heiten mehr hervorkehren durch Entwicklung ihrer Gliederung, ihres Gedan- 
kenganges und ihrer Tendenz, durch Charakteriſtik der handelnden Perſonen, 
durch Betrachtung des Orts und der Zeit der Handlung und Verknüpfung 
beider mit der Handlung zu einem Situationsgemälde, durch Hinweis auf die 
Kunſtmittel, deren der Dichter ſich bediente, durch Vergleichungen, durch Be⸗ 
ziehung des Stoffes auf verwandte Stoffe und durch ſeine Verwendung für 
Herz und Leben. 

Etwas wenn auch nicht weſentlich anders geſtaltet ſich die Behandlung 
proſaiſcher Leſeſtücke. Dieſe geht faſt immer von dem muſtergiltigen Vorleſen 
des Lehrers aus, woran ſich unter Berückſicht tung der Gliederung des Leſeſtü— 
ckes das Leſen der einzelnen Glieder ſeitens der Schüler und die Behandlung 
durch zergliederndes und erklärendes Abfragen des Inhaltes ſchließt. Eine 
damſt in Verbindung ſtehende, ſehr wichtige Arbeit iſt die zuſammen hängende 
Wiederholung des zum Verſtändnis Gebrachten durch eigen Schüler. Der 
Lehrer ſollte ſich in dieſem Stücke den Landmann zum Muſter nehmen, der ſich 
nicht mit dem bloßen Ausſtreuen und Abmähen des Getreides begnügt, ſondern 
der die Frucht auch in Haufen bringen und einheimſen läßt. Den Schluß 
bildet das wiederholte Leſen (Einleſen) des Stückes, welches durch einzelne 
Kinder oder bank- und abteilungsweiſe geſchehen kann. — Fabeln und 
Parabeln werden zunächſt wie Erzählungen behandelt. Darnach wird 
die in ihnen enthaltene Lehre entwickelt. Iſt dieſe gegeben, ſo mag man ihre 
Wahrheit an der Erzählung nachweiſen laſſen. — Bei Sprichwörtern 
entwickelt man zuerſt die wörtliche Bedeutung, dann die allgemeine Wahrheit 
und endlich läßt man die falfche und richtige Anwendung des Sprichworts 
folgen, wobei die Kinder die paſſenden Beiſpiele aus ihrem Erfahrungekreiſe, 
aus dem Leſebuche, aus der bibliſchen und profanen Geſchichte zu ſuchen 
haben. Bei realiſtiſchen Darſtellungen, die zur Belebung, Ergänzung 
und Wiederholung der Lehrſtoffe in den Realien dienen ſollen, empfiehlt es 
ſich, daß der Lehrer in manchen Fällen den Stoff zuerſt anſchaulich und frei 
darſtellt, ebe er das betreffende Leſeſtück behandelt. So hat er in jedem einzel⸗ 
nen Falle es ſich wohl zu überlegen, wie er am beſten zum Ziele gelangt. Er 
gleicht dem Wechsler, der ſich durch Abzählen und Zuſammenrollen der paſ— 
ſenden Geldſtücke auf das Wechſeln und Auszahlen vorbereitet. 

Selbſtverſtändlich wird durch ſolche Behandlung, die dem Schüler neue 
Vorſtellungen zuführt und ihn dieſelben logiſch aufeinander beziehen lehrt, 
nicht bloß das Leſen, ſondern auch dieſprachliche Bildung des Schü⸗ 
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lers gefördert. Weil Geiſt und Sprache parallel ausgebildet werden ſollen, 
ſo muß der Lehrer bei Behandlung der Leſeſtücke ſtets auf richtigen ſpachlichen 
Ausdruck und logiſche Aneinanderreihung der Gedanken in den einzelnen 
Antworten und zuſammenhängenden Wiederholungen der Schüler halten. 
Gerade hier gilt das Wort: „Alles muß ineinander greifen, Eins durch das 
andere gedeihen und reifen.“ Allein die ſprachliche Ausbildung des Schülers 
fordert noch beſondere Übungen, mündliche ſowohl als ſchriftliche, die ſich — 
wiewohl aller Unterricht in gewiſſem Sinne Sprachunterricht ſein ſoll — 
hauptſächlich an das Leſebuch anzuſchließen haben. 

Die mündliche Ubung kann ſich auf zweifache Weiſe geſtalten: : 
entweder man verlangt von dem Schüler eine wörtliche Wiedergabe des im 
Geiſte Angebildeten, etwa einer Erzählung, eines Märchens, einer Fabel, eines 
Gedichtes ꝛc., oder man fordert nur eine dem Sinne nach richtige Angabe des 
Inhaltes. Das erſtere nennen wir das Deklamieren, das letztere das freie 
Erzählen und Vortragen des Stoffes. Für jenes empfehlen ſich namentlich 
ſolche Dichtungen und Proſaſtücke, die einen bleibenden Gewinn für den Ge- 
dankenkreis, die Sprache, das Gefühl und die Geſinnung verſprechen. „Was 
Verſtand, Herz und Gedächtnis gemeinſam halten, das iſt ein Stück unſers 
Weſens, unſer wahres Eigentum.“ Das Memorieren erfolgt zum größeren 
Teile in der Schule unter Anleitung des Lehrers; der Vortrag iſt einfach, 
aber ausdrucke voll und ſchön zu geſtalten. Schwerer ift es ſchon, den Schüler 
zur freien Wiedergabe des behandelten Stoffes zu veranlaſſen. Daher ſoͤllten 
dergleichen Übungen, zunächſt nur kleine Abſchnitte des Behandelten umfaſſen. 
Erſt nach gehöriger Übung und Vorbereitung darf man die Wiedergabe eines 
größeren Ganzen verlangen. 

Die ſchriftlichen Übungen im ſorchlchen Ausdruck und die 
Aufſätze ſchließen ſich an die mündlichen eng an. Das, was die Schüler 
innerlich gewonnen haben, ſoll ſich nicht bloß hörbar zeigen, ſondern es ſoll 
auch ſichtbar werden. Man hat die ſchriftlichen Arbeiten der Schüler nicht 
mit Unrecht „das Geſicht der Schule“ genannt. Nichts zeigt den Erfolg der 
Schule deutlicher als ſie. Gerade deswegen ſollen ſie aber auch im engſten 
Zuſammenhange mit dem ganzen Schulunterricht, insbeſondere aber mit dem 
Leſebuche ſtehen. Sie müſſen gleichſam aus dem Sprachunterrichte heraus 
wachſen; der Gedanken vorrat, den fie enthalten, muß dem behandelten Stoffe 
reſp. Leſeſtücke entlehnt ſein. Es iſt ja auch nicht die Beſtimmung des un— 
reifen Kindesalters, ſelbſtändig Gedanken zu ſchaffen; vielmehr ſoll das 
Kind nur Vorgedachtes nachdenken, es höchſtens in eigner Form wiedergeben 
lernen oder zu einer gegebenen Form einen dem alten verwandten Inhalt 
ſuchen. Zu ſolchen ſchriftlichen Arbeiten eignen ſich zuſammenfaſſende Fragen 
über das Behandelte, Erzählungen, Beſchreibungen, Vergleichungen, Betrach— 
tungen und Charakteriſtiken nach gegebenen Stoffen, Um- Nachbildungen und 
Kürzungen derſelben, Anwendung von Sprichwörtern u. ſ. w. Ihre An— 
fertigung wird ſelbſtverſtändlich vom Lehrer geleitet und überwacht. 

Endlich ſollen ſich auch die orthographiſchen und grammatiſchen übun⸗ 
gen hauptſächlich an das Leſebuch anſchließen; dieſes ſoll im Mittelpunkte 
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derſelben ſtehen, und die Leſe- und Sprechübungen, die im Anſchluß an das- 
ſelbe vorgenommen werden, ſollen zugleich ein gut Teil zur Befeſtigung des 
Schülers in der Orthographie und Grammatik beitragen. Es kann in dem 
engen Rabmen dieſer Arbeit nicht ausführlich angegeben werden, wie der 
Unterricht in dieſen Zweigen zu betreiben iſt, ſondern es liegt uns nur ob, zu 
zeigen, wie er ſich mit den andern ſich an das Leſebuch anſchließenden Unter- 
rich tsfächern zu verbinden hat. — „Alles, was geleſen wird, muß auch inbezug 
auf die Schreibweiſe angeſehen werden.“ Daher iſt auch auf dieſer Stufe 
noch das Kind dazu anzuhalten, ſich die in dem behandelten Leſeſtück auftre- 
tenden Wörter, namentlich die neuen genau anzuſehen und feſt einzuprägen. 
Sie ſind ihm deshalb vorher zu bezeichnen und für den häuslichen Fleiß 
aufzugeben. In der folgenden Stunde hat der Lehrer dann etwa 5 Minuten 
zum Buchftabierenlaffen derſelben zu verwenden. Ferner find die Schüler 
häufig anzuhalten, die nach dem Leſebuche memorierten Stoffe aus dem Kopfe 
niederzuſchreiben. Kehr ſagt darüber: „Wenn der Schüler 12— 16 Leſeſtücke 
fehlerfrei aus dem Kopfe niederſchreiben kann, ſo hat er für die Orthographie 
mehr gewonnen, als wenn er hundert Regeln herſagen kann.“ Daraus folgt 
jedoch nicht, daß der Lehrer den Schülern nicht auch gelegentlich auf Grund 
der Anſchauung, die das Leſeſtück oder eine Wörter- reſp. Satzgruppe bietet, 
eine gute Regel zum Verſtändnis bringen und durch nachfolgende übung feſt 
einprägen ſollte. Nur darf man nicht glauben, daß man in der Orthographie 
im allgemeinen viel durch Regeln ausrichte; der Geſichts- und der Gehörs ſinn 
des Kindes, die inſonderheit durch die Arbeit im Leſebuche geübt und geſchärft 
werben ſollen, ſind die hauptſächlichſten Vermittler der Rechtſchreibung. Aus 
dieſem Grunde empfiehlt es ſich, auch die Abſchreibeübungen auf dieſer Stufe 
noch nicht gänzlich ein zuſtellen. Gar leicht ſchreibt das Kind von Zeit zu Zeit 
ein paar Zeilen aus dem Leſebuche ab und prägt ſich dabei im Laufe eines 
Schuljahres eine Menge richtig geſchriebener Wörter ein. Auch die meiſten 
Diktate, deren Zweck wohl nicht die Auffaſſung neuer Formen, ſondern die 
Befeſtigung des Erlernten iſt, dürften dem Leſebuche zu entnehmen ſein. Die 
vorbergehende übung im Buchſtabieren, ſowie das Diktieren beſorgt der Helfer, 
die Durchſicht die Schüler untereinander, die Berichtigung jeder Schüler ſelbſt, 
worauf dann der Lehrer General-Revue abhält. N 8 

Es hat einmal jemand den Vorſchlag gemacht, mit dem Diktierſchreiben 
den ganzen grammatiſchen Unterricht zu verbinden. Ob das thunlich und 
gut iſt, kann Schreiber dieſes nicht ſagen, da er ſelber noch keinen Verſuch 
gemacht hat. Er erachtet es für das Beſte, auch dieſen Unterricht an das 
Leſebuch anzuſchließen und mit dem geſamten Sprachunterrichte organiſch zu 
verbinden. Wieviel oder — beſſer geſagt — wie wenig der Lehrer aus der 
Grammatik bebandeln mag hat er ſelbſt auf Grund der bei ihm obwaltenden 
Schulverhältniſſe zu beſtimmen; aber daß man in unfern deutſch- amerikani- 
ſchen Schulen, wo die Schüler ſo wenig Gefühl für richtige Sprachformen 
beſitzen, der Grammatik nicht ganz entbehren kann, iſt ſicher. Sind doch ſchon 
behufs Erzielung der Rechtſchreibung mancherlei grammatiſche Belehrungen 
unbedingt notwendig. Wir brauchen freilich keinen wiſſenſchaftlichen, keinen 
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logiſch⸗grammatiſchen Unterricht, keine gelehrte Terminologie, keine langen 
Definitionen; es handelt ſich bei dem grammatiſchen Unterricht unſerer 
Schüler nicht um ein Wiſſen über die Sprache, ſondern um die Geläufigkeit 
und Sicherheit im Gebrauche der richtigen Sprachformen bei den mündlichen 
Leiſtungen und ſchriſtlichen Darſtellungen. Deshalb ſollte man aus der Fülle 
des grammatiſchen Stoffes nur dasjenige wählen, was dieſem Zwecke dient, 
was der gemeine Mann im täglichen Verkehr braucht, um ſeine Gedanken in 
einfacher Weiſe klar und verſtändlich auszudrücken. Die erſte Stelle in dem 
grammatiſchen Unterricht des Volksſchülers wird daher immer das Können 
einnehmen müſſen. Die Belehrungen werden ſich hauptſächlich gegen die im 
Leben am meiſten vorkommenden Verſtöße beim Sprechen und Schreiben zu 
richten haben. Dieſe ins Auge faſſend, empfehlen wir Übungen in der richti⸗ 
gen Geſchlechts bezeichnung und Fallbiegung des Dingwortes, in der richtigen 
Verbindung des Ding- und Fürwortes im Satze mit den Zeit- und Verhält— 
niswörtern, in der Deklination und Steigerung des Eigenſchaftswortes, in 
der Interpunktion und der richtigen Verbindung von Sätzen zu Satzganzen, 
in der Bildung und Anwendung der Mittelwörter, ſowie der Zeiten. Hin⸗ 
ſichtlich der Methode raten wir entſchieden zur Befolgung des Denzelſchen 
Satzes: „Gebt euren Kindern Sprache!“ Nur ja kein mechaniſches und 
gedankenloſes Herplärren, keine trockenen Formen und Formeln! Nur dann 
wird das Kind nicht die Luft am grammatiſchen Unterricht verlieren, wenn 
man ihm lebendige, inhaltsvolle Sätze bietet, die ihm als wirkliche Beſtandteile 
der Sprache erſcheinen und die ihm durch ihre Anſchaulichkeit die Ernjicht und 
Aneignung erleichtern. Nun bietet aber ein Leſeſtück diejenige ſprachliche Er⸗ 
ſcheinung welche dem Kinde zum Bewußtſein gebracht werden ſoll, wohl nur 
ſelten in der nötigen Menge. Daher kann es auch wohl nur in wenigen 
Fällen als Ausgangspunkt der ſprachlichen Belehrungen benutzt werden. Als 


ſolchen wählt man daher jetzt faſt allgemein Muſterſätze, die, in genügender 


Zahl ausgewählt, die Form zur Anſchauung bringen. Erſt nach bewirkter 
Einſicht geht man zur Betrachtung der betreffenden Sprachform in Leſeſtücken 
über, um die gewonnene Einſicht zu vertiefen. So bleibt das Leſebuch alſo 
immerhin im Mittelpunkte der grammatiſchen Belehrungen ſtehen, und die 
Vergleichung der durch dasſelbe dargebotenen Beiſpiele trägt wesentlich zur 
Verdeutlichung des Gelernten bei. Den Schluß bilden die von den Schülern 
den Muſterſätzen nachzuformenden Beiſpiele, welche die Befeſtigung und ſichere 
Anwendung der ſprachlichen Form bewirken ſollen. 

Bei einer ſolchen Behandlung und Verwertung des Leſebuchs kann der 


Erfolg nicht ausbleiben. Dasſelbe füllt dann in der That ſeinen Platz als 


Mittelpunkt des geſamten Sprachunterrichts aus: es dient zum Fortſchritt im 
Leſen, zur Erweiterung des Ideenkreiſes und des Sprachverſtändniſſes, zur 
Aneignung einer edlen, gedanfenreichen Sprache, zur Weiterbildung in der 
ſchriftlichen Darſtellung, zur Befeſtigung in der Rechtſchreibung und Inter- 
punktion, zur Übung im rechten Gebrauch der Wort- und Satzformen — mit 
einem Wort: zur Vervollkommnung des Schülers in geiſtiger und ſprachlicher 


Hinſicht. 
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Die Ke Gemeinſchaft iſt auf dem beſten Wege, in Folge des Biſchofs⸗ 
ſtreites, biſchofslos zu werden. Zunächſt wurde Biſchof Dubs angeklagt, vor eine Un⸗ 
terſuchungscomite citirt und ein Verfahren gegen ihn eingeſchlagen, das — wenn die 
Berichte darüber nur einigermaßen richtig and — jeden Unbeteiligten zu der Anſicht 
bringen muß, daß die Abſetzung von Biſchof Dubs von vornherein feſtſtand, daß die An⸗ 
kläger und Richter in der Sache möglicherweiſe glauben konnten, daß Biſchof Dubs 
ſchuldig ſei, daß fie aber den unparteiiſchen Erweis feiner Schuld nicht für möglich hielten. 

Sollte Biſchof Dubs wirklich der ihm zur Laſt gelegten Dinge ſchuldig fein, jo haben 
ſeine Ankläger und Richter ihn in einer Weiſe verurteilt daß kein vernünftiger unpar⸗ 
tetiſcher Beobachter der Sache an feine Schuld glauben wird. Sollte er aber unſchuldig 
ſein, ſo kann es kaum eine beffere, Rechtfertigung für ihn geben, als eine derartige Ver⸗ 
urteilung. 

Wenn nun aber vollends behauptet‘ wird, daß Biſchof Dubs durch Uebernahme der 
Redaction der Chicagoer Allgemeinen Zeitung ſich dem Abſetzungsurteil der Komite ger 
fügt habe, ſo iſt das doch ſonderbar. Denn wenn er die Komite ſelbſt nicht anerkannt 
hat, indem er nicht einmal vor ihr erſchien, jo hat er ihren Urteilsſpruch uoch viel we⸗ 
niger anerkannt. 

Inzwiſchen iſt auch Biſchof Bowmann von einer andern Komite abgeſetzt worden, 
fährt aber nichtsdeſtoweniger fort auch fernerhin zu amtiren. Das einzige Mittel der 
Schlichtung des Streites ſcheint in der Teilung, wenn nicht Auflöfung, der Evangeli- 
ſchen Gemeinſchaft zu liegen. In keinem Folle aber wird es ohne die ſchwerſte Schädi⸗ 
gung dieſer Kirchengemeinſchaft uud ihrer Gemeinden ablanfen. 

Die engliſchen Presbyterianer haben ſich bei der Frage nach der Reviſion ihres 
Bekenntniſſes ſelbſtverſtändlich auch des Wohlwollens und des guten Rates kirchlicher 
Freunde und feindesliebender kirchlicher Feinde zu erfreuen. Geben ihnen doch die Kar 
tyoliken den guten Rat, den unverbeſſerlichen Calvin gegen den unfeylbaren Papſt um- 
zutauſchen. Auch die Miſſourier ſuchen ihnen auf den rechten Weg zu helfen, indem Lehre 
und Wehre auf die Konkordienformel verweiſt, die auch bei den Presbyterianern nicht 
unbekannt iſt, und deren Stellung „genau die Stellung der Schrift ſei“. Konſequent 
ſei freilich die Konkordienformel auch nicht, aber man könne auf den Standpunkt der 
Konkordienformel ſtehen bleiben, „wenn man geiſtliche Dinge“ nicht durch „logiſche 
Konſequenzen“ zum Austrag bringen will, ſondern lediglich im einfältigen Glauben 
an Gottes Wort wandelt. Der gute Rat wird wohl bei den Prebbyterianern 
nicht ſonderlich beachtet werden. Denn wenn fie lediglich im einfältigen Glauben an 
Gottes Wort wandeln wollen, fo können fie das am Ende auch ſowohl ohne Konfordien- 
formel als auch ohne Weſtminſterkonfeſſion fertig bringen. Es mag den Presbyteria- 
nern bei der Erwägung dieſes guten Rates ähnlich gehen, wie es einmal einem Studen- 
ten der Theologie ging. Der Profeſſor hatte ſein ganzes dogmatiſches Syſtem unter 
Voraueſetzung einiger ſehr annehmbarer Axiome logiſch konſequent bewieſen und kam 
nun an den Suß von der Gottheit Chriſti. Nach der gewöhnlichen Logik — erklärte der 
Profeſſer — könne das nicht bewieſen werden. Von einer außergewöhnlichen Logik, 
vermittelſt deren er dieſen allerwichtigſten Satz hätte beweiſen können, war auch keine 
Rede, ſondern es wurde einfach Glauben an dieſen Satz verlangt. Der Student kam 
nun zu dem allerdings ſehr untheologiſchen Schluß, daß es doch verlorene Mühe ſei, 
alles andere zu beweiſen, wenn man dieſes eine unbewieſen laſſen müſſe. Da fer es doch 
viel einfacher, gleich alles. zu glauben, was hinwiederum ohne theologiſches Studium 
manchmal leichter ſei als mit Hilfe desſelben Entweder könne man nicht an die Ber 
weiskraft der gewöhnlichen Logik glauben, oder man muſſe ein derartiges theologiſches 
Syſtem als ver fehlt anſehen. 

So wird es wohl den Presbyterianern mit der Konkordienformel gehen, falls ſie 
überbaupt den Verſuch machen ſollten, die Weſtminſterkonfeſſion mittelſt der Konkor⸗ 
dienformel flicken zu wollen, was indeß ſehr unn ahrſcheinlich iſt. d 
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Der Lehrſtreit in Andover (Theol. Ztſchr. 1887 S. 26) iſt in der letzten Zeit da- 
durch um einen Schritt weiter gekommen, daß Prof. Smyth abgeſetzt wurde. Die dar⸗ 
über vorliegende Notiz lautet ſehr unbeſtimmt, aber es kann kaum anders gemeint ſein 
als daß das weltliche Gericht, deſſen Hilfe man anrief, die Entſcheidung des Board of 
Visitors aufrecht erhalten bat. Mit dieſen Maßregeln wird man vielleicht den einen 
oder andern klugen Vertreter dieſer Theologie zu vorſi ichtigerem Auftreten und zur Ver⸗ 
ſchleierung ſeiner Anſichten beſtimmen können. Überwinden wird man dieſe Theologie 
nicht damit. Eine weltumgeſtaltende geiſtige Macht iſt ſie freilich nicht und man wird 
wohl nicht allzulange dabei ſtehen bleiben, aber immerhin iſt es eine bedenkliche Erfchei- 
nung, daß die Congregationaliſtenkirche keine geiſtige Macht aufzuweiſen hat, welche 
dieſer „progreſſiven Orthodoxie“ auf ihrem eigenen Boden überlegen iſt. 

Die fortdauernde Ereignisloſigkeit auf kirchlichem Gebiete in Europa und 
beſonders in Deutfchland wird faſt nur noch durch die mit beinahe unheimlicher Regel- 
mäßigkeit wachſende Totenliſte der bedeutendſten, in höherem Alter ſtehenden theologi- 
ſchen und kirchlichen Perſönlichkeiten unterbrochen. Dafür ſind denn freilich politiſche 
Ereigniſſe in den Vordergrund getreten, deren Rückwirkung auf das kirchliche Leben noch 
völlig unberechenbar iſt. Die letzten Wahlen ſcheinen das Centrum wieder in eine aus— 
ſchlaggebende Stellung gerückt zu haben. Oh aber dem wirklich ſo iſt, läßt ſich nicht 
einmal genau ſagen. Windthorſt und Leo XIII. werden verlangen, was ihnen nur 
immer möglich oder begehrenswert erſcheint, und ſo mag man ſich am Ende bald vor 
die Frage geſtellt ſehen, ob nicht der Lohn für die in Ausſicht geſtellten Dienſte geradezu 
ins Schwindelhafte geht. 

Ebenſo mag es fein, daß der Rücktritt Bismarcks, der als der ſtärkſte Gegner der 
Beſtrebungen der Hammerſteinſchen Partei angeſehen wurde, die Ausſicht auf einen er— 
folgreicheren Kampf für „Freiheit und Selbſtändigkeit der evangeliſchen Kirche“ erdff- 
net; aber wird man neben dem drohenden Anwachſen der ſozial demokratiſchen Elemente 
im Stande fein, ſich Gehör und Beachtung für ſolche Pläne zu verſchaffen, deren Durch- 
führung erſt in einer fpäteren Zukunft eine wirkliche Umgeſtaltung der geiſtigen Ele- 
mente des Volkslebens verſpricht? Und wenn nun die in Ausſicht genommenen kirchen— 
politiſchen Umgeſtaltungen den verſprochenen Erfolg nicht haben würden? 

Weiß man ſeit Bismarcks Rücktritt auf politiſchem Gebiet nicht mehr recht, woran 
man iſt, ſo weiß man es auf dem Gebiete der Kirchenpolitik noch weniger, und man 
muß eben wiederum auf die Entwicklung der Dinge warten. 

Das baperiſche Centrum ſetzt feinen Kulturkampf in ſehr dreiſter Weiſe fort. 
Der Kultusetat ſoll nur dann bewilligt werden, wenn die Staatsregierung die Altkatho— 
liken als von der katholiſchen Kirche ausgeſchloſſen betrachte und behandle. Zugleich er- 
klärte das Centrum, daß es an feiner Auelegung des Placet feſthalte, ebenſo an der re— 
servatio mentalis, mit der es feinen Eid auf die Staatsverfaſſung geleiſtet habe. Ob- 
wohl die Regierung verſprochen hat, ihre Stellung gegenüber den Altkatholiken in Er— 
wägung zu ziehen, fo verlangte das Centrum eine ſofortige Gewährung feiner Forde— 
rungen. Rom iſt eben unerſättlich und wird es um ſo mehr, je mehr man ihm gewäbrt. 

Der Kitualiſtiſche Proceß gegen den Dekan und das Kapitel von St. Paul 
in London, über deſſen Veranlaſſung in der Theol. Ziſchr. 1888 Seite 255 berichtet iſt, 
hat ſchon zwei Inſtanzen durchlaufen, ohne daß der eigentliche Proceß angefangen hätte. 
Der Biſchof von Londou hatte nämlich ſeine Zuſtimmung zu einem Proceß verweigert. 
The Court of the Queens Bench, an welchen ſich die Kläger nun wandten, entſchied, 
daß der Biſchof von London nicht ohne weiteres den Proceß verbieten könne; er müſſe 
erſt beide Parteien hören und dann enticheiden, ob ein Prozeß anhängig gemacht werden 
ſolle oder nicht. Gegen dieſes Urteil wurde nun vom Biſchof appelliert und The Court 
of Appeals entfchted zu Gunſten einer abſoluten diskretionären Gewalt des Biſchofe, 
weil ſonſt die Abſicht des Geſetzes böswillige Prozeſſe in kirchlichen Fragen zu verhüten 
vereitelt werde. Die Kläger baben nun bei der einzigen Inſtanz, die ihnen noch offen 
ſtand, dem engliſchen Oberhaus appelliert, deſſen Eniſcheidung wohl noch nicht erfolgt 
iſt, wenigſtens iſt noch nichis davon bekannt geworden. 
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Die evangeliſche Konfirmation, vornehmlich in der lutheriſchen Kirche. Von 
W. Caſpari, Dr. taeol. in Erlangen. Leipzig. 

Welche Bedeutung die Konfirmation für die evangeliſche Kirche habe iſt keines⸗ 
wegs eine von allen Theologen und Kirchenmännern einſtimmig beantwortete Frage. 
Auch für das Bewußtſein vieler Gemeindeglieder iſt die Konfirmation oft nicht mehr 
als ein alter ehrwürdiger Brauch, der eben einmal zur Gliedſchaft der evangeliſchen 
Kirche gehört. Vollends aber iſt die Konfirmation, nach dem Urteil vieler hieſiger De» 
nommationen, ein leerer, ja ſchädlicher Brauch, der einen Menſchen nur dazu bringen 
kann, daß er ſich einbildet ein Chriſt zu ſein, während er es in Wirklichkeit gar nicht iſt. 
Es wird dabei freilich vergeſſen, daß manche Arten der kirchlichen Bekehrung noch viel 
mehr dieſe Gefahr mit ſich bringen. 

Das in Rede ſtehende Büchlein (172 Seiten) behandelt den Gegenſtand auf ge⸗ 
ſchichtlicher Grundlage. Im Eingang wird auf die prinzielle Differenz der evangeli, 
ſchen und römiſchen Anſchauung der Konfirmation eingegangen. Das Tridentinum 
hatte gegenüber ſchwachen Hindeutungen aus ſeiner eigenen Mitte und gegenüber ſchüch⸗ 
ternen Verſuchen, die Firmung den Prieſtern wieder zuzuwenden, die Beſchlüſſe des 
Konzils von Florenz im weſentlichen wiederholt, die Firmung als ein den heiligen Geiſt 
mitteilendes Sakrament und als ein Vorrecht der Biſchöfe hingeſtellt. Durch ſolche 
Beſchlüſſe wurde nun die Achtung der Reformatoren vor der Firmung keineswegs ge- 
ſteigert. Hatte das Tridentinum diejenigen, welche die Firmung eine müſſige Zeremo⸗— 
nie nannten, mit dem Anathema belegt, ſo erklärte Calvin, daß er unter die Zahl dieſer 
nicht gehöre, denn er halte die römiſche Firmung keineswegs für eine müfſige Zeremonie, 
ſondern rechne ſie unter die abſcheulichſten Gaukeleien des Satans. 

Bei der bloßen Verwerfung der Firmung konnte es aber natürlich evangeliſcherſeits 
nicht bleiben. Gerade weil der perſönliche Glaube als zur Seligkeit notwendig erklärt 
wurde, fo mußte notwendig auch die Wertſchätzung der religiöſen Erkenntnis eine be⸗ 
deutende Steigerung erfahren. So wurde denn überall als Konſequenz der Kindertaufe 
der Katechismus d. h. der religiöfe Unterricht der Getauften eingeführt. In dieſer For⸗ 
derung des Unterrichts waren ſich Lutheraner und Reformierte einig, wenn ſie gleich in 
der Begründung derſelben verſchiedene Wege gingen. 

Es lag nun nabe, daß diejenigen, welche durch den Unterricht fo weit gefördert wa⸗ 
ren, daß ihnen das Recht der Teilnahme an der Kommunion gewährt werden konnte, 
auch vor der Gemeinde Rechenſchaft darüber ablegten. So hatte ſich zuerſt zu Straß⸗ 
burg eine beſondere Konfirmationshandlung zwiſchen 1534 und 1539 herausgebildet. 

Erneute Verhandlungen und Streitigkeiten mit den Römiſchen brachte die Zeit des 
Interims. Wenngleich dieſe Zeit nicht allzu lange dauerte, ſo hat die Polemik der 
Lutheraner vielfach die Wirkung gehabt, daß ein beſonderer Konfirmarionsakt als Ab- 
ſchluß des Katechisnrusunterrichts ſich nur langſam Bahn brach. Außerdem kam noch 
der Umſtand hinzu, daß der Katechismusunterricht zu einem bloßen Auswendiglernen 
wurde, bei welchem ja keine Silbe verrückt werden ſollte und auch dieſes vielfach ohne 
Verſtändnis geſchah, oder gar noch verſäumt wurde. Erſt gegen die Zeit Speners hin 
tritt man auch mit der Forderung eines richtigen Verſtändniſſes des Katechismusinhal⸗ 
tes hervor. Spener hatte auf Einführung eines öffentlichen Konfirmationsaktes in 
Frankfurt hingearbeitet, war aber nur in zwei Landgemeinden damit zum Ziele gekom⸗ 
men und mußte ſich in Fraukfurt ſelbſt an der Einführung der Privatkonfirmation ge- 
nügen laſſen. Endlich aber trat gegenüber der römiſchen Propaganda an die lutheriſche 
Kirche die Notwendigkeit heran, ſich der Treue ihrer Glieder mehr zu verſichern, als es 
bisher geſchehen war, was ebenfalls mit zur Einführung eines ffentkechen Konfirmations⸗ 
aktes mitwirkte. 

An dieſem Punkte nun ſetzten die Beſtrebungen ein, die Konfirmation feierlicher zu 

geſtalten. Es follte auf das Gemüt des Konfirmanden gewirkt werden. Das Mit- 
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geteilte ſollte als ein Angenommenes, das Geforderte auch als ein Gewolltes und Ge- 
lobtes erſcheinen, das den Konfirmanden an ſeine Kirche für immer band. Zunächſt 
waren es allerdings nur die „ſolennen Konfirmationen großer Prinzen und Prinzeſſin⸗ 
nen,“ die ſich durch beſondere Feierlichkeiten auszeichneten. 

Die Rationaliſten dagegen geſtalteten weniger ihrem Rationalismus als dem 
allgemeinen Charakter ihrer Zeit entſprechend die Konfirmation zu einer Feſtlichkeit um, 
bei der im Intereſſe des Rhetorik und Dramatik alles geſteigert wurde, „die Fragen be⸗ 
kommen etwas Dramatiſches, das Gelöbnis wird zum Schwur, die Ermahnung zur 
Beſchwörung.“ N 

Es wird dann weiterhin die Stellungnahme der Theologie des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts zur Konfirmation beſprochen, worauf dann in dem Schlußkapitel die Ergebniſſe 
dargelegt und die Wünſche des Verfaſſers in Bezug auf Konfirmation und Konfirman- 
denunterricht ausgeſprochen werden. i 

Die Ergebniſſe faſſen ſich kurz dahin zuſammen: „Die proteftantifchen Kirchen kon⸗ 
firmieren, weil ſie die Neugebornen taufen,“ und als der die Konfirmationshandlung 
beherrſchende Gedanke wird „die Erteilung des Kommunionrechtes“ genannt. Der 
Konfirmationsunterricht wird von dem religiöſen Schulunterricht beſtimmt unterſchie⸗ 
den und damit natürlich auch der Wunſch einer praktiſchen Unterſcheidung dieſer beiden 
Unterrichtsarten begründet. Oer lutheriſche Katechismus ſoll wohl die Grundlage des 
Konfirmationdunterridhted bleiben, er ſoll aber aufhören „das Übungsfeld für katechetiſche 
Oefinitionen zu ſein,“ denn „der kleine Katechismus und die Anforderungen, welche die 
Gegenwart mit Recht oder Unrecht an den Religiondunterricht ſtellt, decken ſich nicht.“ 
a Die Konfirmandenprüfung wird als etwas notwendiges feſtgehalten. „Das Ziel 
der Prüfung iſt vielmehr das, der Gemeinde das Vertrauen beizubringen, daß der Unter- 
richt in guten Händen liegt. Erwirbt ſich der Geiſtliche dieſes Vertrauen, dann kann 
die Gemeinde es ihm getroſt überlaſſen, wen er zu konfirmieren oder wen zurückzuſtellen 
hat.“ Über Konfirmationsbekenntnis, Konfirmationsgelübde und Einſegnung wird in 
einer Weiſe gehandelt, die ebenſofern iſt von übertriebenen Erwartungen wie von über ⸗ 
triebenen Bedenken. 

Wäre das Buch anſtatt in Bayern in Amerika geſchrieben worden, ſo würde es 
ſicherlich noch ein weiteres Kapitel erhalten haben, in welchem das Verhältnis der 
evangeliſchen Konfirmation zur Taufe der baptiſtiſchen Kirchen, ſowie den kirchlichen 
Bekehrungsformen der methodiſtiſch gerichteten, Kirchengemeinſchaften beſprochen wäre. 

In Beziehung auf den erſten Punkt werden allerdings im Laufe der geſchichtlichen 
Darftellung die Verhandlungen Butzers mit den Wiedertäufern Straßburgs berichtet. 
Gerade die Wiedertäufer haben ſich in Straßburg durch ihre Oppoſition gegen die Kin⸗ 
dertaufe und ihr Drängen auf ein formelles perſönliches Bekenntnis und Gelübde bei 
der Taufe ein — wenn auch nur indirektes — Verdienſt um die ſo frühe een der 
Konfirmation in jener Stadt erworben. 

Die Loci Communes Philipp Melanchthons in ihrer Urgeſtalt nach 
H. L. Plitt, herausgegeben und erläutert von Dr. Th. Kolde. Leipzig. 


Als vor 25 Jahren Plitt dieſe geſchichtliche Grundlage der proteſtantiſchen Lehr⸗ 
entwicklung wieder allgemein zugänglich machte geſchah es mit einer Art Rechtfertigung 
gegenüber von ſolchen, die meinten, die reformatoriſche Theologie ſei gänzlich unbrauch⸗ 
bar geworden. Heutzutage würde eine derartige Rechtfertigung als etwas ganz über⸗ 
flüſſiges erſcheinen, um fo mehr als man eben gelernt hat, die Theologie der Reforma⸗ 
toren von der Theologie ihrer Nachfolger zu unterſcheiden. Während die Lehrdarſtellung 
der orthodoxen Dogmatiker oft nichts weiter iſt, als die ſchulmäßige Bearbeitung der in 
den Bekenntnisſchriften gegebenen kirchenrechtlichen Grundlage geleitet von dem Intereſſe 
nach Oarſtellung der reinen Lehre, (Heute würde man das wiſſenſchaftliches Intereſſe 

nennen) ſo ſind die Loci Melanchthons vor den kirchenrechtlichen Bekenntnisgrundlagen 
entſtanden; ihre Grundlage iſt die Schrift — genauer geſagt der Galater- und Römer- 
brief — das leitende Intereſſe iſt das der religiöſen Heilserkenntnis, alſo das theologiſche 
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und ihre Methode allerdings nicht ſchulmäßig tabgefchloffen, aber dennoch viel wiſſen⸗ 
ſchaftlicher als die Methode der ſpäteren proteſtantiſchen Scholaſtik. . 

Indem nun das vorliegende Buch die erſte Ausgabe der Loei enthält, gibt es 
eine Probe davon, wie die theologiſche Arbeit auf der angegebenen Grundlage ſich in ihrer 
Urgeſtalt darſtellte. Wenn ſie auch etwas unfertiges iſt, ſo tritt auf der andern Seite 
auch das ihr eigentümliche deſto klarer zu Tage. es iſt dies einerſeits die Abneigung 
gegen alles. was irgendwie als müſſige Schulfrage oder bloße Speculation erſcheint und 
das Oringen auf eine wirkliche im ſittlichen Leben des Menſchen brauchbare religiöfe 
Erkenntnis der chriſtlichen Wahrheit, der gegenüber auch die rein kirchlichen Zwecke in 
den Hintergrund treten. 

Dadurch daß dem Abdruck des Urtextes der Loci eine Einleitung vorangeſchickt iſt, 
in welcher die theologiſche Entwicklung Melanchthons bis zur Herausgabe derſelben 
eingehend dargelegt iſt, gewinnt der Leſer eine wertvolle Grundlage für die richtige 
Erfaſſung des Ganzen, während die dem Text n beigegebenen Noten in das volle 
Verſtändnis des Einzelnen einführen. 8 


Perthes' Handlexikon für evangeliſche Theologen. Ein e 


für das Geſammigebiet der wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Theologie. Gotha. 
1. — 4. Lieferung. 


Ein auf drei Bände berechnetes Werk, in welchem man Auskunft über alles mögliche 


auf theologiſchem Gebiet finden kann. Die Zahl der Artikel iſt größer als in irgend 


einem andern derartigen Werte; man findet eine Menge Dinge, welche man in einem 
theologiſchen Lexikon gar nicht ſuchen würde. Dafür ſind dann natüclich die einzelnen 
Artikel ſo kurz wie möglich gebalten, fo daß das Buch nur zum Nachſchlagen brauchbar 
ſein wird. 

Es umfaßt nach dem Proſpect: Die allgemeine Religionswiſſenſchaft, wobei alle 
bekannte Religionen berückſichtigt werden; bibliſche Theologie, Archäologie, nachkanoni 
ſches Judentum, neuteſtamentliche Zeitgeſchichte; Kirchen» und Dogmengeſchichte, die Na⸗ 
men wohlbekannter und wenig bekannter — namentlich auch noch lebender — Theologen, 
Kirchenmänner und Kirchenpolitiker, Baumeiſter, Maler, Komponiſten, Dichter. Ferner 
wird das Gebiet der Dogmatik und Ethik behandelt. Die Definitionen ſind meiſt durch be⸗ 
kannte und benannte Autoritäten gegeben. Das Gebiet der praktiſchen Theologie weiſt die 
meiſten Artikel auf. Eine kleine Konkordanz. die Bibelſprüche und Liederverſe umfaßt, 
iſt in das Werk verarbeitet. Texte und Dispoſitionen werden bei einer ganzen Reihe 
von Stoffen, die zu homiletiſcher Behandlung kommen, angegeben. Wir könnten noch 
eine lange Reihe von Dingen aufzählen, über welche in den vorliegenden Lieferungen 
wenigſtens eine Bemerkung gemacht iſt, wodurch der betreffende Gegenſtand für den 
Nachſchlagenden wenigſtens aus dem Gebiet des gänzlich Unbekannten herausgehoben 
wird. Ausführliche und das Einzelne gehende Erörterungen zu geben iſt nicht die Ab- 
ſicht des Buches, es kann und will das Studium der Dinge, die es behandelt, nicht erſetzen. 
Begreiflich iſt, daß bei einer ſolchen Zuſammendrängung des Stoffes auch Irrtümer 


vorkommen, wie z. B. die Definition: „Alter Menſch, der natürliche Menſch vor der 


Wiedergeburt.“ Etwas wunderlich iſt freilich der Artikel Amerika, deſſen Verfaſſer — 
trotz der Anführung der Geſchichte der evangeliſchen Synode von Nordamerika von P. 
Schory — ſich in dem Irrtum befindet, unſere evangel iſche Synode ſei ein Zweig der 


lutheriſchen Generalſynode. Es heißt da: „Die lutheriſche Kirche A. zerfällt zunächſt 


in zwei Hauptrichtungen, eine vermittelnde, freiere und eine ſtreng confeſſionelle. Die 
eritere bildet drei große Zweige, a. zwei engliſche (Generalſynode des Nordens und des 
Südens), b. eine dentſche (Deutſch-evangeliſche Synode Nordamerikas).“ Dann heißt 
es weiterhin in demſelben Artikel: „Die ſehr bald in eine nördliche und in eine ſüdliche 
ſich ſpaltende engliſche Generalſynode erweiterte ſich durch das Hinzutreten der 1841 in 
St. Louis entſtandenen „deutſchen evangeliſchen Synode von Nordamerika (des früheren 
evangeliſchen Kirchenvereins,“ „Vereins des Weſtens“ oder der „deutſch evangeliſchen 
Synode des Weſtens“) Schory, St. Charles, Mo. 89.“ 
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Luthers Se:bftmord. Eine Geſchichtslüge P. Majunkes beleuchtet von Dr. Th. 
Kolde. Leipzig. 

Eine kleine Schrift (42 Seiten) die namentlich darin intereſſant iſt, daß ſie an einem 
concreren Beiſpiel die Verlogenheit und Schamloſigk kit und Schmutzigkeit der moder— 
nen ultramontanen „Geſchichtſchreibung“ zeigt. Einer Widerlegung ſolcher Fabeln, wie 
fie von Majunke produzirt und reproduzirt werden, bedürfſe es für keinen, der auch nur 
einigermaßen mit den wirklichen Thatſachen ſowie mit der Methode römiſcher Geſchicht— 
ſchreibung bekannt iſt. Dagegen legt ſich einem bei der Lektüre des Heftchens die Frage 
nahe: Wie iſt es überhaupt möglich, daß ein Menſch allen und jeden Sinn für Wahrheit 
verlieren kann, ſo daß er, anſtatt ein gefährlicher Gegner zu ſein, zu einem abſchreckenden 
Beiſpiel wird. Bedenkt man, daß ein Mann wie Majunke Jahre lang Redateur der 
„Germania“ ſein konnte, ſo hat man eine Probe daran, welcher Art die „Wahrheit“ und 
das „Licht“ iſt, welches von Rom aus verbreitet wird, und was für Charaktere es ſind, 
welche ſich im Lichte dieſer römiſchen „Wahrheit“ entwickeln. Wie man übrigens einem 
ſolchen Geſchichtſchreiber wie Majunke noch irgendwelches Vertrauen ſchenken kann, daß 
er irgend einmal die een um ihrer ſelbſt willen habe ſagen koͤnnen oder wollen, iſt 
einfach unerklärlich. 


Frühlingsboten. Gedichte von Auguſt Berens. Verlag der Evangeliſchen Synode 
von Nord⸗Amerika. g 


Gnade und Wahrheit. Eine lyriſche Dichtung von Auguſt Berens. Verlag der 
Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 

Rezenſionen poetiſcher oder belletriyiſcher Schriften gehören allerdings, ſtreng ge⸗ 
nommen, nicht in den Bereich unſerer Theologiſchen Zeitſchrift. Wir hoffen indeß, daß 
man es der Theologiſchen Zeitſchrift nicht verübeln wird, wenn ſie den beiden oben- 
genannten Schriftchen ein wohlwollendes Wort gönnt. Die beiden nach Inhalt und 
Ausſtattung recht empfehlenswerten Büchlein ſind — namentlich das Ae — auch zu 
Feſtgeſchenken recht geeignet. 


Neue kirchliche Zeitſchrift in Verbindung mit Dr. Frank, Profeffor in Erlangen, 
und Dr. Buchrucker, herausgegeben von G. Holzhauſer, Profeſſor in München. 
Erlangen und Leipzig. A. Oeichert. 
| Dieſe neu ins Leben gerufene Zeitſchrift will — laut ihrem Programm — „vom 
Grund des evangeliſchen Bekenntniſſes aus die Zeitfragen und Zeiterſcheinungen auf 
dem Gebiete der Theologie und Kirche prinzipiell und methodiſch darſtellen und beleuch— 
ten, fie will beſonders die poſitiven Seiten aller wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Thätig⸗ 
keit fördern u. ſ. w.“ 

Wir ſind hier in Amerika gewohnt eine kirchliche Zeitſchrift, die das lutheriſche 
Bekenntnis vertreten will, vor allem als eine Streitſchrift anzuſehen. Das ſoll nun 
dieſe Zeitſchrift weder nach ihrem Programm noch nach dem Inhalt der erſten Nummer 
derſelben fein. Der erſte Artikel „Stand und Aufgabe der gegenwärtigen kirchlichen 
Theologie“ hält zwar daran feſt, daß die lutheriſche Theologie anti-unioniſtiſch fein 
müſſe, aber bei der Unbefangenheit des Urteils über die geſchichtlichen Erſcheinungen 
in der Theologie, bei der Wahrhaftigkeit auch gegenüber der eigenen Poſition, bei der 
Betonung, der Möglichkeit und Notwendigkeit weiterer Entwicklung auch der lutheriſchen 
Theologie, haben wir von einer ſolchen anti-unioniſtiſchen Geſinnung wenigſtens keine 
böswilligen oder unaufrichtigen Angriffe zu befürchten, ſondern können eine ſolche Mit- 
arbeit an den Intereſſen der evangeliſchen Kirche nur willkommen heißen. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
18. Jahrg. Mai 1890. Bro. 5. 


Das Chriſtenkreuz im Sinne der heil. Schrift. 
(Aus der „evang. Kirchenzeitung“ mitgeteilt von M. Ott o.) 
(Schluß.) 

Bei dieſtr innigen Verbindung zwiſchen dem Kreuze Chriſti und dem Kreuz 
des Chriſten wird es begreiflich, daß das Kreuz sensu proprio (im be⸗ 
ſondern Sinne) nur in der innigſten, geiſtigen Gemeinſchaft mit Chriſto 
erfahren werden kann. Chriſten, die es nur ſind dem Namen nach, nicht aber 
dem lebendig machenden Geiſte nach, können das, was Kreuz heißt, nie erleben. 
Ihre Leiden haben anderen Character; welchen? das werden wir ſpäter ſehen. 
Nur in Chriſti Nachfolge, d. h. in der völligen Hingabe, im Gehorſam unter 
ſeinem Scepter, bei dem Lauf in ſeinen Fußtapfen iſt Kreuz zu finden. Und 
eben darum ſpricht der Herr Matth. 16, 24: „Will mir Jemand nachfolgen, 
der verleuge ſich ſelbſt, und nehme ſein Kreuz auf ſich und folge mir.“ 

Denn die Nachfolge Chriſti ſetzt voraus völlige Losſagung von der Le— 
bensſphäre der Welt und entſchiedenen principiellen Übertritt in den Kreis der 
Intereſſen Chriſti und ſeines Reiches. Auch hier iſt ein freiwilliger Ort des 
Menſchen, gleichwie bei dem Gottesſohne, als er aus dem Glückſeligkeitsleben 
der Präexiſtenz in unſer armes Fleiſch und Blut einging; auch hier ein be= 
wußter Übertritt des Menſchen auf einen Standpunkt, bei welchem Leiden 
ſchlechterdings nicht vermieden werden können. Aanpdvew röv crνρ (hin⸗ 
nehmen, auf ſich nehmen), ſagt der Herr von dieſem erſten Act, während es 
von dem ferneren Tragen heißt: aloe röv grau. — Hieraus folgt bereits, 
daß Leiden, die mit dem chriſtlichen Standpunkt eines Menſchen nichts zu 
thun haben, wie Krankheit, Tod, Mißernten, Viehſterben, ungeratene Kinder 
2ꝛc., nicht Kreuz genannt werden dürfen. N 

Dieſe Behauptung gründet ſich des Weiteren vornehmlich auf Matth. 
10, 32— 39, die reichſte Fundgrube für unſern Gegenſtand. Der Herr hat 
da gerufen: V. 32: „Wer mich bekennet vor den Menſchen, den will ich auch 
bekennen vor meinem himmliſchen Vater. Wer mich aber verleugnet vor den 
Menſchen, den will ich auch verleugnen vor meinem himmliſchen Vater.“ — 
Das Bekenntnis zu ihm iſt alſo der principielle Standpunkt des lebendigen, 
in die Nachfolge Chriſti eingetretenen Jüngers. In ſolchem Bekenntnis iſt 
aber der abſolute Gegenſatz gegen die Welt gegeben. Dieſer wird und muß 
ſich zeigen, wo nur auch immer chriſtliche Bekenner mitten in der Welt leben. 
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Denn ebenſo wenig wie bei Chriſto iſt ein Compromiß mit der Welt oder die 
Indolenz gegenüber der Welt denkbar. „Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich ge- 
kommen ſei, Frieden zu ſenden auf Erden. Ich bin nicht gekommen, Frieden 
zu ſenden, ſondern das Schwert,“ fährt der Herr V. 34 fort; ein Wort, das 
ſeine ſchlichte Deutung durch Luc. 12, 51 erhält: „Meinet ihr, daß ich ge— 
kommen bin, Frieden zu bringen auf Erden? Ich ſage: Nein! ſondern Zwie⸗ 
tracht!“ Wo er hinkommt in dem gläubigen Bekenntnis ſeiner Jünger, da 
wird immer ein Schwert trennen und ſcheiden, d. h. Zwietracht erregen (öryd- 
Lew) zwiſchen dem gläubigen Menſchen und feinem ungläubigen Vater, der 
gläubigen Tochter und ihrer ungläubigen Mutter, der gläubigen Schnur 
und ihrer ungläubigen Schwieger — und umgekehrt — ja, des gläubigen 
Menſchen Feinde werden ſeine eigenen ungläubigen Hausgenoſſen ſein (V. 
35. 36.) In dieſer innerlichen Trennung oder Zwietracht (dranespronös) liegt 
die causa efficiens für das Kreuz. Der Bekenner muß nun darangeben 
Vater und Mutter, die er doch mit natürlicher Liebe liebte, und Sohn und 
Tochter, die ihm doch fo teuer waren; denn er hat Einem zur Fahne geſchwo— 
ren, der ihm über Alle geht und deſſen er nicht wert wäre, wenn er die Bluts⸗ 
verwandſchaft nicht hinopfern könnte. Wie Chriſtus aufgab die Freude, die 
er wohl hätte haben mögen, um die Trauer und das Leid zu wählen, und die 
Ehre, um der Schande zu verfallen: ſo muß der Bekenner Chriſti aufgeben 
ſeine bisherige Freude und Luſt, und ſeine Ehre und Achtung von Seiten der 
weltlichen Freunde, um dafür das tiefe Leid der Scheidung von ſonſt lieben 
Menſchen und die Verachtung früherer Geſinnungsgenoſſen einzuwechſeln. 
Alles, was den Inhalt ſeines bisherigen Lebens aus machte, muß er verlieren, 
um Jeſum zu haben, die früheren pfychiſchen Triebe der verwandſchaftlichen 
und der Freundesliebe muß er vernichten können (droAdoa: nv doynv) und 
das iſt die Selbſtverleugnung, als Vorbedingung und Anheben des Kreuz- 
tragens, zu welchem derjenige ungeſchickt iſt, der Gefallen an ſich ſelber findet, 
der feine eigene Perſon ſalvieren, feines Fleiſches Wohlbefinden in dieſer Welt 
ſuchen und wahren, d. h. ſein Leben erhalten will. (V. 39) Darum ſagt der 
Herr gerade in dieſem Zuſammenhang: „Wer nicht fein Kreuz auf en 
der iſt meiner nicht wert.“ (V. 38). s 

Allein nicht nur der erſtmalige Act der Losſagung von der Welt, ſondern 
auch fernerhin das im Bekenntnis zu Chriſto in Zeugnis und Handlung, in 
Wort und That ſich vollziehende, ſpecifiſch chriſtlich -ſittliche Leben, welches 
feine Spitze immer gegen die Welt richtet und ſelbſt beim ſtillten Wandel ohne 
Wort einen permanenten Proteſt gegen den ſündlichen Weltſtandpunkt bedeu⸗ 
tet, bringt neues Kreuz. Nun fängt der Menſch an zu leiden „als ein 
Chriſt“ (1. Pet. 4, 16). Wahrlich er thut nichts Übels; er haſſet ja das 
Arge und hänget dem Guten an (r® daß, Röm. 12, 9. im mascul. und 
neutr. Sinne); fein ganzer Wandel iſt Wohlthat, denn er iſt in Wahrhaf- 
tigkeit des Wortes und in Gerechtigkeit der That getränkt. Der einzige Vor⸗ 
wurf, den ihm die Welt machen kann, iſt der, welcher vielmehr der höchſte 
Ruhm iſt, daß er an Chriſti wunderbare Perſönlichkeit glaubt, feinen Namen 
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anbetet, für ſein Wort und ſeinen Willen Achtung und Gehorſam fordert. 
Aber die Welt kann weder den lauten noch den ſtillen Ruf zur Buße vertra— 
gen; ſie haſſet das Licht und kommt nicht gerne an das Licht, auf daß ihre 
Werke nicht geſtraft werden. Darum befeindet und befehdet ſie den Bekenner 
als Bekenner, den Chriſten als Chriſten. Um Wohlthat willen, um Gerechtig⸗ 
keit willen muß er leiden. (1. Pet. 2, 20, 3, 10.) Es erfüllt ſich des Heilandes 
Wort: „Selig find, die um Gerechtigkeit verfolget werden, denn das Him- 
melreich iſt ihr. Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen um meinetwillen 
ſchmähen und verfolgen, und reden allerlei Übels wider euch, ſo ſie daran 
lügen.“ (Matth. 5, 10. 11.) Schmach, Hohn, Spott, Läſterung, Verleum⸗ 
dung, Verfolgung, Schädigung, Zurückſetzung, Bande, Kerker u. f. f. find die 
Formen, die das Kreuz annehmen kann, wie das beſonders Paulus in ſeinem 
apoſtoliſchen Beruf vielfach erfahren hat. Ja ſelbſt das Opfer des Leibeslebens 
ſoll der Chriſt in der Nachfolge Jeſu als den Höhepunkt des Kreuzes gewärtigen. 
Denn dem Petrus, welcher (Matth. 16, 22—24) den ſein Leiden und Ster⸗ 
ben verkündenden Chriſtus zu ſich nimmt und ihn anfährt: „Herr, ſchone 
deiner ſelbſt; das widerfahre dir nur nicht,“ entgegnet der Meiſter: „Hebe 
dich, Satan, von mir, du biſt mir ärgerlich; denn du meineſt nicht, was gött⸗ 
lich, ſondern was menſchlich iſt.“ Und zu den Jüngern ſpricht er: „Will mir 
Jemand nachfolgen, der verleugne ſich ſelbſt, und nehme ſein Kreuz auf ſich, 
und folge mir. Denn wer ſein Leben erhalten will, der wird es verlieren; 
wer aber ſein Leben verlieret um meinetwillen, der wird es finden.“ Nach 
menſchlicher Meinung kann das Kreuz ſich nicht bis zum Tode für das Evan— 
gelium ſteigern; aber die göttliche Meinung iſt bei uns, wie bei Chriſto: 
durch Kreuz zur Krone; durch Tod zum Leben! Kreuzesflüchtig will Petrus 
werden und er iſt es trotz aller Gelöbniſſe und Beteuerungen im Hofe des 
Kaiphas geworden, ein Verleugner Chriſti, dem es an der Selbſtverleugnung 
mangelte; aber die heiligen Märtyrer, die um Chriſti und des Evangeliums g 
willen litten und ſtarben, ſie trugen ihr Kreuz. Und die Apocalypſe zeigt 
(Off. 7, 9 ff.), wie ſie um des Kreuzes willen zu den weißen Kleidern der Ehre 
und den Palmen in ihren Händen gekommen ſind. 

Wohl haben wir in allen dergleichen Leiden um des Glaubens und Be— 
kenntniſſes willen den ſtarken Troſt des guten Gewiſſens und verſtehen voll⸗ 
kommen, was Petrus bezeugt: „Ob ihr auch leidet um der Gerechtigkeit willen, 
jo ſeid ihr doch ſelig (1. Pet. 3, 14). Der Geiſt, der ein Geiſt der Herrlichkeit 
und Gottes iſt, ruhet auf euch. Bei ihnen wird er verläſtert, aber bei euch 
wird er geprieſen (1. Pet. 4, 14). Demnach wirkt das Kreuz auf die Seele 
als Aapos, als Laſt und Bürde, das dem liebreichen Herzen ähnliche Qualen 
bereitet, wie dem heiligen Herzen Jeſu die Schmach, die er trug. Zum Aaußavev 
kommt hier nun das alhee (heben, tragen) des Kreuzes, von welchem der 
Heiland ſagt: Luc. 9, 23: „Wer mir folgen will, der nehme ſein Kreuz auf 
ſich täglich (are roy c aa geha)! Oder wäre es zuviel geſagt: 
Täglich? Haben wir nicht täglich zu tragen an der Betrübnis über die arge, 
böſe Welt? Gehen wir nicht täglich hin und tragen Leid im Gedanken an die | 
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Verlornen und Verirrten? Der heilige Weltſchmerz, der Verdruß über die 
Ausbrüche der Bosheit und das Mitleid mit den Schwächen und Gebrechen 
der Brüder, an denen wir das Böſe nicht tragen können, jede peinliche Er- 
fahrung des trotzigen Widerſtandes, den die Welt dem Evangelio und fonder- 
lich der Zucht der heilſamen Gnade Gottes entgegenſetzt, — ja jede ſchmerzliche 
Empfindung der Weltmacht in uns, die noch nicht völlig überwunden iſt, ſo 
daß wir unſer Fleiſch und Blut täglich kreuzigen müſſen, und jeder Pfahl im 
Fleiſch, der unſere Wirkſamkeit für die Ziele des Reiches Chriſti lähmt, ſind 
fie nicht allzumal Kreuz, das täglich getragen und täglich neu aufgenommen 
werden muß?! 

Überblicken wir das Geſagte, ſo kann vom Kreuz nur die Rede ſein in 
der Nachfolge Chriſti. Es ſind Leiden, die wir zu ertragen haben, weil wir 
Chriſten ſind und ſein wollen und von welchen derjenige überhaupt gar nichts 
erfahren kann, der nicht ein rechtſchaffener Chriſt iſt. Es ſind Leiden in man⸗ 
nigfacher Geſtalt um etwas Guten, um der Gerechtigkeit, um Chriſti und 
ſeines Evangeliums willen, alſo um des Standpunktes willen, den wir der 
Welt gegenüber einnehmen. 

Hieraus folgt, daß das Kreuz nur von Menſchen her über uns kommen 
kann, nicht aber von Gott durch das Medium der Naturmächte. Alles Leiden, 
was unmittelbar auf Gott zurückzuführen iſt, verdient die Namen: Trübſal, 
Züchtigung, Strafe, Verſuchung und Prüfung, Gericht; aber den Namen 
Kreuz verdient es nicht. Zwar ſteht ja auch das Kreuz, welches Menſchen 
uns auferlegen, in Gottes Macht. Chriſtus nimmt den Leidenskelch aus des 
Vaters Händen, als der unter göttlicher Zulaſſung (?) und nach göttlichem 
Willen ihm geworden iſt; aber gekreuzigt hat nicht der Vater den Sohn, 
ſondern die Juden haben es gethan. So weiß der Chriſt gar wohl, daß die 
Welt nichts thun könne, was Gott nicht zur Bewährung des Glaubens und 
zur Gerichtsausreifung der Gottloſen zuließe. (?) Aber inſofern iſt ihm das 
Leiden um der Gerechtigkeit willen und nach Gottes Willen (1. Petr. 4, 19.) 
nur „Gnade bei Gott“ (1. Pet. 2. 20), Kreuz dagegen iſt es in Anbetracht 
ſeiner Herkunft von Menſchen. Leiden alſo, wie Krankheiten, Unglücksfälle 
durch Naturereigniſſe, irdiſche Nöthe und Mängel — Leiden, die jeden Heiden 
und Juden in gleicher Weiſe treffen können, wie den Chriſten — werden 
ſchwerlich mit Recht „das liebe Kreuz“ genannt. 

Damit aber, daß Kreuzleiden von der ungläubigen Welt und nicht von 
Gott oder von Naturmächten ausgehen, hängt aufs Innigſte zuſammen, daß, 
was Kreuz heißen will, den Chriſten in relativer Unſchuld antreffen muß. 
Unſchuldig litt Chriſtus ſein Kreuz, unſchuldig können auch wir nur das 
unſrige leiden. Selbſtverſtändlich kann bei uns nicht von jener abſoluten 
Heiligkeit die Rede ſein, wie bei ihm, der keine Sünde gethan hat; aber an dem 
ſpeciellen, welches der Welt uns zugefügt, können wir doch unſchuldig ſein. 
Und ſobald die Welt an dem, was ſie uns nachredet, „nicht löge“ oder ihr 
Thun an uns nicht „Unrecht wäre, hörte unſer Leiden auf, Kreuz zu ſein. 
Hierdurch wird erſichtlich, daß Leiden, die mit beſtimmten Verſündigungen 
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unſererſeits in unzweifelhaftem Cauſalnexus ſtehen, nicht Kreuz heißen dür⸗ 
fen. Kreuz iſt immer Ruhm bei Gott. Was iſt aber das für ein Ruhm, ſo 
wir um Miſſethat willen Streiche leiden (1. Pet. 2, 20)! Hier kann nur von 
Strafe die Rede ſein, nämlich von der Strafe, die bei dem Gläubigen zur 
Züchtigung des himmliſchen Vaters wird, der den geliebten Sohn ſtäupet, 
weil er ihn aufnimmt, damit er nicht ſammt der Welt verdammet werde (1. 
Kor. 11, 32). 5 

Und ebenſo gewiß iſt, daß wir das Kreuz geduldig tragen müſſen. Ich 
will nicht ſagen, daß Kreuz aufhörte, Kreuz zu heißen, wenn wir dawider 
murren oder darunter verdroſſen werden. Aber ſoll das Kreuz „Gnade, bei 
Gott“ bleiben, ſo muß Jemand um des Gewiſſens willen zu Gott das Übel 
vertragen und das Unrecht leiden (1. Pet. 2, 19); und ſoll das Kreuz des. 
Chriſten Ordenszeichen und heiligen Schmuck und hohe Würde bilden, ſo 
dürfen wir uns die Hitze, die uns begegnet, nicht befremden laſſen, als wider- 
führe uns etwas Seltſames (1. Pet, 4, 12). Sondern wir müſſen vielmehr 
fröhlich gehen von des Rats Angeſicht, daß wir würdig find, um feines Na- 
mens willen Schmach zu leiden. 

Ziehen wir in kurzen Sätzen die Summa der Betrachtung! Das, was 
die Schrift unter Kreuz verſteht, ſind Leiden, die nur in der Nachfolge Chriſti 
gefunden und gekannt werden. Es ſind Leiden, denen man ſich freiwillig als 
Bekenner ausſetzt und die man leicht wieder vermeiden kann, wenn man 
Chriſtum verleugnet. Dieſe Leiden kommen aus dem feindlichen Gegenſatz 
der Welt gegen den Chriſten, aus der Scheidung und Trennung von der 
Welt; fie beginnen darum mit dem Aufgeben fveffen, was der natürliche 
Menſch liebt und was ſich mit der Gemeinſchaft Chriſti nicht verträgt. Es 
ſind Leiden um etwas Guten, um des Glaubens, um Chriſti und ſeines 
Evangeliums —ja um der größten Wohlthat, d. i. um des Bekenntniſſes willen 
zu und von Jeſu Chriſto. Das Krenz iſt Unrecht, das die Ungläubigen uns 
mit Worten und Werken — ja durch ihre ganze Geſinnungsweiſe zufügen. 
Es geht darum ſtets von Menſchen aus, nicht von Naturmächten oder von 
Gott, wenn auch unter göttlicher Zulaſſung (2). Das Kreuz trifft uns immer 
in relativer Unſchuld; — es will vor allen Leiden mit ergebungsvoller, ja 
freudiger Geduld getragen fein, wenn es „Gnade bei Gott“ bleiben fol. 

Daran halten nun, wie ich zum Schluß darlegen möchte, vielleicht am 
allerwenigſten die Kirchenlieder feſt. Der dichteriſchen Licenz muß vieles als 
Kreuz gelten, was nach den bisherigen Erörterungen vielmehr nur andere 
Namen verdient. Häufig indeß erſcheint der Gebrauch des Wortes Kreuz 
hier ſo doppelſinniger Natur, daß man ihn nicht geradezu für unrichtig er⸗ 
klären kann, obſchon man den Mißbrauch ahnt. Bei manchen Liederſtrophen 
übrigens läßt ſich beſtimmt behaupteu, daß das Wort Kreuz entweder falſch 
oder richtig angewendet iſt. Die Paffions- und die Kreuz- und Troſtlieder 
liefern in dieſer Beziehung das reichſte Material. _ 

In Joh. Herrmanns „Du weinſt um Jeruſalem ꝛc.“ V. 5: 

Sät man hienieden Thränen aus und hält geduldig ftille, 
Wird ernten man in deinem Haus, da Freude iſt die Fülle; 
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Ja ſolche Freude, die kein Mann, Kein Engel je ergründen kann, 
Die bleiben wird in Ewigkeit. 
Mein Kreuz und Leid wird werden dort in lauter Freud! 
In Sigm. v. Birkens: „Jeſu, deine Paſſion“ ꝛc. V. 6: 
„Gib auch Jeſu, daß ich gern dir das Kreuz nachtrage, 
Daß ich Demuth von Dir lern und Geduld in Plage“ ꝛc. 
In Benj. Schmolk's: „Seele, geh' auf Golgatha,“ V. 7: 
„Kreuzige mein Fleiſch und Blut, Lehre mich die Welt verſchmähen; 

Laß auf dich, du höchſtes Gut, immer unverwandt mich ſehen; 

Führ in allem Kreuze mich, wie du willſt, nur ſeliglich! 
und in desſelben Dichters: „Halt an, mein Herz ꝛc. V. 3: 

„Halt aus, das Kreuz es währt nicht immer. Die Hoffnung ſieget ganz gewiß. 
Auf Sturm folgt heller Sonnenſchimmer, der Kreuzweg führt ins Paradies ꝛc.“ 

In allen dieſen Strophen kann man ſich unter „Kreuz“ das Richtige 
denken, aber auch das Unrichtige vermuthen. 

Sehen wir dagegen andere Lieder an! Da iſt Paul Gerhardts berühm— 
tes: „Gib dich zufrieden“ ꝛc. V. 22 

„Er iſt voll Licht, voll Troſt und Gnaden, Ungefärbten, treuen Herzens. 

Wo er ſteht, thut dir keinen Schaden auch die Pein des größten Schmerzens. 

Kreuz, Angſt und Not kann er bald wenden, 

Ja, auch den Tod hat er in Händen: Gib dich zufrieden!“ 

In dieſer Vermiſchung von Kreuz, Angſt, Not und Tod, welche die 
„Pein des größten Schmerzes“ auslegen, dürfen wir ahnen, daß Gerhardt un— 
ter dem Kreuz nicht an das echte Chriſtenkreuz gedacht hat, das ſich, genau 
beſehen, nicht wenden läßt und nicht gewandet werden ſoll. Denn: „Ein 
Chriſt kann ohne Kreuz nicht ſein.“ 

Aber an dieſem letztgenannten Liede iſt das Beſte eben dieſer Refrain; 
denn alles andere beruht leider auf der unbibliſchen, verſchwommenen Anz 
ſchauung von „Kreuz.“ Schon wenn der Dichter in V. 1 fortfährt: 

„Drum laß dichs nicht betrüben, 
Wenn Gott verſucht mit Kreuz und Pein 
Die Kinder, die ihn lieben. 
Je lieber Kind, je ernſter ſind des frommen Vaters Schläge, 
Schau, das ſind Gottes Wege“ 
fo müſſen wir dagegen behaupten: Nicht Gottes Schläge find Kreuß, ſondern 
der Welt Schläge. Es beruht auf einer verblaßten Auffaſſung des „Kreuzes,“ 
wenn hier dasſelbe als von Gott ausgehend und auferlegt gedacht wird, ge— 
rade ſo wie in Benj. Schmolk's: „Gott lebt, wie kann ich traurig ſein:“ V. 6: 
„Wie er ein lieber Vater blieb am Kreuz bei ſeinem Kinde, 
So bleibt er mir mein Vater hier 
Der je und je mich liebet, ob gleich fein Kreuz betrübet! 
oder in Paul Gerhardts: „Warum ſollt ich mich denn grämen“ ꝛc. V. 4: 
„Schickt er mir ein Kreuz zu tragen, 
Oringt herein Angſt und Pein, ſollt' ich drum verzagen? 
Der es ſchickt, der wird es wenden; 
Er weiß wohl wie er ſoll All' mein Unglück enden;“ 
denn die Angſt und Pein des gewöhnlichen menſchlichen Unglücks, mit dem 
Gott die Menſchen heimſucht, iſt nicht Kreuz, ſondern wohlverdiente Strafe, 
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heilſame Züchtigung, bei bekehrten Chriſten aber einmal Gericht, das anfängt 
am Hauſe Gottes, und dann Prüfung und Verſuchung zur Bewährung. 

Wenn ferner Georg Neumark in ſeinem Liede: „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten“ ꝛc., nach einander die Sorgen, die Traurigkeit, den Man: 
gel an Geld, die Armuth als Faktoren des Kreuzes auftreten läßt, — wenn 
Benj. Schmolk in ſeinem Lied: „Je größer Kreuz, je näher Himmel“ — die 
Trauer, die Thränen, die Laſten des Lebens, die Stürme des Unglücks, die 
Mühſeligkeiten, alle Not dieſer Erde als Kreuz figuriren läßt, ſo ſteht das 
eben im Widerſpruch mit den von uns aus der Schrift gewonnenen exegetiſchen 
Reſultaten. 

Dagegen ſcheidet Gellert recht, wo er in ſeinem Liede: „Herr ſtärke mich, 
dein Leiden zu bedenken“ V. 9 ſagt: 

„Ich ſollte nicht, wenn Leiden dieſer Erden, 
Wenn Kreuz mich trifft, gelaſſnen Herzens werden? 
Du haſt ſo viel für uns, das wir verſchuldet, liebreich erduldet.“ 

Ebenſo ſingt Joh. Herrmann deutlich und unzweifelhaft vom rechten 
Chriſtenkreuz in ſeinem: „Herzliebſter Jeſu, was haſt du verbrochen,“ V. 13: 

„Ich werde dir zu Ehren alles wagen, 0 

Kein Kreuz mehr achten, keine Schmach und Plagen, 

Nichts von Verfolgung, nichts von Todesſchmerzen nehmen zu Herzen 
und ebenſo Juſt. Geſenius in ſeinem: „Wenn meine Sünd' mich kränken,“ 
V. 6: mit bereits zu Anfang erwähntem Verſe: 

Mein Kreuz und meine Plagen, ſollts auch ſein Schmach und Spott, 
Hilf mir geduldig tragen. Gib, o mein Herr und Gott, 
Daß ich verleugne dieſe Welt 

Und folge treu dem Bilde, das du mir vorgeſtellt. 

Doch genug dieſer Zeugen aus dem Kirchenlied — und damit genug der 
Betrachtung. Möchten dieſe Erwägungen dazu dienen, ernſtlich den Begriff 
des Kreuzes unter uns zu klären, und ferner unſere Herzen zu ſtärken zum 
Kreuztragen in der Nachfolge Jeſu Chriſti, des Herrn. 

Wenn man mit den bisher gewonnenen Reſultaten prüfend an diejenigen 
Stellen der heiligen Schrift herantritt, welche von den Synonymen des Kreu- 
zes, den Leiden, Trübſalen, Anfechtungen, Verfolgungen reden, ſo kommt man 
zu der überraſchenden Erlenntnis, daß die Schrift Neuen Teſtaments die ge- 
wöhnlichen Leiden dieſes Lebens äußerſt ſpärlich berührt. Alles das, worauf 
unſere ungeförderte Durchſchnittschriſtenheit ſo großes Gewicht legt, und 
worin ſie ſo gern den Quell ihrer religiöſen Rührung und Erbauung ſucht, 
wird von Chriſto und den, Apoſteln faſt gefliſſentlich verſchwiegen. Ich finde 
nur Jak. 5, 13: „Leidet Jemand, der bete“ — wo an Krankheit gedacht iſt; 
Act. 7, 11, wo die Hungersnot Jakobs eine große Trübſal genannt wird, 
und noch einige wenige andere Stellen (1. Kor. 7, 28; Jak. 1, 27; Off. 2, 
22). Aber ſonſt hören wir durchweg nur von Leiden, die ſpeciell chriſtlich ſind, 
wie Röm. 8, 18 von dieſer Zeit Leiden, welche nicht wert ſind der Herrlichkeit, 
die an uns ſoll geoffenbart werden,“ oder von Pauli Leiden allen, bis etwa 
auf ſein (bekanntlich unbekanntes) Leiden, das er Pfahl im Fleiſch nennt. 
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Bei den Trübſalen iſt fonft überall an Trübſale hriftlicher | Natur gedacht; 
ſo bei der Trübſal um des Wortes willen (Matth. 13, 21), bei der Trübſal, 
die ſich über Stephano erhob (Act. 11, 19), bei der Trübſal, durch welche wir 
müſſen in das Reich Gottes gehen (Act. 14, 22), bei der Trübſal, deren wir 
uns rühmen (Röm. 5, 3), weil ſie Geduld wirket und die uns nicht ſcheiden 
kann von der Liebe Gottes (Röm. 8, 35); oder bei jener, von welcher Paulus 
mahnt: „ſeid geduldig im Trübſal“ (Röm. 12, 12). Ebenſo: „Unſere 
Trübſal, die zeitlich und leicht iſt, ſchaffet eine ewige und über alle Maße wich⸗ 
tige Herrlichkeit uns, die wir nicht fehen auf das Sichtbare, ſondern auf das 
Unſichtbare“ (2. Kor. 4, 17, 18); dies ſagt Paulus von dem Kreuz der 
Chriſten, das ſie von der Welt her zu tragen haben. „Ich weiß deine Trübſal“ 
(Off. 2, 9) ſpricht der verklärte Herr von dem Kreuz, dem die ecclesia mili- 


tans hier noch unterworfen iſt. 


Es iſt daher wohl erlaubt, Kreuz, Leiden und Trübſal in chriſtlichem 
Sinne promiscue (vermiſcht) zu gebrauchen. Wenn man aber die natürli— 


chen Leiden und Nöte des Weltmenſchen mit dem Namen Kreuz auszeichnet, 


ſo handelt man ebenſo unbibliſch, als wenn man die eben angeführten Stel⸗ 
len, die von Leiden und Trübſal reden, auf die gewöhnlichen Unglücksfälle 
dieſes Lebens bezieht. Es wird ja allerdings dem Homileten in der Praxis des 
Amtes manche weitere Anwendung zum Troſte der lieben Chriſtengemeinde 
geſtattet ſein müſſen. Aber der Exeget im Homileten ſollte ſich immer bewußt 
bleiben, daß die Schrift auf Höheres abzielt, nämlich auf das wahrhaftige 


Kreuz des Chriſten, wenn ſie von Leiden und Trübſalen ſpricht, hinter welchen 


die Herrlichkeit leuchtet. 


Der Charakter des Mittelalters am romaniſchen und 
gothiſchen Bauſtyl veranſchaulicht. 
(Von P. O. Becher.) 1 


Wi. in den römiſchen Katakomben unter den Bildwerken des zweiten Jahr— 
hunderts eine bildliche Darſtellung von Moſes und dem Volke Iſrael, am 
Felſen in der Wüſte Zin, einen Reflex des erſten Eindrucks des Evangeliums, 
in der dürren Einöde des römiſchen Heidentums darſtellte, oder wie Kaiſer 
Neros 110 Fuß hohe Koloſſalſtatue, vor ſeinem goldenen Hauſe, ein augen— 
fälliges Zeugnis ſeiner verächtlichen Selbſtvergötterung war, ſo finden wir 
in den Bauwerken des Mittelalters den religiöſen Geiſt damaliger Zeit 
charakteriſtert. Wie im Mittelalter die Kunſt gänzlich im Dienſte der Re⸗ 
ligion war, ſo ſtand die Baukunſt im Dienſte der Kirche. Darum ſind es 
hauptſächlich Domkirchen, in denen ſich die Baukunſt darſtellte. Zwei Baus 
ſtyle find es, welche das Mittelalter charakterifieren. Der Romaniſche, der 
hauptſächlich im 11. Jahrhundert blühte, und im 12. Jahrhundert ſeinen 
Abſchluß fand. Er wurde faſt nur von geiſtlichen Baukünſtlern, namentlich 
Mönchen und Abten betrieben und findet ſich beſonders in den Domen zu 
Mainz, Worms, Speier und Bamberg. Das Hauptmerkmal iſt der Rund⸗ 
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flachbogen, der, weil er in der Mitte und ohne viel Tragkraft, maſſenhaft und 
ſchwer ausgeführt werden mußte, auf den Wänden, zwiſchen die er aufgeſtellt 
war, mit großem Druck laſtete, ſo daß auch die untern Seitenwände ſehr 
maſſio aufgeführt werden mußten, beſonders wenn kein ganzer Halbkreis, 
ſondern nur ein Teil, wie der Längenteil einer Ellipſe, auf denſelben ruhte. 
Zudem mußten die Manern dicht beiſammen ſtehen, und um nicht geſchwächt 
zu werden, durften ſie nur von kleinen Fenſtern durchbrochen werden, und 
dadurch erhielt das ganze Gebäude einen ſchwerfälligen, gedrückten, aufs 
ſchwungloſen Charakter, und das Gepräge von Ruhe und Feftigkeit und in 
ſich abgeſchloſſener harmoniſcher Einheit. 

Das war, und iſt auch heute noch, der Charakter der römiſchen Kirche. 
Wie der Rundbogenſtyl der Römer, ſo iſt auch das ganze Syſtem der römi— 
ſchen Kirche, ein ſtarres, feſtes, unbeugſames, namentlich die Freiheit und 
Selbſtändigkeit des Einzelnen war ſehr klein und beſchränkt, alles mußte 
ſich fügen in die großartigen Formen der harmoniſch in ſich abgeſchloſſe— 
ner Einheit. a 

Ganz anders verhält es ſich mit dem gothifchen Bauſtyl oder nach ſeinem 
Hauptmerkmal benannten Spitzbogenſtyl. Er blühte im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert, namentlich in der Zeit der letzten Hohenſtaufen. Hier find die 
Baukünſtler meiſtens Laien, und darum iſt auch ſein Charakter ein ganz 
anderer als der des romaniſchen Rundbogenſtyles. Die Hauptbauwerke ſind 
hier vor allem der Kölner Dom, in welchem die Architektur ihren Gipfelpunkt 
erreicht hat; ferner der Straßburger Dom, der Stephaus-Dom in Wien, das 
Ulmer und Freiburger Münſter. Hier hat man ſtatt ganzer Halbkreiſe, aus 
der Mitte der darunter liegenden Seite des Rechteckes, mit einem Radius 
etwas größer als die Hälfte dieſer Rechteckſeite, und aus zwei von deren Mitte 
gleich weit entfernten Punkten, zwei halbe Kreiſe gezogen, ſo hoch, bis ſie ſich 
in einem Spitzbogen über dieſer Mitte ſchneiden mußten. Dadurch erhielt 
dieſer ſteile Spitzbogen weit größere Tragkraft als der halbkreisförmige 
Rundbogen, brauchte daher nicht fo ſchwerfällig und maſſenhaft aufgeführt. 
zu werden, die Seitenmauern konnten weiter auseinander gerückt, viel leichter 
durchbrochen und größere Fenſter eingeſetzt werden, und das Sonnenlicht 
konnte ungehindert hinein fallen. Dadurch erhielt der Bau einen freien, 
hellen, leichten, himmelſtrebenden Charakter, wie der Glaube ſelbſt, der ihn 
hervorgerufen hat. Das nach perſönlicher Freiheit ringende Streben in 
den Bewegungen der anbrechenden Zeit, prägt ſich anſchaulich in dieſem Bau 
ſtyl aus. Seit dem 12. Jahrhundert fing man an, den ungerechten, hierarchi⸗ 
ſchen Druck des Vatikans zu fühlen, und auf verſchiedenen Gebieten konnte 
man ein Ringen nach Befreiung verſpüren und eine Sehnſucht nach der 
Stunde, das harte Joch abzuſchütteln, unter welches die chriſtlichen Gewiſſen 
ſeit Jahrhunderten geknechtet waren, das man aber im Lateranpalaſt ſelbſt 
mit keinem Finger anrühren mochte. Die Laienkünſtler ſchloſſen ſich in freie 
Innungen als Baubrüder zuſammen, den Mönchen und Abten wurde das 
Vorrecht, tonangebende Baukünſtler zu ſein, nach und nach entzogen, auf 
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allen Gebieten des Handels und Gewerbes bildeten ſich Körperſchaften mit 
ſtarkem Freiheits⸗ und Abſonderungstrieb, und dadurch fing die neue Zeit an 
eine Zeit der Blüte zu werden. 

Wie dieſe Dome nun, ſtellen ſich zwei Haupterſcheinungen als großartige 
Bauwerke dar, nämlich Sta at und Kirche. Wie die Dome, fo ruhten 
auch dieſe beiden Erſcheinungen auf der Grundform des Kreuzes. Der Staat 
wollte im Mittelalter ein chriftlicher Staat, der Kaiſer ein chriſtlicher Kaiſer 
und das Reich ein heiliges Reich ſein. Faſſen wir an den Domen die Türme 
ins Auge, ſo gleichen Staat und Kirche gerade zwei ſolchen Türmen. Sie 
ſtreben kühn empor, das Kaiſertum wie das Papſttum, nach hohen, in den 
Wolken liegenden Zielen. Der Staat rang nach der Verwirklichung der Idee 
des chriſtlichen, römiſchen Kaiſertums, eines Kaiſertums, welchem nicht bloß 
im weltlichen, politiſch ſocialen, ſondern auch im kirchlich religiöſen Leben das 
Recht zuſtehe zu leiten und zu ordnen, ja ſelbſt das Recht, Päpſte ein- und 
abzuſetzen und die Kirche zu überwachen und zu reformiren, wie dies nach dem 
Vorbild Karls des Großen, Otto der Große und Friedrich der I. verſucht 
haben. Die Kirche rang nach Verwirklichung der Idee des römiſchen Papft- 
tums, eines Papſttums, welches nicht bloß in Deutſchland und Italien, fon- 
in der ganzen abendländiſchen Chriſtenheit, nicht nur in geiſtlich religiöſen, 
ſondern auch in weltlich politiſchen Angelegenheiten, von ſich aus zu leiten 
und zu befehlen hätte, ja der römiſche Stuhl ſprach ſich das Recht zu, Könige 
ein⸗ und abzuſetzen. Und die Nichtverwirklichung dieſer Idee iſt bis auf die— 
ſen Tag das Klagelied des Gefangenen im Vatican geweſen. Dieſe beiden 
Beſtrebungen mußten ja natürlich in den größten Conflict geraten, und die 
Rieſentürme konnten nicht zu ihren Zielen empor kommen, ſondern einer 
mußte den andern erdrücken, bis endlich beide zuſammenſtürzten. 

Neben dieſem kühn nach oben ſtrebenden Charakter iſt an den Türmen 
noch beſonders merkwürdig, daß ſie ſtufenmäßig aufſteigen bis zur Spitze, in 
der ſich alles, als in einer majeſtätiſchen Blume, in Kreuzesform zuſammen⸗ 
faßt. Eine ſolche ſtufenmäßige Gliederung finden wir auch auf Seiten des 
Staates und der Kirche. Auf Seiten des Staates haben wir an der Spitze 
den Kaiſer, unter ihm die Fürſten und Ritter, dann die Bürger in den Städ— 
ten und endlich die Bauern mit den Leibeigenen. Auf Seiten der Kirche ha— 
ben wir an der Spitze den Papſt, unter ihm die Kardinäle und Erzbiſchöfe, 
und unter dieſen die Prieſter; auch das Mönchtum mit den Abten und Mön⸗ 
chen ſtand unter dem Papſt. Betrachten wir den gan zen Bau, wie er 
von außen ſich darſtellt, ſo tritt uns bei dem gothiſchen Spitzbogenſtyl die 
lebendige Gliederung in viele ſelbſtändige Gruppen entgegen. So ſehen wir 
auch auf Seiten des Staates eine große Mannigfaltigkeit und ſtarkes Frei- 

heitsſtreben der einzelnen Glieder in der Gliederung des Reichs, wo wir 
300 Reichsſtände finden, unter denen jeder relativ ſelbſtändig war und wieder 
andere Rechte hatte. Innerhalb dieſer Stände finden wir drei Glieder, die 
Ritter, die einen beſondern Orden bilden, die Kaufleute in ihren Gilden, und 
die Handwerker in ihren Zünften als Meiſter, Geſelle und Lehrjunge; auch 
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die Juden bilden einen beſonderen Stamm. Mit dieſer ſelbſtändigen Ab⸗ 
ſchliißung hängen auch die beſtändigen Kämpfe, zwiſchen Fürſten und Rittern, 
Städten und Rittern, Zünften und Geſchlechtern, auch die Judenverfolgungen 
im Mittelalter, enge zuſammen. Ebenſo treffen wir in der Kirche eine große 
Mannigfaltigkeit, namentlich in der Vereinstätigkeit der Kirche. Zwölf Orden 
waren jetzt ſchon gegründet, wovon jeder wieder feine beſonderen Regeln und 
Rechte hatte. Wir finden eine ſtrenge Abſchließung dieſer Orden und der 
Geiſtligkeit dem Laienſtand gegenüber, und auch an Streitigkeiten fehlte es 
keineswegs. 

Werfen wir nun einen Blick in das Innere der Dome, ſo können wir 
auch hier Parallelen ziehen. In beiden Domen, aber beſonders im gothiſchen, 
finden wir einen überaus reichen Schmuck, Reichtum und Glanz zeigt ſich in 
Bildern und Geräten in allen möglichen Stiftungen. Das ſelbe zeigt ſich auch 
im Staat und in der Kirche. Wir finden den Kaiſer mit ſeinen Inſignien, 
Gold und Silber, Edelſtein und Purpur fehlte bei keinem Fürſten. Großen 
Glanz finden wir bei Krönungs- und anderen Feſtlichkeiten, wie z. B. Barba⸗ 
roſſa in Mailand ſolche veranſtaltete. Auch bei dem Ritterſtand finden wir 
großen Glanz und Pracht entfaltet, beſonders bei Turnieren und andern Rit⸗ 
terfeſtlichkeiten, auch die Städte, die durch Handel reich geworden waren, ent- 
falteten zum Teil großen Luxus. In der Kirche finden wir Papſt und Geiſt⸗ 
lichkeit bei Prozeſſtonen und Gottesdienſten in prächtigen Gewändern und 
Gerätſchaften von großem Luxus umgeben. 

Sehr bezeichnend für den Charakter des Mittelalters iſt an den gothiſchen 
Domkirchen, beſonders am Straßburger Münſter, daß durch die gemalten 
Fenſter ein ſehr gedämpftes Licht in das Innere fällt. Nach dem Empor— 
kommen des Spitzbogenſtyles, konnte durch große Fenſter faſt zuviel und zu 
grelles Licht in das Innere fallen, und man wurde deßhalb von ſelbſt auf die 
Idee geführt, die Fenſter zu bemalen. Wie nun durch dieſen halbdunkeln, 
geheimnisvollen Schein die Kirche ihres freien Sonnenlichtes beraubt war, ſo 
fehlt dem Mittelalter das volle, klare, einfache Sonnenlicht. Das Licht if 
verdunkelt durch Zeichen und Bildwerk. Die weltlichen Wiſſenſchaften waren 
verdunkelt durch Aberglauben, den man ſelbſt bei den größten und gelehrteſten 
Männern findet, beſonders der Ritterſtand zeigte große Vorliebe für Märchen 
und Fabeln. In der Kirche traten an Stelle des einfachen, klaren Gottes- 
wortes äußerliche Bilder und Zeichen. Der Gottesdienſt war vielmehr ein 
Anſchauen von Bildern ſinnlicher Art, als ein Hören des Wortes der Wahr— 
heit, an Stelle der bibliſchen Geſchichten hört das Volk Legenden, die fan⸗ 
taſtiſch ausgeſchmückt, das Volk nicht nur Tauſend und eine Nacht ins Mär⸗ 
chenreich verſetzten, ſondern Jahrhunderte lang als Nahrung für Geiſt und 
Gemüt ausgegeben wurden. Die Autorität der heiligen Schrift wurde ver- 
drängt durch die Autorität der Väter, durch die Tradition; es wurden Lehren 
gerechtfertigt wie die vom Fegfeuer, Gebräuche und Ceremonien begründet wie 
die Ohrenberichte, das Unweſen der Heiligen- und Reliquienverehrung, Wall⸗ 
fahrten, Faſten, Roſenkranzbeten und was damit zuſammenhing. 
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Endlich möchten wir noch eine Erſcheinung erwähnen, welche am meiſten 
einem Dome im romaniſchen Bauſtyl gleicht, die Scholaſtik. Sie geht aus 
von dem feſtſtehenden Fundament der kirchlicher Überlieferung. Auf dieſes 
Fundament errichtete und gründete ſie nun elne in ſich einheitlich geſchloſſene 
Weltanſchauung. Das Material dazu ſind die Vernunftbegriffe, die nach 
ariſtoteliſchem Muſter behauen ſind. Das Gebäude iſt mit dem Fundament 
ganz übereinſtimmend. Wie bei dem Rundbogenſtyl die feinen Linien aufſtei⸗ 
gen und gleichmäßig wieder zum Fundament zurückkehren, ſo iſt es hier mit 
dem Denken. Das Denken geht aus von der Überlieferung und biegt ebenſo 
in gleichmäßiger, einfacher Richtung zum gegebenen Ausgangspunkt zurück. 
Das Beſtreben der Scholaſtik war, die überlieferte Glaubenslehre der Kirche 
auch für den Verſtand zu rechtfertigen, und den überlieferten Glauben recht 
eindrücklich zu machen. An der Spitze der ſcholaſtiſchen Theologie ſteht Thomas 
von Aquino geſt. 1274 und nach ihm Duns Scotus geſt. 1308. Thomas 
lehrte, und war ſeſt davon überzeugt, daß die Theologie der Kirche mit der 
Vernunft übereinſtimme, und daß die kirchliche Lehre ſich für den Verſtand 
ganz ſchön beweiſen laſſe. Duns Scotus dagegen lehrte, daß ſich die Lehren 
der Kirche, wie z. B. die Verſöhnungslehre, nicht beweiſen laſſen, ſon— 
dern dem vernünftigen Denken könne ſich etwas ganz anderes als wahr dar— 
ſtellen, aber dennoch gelten die kirchlichen Glaubensſätze als wahr, und Jeder— 
mann hat ſich denſelben unter zu ordnen. Die Scholaſtik, die nur abgeleitetes 
und folgerichtiges Denken ſein wollte, mußte jedoch bald erfahren, wie dieſer 
ihr Hauptfehler von Gegnern gebraucht wurde, um ihren Untergang herbei- 
zuführen. Der erſte Gegner war die Myſtik, die aber in die andere Einſeitigkeit 
verfiel und ſich in Gefühl und Anſchauung abſchloß. Die gefährlichſten Feinde 
ſah die Scholaſtik in den Beſtrebungen der Reformatoren vor der Reformation 
von Wicliff an, und endlich in dem neu erwachen den Studium der klaſſiſchen 
Literatur, in dem Humanismus, der das Denken klärte, die Augen für die 
tiefe Verderbnis der Kirche öffnete und heller machte, viel Dunkles und Un 
klares einer nüchternen Prüfung unterzog, und ſo den Weg bahnen half, daß 
an Stelle des in vieler Hinſicht dunklen Zeitalters, ein beſſeres, helleres 
treten konnte. 
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Von Seminardirektor Dr. Oe ſer in Karlsruhe. 
(Aus den Monatsblättern für innere Miſſion.) 


In feinem Romane Bleakhouſe ſchildert Dickens eine Mrs. Jellyby, die 
nichts Näheres als Afrika ſehen kann, die dem Schickſal der Schwarzen eine 
ſehr umfangreiche, nervöſe Thätigkeit widmet, aber ihre Kinder, ihren Mann, 
ihr Hausweſen in Unordnung und Troſtloſigkeit verkommen läßt. 

Der heutige evangeliſche Chriſt erinnert nur zu ſehr an dieſe Frau. 
Wie Mrs. Jellyby kümmern und bekümmern wir uns um das, was jenſeits 


*) Ein in dem Karlsruher Zweigverein des Ev. Bundes am 2. Nov. 1.3, gehal⸗ 
tener und für den Druck an einigen Stellen erweiterter Vortrag. 
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der Berge vorgeht, unfere Zeitungen bemühen ſich leidenſchaftlich den Katho- 
liken hiſtoriſche Irrtümer nachzuweiſen; wir wollen Leute belehren, die mit 
unſerer Belehrung nichts anfangen können; wir ärgern uns über katholiſche 
Dogmen, wir alterieren uns über biſchöfliche Erlaſſe, wir führen bittere Kla- 
gen über Miſchehenhändel, während wir vorerſt allein darauf ſehen ſollten, 
daß wir und unſere Kinder evangeliſch ſeien. 

Wir Evangeliſchen alle, insbeſondere aber die Mitglieder des Evangeli— 
ſchen Bundes, ſollten uns ſo ſchnell als möglich von einem großen und ver— 
hängnisvollen Irrtum befreien, den das moderne Vereinsweſen verſchuldet. 
Durch die Mitgliedſchaft eines Vereins ſagt man in den meiſten Fällen mehr, 
was man nicht iſt, als was man iſt. Die Feſtſtellung deſſen, was man nicht 
ift, erſcheint aber vielen als eine fo poſttive That, daß fie ſich ſelbſt damit etwas 
zu ſein ſcheinen, während fie thatſächlich doch vorerſt nur etwas anderes 
nicht find Wir ſollten endlich lernen, daß man darum noch nicht evan— 

geliſch iſt, wenn man nur kein Katholik iſt, daß man darum noch kein 
evangeliſcher Chriſt iſt, wenn man nur Mitglied des Evangeliſchen 
Bundes iſt. 

Es giebt nur einen Kampf gegen Rom, der Ausſicht auf Sieg hat, der 
iſt das Evangeliſch ſein. 

Wir müſſen es machen, wie die Holländer mit ihrem Lande: wenn die 
zudringliche Woge an unſere Küſte ſchlägt und Stücke abbröckeln, große 
Strecken verſchlingen, das Ganze überfluten will, dann dürfen wir nicht zor— 
nig das Meer ſchelten, denn das Meer kann nicht anders als wogen und 
branden und abbröckeln, ſondern wir müſſen unſer Land ſchützen durch Stär- 
kung unſeres Willens, unſerer Wachſamkeit, durch die Befeſtigung unſerer 
leidenſchaftlichen Liebe zu unſerem Heimatlande, durch Aufwerfen von Däm- 
men, durch Erhöhung des Bodens. 

Das iſt der Kampf wie der der Holländer Marſchbauern, kein Geuſen⸗ 
kampf. 

Unſer Land ſind unſere Kinder, iſt unſer Haus, iſt unſer eigenes Herz, 
iſt die evangeliſche Gemeinde, die evangeliſche Chriſtenheit. Für dieſe muß 
der Kampf der Zeit innerhalb des einzelnen Herzens und der Familie ausge— 
fochten werden. 

Aber die evangeliſche Familie ſteht inmitten des modernen Lebens, das 
den Charakter der weltlichen und religtöſen Erziehung wie ihre Ziele ganz an⸗ 
ders beſtimmt, den Gang der Erziehung ganz anders beeinträchtigt, als es 
frühere Zeitalter thaten. 

Darum kann heute ein Haus kein chriſtliches und evangeliſches Haus 
werden, wenn es nicht zuvor das Zeitalter von ſeiner Schwelle abgewehrt hat, 
ſoweit das ſein kann und darf. 

Es giebt Schäden, die unſerer Zeit besen det eigentümlich ſind, deren 
Aufkommen und Umſichgreifen in dem jugendlichen Gemüte eben ſo ſicher die 
Bildung inniger und klarer Frömmigkeit unmöglich macht, als ſchlechte Erde 
der edlen Pflanze die Bedingung des Gedeihens vorenthält. Als ſolche ge— 
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fahrbringende Ergebniſſe des modernen Lebens erkenne ich: Ungeſammeltheit 
des Willens und der Intereſſen; Unfähigkeit zum Entſagen; Redſeligkeit, 
Unſicherheit und Seichtheit des Gefühls. 

Wer das Ziel: echte, innige und ausharrende Frömmigkeit will, der muß 
nun alle die Mittel wollen, ohne die dies Ziel nicht zu erreichen iſt, und dieſe 
Mittel beſtehen zu einem Teile in der Ergreifung von Vorbeugungsmaßregeln, 
die den Gewohnheiten der gebildeten Geſellſchaft und der Familie von heute 
allerdings tief in das Fleiſch ſchneiden. 

Ich denke dabei nicht an die Grundforderungen der Erziehung zur 
Wahrheitsliebe, zum Gehorſam, zur Gewiſſenhaftigkeit, — hier erkennt jeder 
das Recht der Forderung und die Folgen der Nichterfüllung — ich denke an 
Sorgloſigkeiten und gedankenloſes Gehenlaſſen, die ſich durch ihre Folgen als 
ſchwere Verſchuldigungen der Erzieher erweiſen. 

Wer Fahrigkeit, haſtige, ungeſammelte, unzuſammenhängende und wüſte 
Leſerei und frühes Bekritteln nicht verſchulden will, laſſe die Zeitung nicht in 
der Kinderhand. Wer nicht ſofort erkennt, was das Leſen heutiger Zeitungen 
für Kinder bedeute, der denke an die Heiratsvermittlungen, an die Anerbieten 
diskreter Aufnahmen,“ an die ſeichten Anekdoten, an die eingehenden Schil- 
derungen von Mord- und Gewaltthat. 

Aus demſelben Grunde darf auch die Mappe des Journalzirkels, die von 
den Kindern wegen des bildlichen Inhaltes eifrig durchforſcht wird, nicht zu 
freier Verfügung auf dem Familientiſche liegen. Nicht alle Illuſtrationen 
ſind harmlos; frivol iſt faſt durchgängig was zu uns aus Oeſterreich und 
Frankreich kommt; wer für ſein Volk kein deutſches Sedan will, der bewahre 
ſein Kind vor dem Geiſte, der in den Wiener und Pariſer Witzblättern den 
keckſten Stift und die frechſte Feder findet. Aber auch unſere „Fliegenden 
Blätter“ gehören nicht in eine Kinderhand. i 

Wer dem Kinde ein harmloſes, beſcheidenes Genießen, Anſpruchsloſigkeit 
und die Fähigkeit, ſich ſeine Freuden ſelbſterfindend zu gewinnen erhalten will, 
der verweigere mit der Entſchiedenheit des Arztes, den ſeine Gewiſſenspflicht 
nötigt, auch kleine Freiheiten ſeinen Schutzbefohlenen zu verbieten, den Beſuch 
von Kindergeſellſchaften und Kinderbällen. Man ſagt, ſie 
ſind „ſo nett,“ und verſchweigt ſich die vorausgehenden und nachfolgenden 
Aufregungen um die Toilette des eigenen Kindes und der fremden Kinder, die 
haſtigen Schulvorbereitungen, die Schwierigkeiten im Aufmerken und Gehor- 
chen, das Genießen von Freuden, die nicht dem Alter entſprechen und die das 
Alter nicht bedarf und nicht verträgt. 

Der muſikaliſche Materialismus des Zeitalters hat es zu Wege gebracht, 
daß Kinder oder ſolche, die noch halbe Kinder ſind, an der Seite Erwachſener 
Konzerte beſuchen. Ofters gute Muſtk zu hören, iſt für die Ausbildung 
des muſikaliſchen Gehöres gewiß nur vorteilhaft und mit dieſem Grunde deckt 
ſich die Schwäche. Aber fie räumt nicht ein Ungeheuerliches aus dieſem Kon⸗ 
zertbeſuch der Kinder weg. Die Muſtk ſpricht, wie alle Kunſt, ein Leben aus, 
das reichſte, tiefſte, liebſte und ſchönſte Leben, das der Künſtler in ſich lebte. 
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Jeder giebt das der Poeſie gegenüber zu, niemand wird Kinder und Halber- 
wachſene mit dem Fauſt bekannt machen wollen. Wer es dennoch thäte, ver— 
ſchuldete ein verſtändnisloſes, gedankenloſes und ſtumpfes Hinnehmen eines 
Kunſtwerks, er verſchuldete für immer bei feinem Kinde jene Unfähigkeit der 
modernen Menſchen ſich an das Große ſelbſtvergeſſend, liebend und verehrend 
hinzugeben. Das nil admirari iſt heute die erblich gewordene Unfähigkeit, 
das Große auf das innerſte Gemüt wirken zu laſſen. Die Flucht vor dem 
Ernſten, auf der ſich unſere Zeitgenoſſen befinden, beginnt in den Stunden, 
in denen Kinder zum Anhören der Werke ſolcher Meiſter genötigt wurden, in 
denen die Genialität der künſtleriſchen Gabe mit dem Reichtum und Umfang 
des innern Lebens glücklich zuſammentraf. Ein Kind z. B. Beethoven an⸗ 
hören laſſen, heißt doch wohl annehmen, daß es nachempfinden könne, was 
Beethoven innerlich erlebt und empfunden hat, eine Annahme, zu der ſich 
allerdings kein Vater und keine Mutter bekennen würden, während fie 
doch ſo handeln. 

Den Theaterbeſuch der Kinder verteidigen wohl nur ſolche, die 
entweder ſchon vorher den Beſuch etwa einer Kindervorſtellung erlaubt hatten 
oder ſich für die Zukunft die ſchon vorausgeſehene Möglichkeit der Erlaubnis 
offen laſſen wollen. 

Es iſt auffallend, daß die Vernichtung der kindlichen Selbſtthätigkeit in 
Spielen und anderen dem Alter lieben Unterhaltungen durch Kindergeſell— 
ſchaften und Konzert» und Theaterbeſuch gerade innerhalb der Bildungsſchicht 
unſeres Volkes ftatifindet, die für den Unterricht die Förderung der Selbſtthä⸗ 
tigkeit des Schülers am entſchiedenſten fordert. Die innerhalb der Kreiſe der 
Bildung und Halbbildung zur Zeit vorherrſchende Weltanſchauung hat die 
Erkenntnis frei gemacht und gekräftigt, um dafür die ethiſche und religiöſe 
Einſicht, Weitſichtigkeit und Willensſicherheit ſo gut wie zu vernichten. Wir 
find in weiten Schichten unſeres Volkes bei einer ethiſch-religiöſen Farben⸗ 
blindheit angelangt, während in anderen Dingen zu unſerer Freude unſer 
Auge ſchärfer ſieht, als das vergangener Zelten. 

Allerdings hat das Elternherz oft die gefühlsmäßige Erkenntnis, daß in 
den vorhin beſprochenen Gewährungen an die Kinder wirklich Gefahren liegen 
möchten, aber drei Dinge ſind mächtiger als dieſe Erkenntnis. 

Das eine iſt die merkwürdige Furcht, die die Furchten früherer Gefchlech- 
ter abgelöst hat: an die Stelle erſt der Gottesfurcht, dann der Menſchenfurcht 
iſt heute die Kin desfurcht getreten. Den Eltern von heute fällt das 
Verbieten ſchwer, ſie fürchten ſich vor ihren Kindern, ſie fürchten ihr Ungehalten 
fein, ihr Schmollen. Sie laſſen aus Furcht den Beſuch eines Kinderballes zu. 

Das andere iſt die Angſt, man nähme den Kindern zu viel. Man über⸗ 
ſieht dabei, daß der nicht eine Sache entbehren kann, der ſie gar nicht kennt, 
und daß man hier nimmt, gerade wenn man giebt, man nimmt dem Kinde 
die Kindheit. Mit achtzehn Jahren ſagt man: „laßt dem Kinde feine Ju⸗ 
gend, man wird nur zu raſch alt“, warum läßt man die Genüſſe eines reife⸗ 
ren Alters in die Kindheit einbrechen bei acht Jahren? „Aber wer ſo viel dem 
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Kinde entzieht, macht es zum Sonderling!“ — Iſt die „Geſellſchaft“ eine 
Seele wert? J 

Das Dritte iſt die täglich gehörte Entſchuldigung: „das eine Mal wirds 
auch nichts ſchaden“. Wenn man nur aufſchreiben wollte, wie viele „einmal,“ 
die nichts ſchaden ſollen, im Laufe eines Jahres zuſammen kommen, man 
würde über die Summe erſchrecken, die hier unmerklich erwachſen ift. 

Gleichzeitig mit der Durchführung dieſer Vorbeugungsmaßregeln ge⸗ 
wöhne ſich das evangeliſche Haus zu den echten und nötigen, alten und ein— 
fachen Formen des chriſtlichen Familienlebens zurück. 

Als erſte dieſer Formen nenne ich, unter übergehung des Kicchenbeſuchs 
als einer ſelbſtverſtändlichen Sache und zugleich als nicht zum häuslichen 
Thun im engeren gehörig, die Hausandacht. 

Es wird der Behauptung nicht widerſprochen werden können, daß die 
Mehrzahl der evangeliſchen Familien ſich der häuslichen Andacht in allen 
ihren Formen entwöhnt hat, und ich weiß, was ſich ihrer Wiedereinführung 
in uns widerſetzt. Namentlich wir Männer, die wir in den 60er Jahren des 
Jahrhunderts unſere wiſſenſchaftliche Bildung erhielten, haben uns, wenig— 
ſtens unſerem erſten Empfinden nach, ſo ſehr die Hände gebunden, daß wir 
nicht zuzugreifen wagen. 

Damals, als wir aus Darwin für das geiſtige Gebiet Schlüſſe zogen, 
zu deren Folgerung der naturwiſſenſchaftliche Denker ſelbſt nicht die unmittel- 
bare Veranlaſſung geboten hatte, ſtellten wir die Frage: Glauben? o der 
Wiſſen ?, und bejahten zu Gunſten des letzteren kraft der logiſchen Unerſchro— 
ckenheit und des ſtarken Wahrheitsgefühles der Jugend. Weil ſie jung iſt, 
weiß ſie vom innern Leben ſo gut wie nichts, bei ihrem Außerſichleben kennt 
fie nur das als Welt, was Zeitalter und Natur objektiv bieten; dieſen nicht 
von innen ergriffenen, ſondern von außen ſich aufdrängenden Stoff durch— 
forſcht die Jugend, ohne zu einem genügenden Ergebnis zu gelangen, weil von 
den zwei in Frage kommenden geiſtigen Kräften nur die eine raſch und voll— 
kommen in der Jugend ſich entwickelt, der Verſtand, die andere noch Jahre 
der Entwicklung vor ſich hat, ehe ſie mitſprechen und berechtigtes ausſprechen 
kann, das Gemüt. 

Heute wiſſen wir, daß die Formel heißen muß: Glauben und Wiſſen, 
um unſerer Erfahrung zu entſprechen, daß es Gebiete giebt, auf denen ein 
echtes Wiſſen möglich iſt, und Gebiete, auf denen es nie ein Wiſſen geben 
wird, ſondern nur ein Glauben. Nun, da wir hier ſtehen, hemmt uns die 
Erinnerung an das Unhöfliche und Üble, das wir einſt über Intelligenz und 
Charakter der Gläubigen geſagt haben. Und wir wiſſen, wie unſere alten 
Freunde denken: von Gott und Geiſt abgefallen verrät Schärfe des Denkens 
und männlichen Mut der Überzeugung, von einem religionsloſen Leben zu 
einem frommen Leben umzukehren iſt charakterlos. Wie iſt es doch ſo ſeltſam 
verkehrt: auf allen Gebieten gilt aus der Erfahrung gelernt zu haben, als 
Fortſchritt, auf dem Gebiete der Religion aber als Rückſchritt! 

Tauſende möchten in Frömmigkeit leben und mit den Ihren fromm leben, 
tauſende hindert daran die moraliſche Feigheit. 


/ 
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Erfüllen wir uns doch mit zwei Tapferkeiten, die wir Leute des 19. Jahr— 
hunderts nötiger haben als unſere Voreltern. Die eine, daß wir uns nicht 
fürchten vor den Anſchauungen unſerer eigenen Vergangenheit und uns nicht 
durch ſie vergewaltigen laſſen, die andere, daß wir völlig die Furcht vor einem 
anonymen Publikum abthun. 

Den Segen der häuslichen Andacht erfährt Ber raſch, ſobald er einmal 
die pſychologiſche Schwierigkeit, vor anderen die Hände falten zu müſſen, 
überwunden hat. Sie wird der Rahmen, der das Leben des Tages ſchön und 
feſthaltend einfaßt, fie giebt dem Einen feine Tagesarbeit hindurch eine blei- 
bende Stimmung, den Anderen hebt ſie vielleicht nur für Augenblicke über ſich 
ſelbſt, aber das iſt ſchon ein Gewinn. Wer erkannt hat, daß der Reichtum 
des modernen Lebens an Intereſſen und Aufgaben die Gemeinſamkeit auch des 
Familienlebens geradezu aufgehoben hat, wer ſieht, daß auch „glückliche“ Fa— 
milien thatſächlich doch nur aus unverbundenen Gliedern beſtehen, die ihren 
Einheitspunkt nur noch in dem Mittageſſen haben, während der Vater durch 
den Beruf und durch ſeine „Pflichten“ als Politiker und Geſellſchafter dem 
Hauſe faſt völlig entzogen iſt, der muß in der Hausandacht das einzige wahr- 
haft bedeutende Element des Aufbaues, der Vereinigung und der Erhebung 
erkennen, in den häuslichen Gottesdienſten die Gewalt ſich bilden ſehen, die 
allein der Vernichtung deſſen, was wir als „deutſch“ zu lieben gewöhnt find, 
zu widerſtehen vermag. 

Unter den Formen der häuslichen Andacht will ich nur die beſprechen, 
die wir geradezu die „Hausandacht“ nennen, indem ich der Einzelgebete des 
Kindes und der Erwachſenen am Abend und am Morgen nur eben gedenke 
und das Tiſchgebet nur darum erwähne, um eine Warnung auszuſprechen, die 
Warnung nämlich, das Tiſchgebet in Gegenwart Fremder ausfallen zu laſſen. 
Es muß geſprochen werden, wenn man ein Tiſchgebet an ſich für recht hält; 
es muß geſprochen werden, um die Kinder an Sinn und Recht des Gebetes 
nicht irre zu machen; es muß gefprochen werden, um der Wahrhaftigkeit un- 
ſeres Verhältniſſes zu unſerem Gaſte willen. 

Die Hausandacht muß ſich, wenn das möglich iſt, mit einem Geſang 
einleiten, ich ziehe das Singen eines Verſes dem Vortrag eines ganzes Liedes 
vor, wenn noch die rechte Übung fehlt. Dann greift der Hausvater, dem wir 
mit Riehl, Recht und Pflicht auf das „Hausprieſtertum,“ wie es unſere Väter 
verſtanden und übten, zuſprechen, nach dem Andachtsbuche. Vielen unter 
uns iſt durch liebe Kindererinnerungen das Loſungsbüchlein der Brüderge⸗ 
meinde befonders wert; es bietet für jeden Tag zwei Sprüche, einen aus dem 
alten, einen aus dem neuen Teſtamente, manche ſind ſo ſehr aus einem nicht 
zur Belehrung beſtimmten Zuſammenhang genommen, daß es ſchwer hält, die 
beabſichtigte Anwendung zu finden, aber die meiſten Sprüche ſind verſtändliche, 
liebe, fortklingende Bibelworte. Man hört ſie und ſinnt ihnen nach, vielleicht 
hört man Wochen lang die Loſungen und vergißt fie fofort wieder, dann aber 
kommt eine Stunde, da bedarf man des rechten Wortes und verliert es den 
ganzen Tag nicht aus dem Sinne. 

Theol. Zeitſchr. 5 10 
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Wo mehr Zeit da iſt, daß man die Hausgenoſſen länger feſthalten darf, 
nimmt man vielleicht ein größeres Andachtsbuch. Der in dieſem Buche den 
Betrachtungen zu Grunde gelegte bibliſche Text ſollte nicht aus dem Buche, 
ſondern aus der Bibel ſelbſt verleſen werden, da dieſe durch nichts verdrängt 
werden darf und die Kinder das heilige Buch in ihre frühſten Erinnerungen 
verwoben ſehen müſſen. Da die trefflichen „Weckſtimmen“ von Lobſtein in 
Baſel für Kinder zu ſchwer ſind, empfehle ich als Andachtsbuch der Familie 
lieber den weitverbreiteten Pilgerſtab von Spengler, er iſt freundlicher als die 
ſcharfen Lobſtein'ſchen Betrachtungen und vielſeitiger. 

Eine Predigtſammlung der Andacht zu Grunde zu legen, empfehle ich 
nicht. Die Gedanken der Kinder ſind geſchwind, man darf die Andacht nicht 
ausdehnen, ſonſt bleibt ſie das nicht, was ihr Name ſagt. 

Das Vaterunſer, vielleicht vom Kindermund geſprochen, ſchließt dieſen 
häuslichen Gottesdienſt. Wenn es ſchlicht und innig geſprochen wird, iſt es 
Tag für Tag der anregendſte und wirkſamſte Teil der Andacht. 

Im Ton der Hausandacht ſich zu vergreifen, iſt eine große Gefahr. Wem 
Schillers Wort: „Spricht die Seele, ſo ſpricht, ach, ſchon die Seele nicht 
mehr“, nicht nur eine geiſtreiche Antitheſe, ſondern ein tiefer Klageruf um die 
Reinheit des Seelenlebens iſt, der wird ſich hüten in Attribute hinauszulegen, 
was im Subjekte verſchwiegen und echt leben ſoll. Wahrheit, Schlichtheit, 
Wortarmut und Kürze gehören dazu, wenn eine Andacht ein rechter Gottes- 
dienſt ſein ſoll. Wer ſie leitet, ſoll dem Pfarrer keine Konturen machen, nicht 
im Tone, nicht in Geſten, nicht im Zeitmaß. 

Da die Kunſt in hohem Grade religionserzeugend wirkt, muß auch ihr 
die alte Stellung innerhalb der evangeliſchen Familie zurückgegeben werden. 
Alle ech te Kunſt iſt religiös, auch die heitere, weltliche; wo die Wirkung der 
Kunſt eine andere als die iſt, daß ſie den Menſchen ſein ſelbſt vergeſſen macht, 
ihn über ſich erhebt, wie in der frommen Kunſt, oder ein heiteres, naives und 
edles Spiel feiner Gemüts- und Fantaſiekräfte herbeiführt, wie in der weltli⸗ 
chen Kunſt, da war der Künſtler kein feines Gemüt und hat ſeine Gabe nur 
die äußere Form der Kunſt. Weil echte Kunſt fromm macht, muß ſich das 
evangeliſche Haus dieſe Kunſt als Helferin in dem Erziehungsgeſchäfte wieder 
zugeſellen, wie ſie das 16. und 17. Jahrhundert geweſen war. 

Durch die allgemeine Schuld des Zeitalters und durch den unfühlenden 
Gehorſam der Lehrer, Gefang- wie Klavierlehrer, gegen den Zug der Zeit 
wird der Gefäng und das Spiel des geiſtlichen Liedes nicht etwa in weiten 
Kreiſen abgelehnt, ſondern fie find geradezu in völlige Vergeſſenheit geraten. 
Wie aber ſchlingt der Geſang eines frommen Liedes ein feſtes Band innerer 
Gemeinſchaft um die Glieder eines Hauſes oder eines Vereines. Die ſich im 
Sprechen eher mißverſtehen als verſtehen, die verſtehen und offenbaren ſich 
einander im Geſang. Sich auseinanderſprechen, ſich zuſammenſingen, das 
hat jedes von uns erlebt! Jeder Geſang- und Klavierlehrer hat die Verpflich⸗ 
tung, dem Chorale ſeinen Platz zu gönnen, jedes Haus, das ein Klavier beſitzt, 
muß die Kinder zum Spiel der ſchönſten Choräle anleiten. 
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Kinder ſind, wie man im Volke ſagt, „auf Bilder ganz verſeſſen“, die 
wunderbare Wirkung der bildenden Kunſt, die keine den kende Betrachtung in 
allen ihren Gründen erkennen kann, weil ſie das Geheimnis der Kunſt iſt, 
offenbart ſich am anſchaulichſten bei Kindern. Sie heben einen zeriſſenen 
Umſchlag auf und glätten ihn, wenn er ein Bild trägt, ſie ſchmücken ihr 
Stübchen, die Wand an ihrem Bette mit Bildern, wie ſie der Zufall bringt, 
aber daß ſie ein Bild, an deſſen Gegenſtand ihnen etwas liegt, vorziehen, das 
wiſſen wir aus unſerer Kindheit. Wie waren uns Bilder aus dem vaterlän— 
diſchen und bibliſchen Vorſtellungskreiſe ſo lieb, als wir jung waren, warum 
bringen wir nun die Kinder darum? 

Gerade wir Deutſche und im beſonderen wir Evangeliſche haben ſo große 
Schätze einer echten chriſtlichen Kunſt. Unter den älteren Malern unſeres 
Zeitalters ragen Schnorr von Karolsfeld und Ludwig Richter hervor. Der 
Erſte hat die großen und ernſten Geſchichten des alten und neuen Bundes 
mit großen und ernſten Bildern begleitet, 240 Blätter, aus denen das 
Eiternhaus auswählen kann, denn das Blatt wird einzeln verkauft und 
koſtet 15 Pfennige, und auswählen muß, weil die große Zahl der Blätter das 
einzelne Blatt überwältigt und wirkungslos macht. Für die Wände der 
Kinderſtube ſind in roheren Holzſchnittlinien dieſe Blätter auch groß ausge⸗ 
führt worden, hier koſtet das Blatt 75 Pfennige, aufgezogen 1 Mk. 25 Pf. 

Unentbehrlich für ein evangeliſches Haus, das auch durch fromme Bilder 
aus dem Leben das Herz ſeines Kindes mit liebender Luſt an dem Kleinen und 
Einfältigen, mit innigem Anteil an freundlichen Szenen des Lebens der Gaſſe 
und des Hauſes erfüllen will, ſind die Holzſchnitte nach Ludwig Richter. Er 
war jener liebende, fromme und unſchuldige Betrachter, der in der lächerlich⸗ 
ſten Form das echte unverfälſchte Innere erkannte, der inmitten der Haſt und 
des Lärms der Neuzeit den Reichtum friedlicher Zuſtände, das trauliche Klein— 
leben des Bauern und Bürgers, die rührende Wortloſigkeit eines tiefen aber 
nicht durch Bildung gelöſten Gemütslebens erkannte und verehrungsvoll in 
tauſend Bildern feſthielt. Auch er kann Eigentum der Kinderſtube werden: 
große Blätter in prächtiger Ausführung ſind für 50 Pfennige von Alphons 
Dürr in Leipzig ausgegeben worden. 

Zeitlich ſtehen uns näher Pfannſchmid und Heinrich Hofmann. Die 
ernſten Bilder des erſteren ſprechen in immer neuer Anwendung das ſchwere 
Wort des Lukas⸗Evangeliums aus: Wer ſeine Hand an den Pflug legt und 
ſiehet zurück, der iſt nicht geſchickt zum Reiche Gottes. Aber dasſelbe heilige 
Buch ſagt auch, daß nur ein Kind in das Reich Gottes eingehen kann. Wer 
ſich von dieſer Seite des Chriſtentums tiefer berührt fühlt, wird gerne ſich und 
ſein Kind an den anmutigen und frommen Bildern erbauen, die Heinrich 
Hofmann in ſeinen Sammlungen: „Gedenke mein“, namentlich der erſten, 
vereinigt hat. 

Die Werke der letztgenannten Maler ſind noch etwas teurer als die der 
erſtgenannten. Aber Hochzeiten, Geburtstage und Weihnachten bringen eine 
gewiſſe finanzielle Weitherzigkeit mit ſich, ſollten nicht an Stelle von Vaſen, 
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Anſichten von Karlsruhe oder erbärmlichen und teueren Illuſtrationen zum 
Trompeter von Säckingen auch dann und wann einmal Werke von ſo reiner 
Form, ſo frommem Gehalte und ſo bleibender Wirkung eintreten dürfen?! 
f Ich wünſche an die Wand, an der der Arbeitstiſch und das Bett des 
Kindes ſteht, neben den Bildern von Schnorr und Richter auch Spruch- 
bildchen, wie fie zum Teil in wahrhaft erfreuender Ausführung ſeit Jahren 
namentlich vor Weihnachten in den Handel kommen. Vielleicht geht von die— 
ſen Spruchbildchen einmal die ſehr zu wünſchende Folge aus, daß auf den 
Stickereien, auf Tiſchbelegen, auf Krügen die ſchlechthin läppiſchen Aufſchriften 
verſchwinden, die mit Bon appetit beginnen und mit Luthers freundlichem, 
aber durch die Welt verunehrtem und darum für edlere Zeiten zurückzuſtellen⸗ 
dem Worte: „Wer nicht liebt Wein, Weib und Geſang, der bleibt ein Narr 
ſein Leben lang“ ſchließen, und es treten ernſte Sprüche ein, bei denen das 
Kinderherz nicht der Gefühlsverflachung unterliegt, während die Kinderhand 
tagelang gewiffenhaft das Wort umſtickt. 

Die Wand eines armen Mannes läßt ſich edel ſchmücken, wenn dem 
Konfirmationsſcheine vielleicht ein Blatt von Schnorr beigelegt würde und die 
Schule bei Gelegenheit großer Austeilungen neben das Kaiſerbild oder die 
Feſtbretzel noch ſolch ein Bild hinzulegte. 

Endlich gehört zur Erneuerung des evangeliſchen Familienlebens die 
erneute Teilnahme an dem Geiſtesleben des deutſchen Proteſtantismus durch 
die Lektüre einer aus dem Geiſte des evangeliſchen Chriſtentums entſtandenen 
und von ihm naiv, nicht tendenziös durchwehten Literatur. Dies Mittel der 
Evangeliſierung aber ſcheint mir nur dann wirkungsvoll zu fein, wenn es ſich 
wie bei der Hausandacht, der Muſik im Hauſe und dem Beſehen der Bilder 
mit den Kindern um ein gemeinſames Thun handelt. Dadurch, daß heute 
faſt jeder Scheffels Wort: „Still liegen und einſam ſich ſonnen iſt auch eine 
tapfere Kunſt“ unbewußt zur Praxis ſeines Lebens, namentlich ſeines inneren 
Lebens gemacht hat, iſt es nun gekommen, daß jeder in ſeiner Unruhe, ſeiner 
Sehnſucht, ſeinem Fürchten, ſeiner angſtvollen Scheu ſich zu offenbaren und 
ſich auszutauſchen, auch mitten im Gewühl, auch mit ſprechendem Munde und 

lachendem Geſichte, einſam und verſchloſſenen Herzens dahin geht. 

Gemeinſame Lektüre aber verbindet die Herzen, indem fie dieſelben ent⸗ 
ſiegelt. Und wie vieles Gutes bietet ſich dieſem gemeinſamen Thun dar. 

Wie iſt die Kinderlektüre ſo ganz anders geworden. In den 
„Traktätchen“ drängte ſich uns ein breites, im Materialismus des gewöhnli⸗ 
chen Belohnungs- und Beſtrafungsglaubens erſticktes Chriſtentum auf, das 
uns auf Jahre hinaus den Geſchmack an frommer und ernſter Lektüre verdarb. 
Heute bringen die 10-Pfennighefte des Ninck'ſchen illuſtrierten Kinderfreun⸗ 
des, die Schriften der Fräulein A. Vollmar in Berlin, die lieben Geſchichten 
der Johanna Spyri den Kindern und den Erwachſenen Bilder eines naiven, 
wortloſen evangeliſchen Lebens, deſſen Träger, ſelbſt meiſtens Kinder, von jener 
ebenſo gut gemeinten wie gefährlichen religiöſen Redſeligkeit geheilt ſind, in 
der ſich die Traktätchenhelden vor Jahrzehnten ergehen mußten. 
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Auf den Büchervorrat der Heranwachſenden und der Erwachſenen will 
ich hier nicht eingehen, um den Rahmen nicht zu ſehr zu erweitern. 

Nur auf eines will ich aufmerkſam machen: das evangeliſche Haus muß 
Luthers Bild wieder in den Gemütern aufrichten, da es die Schule nicht mehr 
thun kann: der Geſchichtsunterricht der paritätiſchen Schule muß yobjektiv⸗ 
ſein, der evangeliſche Religionsunterricht iſt mit manchem beladen, z. B. in⸗ 
nerhalb der Bibelkunde, aber auch der Kirchengeſchichte, was dem liebevollen 
Ausmalen der Hauptgeſtalten Zeit und Friſche nimmt. Da muß das Haus 
den Mann wieder an ſich nehmen, der das evangeliſche Haus gegründet hat. 
Es muß geſchehen durch Aufhängen feines Bildes, und der neuerdings lie— 
benswürdig und erfreulich dargeſtellten Bilder aus ſeinem Familienleben, 
durch die Verwendung kleiner Lutherbiographien, die um ſo beſſer werden, je 
mehrere auf den lauten Ruf des Hauſes erſcheinen, durch die Kenntnis der 
großen Momente ſeines Lebens vonſeiten der Eltern, damit z. B. Wittenberg, 
Worms, Wartburg durch das lebendige Wort zu unverlöſchbaren großen 
Erinnerungen werden, durch Rettung ſeiner Überſetzung der Bibel (denn ſeine 
Bibel hat das deutſche Volk erlebt in dem Anlauf des 16., dem Jammer des 
17., der verborgenen Beſinnung des 18. Jahrhunderts, nicht das philologiſch 
allein giltige Original und die philologiſch befriedigende Überſetzung), endlich 
durch Befreundung mit einigen ſeiner Schriften und Predigten. 

Erfüllt das evangeliſche Haus die Forderung, daß es zu einem evangeli— 
ſchen Leben zurückkehre, dann kann auch Licht und Wärme für andere von 
ihm ausgehen. 

Dieſe Evangeliſierung erreicht zuerſt alle die Hausgenoſſen, die in unſerem 
Dienſte ſtehen. Wenn man bedenkt, daß das Dienſtmädchen, das heute uns 
dient, in wenigen Jahren einem eigenen Haushalte vorſtehen kann, und nun 
hier auf feine Weiſe nachbildet, was es bei feiner Herrſchaft poſttiv oder nega- 
tiv gelernt hat, fo ergiebt ſich die religiös-erzieheriſche Pflicht des Hauſes von 
ſelbſt. Wer nicht an ſeinem Dienſtboten erzieht, trägt einen Teil der Schuld 
an deſſen einſtiger ordnungs- und religionsloſer Haushaltung. Wer mich 
daran erinnert, wie die Dienſtboten ſo vernachläſſigt zu uns kommen und wie 
wenige man dauernd als Mitglieder des Hauſes feſthalten mag und kann, 
dem kann ich doch nur ſazen: die Liebe höret nimmer auf! und Erziehungs- 
verſuche muß man machen, auch wenn man alle Quartale neu anfangen muß. 

Erſtlich muß den Dienſtboten ein Kirchgang in kürzeren Zwiſchenräumen 
ermöglicht werden, und wenn ich auch weiß, daß „der Vater, der die ganze 
Woche nicht in Ruhe hat eſſen können, Sonntags ſeinen Braten haben will“, 
ſo weiß ich doch auch, daß es zwei Küchenzettel giebt, den der Selbſtloſigkeit 
und den der Selbſtſucht, und daß an Sonntagen nur der erſtere gelten darf. 
— Die Dienſtboten müſſen ferner an der Hausandacht teilnehmen; wen hier 
die tiefere Einſicht nicht treibt, den ſollte die Klugheit dazu führen, denn die 
Erfahrung zeigt, wie hoch auch das verwilderte Gemüt die Zulaſſung zu die— 
ſem häuslichen Gottesdienſte mit ſeiner Gleichſtellung aller Hausgenoſſen dem 
Haufe anrechnet. — Die Herrſchaft muß ſich weiter überzeugen, ob das Dienft- 
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mädchen ein Neues Teſtament und das Geſangbuch des Landes, in dem es eben 
dient, beſitzt, und muß jedenfalls, wenn das erſtere fehlt, dem Dienſtboten 
dazu verhelfen. — Endlich muß dem Dienſtboten für die freien Sonntag— 
nachmittagsſtunden eine gute Erzählung zum Leſen gegeben werden können. 
Das Volk lieſt ſo gern etwas Ernſtes, wie es auch mehr Ernſtes als heiteres 
ſingt, aber es iſt nicht urteilsfähig, es nimmt auch die Kolportageliteratur, 
die an dem Korridor feiner Häuſer und im Arbeiterhäuschen angeprieſen wird. 
Hier wird jeder eingreifen, der den Ernſt dieſer Forderung kennt. 

Dieſe Evangeliſierung kann und ſoll aber auch unſere Schutzbefohlenen 
ſuchen, arme Kinder, denen in unſrer Küche an feſten Tagen eine reichliche und 
gute Koſt gewährt wird, arme Frauen, die nicht betteln, aber doch bitten müſ— 
ſen, Aushilfen, Nähterinnen. i 

Den Armen gegenüber muß man eines erwägen. Wir wünſchen, daß 
ein gutes, ſinnvolles erhebendes Bild die ärmliche Stube ſchmückt, wir hoffen, 
daß ein gutes evangeliſches Buch in einer ruhigen Stunde ſchlafende Erinne⸗ 
rungen weckt und Entſchlüſſe zum Guten hervorruft. Aber in der gewünſch— 
ten Breite kann dies alles nicht in das Volk kommen, weil es Geld koſtet und 
weil einfache Leute auch nur ſelten wiſſen, was und wie man ſolches erwerben 
kann. Unſere Magd ſchneivet aus einem Makulaturbogen ein ſchreckliches 
Bild von der Antwerpener Erplofion aus und klebt es unter den Spiegel ihrer 
Kammer, unſerer Putzfrau ſchwatzt der Hauſterer ein elendes Machwerk über 
den elenden Ausgang des Kronprinzen Rudolf auf. Solche Thatſachen 
müſſen uns doch auf einen Hunger aufmerkſam machen, der aus Unbelehrtheit 
und Ungeſchick völlig unfreiwillig ſich in den Mitteln der Befriedigung ver- 
greift. „Volkslektüre“ fordern und ſie nicht ermöglichen, heißt einem Säug— 
ling vorwerfen, daß er nicht für fein tägliches Brot ſorge. Es müſſen alle dle 
welche eine Erneuerung des chriſtlichen und nationalen Lebens fordern, eben 
in den Kreiſen der Armen und literariſch Hilfloſen in der Weiſe helfen, daß 
ſie einem oder mehreren ihrer bedürftigen Klienten ein Abonnement bezahlen, 
z. B. für ein erbauliches Blatt, oder die Haller Monatsblätter u. ſ. w., und 
zwar dies Abonnement nicht zugunſten mehrerer Familien gelten laſſen; ſo— 
bald ſolch ein Blatt in eine zweite, eine dritte Hand befördert werden muß, fällt 
die Freude am Beſitze und die Möglichkeit wiederholten Leſens weg und tritt auch 
die den Willen zum Fortſchritte lähmende Unregelmäßigkeit im Laufe einer 
ſolchen wandernden Lektüre ein. — In dem gleichen Siune ſollte dann und 
wann ein Bild oder ein hübſches Spruchbildchen dem Dienſtboten und dem 
Schutzbefohlenen geſchenkt werden. 

Auch bei den Klienten ſollte Nachfrage gehalten werden, ob ſie das Neue 
Teſtament beſitzen. Es handelt ſich vielleicht um eine Ausgabe von 25—50 
Pfennigen, die uns nichts bedeutet, dem Beſchenkten aber geben wir für die 
Stunde der großen Not des Herzens das aufrichtende Wort! 

In dem Sinne aller dieſer Forderungen halte ich es nun auch für Recht, 
daß man dieſe Schutzbefohlenen, die großen wie die kleinen, wenn ſie Eßgäſte 
an unſerem Küchentiſche ſind, anhalte, daß ſie ein Tiſchgebet ſprechen. Die 
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Leute ſprechen ja mit dem Nichtthun nur ganz ſelten ein abſichtliches Nichtthun 
aus, das meiſte ungeſchehene Gute geſchieht darum nicht, weil wir alle mehr 
traumhaft leben als wach und umſichtig. In dieſem Sinne iſt des Spaniers 
Wort: „das Leben ein Traum“ ein wahres Wort. Wenn man den Träumer 
aufweckt und eine Forderung wegen unterlaſſener Dinge an ihn ſtellt, ſo wird 
er in den meiſten Fällen ſagen: „herzlich gerne!“ 

So ſteht es auch mit dem Verſäumen des Kirchengangs der in der Stadt 
lebenden Armen. Wenn wir ihn ermöglichen, ſo gehen ſie gerne, wenigſtens 
die Frauen. Wenn Fraueu und Mädchen unſerer Stände in der Nähe der 
Kirchen in einem gemieteten Raume zur Zeit des Morgengottesdienſtes ſich 
bereit hielten, die der Obhut bedürftigen Kinder armer Frauen treulich zu 
büten, dann könnten dieſe Frauen das große Wort der Anklage und des Tro- 
ſtes inmitten der chriſtlichen Gemeinde vernehmen und im Gewiſſen beunruhigt 
und in der Seele hoffend eine Neuordnung ihres inneren und äußeren Lebens 
beginnen. 

Vermieden wir dergeſtalt das Schädigende und erfüllten wir das Auf— 
bauende, dann erwüchſe die evangeliſche Familie, die Ernſt mit ihrem Ehren— 
namen machte und ein Element der Feſtigkeit und des Friedens innerhalb des 
nationalen Staates bildete. Mitglieder eines ſolchen Hauſes werden auf— 
bauende pofltive Naturen fein, die es halten, wie es Leſſing gewollt hat, daß 
jeder den Ring innig liebt, den ihm ſein Vater vererbt hat, daß er aber den 
Ring anderer zwar nicht ununterſucht, aber doch ungeſcholten läßt. 


In welchem Verhältnis ſoll Deutſch und Engliſch in 
unſern Gemeindeſchulen gelehrt werden? 
(Referat von Lehrer W. Riemeier.) 


Un auf obige Frage eine runde und paffende Antwort zu finden, müffen wir 
uns die doppelte Miſſion unſerer Gemeindeſchule vergegenwärtigen: 

1. Die Gemeindeſchule als Kirchenſchule. 

a. ihre Stellung zur Kirche, 
b. ihre Stellung zur Staatsſchule und ihre daraus folgende Eri- 
ſtenzberechtigung. 

2. Die Gemeindeſchule als Volksſchule. 

a. ihre Aufgabe dem Staate gegenüber, 
b. ihre Aufgabe fürs praktiſche Leben. 

3. Notwendige Bedingungen und Forderungen zur richtigen Löſung 
dieſer Aufgabe. 

a. Die Stellung der Gemeindeſchule zur Kirche. 

Es wäre hier kaum der Ort, um darüber zu argumentieren, welche die 
ſchönere der beiden Sprachen iſt, welche die ſchönere Literatur aufzuweiſen 
hat, welche im Dienſte der Kunſt und Wiſſenſchaft am höchſten ſteht, ſondern 
einzig und allein darüber, wie beide Sprachen in unſeren Gemeindeſchulen zu 
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betreiben ſind; daß ſie beide dahin gehören, iſt ein längſt eingenommener 
Standpunkt. 

In den Vereinigten Staaten iſt ja die engliſche Sprache die Handels-, 
Verkehrs⸗, Gerichts-, kurz die Landesſprache. Wer hier kein Engliſch reden 
kann, kommt ſchlecht weg. Unſere Landes- oder Volksſchulen find englifch, 
obſchon ſich in denſelben mancherorts das Deutſche eine gebieteriſche Stellung 
errungen hat. Es iſt nicht zu verkennen, daß dieſe Errungenſchaft von 
günſtigen Erfolgen begleitet wurde. Das deutſche Element von draußen, das 
hier einwandert, bringt ſeine Charakteriſtik mit und Träger derſelben iſt die 
deutſche Sprache. Um Erſtere nun zu wahren, muß Letztere gepflegt und 
erhalten werden. 

Deutſche Sitte, deutſche Wiſſenſchaft, deutſcher Sinn, deutſche Treue und 
Offenheit können nur unverfälſcht auf die Nachkommenſchaſt vererbt werden 
in der Verkörperung der deutſchen Sprache. So ſchön und wünſchenswert 
uns dieſer Gedanke auch erſcheinen mag, ſo müſſen wir leider bekennen, daß 
in unſern Landesſchulen (Freiſchulen) das Deutſche noch lange nicht zu ſeinem 
Rechte gekommen iſt; daß es auf dem Lehrplan ſo zu ſagen, nur geduldet 
wird! In einigen Ortſchaften hat man in jüngſter Zeit dem deutſchen Unter⸗ 
richt gar ſchon den „Garaus“ gemacht und ihn gänzlich geſtrichen. Die Ge⸗ 
meindeſchulen ſind die Bollwerke deutſcher Sprache und deutſchen Weſens. 

Wer unlängft Gelegenheit hatte, den Verhandlungen des „Deutfch- 
Amerikaniſchen Lehrerbundes“ in Chicago beizu wohnen, braucht ſich kaum 
mehr wundern über das Kriegsgeſchrei gegen den deutſchen Unterricht in den 
Freiſchulen. Die Gemeindeſchulen und deren Lehrer wurden auf's Unflätigſte 
beſchimpft, als Mitſchuldige an der anti⸗deutſchen Bewegung. „Sie gäben 
wohl vor“ — wurde unter anderem geſagt — „die deutſche Sprache zu pfle⸗ 
gen,“ aber gerade die Gemeindeſchulen ſeien die „kümmerlichſten, lückenhafte⸗ 
ſten Erziehungsinſtitute und ihre Befürworter ſuchten das Deutſche aus den 
Freiſchulen zu verdrängen, nur um dadurch ihre Schulen zu heben.“ Ferner 
wurde behauptet: „Die Religion gehört wohl in die Familie und Kirche, aber 
nie und nimmer in die Schule.“ Wie aber, wenn die Kirche reſp. Familie in 
dieſem Intereſſe gerade Schulen unterhält, analog den Gemeindeſchulen? 
Nach Auffaſſung eines Referenten genannten Lehrerbundes iſt das höchſte Ziel 
der Jugenderziehung das, „daß die Kinder zu tüchtigen Staatsbürgern erzogen 
werden und nicht zu Himmelsbürgern.“ Wir wollen hier ein Wort Kehr's, 
des deutſchen Schulmannes, anführen, das jenen wahnwitzigen Behauptun⸗ 
gen als Erwiderung dienen mag: „Wer in der Erziehung des 
Menſchen die religiöſe Anlage nicht berückſichtigt, fie 
vernachläſſigt und verkümmern läßt, verſündigt ſich 
an dem Prin zip der harmoniſchen Ausbildung und wer 
ſie abſichtlich irreleitet oder unterdrückt, begeht ein 
Kapitalverbrechen an der Menſchen natur.“ 

Wenn das, das Deutſche vertretende Element unferer Freiſchulen eben 
ſoweit ſich vergißt und gegen die Religion wütet, verſcherzt es damit die 
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Sympathie des Volkes und gräbt dem deutſchen Unterricht ſelbſt eigenhändig 
das Grab. 

Unſer amerikaniſches Volk iſt kein religionsfeindliches, ſondern eher ein 
religionsfreundliches, das beweiſen die vielen tauſend Kirchen unſeres Landes. 

Die Gemeindeſchulen ſind Kirchenſchulen und ſtehen im Dienſte der 
Kirche und zwar der deutſchen Kirche. Unſere Schulen der deutſchen 
evangeliſchen Synode von N. A. haben ſomit die Aufgabe, die Kinder zu be— 
fähigen, deutſchen Gottesdienſt mit Nutzen zu beſuchen, d. h. religiöſes Leben 
zu pflegen. Ferner haben ſie die Aufgabe, den Kindern durch Aneignung der 
deutſchen Sprache eine feſte Grundlage zu geben für eine gediegene, allgemeine 
Bildung. 


Theſe I. Als Schulen deutſcher Kirchengemeinſchaften müſſen 
unſere Schulen deutſch ſein. i 

Die evangeliſche Synode hat ſchon ſeit längerer Zeit die Notwendigkeit 
der Gründung und Erhaltung von Gemeindeſchulen betont und in ihr ſucht 
ſie das Hauptmittel zur Erhaltung der deutſchen Kirche. Soll ſie fortbeſtehen, 
ſo muß die kommende Generation demgemäß erzogen werden. Nicht nur die 
Pflege der deutſchen Sprache allein kann ihre Aufgabe ſein, — denn die wird 
auch in andern nicht kirchlichen Schulen gründlich betrieben, ſondern durch 
die deutſche Sprache ſoll ſowohl Kirche als Schule die religiöſe Bildung ver— 
mitteln. Für unſere Kirche iſt das ein wichtiger Faktor, daß die Kinder „von 
Kind auf die heilige Schrift wiſſen.“ 2 Tim. 3. 15. 

Es genügt nicht, daß unſere Kinder vier bis ſechs Monate lang, wöchent— 
lich zwei bis drei Mal den Konfirmandenunterricht beſuchen, wenn fie nicht 
vorher ſchon in einer chriſtlichen, deutſchen Gemeindeſchule in der 
Religion unterwieſen worden find; geſchweige dann, wenn fie in den Konftr- 
mandenunterricht kommen, ohne überhaupt nur eine deutſche Schule beſucht 
zu haben. Die Sonntagsſchulen genügen nicht. 

Unſere Kinder müſſen den religiöſen Geift"atmen in der Schule und das 
tag⸗täglich; ſie müſſen ihren Katechismus der Hauptſache nach gelernt haben, 
ehe ſie für den Konfirmandenunterricht reif ſind; ſie müſſen mit der bibliſchen 
Geſchichte vertraut fein, wenn anders ihnen der Katechismusunterricht an— 
ſchaulich erteilt werden ſoll; ſie müſſen unſere herrlichen Choräle ſingen lernen, 
die Kernlieder memorieren, wenn anders fie Geſchmack finden ſollen am Ge— 
meindegeſang. Kurz, die Kinder müſſen in der Gemeinde⸗ 
ſchule kirchlich-chriſtlich erzogen werden. 


Theſe II. Der Religionsunterricht iſt deutſch zu erteilen und zwar 
ſoll die erſte Tagesſtunde dazu beſtimmt ſein; die übrige Zeit des 
Vormittags ſei dem Deutſchen gewidmet. 

Vorbereitend muß natürlich im Deutſchen auch Leſe- und Schreibunter- 
richt erteilt werden; dahin gehört: Recht- und Schönſchreiben und beſonders 
deutſcher Sprachunterricht. Damit könnte die übrige Zeit des Vormittags 
ausgefüllt werden. Wie das geſchehen ſoll, können wir getroſt dem einzelnen 
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Lehrer überlaſſen, da an dieſer Stelle keine didaktiſchen Regeln aufgeſtellt 
werden ſollen und nach unſerm Thema auch nicht verlangt werden. 

b. Die Stellung der Gemeindeſchule zur Staats⸗ 
ſchule und ihre daraus folgende Exiſtenzberechti⸗ 
gung. ER 

Volksſchulen oder Staatsſchulen im eigentlichen Sinne find ja unfere 
Freiſchulen und wollen wir gewiß ihre Leiſtungsfähigkeit nicht in Zweifel 
ziehen. Dem Deutſchen genügt ſie aber immerhin noch nicht, weil er ſich in 
derſelben nicht heimiſch fühlt. Deutſche Methode und deutſche Zucht fehlen 
derſelben zum großen Teil, obgleich wir gerne zugeben wollen, daß erſtere ſeit 
jüngſter Zeit mehr und mehr durch deutſche Schulmänner zur Geltung ge— 
kommen iſt. Die deutſche Sprache wird nicht genügend gepflegt in der Volks— 

ſchule, und unſer Liebſtes, die Religion wird ganz außer Acht gelaſſen. 

d Wir müſſen es hier ſtark betonen, daß der Deutſche religiös iſt von Haus 
aus, wenn auch nicht immer aus freiem Antrieb und Überzeugung, ſo iſt er 
doch früher als Kind zur Kirche und Schule angehalten worden. Das deut— 
ſche Volk iſt ja ſo recht eigentlich ein Religionsvolk, ebenſo, wie die Griechen 
ein Kunſtvolk, die Römer ein Rechtsvolk waren. Mit echt deutſcher Treue 
haben unſere alten Vorfahren an ihren alten Göttern Wodan, Donar und 
Ziu, Freyja und Hulda feſtgehalten. 

Hat doch erſt die Schärfe des Frankenſchwertes und ein dreißligjähriger, 
blutiger Kampf die harten und feſten Nacken des Sachſenvolkes dem Evange— 
lium zu beugen vermocht. Aber da nun die alten Götterſagen wie ein Nebel 
vor der Sonne zerſtoben, wie nahmen da die Deutſchen das Evangelium auf!? 
Nicht als ein neues Philoſophem zur Übung dialektiſcher Kunſt, wie die Grie— 
chen, auch nicht blos als eine neue Lebensnorm und ein Geſetz wie die Römer, 
ſondern als Heilsthat. 3 | 

Ergriffen die ſpekulativen Griechen das Evangelium mit dem Verſtande 
und machten es zum Gegenſtand blos verſtandesmäßiger Erkenntnis, faßte 
das praktiſche Rechtsvolk der Römer es mehr als Sache des Willens auf, ſo 
haben die Deutſchen es von Anbeginn mit ihrem Herzen und Gemüt aufge— 
nommen. Auch mit Chriſto ſuchten ſie ſich ſofort in ein perſönliches Verhält— 
nis zu ſetzen, ſich ſeiner Perſon zu vergewiſſern, ſich mit ihm in Treue auf's 
Engſte zu verbinden. 5 | 

Leider wurde von Rom aus während des Mittelalters das Evangelium 
als ein wuchtendes Geſetz den Völkern aufgelegt, das perſönliche Verhältnis 
des Menſchen zu Chriſto wurde aufgehoben, indem man die Legionen der 
Heiligen und die Majeſtät des päpſtlichen Stuhles zwiſcheneinſchob; von 
Rom aus wurde die Religion aus dem innerſten Lebensmittelpunkt, dem Ge- 
müt, herausgenommen und in die weite Peripherie äußerlicher Werke verlegt. 
Deutſche waren es da, die dieſe Verkehrung, Veräußerlichung und Verweltli— 
chung des Chriſtentums tief fühlten und empfanden und nun auch die große 
Aufgabe unternahmen, das religiöfe Leben aus feinem Dahingegebenſein an 
die Außerlichkeit wieder in die innerſte Sphäre des Geiſtes und Gemütes zu- 
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rückzuführen, aus der Peripherie zum Zentrum zurückzubringen, d. h., an die 
Stelle toter Werke lebendigen Glauben und Geſin nung zu 
ſetzen. 

In dieſem reformatoriſchen Sinne wirkten ehedem ſchon edle Männer 
wie Johann Tauler, Johann Weſſel und Andere. Endlich trat Luther auf, 
ein Mann nach dem Herzen Gottes und nach dem Herzen des deut⸗ 
ſchen Volkes, durch und durch deutſch, namentlich auch in ſeinem kühnen 
Trotz und chriſtlichen Heldenmut. Er, wie die edlen Schweizer, vollbrachte 
mit Gott das große Werk, ſtellte das rein perſönliche Verhältnis des Men- 
ſchen zu Gott wieder her. Wohl iſt die Reformation eine Gottesthat; 
aber ſie iſt auch zugleich eine That des deutſchen Geiſtes, der hier ſeinen 
Beruf zum Chriſtentum erfüllt hat. 

Man redet wohl von auserwählten Völkern und nennt bisweilen das 
deutſche Volk das Israel des neuen Bundes. Mag daran auch viel übertrie- 
ben ſein, wahr iſt's, die Germanen ſind von Gott vor allen 
an dern Völkern zu Trägern, Hütern, Pflegern und 
Ausbreitern des Evangeliums beſtimmt. 

Warum aber in der Vergangenheit nach Beweiſen ſuchen! Sehen wir 
es doch in der heutigen Zeit, daß es unter den Proteſtanten nur die deutſchen 
Kirchengemeinſchaften find, die Religions- d. h. Kirchenſchulen unterhalten. 
Ja die Deutſchen fühlen den großen Mangel unſerer öffentlichen Schulen! 
O, daß das Volk der Treue ſich auch hier dem Evangelium gegenüber treu 
bewähren möchte und wenn es auch ringsum die Völker abfallen ſieht, wenn 
es täglich ſieht, wie eigene Stammesgenoſſen, Sophiſten, Atheiſten, Rationa— 
liſten und andere „Iſten“ wie ein tollgewordenes Geſchlecht den lieben Gott 
entthronen und ſeine Vernunft vergöttern will, möchte es dann doch zu dem 
großen Völkerhirten, den einſt der Sänger geprieſen, fagen : 

„Wenn alle untreu werden, 
So bleib ich dir doch treu; 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeſtorben ſei.“ 


Theſe III. Da die Staatsſchule der religiöfen Erziehung unſerer 
Kinder keinerlei Rechnung trägt, und der Deutſche dieſen Mangel ſchmerz⸗ 
lich empfindet, hält es die deutſche Kirche für ihre heiligſte Pflicht, durch 
Gründung, Erhaltung und Beſchickung chriſtlicher Gemeindeſchulen die⸗ 
ſen Mangel zu erſetzen. | 

Wir müſſen uns wohl hüten, daß wir nicht von einem Exrem ins andere 
geraten; während die katholiſche Kirche die Schule nur als Kirchenſchule be— 
tont, ſollen wir unſere nicht blos oder vorwiegend als Volksſchule betonen. 

Gleichberechtigung ſei auch hier die Parole. Wir können es kaum da— 
hin bringen, daß die Kinder unſerer Gemeinden ausſchließlich unſere Schulen 
beſuchen, wie bei andern Kirchengemeinſchaften; auch wollen wir unſern 
Staatsſchulen nicht kurzweg Alles abſprechen, fie find, fo wie die Verhältniſſe 
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hierzulande eben liegen, wohl fo ziemlich wie und was fie fein ſollen, nämlich: 
„Staatsſchulen.“ 

. Wir betonen nur was mangelt und laſſen ihr ſonſt alles Gute und ſu⸗ 
chen auch bei ihr keine Abhülfe, ſondern legen ſelbſt die Hand ans Werk und 
unterhalten nebenbei, aus eigenen Mitteln, Gemeindeſchulen, die uns das 
fehlende Moment, die Religion, bieten. Aber wir verbitten uns ganz entſchie⸗ 
den, daß der Staat ſich unbefugter Weiſe in die Rege- 
lung und Leitung dieſer unſerer Gemeindeſchulen 
miſche, wie das im letzten Jahr thatſächlich geſchehen iſt und zwar nur 
deshalb, um uns dieſes Kleinod zu rauben! 

Ferner verlangen wir von unſern deutſchen . uns wenigſtens zwei 
Jahre ihre Kinder zu ſchicken. Wäre das nicht auch ganz in der Ordnung? 
Vielleicht käme man weiter, wenn man darauf beſtände, daß die Kinder von 
Oſtern an bis zur nächſtjährigen Konfirmation die Gemeindeſchule beſuchen 
müßten. Dann hätte man die Kinder ein volles Jahr und nicht etwa zwei 
Jahre, aber nur während der Wintermonate, wo dann die Schulen überfüllt, 
aber im Sommer zu leer ſind. Hier ſollte etwas Beſtimmtes geregelt werden 
und bindend ſein für alle Schulen der eee en könn⸗ 
ten ja eine Ausnahme machen) (Schluß folgt.) 


Nirchliche Rundſchau. 


Der Streit in der Evangeliſchen Gemeinſchaft iſt damit, daß nun auch Biſchof 
Eſcher abgeſetzt worden iſt, keineswegs zu Ende. Er wird wohl jetzt erſt recht anfangen. 
Biſchof Dubs hat fi in einer beſonderen Schrift: „Meine Unterſuchung. Worte der Ab⸗ 
wehr und Erklärung u. ſ. w.“ vor der öffentlichen Meinung zu rechtfertigen geſucht und 
man wird nur wiederholen können, was in der letzten Nummer der Th. Ztſchr. bereits 
geſagt war. Es hat keinen Wert den Inhalt der ganzen Schrift hier zu reproduiren. Das 
Reſultat der angeblichen Unterſuchung war augenſcheinlich von vornherein ſicher geſtellt 
und darum das ganze Verfahren für die ſachliche Beurteilung der vorgebrachten Klagen 
eben gänzlich wertlos. 

Dagegen müſſen wir einen ſchon früher berührten Punkt etwas näher beleuchten da 
die Schrift von Dubs ein genaueres Urteil darüber ermöglicht. Es iſt nämlich in der 
Th. Stſchr. 1889 Seite 345 auf eine Beſchwerdeſchrift des Biſchofs Eicher gegen Dubs 
hingewieſen worden, nach welcher Dubs die allerdings ſehr bedenkliche Außerung gethan 
haben ſoll, daß der größte Mißgriff, den er gemacht habe, der geweſen ſei, daß er verſucht 
habe, Biſchof Eſcher herunter zu bringen. Es wird nun zunächſt darauf hingewieſen, daß 
die berichteten Worte nicht in dieſer Weiſe geſprochen worden ſeien, ſodann aber geht aus 
beigebrachten Zeugniſſen hervor, daß Dubs von den Opponenten des Biſchofs Eſcher ins 
Amt erwählt war. Wenn das fo war, fo hatte eben des Biſchofskollegium in dieſer Zu- 
ſammenſetzung, fo gut es gehen mochte, zu arbeiten. Die Art wie man ſich des Oppoſi⸗ 
tionsbiſchofs zu entledigen ſuchte und entledigt hat, iſt für den Beſtand der geſammten 
Kirchengemeinſchaft jedenfalls viel verhängnisvoller als die Oppoſition, die derſelbe je 
gemacht hat. Es iſt ja theoretiſch ein recht ſchöner Satz, daß in einer Kirchengemeinſchaft 
keine Oppoſition ſein ſollte, in Wirklichkeit aber wird eben, ſobald der Umfang einer 
Kirchengemeinſchaft über ein gewiſſes Maß hinaus wächſt, das patriarchaliſche Regiment 
nicht mehr möglich ſein. Damit aber iſt die Möglichkeit einer Oppoſition gegeben, der 
man eine gewiſſe Berechtigung nicht ohne weiteres abſprechen kann. Will man aber eine 
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ſolche unter keinen Umſtänden dulden, ſo muß man entweder ein perſönliches unfehlbares 
Oberhaupt ſchaffen, wie die Jeſuiten es für die römiſche Kirche gethan haben, oder man 
muß immer wieder einen kirchlichen Bürgerkrieg führen, der jedesmal dann fein Zer⸗ 
ſtörungswerk beginnt, wenn eine Kirchengemeinſchaft eben recht exiſtenzfähig geworden 
iſt. Zum förmlichen Kriege iſt es nach den neuſten Nachrichten bereits gekommen. Die 
Platte-River⸗Conferenz in Nebraska weigerte ſich den Biſchof Eicher als Vorſitzer anzu⸗ 
erkennen, indem geltend gemacht wurde, daß der Biſchof unter ſchwerer Anklage ſtehe 
Daraufhin wurde von den Biſchöfen Eſcher und Bowman verfügt: f 5 
„Daß die Platte⸗River⸗Conferenz der Evangeliſchen Gemeinſchaft durch Mißach⸗ 
tung ihrer eigenen Verordnung, mehr aber durch Auflehnung und Empörung ge- 
gen die Ordnung das Geſetz und die Regimentseinrichtung unſerer Kirche, am 
Tage und zur Zeit ſolcher Auflehnung aufgehört hat als eine jährliche Conferenz 
der Evangeliſchen Gemeinſchaft zu beſtehen und mithin dann auch alle Amter die 
ſie erteilte, ſowie auch alle ihre Rechte und Anſprüche als jährliche Conferenz un⸗ 
ſerer Kirche aufgehört haben.“ i 

Ob dieſe Verfügung der beiden Biſchöfe ein berechtigter Gebrauch oder ein Mißbrauch 
ihrer Amtsgewalt war, kann und ſoll an dieſer Stelle natürlich nicht weiter erörtert wer⸗ 
den. Jedenfalls aber haben die beiden eine ſehr weitgehende Meinung, ſowohl von ihrem 
Recht wie von ihrer Macht, wenn ſie durch einen bloßen Verwaltungsakt eine jährliche 
Conferenz von etwa 20 Paſtoren ihres Oaſeins berauben wollen. Die Frage wird aller- 
dings zunächſt eine Machtfrage werden. Gelingt es den beiden Biſchöfen dieſe ihre Maß⸗ 
regel durchzuführen, ſo ſtehen ſie in beinahe päpſtlicher Machtvollkommenheit da und 
werden dadurch manchen einzuſchüchtern vermögen. Mißlingt ihnen dagegen die Sache 
dann wird die biſchöfliche Gewalt für lange in der Evangeliſchen Gemeinſchaft ziemlich 
bedeutungslos werden. 

In Chieago ſoll es zwiſchen den Anhängern beider Parteien bereits zu Thätlichkeiten 
gekommen ſein, ſo daß die Polizei einſchreiten. mußte. Es ſollte nämlich an der Shef⸗ 
field Ave. eine Conferenz abgehalten werden, aber die Anhänger von Dubs ließen Bi⸗ 
ſchof Eſcher und ſeine Partei nicht in die Kirche herein. Dies gab Veranlaſſung zu einem 
Auflauf, bei welchem ſich eine ſolche Menſchenmaſſe zuſammendrängte, daß die Straßen⸗ 
bahnwagen nicht mehr paſſiren konnten. Schließlich zog Biſchof Eſcher mit ſeiner Par⸗ 
tei ab und hielt in einer andern Kirche eine beſondere Conferenz. 

Die bayriſche Regierung hat den Ultramontanen die Altkatholiken aufgeopfert: 
Der Minifterpräfident hat damit feine Stelle, die ihm allerdings von den Nltramonta- 
nen nur ſehr ungern gelaſſen wurde, für diesmal gerettet, ebenſo auch noch einen Reſt 
feiner eigenen Auslegung des königlichen Placet, den man ihm gerne in den Kauf gab. 
Da der Staatminiſter noch immer daran feſthielt, daß das Vatikanum von 1870 das 
königliche Placet nicht habe, fo ließ ſich der Kapitularvikar von München - Freifing Dr. 
v. Rampf herbei nachzuweiſen, daß die Altkatholiken jo wie fo ſchon exkommunieirt 
ſeien, denn 1. Vereinen die Altkatholiken das römiſche Dogma über den Ehren- und 
Jurisdiktionsprimat des Papſtes, indem fie den Apoſtelfürſten Petrus den übrigen Apo⸗ 
ſteln gleichſtellen, ſeine beſondere Sendung und Gewalt beſtreiten und ſeinen Nachfolger 
als gewöhnlichen Patriarchen darſtellen; 2. Verneinen die Altkatholiken öffentlich das 
katholiſche Dogma von der unbefleckten Empfängnis, welches am 8. Dezember 1854 durch 
die Bulle „Ineffabilis Deus“ proklamirt wurde. Sie ſind folglich kraft eben dieſer 
Bulle von der Kirche ausgeſchloſſen. i 

Damit hat ſich nun das Miniſterium vorerſt gerettet, indem es die Altkatholiken 
preis gab, ohne indeß die Zentrumsleute zu befriedigen. Zunächſt freilich mußte man 
einigermaßen ehrlich ſein und die Voranſchläge des Kultusminiſteriums genehmigen. 
Freilich zeigte es ſich bei der Spezialdebatte ſchon, daß damit die ultramontane Be⸗ 
gehrlichkeit mit der Aufopferung der Altkatholiken nicht befriedigt iſt, daß ſie überhaupt 
nicht eher geſättigt iſt als bis ſie alles verſchlungen hat. 

Dieſelbe Begehrlichkeit der Bentrumdleute zeigte ſich in den 
Verhandlungen des preußiſchen Landtages über den Kultusetat. Nur daß ſie in dem 
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überwiegend evangeliſchen Preußen von vornherein als Unverſckämtheit erſcheint. So 
beſchwerte ſich Windthorſt über das Einſpruchsrecht der Regierung bei der Anſtellung von 
katholiſchen Geiſtlichen. Die thatſächliche Lage der Dinge war die, daß nur gegen fünf 
Anſtellungen aus 2310 Einſpruch erhoben wurde, und daß dieſe Fülle ſich auf polniſche 
Bezirke beſchränkten, in welchen aus nationalen und politiſchen Gründen Einſpruch er⸗ 
hoben werden mußte. 

Ferner beklagte ſich Windthorſt darüber, daß im Schulweſen nicht paritätiſch ver⸗ 
fahren würde. Das erwies ſich freilich als richtig, aber inſofern als die Katholiken faſt 
überall bevorzugt werden. Im Jahre 1821 kamen auf je 100,000 Einwohner 227 evan- 
geliſche Lehrkräfte und nur 140 katholiſche. Gegenwärtig kommen auf dieſelbe Ein⸗ 
wohnerzahl 238 evangeliſche Lehrkräfte und 210 katholiſche. In Weſtpreußen ſind von 
1881-1886 neunzehn evangeliſche und 133 katholiſche Lehrerſtellen neu gegründet wor- 
den. Eine katholiſche Schule hat drei Schulkinder, während die 34 evangeliſchen Kinder 
derſelben Gemeinde eine halbe Stunde weit zur Schule gehen müſſen. Im Regierungs- 
bezirk Danzig find 26 katholiſche Schulbauten unterſtützt mit 137,440 Mark, vier evan⸗ 
geliſche mit 12,759 Mk.; in Marienwerder 29 katholiſche mit 115,000 Mk., 29 evange- 
liſche mit 134,000 Mk.; in Poſen 57 katholiſche mit 259,000 Mk. und 25 evangeliſche 
mit 111,000 Mk.; in Bromberg 20 katholiſche mit 120,000 Mk. und 26 evangeliſche mit 
15,000 Mk. Dagegen war nun allerdings von Seiten Windthorſts nichts zu machen; 
aber nun behauptete Windthorſt, es ſei eben doch keine Parität, indem im Regierungs- 
bezirk Marienwerder 150,000 katholiſche Kinder in evangeliſche Schulen gehen müßten, 
aber nur 25,000 evangeliſche in katholiſche Schulen. Auch hier ſtand es thatſächlich, 
umgekehrt, indem 5495 katvoliſche Kinder in evangeli ſche Schulen und 25,878 evangeli- 
ſche Kinder in katholiſche Schulen gehen. Man ſieht aus dieſen Zahlen, was man in 
Rom unter Parität verſteht. 

Nichtdeſtoweniger prahlte Windthorſt mit der Friedensliebe der Katholiken und 
Reihenſperger meinte ſogar, den Schutz der Regierung gegen die evangeliſchen Friedens- 
ſtörer anrufen zu müſſen. Es iſt nun eben einmal fo, daß die Evangeliſchen Friedens- 
ſtörer in den Augen Roms find, fo lange als überhaupt noch einer von ihnen lebt. 


Ueber die Verſammlung der Diasporakonferenz am 13. November 1889 wird 
in dem inzwiſchen erſchienenen Jahrbuch in eingehender Weiſe berichtet. Nach einer ein- 
leitenden Anſprache von Generalſuperintendent Trautvetter von Rudolſtadt berichtete 
Dr. Dalton über die evangeliſche Kirche in Rußland. Die Zahl der 
evangeliſchen Chriſten auf jenem ungeheuren Gebiet läßt ſich nicht einmal genau ange- 
ben, es mögen zwiſchen 24 und 3 Millionen ſein. Die lutheriſche Kirche ſteht unter 
einem Generalkonſiſtorium, dem acht Konſiſtorien untergeordnet ſind, und zerfällt in 
drei Gruppen: 1. die Oſtſeeprovinzen, 2. die Kolonien an der Wolga und im Süden, 
3. die im Innern Rußlands Zerſtreuten. Die Oſtſeeprovinzen wurden 1710 durch Peter 
den Großen Rußland einverleibt, der damals den Bewohnern jener Gebiete ihre Ge⸗ 
wiſſensfreiheit gewährleiſtete, während heutzutage dieſelbe kaum noch beſteht. Die Deut⸗ 
ſchen an der Wolga wurden durch Katharina II. nach Rußland gebracht. Etwa 300,000 
Evangeliſche leben in jener Gegend. Alexander I. ſiedelte 1817 eine große Auzahl 
Württemberger am ſchwarzen Meere an, die dort blühende Gemeinden gebildet haben. 
Dr. Dalton machte vor drei Jahren eine Inſpektionsreiſe dorthin, die er folgenderma- 
zen beſchreibt: „Nach einer Eiſenbahnfahrt von 2000 Kilometer gings zu Wagen weiter. 
Auf holperigen Wegen und ſtoßendem Wagen gehts durch die Steppe in fortwährender 
eifriger Unterhaltung mit dem begleitenden Kirchenälteſten, welche mit dem Paſtor 
religiöſe Geſpräche führt. Nach Ankunft in der deutſchen Niederlaſſung wird trotz Rei- 
ſeſtrapazen ein Gottesdienſt für den Abend beſtimmt, und dem Paſtor die Bitte aus- 
geſprochen, doch recht lange zu predigen. Morgens um 7 Uhr folgt ein zweiter Gottes⸗ 
dienſt und wieder heißt es: recht lange. Dann folgt Abendmahl, Taufen u. ſ. w. 
Darauf gehts weiter über die Steppe zu einer andern Niederlaſſung. Dort wiederholt 
ſich dasſelbe; überall zeigt ſich derſelbe Sinn, zwar eng begrenzt aber herzlich fromm. 
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Am ſchwerſten zu beſtimmen iſt die Zahl der über das ruſſiſche Neich zerſtreuten 
Evangeliſchen. In Petersburg wohnen 83 000 Proteſtanten, darunter 42,000 Deutſche 
mit 14 Gemeinden und 30 Predigern. Dieſe Gemeinden leiſten in den Mitteln, welche 
fie aufwenden, fehr bedeutendes. Eine Gemeinde von 3000 Seelen verbrauchte für einen 
Kirchenbau etwa 900.000 Mark ($211,500) und unterhielt ein Gymnaſium, Armenhaus 
für Knaben und Mädchen, Altersverſorgungshaus u. ſ. w. Eine andere Gemeinde 
brachte 25 Jahre lang jährlich 80,000 Mark (518,800) auf für ihre Schulen. [Bei⸗ 
nahe ſoviel als unſere ganze Synode für ihre Lehranſtalten aufbringt. D. R.] Dazu 
kommen noch Anſtalten, die allen evangeliſchen Kirchen gemeinſam find, wie Diako⸗ 
niſſenhaus, Gemeinde⸗ Bibliothek, Stadtmiſſion u. ſ. w. 

Von den Verhältniſſen im Innern Rußlands hat der Außenſtehende meiſt keine Ah⸗ 
nung. Ein Paſtor in Nowgorodſchen hatte während eines Jahres 187 Predigten in ſechs 
Sprachen gehalten. In Wolhynien waren im Jahre 1883: 74,000 Deutſche auf einem 
Gebiete von 63,000 Quadratkilometer zerſtreut. Die Gemeinde iu Neuſalz in der Krim 
hat 203 Filiale, die der Paſtor beſuchen muß. Die größte Pfarrei der Welt hat ein Pa⸗ 
ſtor in Sibirien. Das Gebiet derſelben iſt größer als ganz Europa Auf demſelben woh- 
nen 400 —500 Proteſtanten, darunter ſolche, die der Seelſorge am meiſten bedürfen, arme 
unglückliche Verbannte. Die Reifen auf dieſem Gebiet find mit Gefahren und Entbeh- 
rungen verbunden. Sie führen oft in Wildniſſe hinein, in welchen für Geld nichts zu 
haben iſt, indem ſogar Münzen etwas unbekanntes ſind. 

über die kirchliche Verſorgung der Oeutſchen in Südafrika 
redete Miſſionsſuperintendent Merensky aus Berlin. Es leben dort etwa 15,000 Deutſche 
außerhalb der Kapkolonie in Natal, in Trans vaal, dem Freiſtaat und den Diamanten- 
feldern. In der Nähe der Hafenſtadt „D'Urban“ befindet ſich eine deutſche Gemeinde, 
welche ſich bildete als Ende der vierziger Jahre ein jüdiſcher Unternehmer ein Schiff voll 
deutſcher Auswanderer an jene Küſte brachte, um Baumwollpflanzungen anzulegen. Jetzt 
iſt D'Urban eine Stadt von 20,000 Einwohnern. In der Schule jener Gemeinde wer⸗ 
den 40 Kinder von einem Lehrer unterrichtet, der früher Trappiſt geweſen war. Auch im 
Zululande beſtehen deutſche Gemeinden, die größte in Neu⸗Hannover. In Blumfontein, 
der Hauptſtadt des Freiſtaates befindet ſich eine deutſche Gemeinde, deren Kirche 1875 ein- 
geweiht wurde. Ja ſogar in Kimberley der Diamantenſtadt iſt es gelungen, eine deutſche 
Gemeinde von 260 Gliedern zu Sammeln. Außerdem find Schritte gethan worden, ſämmt⸗ 
liche deutſchen evangeliſchen Gemeinden Südafrikas zu einer Synode zuſammenzufaſſen. 


Eine der ſtärkſten Stützen der politiſch-liberalen Partei in England ſollen 
die Methodiſten fein. Ein Prediger dieſer Richtung ſchreibt: „Wir haben 100 Gemeinden 
in London, und unter allen dieſen ließen ſich keine 50 Leute aufbringen, welche gegen die 
weitgehendſten Forderungen des Programms der Londoner Radikalen wären. Wir be- 
figen 1000 Prediger, unter welchen es nicht 30 giebt, die nicht fortſchrittliche Liberale 
ſind. Wir haben faſt 6000 Kirchen und Kapellen und 500,000 Gemeindeglieder, und ich 
glaube, daß man nicht 100,000 zuſammenbringen könnte, welche nicht jede Maßregel 
unterſtützen würden, die darauf abzielt die Lage der Maſſen des Volkes zu verbeſſern.“ 
— Zu beachten iſt hier allerdings, daß der engliſche Liberalismus ein weſentlich anderer, 
als der kontinentale iſt. 


Durch ein Geſetz vom 26. Dezember 1889 hat die türkiſche Regierung nach 
langem Zögern dem perſönlich ausgeſprochenen Wunſche des Sultans nachgegeben und in 
dem ganzen, ſeiner Autorität unterworfenen Reichsgebiet, die Einfuhr und den Verkauf 
von Sklaven verboten. Diejenigen, welche Sklaven beſitzen, dürfen fie behalten, unter 
der Bedingung, ſie auf der Polizei anzuzeigen, welche denſelben ein Signalement und die 
Beſcheinigung des ihnen in dem Hauſe zuerteilten Dienſtes ausſtellen ſoll. Diejenigen 
Herren, welche dieſe Formalität verabſäumen, ſetzten ſich der Gefahr aus, daß ihre Skla 
ven auf Anordnung der Regierung freigegeben werden. Jeder Verkauf eines Schwarzen 
hat die Freilaſſung desſelben zur Folge. Endlich bewilligt der Sultan der engliſchen 
Marine das Recht die türkiſchen Schiffe zu durchſuchen. — Wenn dieſes neue Geſetz mit 
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Ernſt gehandhabt würde, wenn in Tripolis und Benghazi, den beiden Haupautfuhror- 
ten der Sklaven, die im Sudan eingefangen werden energiſche Gouverneure des Sultans 
gute Abſichten ausführten, ſo würde der guten Sache erfolgreich gedient werden. Aber 
Geſetzgebung und Ausführung ſind zwei ſehr verſchiedene Dinge in der Türkei. 

Das italieniſche Parlament hat ein Geſetz über die Verwaltung der wohlthätigen 
Stiftungen angenommen, welches allerdings den höchſten Zorn des Klerus erregt hat. 
Bisher lag die Verwaltung dieſer Gelder im Betrag von über 111 Millionen Franks in 
den Händen geiſtlicher Genoſſenſchaften und war cbenfo koſtſpielig wie mangelhaft. Die 
Provinzialräte ſollen in Zukunft die Verwaltung überwachen, welche von den Kommu— 
nalbeamten geführt werden ſoll. Die Ordnungen, welche das neue Geſetz vorſchreibt 
ſollen derart ſein, daß mit Recht erwartet werden kann, daß dieſe Gelder den Armen, 
welche unterſtützt werden ſollen, wirklich zu gute kommen. Auch Frauen können nach 
dieſem Geſetz an der Armenpflege mitarbeiten. Leo XIII. hat ſich ſehr gegen das Geſetz 
ausgeſprochen, indem nämlich die Parochialprieſter aus der Verwaltung ausgeſchloſſen 
ſind, ſind ſie erſtlich nach der Meinung des Papſtes gekränkt, ſodann aber iſt es ihnen 

auch — woran vielleicht der Papſt nicht gedacht haben mag — nicht mehr möglich, Gel- 
der dieſer Kaſſen als Peterspfennige den päpſtlichen Kaſſen zuzuführen. 

Die Reviſion der lutheriſchen Bibelüberſetzung iſt dieſes Jahr am 10. und 11. 

Januar in Halle zu Ende geführt worden. über 20 Jahre ſſud ſeit den erſten Anfängen 
dieſer Arbeit verfloſſen. Die verſchiedenen Wünſche, welche durch die Probebibel her- 
vorgerufen worden ſind, konnten natürlich nicht alle erfüllt werden. Der Gewinn der 
Reviſion iſt einerſeits die Verbeſſerung einer Anzahl von Stellen, in welchen die Über⸗ 
ſetzung Luthers anerkanntermaßen geirrt hat, andererſeits aber — und das iſt für den 
praktiſchen Gebrauch noch bedeutender — die Herſtellung eines Normaltextes der deut⸗ 
ſchen Bibel, wodurch hoffentlich für einen längeren Zeitraum der auf dieſem Gebiet 
herrſchenden Unſicherheit und Willkür ein Ende gemacht werden wird. 


Schul nachrichten. 


Lehrer H. Huneke, Glied des Lehrervereins, bisher Lehrer an der evang. Jakobi⸗Ge⸗ 
meinde in St. Louis, hat die zweite Lehrerſtelle an der Pauls⸗Gemeinde in St. Louis 
übernommen. Die dadurch vacant gewordene Lehrerſtelle an der Jakobi-Gemeinde iſt 
durch Lehrer O. Weixelbaum wieder beſetzt worden. — Lehrer 8 Gieſelmann, Glied des 
Lehrervereins, bisher erſter Lehrer an der evang. Pauls⸗Gemeinde in St. Louis, hat ge⸗ 
ſundheitshalber fein Schulamt niedergelegt. Zu feinem Nachfolger für die erſte Lehrer- 
ſtelle an der Pauls⸗Gemeinde iſt Lehrer W. Riemeier in Chicago, Glied des Lehrer⸗ 
vereins, berufen worden, und hat derſelbe den Ruf angenommen. 


Lehrerelend in Spanien. (Allgem. deutſche Lehrerzeitung.) Der „Impe⸗ 
rual, “ ein minifterielled Blatt in Spanien jagt: „In dem Diſtrikt von Velaz-Malaga 
iſt abermals ein Schulmeiſter verhungert, dem die Gemeinde 30,000 Realen (6000 M.) 
ſchuldete.“ — Im letzten Juli ſandte der jetzt verſtorbene dem Gouverneur von Malaga 
ein Schreiben, in welchem er mitteilte, er werde die Schule ſchließen und ſich irgendwo 
Arbeit ſuchen, die ihm wenigſtens zu eſſen erlaubte. Als dann der Lehrer feine Dro— 
hung wirklich ausführte und die Schule ſchloß, erſchien ein Unterrichts⸗Inſpektor, welcher 
den Lehrer im tiefſten Elend und in Folge der Entbehrungen bereits arbeitsunfähig und 
bettlägerig vorfand. Auf den Bericht dieſes Beamten hin forderte der Gouverneur von 
Malaga das Ayuntamiento auf, dem Schulmeiſter wenigſtens einen Teil ſeines großen 
Guthabens auszuzahlen. Vergeblich. Der Mann hat kein Real erhalten. Acht Monate 
hat er noch mit dem Elende gekämpft. Jetzt hat der Tod ſeinen Qualen ein Ende gemacht. 


Ühenlogische Teitschriſt 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord = Amerika. 
18. Zahrg. Juni 1890. Aro. 6. 


Der tote Glaube. 


Der Satz des Apoſtels Paulus, daß der Menſch durch den Glauben gerecht⸗ 
fertigt werde ohne Geſetzes werke, iſt erſtlich einmal fo klar und beſtimmt aus⸗ 
geſprochen, daß ſich nicht daran drehen und deuten läßt und zweitens ſo feſt 
mit unſerm evangeliſchen Glauben verwachſen, daß ſich nicht daran ändern 
oder rütteln läßt und liegt endlich ſo ſehr unſerem theologifchen Denken zu 
Grunde, daß er ſich durch nichts anderes erſetzen läßt. Es iſt daher begreiflich, 
daß man entweder es mit der Behauptung, Jakobus widerſpreche dem Paulus, 
verhältniß mäßig leicht nimmt und fagt (oder wenigſtens denkt): Laß den 
Jakobus ſagen, was er will, er kann uns nicht daran irre machen, daß der 
Menſch ohne Geſetzeswerke gerechtfertigt wird, oder daß man ſich von vorn- 
herein damit beruhigt, daß vermöge der Inſpiration der Schrift alle vorgeb— 
lichen Widerſprüche nur ſcheinbar ſein müſſen, und ſich auflöſen laſſen, ſofern 
man nur den nötigen Scharfſinn und die nötige Geduld habe. Den Scharf⸗ 
finn traut ſich am Ende ein Jeder zu, die Geduld überläßt man dagegen recht 
gerne der theologiſchen Gelehrſamkeit, die doch auch etwas zu thun haben 
muß. Für die Praxis nimmt man inzwiſchen die Dinge, wo und wie man ſie 
findet und braucht, und da kommt der Jakobusbrief, „die ſtroherne Epiſtel,“ 
manchmal gar nicht ungelegen. Dabei rechtfertigt man fich durch den Glauben, 
daß der Jakobusbrief ebenſowohl Schriftwort iſt, wie die Paulusbriefe, und 
daß der Verſuch des Reimens der Schrift eben nur ein fragwürdiges Verdienſt 
habe. Das hat er auch, denn wir brauchen die Schrift fo wenig erſt zu rei⸗ 
men, wie die Natur. Dagegen haben wir beidem gegenüber die Pflicht, der 
Forſchung um beides begreifen und zum Guten verwenden zu können. Die 
am nächſten liegende Frage iſt nun die: Verſteht Paulus unter der „Recht⸗ 
fertigung“ ohne Geſetzeswerke etwas anders als das was Jakobus mit dem— 
ſelben Wort bezeichnet (SG ,αονν? Könnte man die Frage bejahen, ſo wären 
alle Schwierigkeiten überwunden. Nur daß eben ſchwer zu ſagen iſt, in wel⸗ 
cher Weiſe ſich die Rechtfertigung bei Jakobus von der Rechtfertigung bei 
Paulus unterſcheiden ſoll. Beide (Gal. 3, 6, Jak. 2, 23) gebrauchen genau 
die nämliche Worte, und hätten ſie dieſelben verſchieden verſtanden, ſo wären 
fie ſicher, wenigſtens von einem der beiden, mißverſtanden worden. In dieſem 
Falle wäre es nicht der Mühe wert, auch noch den Inhalt eines Mißverſtänd— 
niſſes zu erörtern. Es iſt aber ſo wenig eine verſchiedene Auffaſſung der 
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Rechtfertigung bei Jakobus und Paulus, als bei Petrus und Paulus. 
(Gal. 2, 16). Es war ja die Frage nach der Rechtfertigung des Menſchen 
vor Gott, die Hauptfrage des Chriſtentums. Verſtand man einmal darunter 
verſchiedene Dinge, ſo hörte jeder auf, des andern Sprache zu verſtehen. We⸗ 
niger wichtig dagegen iſt — die Frage, ob der von Gott gerechtfertigte, als 
gerecht oder als Sünder zu denken iſt, ſo daß die Rechtfertigung im erſten 
Fall nur eine Anerkennung der Gerechtigkeit des Gerechten oder im zweiten 
Fall eine Anrechnung der Gerechtigkeit aus Gott durch den Glauben an 
Chriſtum iſt. Rechtfertigung vor Gott iſt die Rechtfertigung in beiden Fällen, 
und die Frage iſt mit einer ſolchen Unterſcheidung ihrer Löſung nicht näher 
zu bringen. 

Dagegen iſt beachtenswert, daß Jakobus immer nur die „Werke“ ſchlech⸗ 
hin nennt, dagegen niemals von Geſetzes werken redet, und gerade zwei That⸗ 
ſachen anführt, die nicht aus dem Geſetze Moſts hervorgegangen ſein können, 
da ſowohl Abraham als Rahab das Geſetz nicht kannten. Eine Vorausſetzung 
müſſen aber beide Werke doch haben, und dies iſt eben der Glaube, der aber 
wiederum für ſich allein nicht notwendig die Werke erzeugt, denn er kann ja 
auch ohne Werke gedacht werden, oder mit andern Worten, die Werke, aus 
denen der Menſch gerechtfertigt wird, ſind etwas, was nicht ohne Glauben 
gedacht werden kann, aber nicht notwendig mit dem Glauben verbunden ge⸗ 
dacht werden muß. Es gibt nach Jakobus keine Rechtfertigung ohne Glauben 
aber auch keine Rechtfertigung ohne Werke. Ueber das erſtere fich weiter aus⸗ 
zuſprechen hat Jakobus keine Veranlaſſung, da die Leute, zu denen er redet, es 
durchaus nicht beſtreiten. Dagegen wollen ſie aus dem Glauben allein gerecht- 
fertigt werden, was eben Jakobus als eine Einbildung hinſtellt. Jak. 2, 20. 
Was iſt nun der Glaube dieſer Leute? Iſt er auch Einbildung? Keineswegs; 
er wird als Glaube anerkannt Jak. 2, 19; er wird weder als Aberglaube, 
noch als Unglaube, noch als krankhafter oder nur ſchwacher Glaube bezeichnet. 
Jakobus hätte aber irgend etwas derartiges thun müſſen, wenn er nur einem 
falſchen verkehrten oder nur ſchwachen Glauben die Rechtfertigung hätte ab⸗ 
ſprechen wollen. Er hätte dem falſchen Begriff vom Glauben ſeinen eigenen 
Begriff von demſelben entgegenſetzen müſſen. Es fehlt dem Glauben dieſer 
Leute weder am wahren Inhalt, noch an der richtigen Form, er iſt weder 
ſchwach noch unklar, es fehlt ihm nur die Hauptſache: das Leben. Daß es 
aber ſo iſt zeigt ſich in dem Fehlen der Werke. Kann es nun wirklich einen 
ſolchen Glauben geben oder kann man ein ſolches Verhalten Glauben nennen? 
Wenn man behauptet, ein ſolches Verhalten es verdiene den Namen Glaube 
nicht, ſo muß man dagegen fragen: welchen Namen ſoll man ihm geben? 
Aberglaube iſt es nicht, denn ſein Inhalt iſt Wahrheit. Unglaube iſt es auch 
nicht, denn ſeine Form iſt nicht die der Verneinung. Jak. 2, 19. Er iſt Glaube, 
er iſt richtiger Glaube, aber er iſt tot, er iſt, was man eine „geſunde Leiche“ 
nennen könnte. Die Leiche iſt nicht krank, ſie kann auch der richtige Leib ſein, 
der ſonſt in allem vollkommen ſein kann, nur daß ihm das Leben fehlt; hätte 
er das noch, ſo hätte er alles was braucht. Dieſer Glaube iſt Sache der 
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Erkenntnis, ein Bewußtſein das ſogar auf das Gefühl wirken kann wie z. B. 
der Glaube der Dämonen ſich ihnen in höchſt peinlicher Weiſe fühlbar macht, 
und jene hohlen gehaltloſen Charaktere, mit denen Jakobus es zu thun hat, 
ſich in ihrem Glauben höchſt bequem fühlen und mit dem Bewußtſein ihrer 
Gläubigkeit ſich ſchmeicheln. Nur etwas wird vermißt: Thatſachen im Leben, die 
ſich unzweifelhaft als aus dieſem Glauben hervorgegangen erweiſen. Das 
Treiben der Dämonen zeigt, daß ſie immer nur im Widerſpruch mit ihrem 
Bewußtſein von Gott wirken. Das ganze Verhalten dieſer Menſchen zeigt, 
daß ihr Glaube ohne allen Einfluß iſt auf ihr Wollen, Entſchließen und 
Handeln. Das was ſie als Wahrheit gelten laſſen, mag wahr ſein und iſt es 
auch, aber es iſt für ſie poſitiv und negativ wertlos, weder leiden ſie darum 
noch thun ſie darnach. Es ſind dieſelben Charaktere, wie ſie Chriſtus Matth. 
23 und Paulus Röm. 2, 17—25 zeichnet, nur chriftlichen Formen. Daß 
dieſer Glaube nichts nützt, zeigt Jakobus an dem Beiſpiel eines Menſchen 
einem Notleidenden gegenüber nichts hat als leere Worte. Hilft er der Not 
nicht ab, ſo iſt es höchſt gleichgültig ob er ſpricht: Seht zu, daß ihr euch 
wärmer kleidet und ſatt zu eſſen habt, oder ob er ſagt: Lernt Kälte und Hun- 
ger aushalten. Ob dieſer. Glaube nichts ſchadet, darüber äußert ſich Jakobus 
deßwegen nicht weiter, weil er keine Veranlaſſung dazu hat. Der Schade, 
den er unter den Umſtänden, die Jakobus vor Augen hat, anrichtete, war eben 
auch noch wenig ſichtbar, ja durch einen äußerlichen Nutzen verdeckt. Die 
Ruhe der Gemeinde in Jeruſalem, deren Zuſtand offenbar dem Jakobus vor- 
ſchwebt, hing ja vielfach davon ab, wie weit ſich das Chriſtentum, dem dort 
herrſchenden Judentum anpaßte. Es iſt nämlich ſchwerlich richtig, daß dit 
drei durch den Tod des Stephanus (37), durch den Tod Jakobus des 
Zebedäiden (44) und durch den Tod Jakobus des Gerechten des Herrn Bruders 
(62) bezeichneten Verfolgungen alles geweſen ſind, was die Jeruſalemiſche 
Gemeinde zu leiden gehabt hat; ſie wurde ſicher ſtets mit Argwohn beobachtet. 
Je mehr aber das der Fall war, deſto beſſer kam man mit einem Chriſtentum 
weg, das ſich zwar des Glaubens an Jeſum als den Meſſtas getröſtete und 
ſich in dieſem Glauben als gerechtfertigt anſah, aber ſich im Leben von dem 
Judentum nicht unterſchied, namentlich aber nicht an der heiklen Frage der 
Rechtmäßigkeit des Urteils über Jeſus von Nazaret rüttelte (wie dies Apoſtel— 
geſchichte 7, 52 und Jak. 5, 6 geſchieht), den Wert der Geſetzesgerechtigkeit 
nicht antaſtete, den das jüdiſche Volk beherrſchenden Perſönlichkeiten ſich un- 
terwürfig erwies und für die Läſterungen des Namens Chriſti nur taube 
Ohren hatte (Jak. 2, 1—7). 

Dieſe Art Glauben lag dem Judenchriſten gar nicht ſo fern, er hatte ihn 
eigentlich aus dem Judentum mit herübergebracht und ſein Chriſtentum war 
nur ein Zuſatz zu feiner jüdiſchen Denkweiſe, den er eben machte, weil er ihn 
als richtig erkannt hatte. Es war ein Glaube, der weiter nichts war, als ein 
bloßer Konfeſſionswechſel, wie das mit mancher Bekehrung heutigen Tages 
ebenſo iſt. Es wird in der neuen Konfeſſion oder Denomination eine Lehre 
oder Einrichtung oder ein Zuſtand gefunden, den man in der alten nicht hatte, 


164 Der tote Glaube. 


oder es wird hier etwas nicht gefunden, was einem dort zuviel war, und nun 
nimmt einer entweder etwas neues an, oder legt etwas altes ab und meint 
damit erſt ein wahrer Chriſt geworden zu ſein, während dieſer neue Glaube 
ebenſowenig beſtimmend auf ſein Leben wirkt, als es der alte vermocht hatte, 
weil beide keine Lebenskraft haben. 

Es iſt leicht begreiflich, daß Paulus nicht von einem toten Glauben reden 
kann. Der Glaube iſt bei ihm nicht bloß das zweifelloſe Fürwahrhalten, 
ſondern er iſt Sache des ganzen Menſchen. Mit dem Herzen (xapdig) wird 
geglaubt, was dem Menſchen nicht Herzensſache wird, wird ihm auch nicht 
Glaubensſache. Was aber Herzensſache iſt, das greift ins Leben ein, darin 
lebt der Menſch und es lebt in ihm. Man darf aber nicht meinen, daß Pau- 
lus das unbekannt ſei, was Jakobus mit dem Wort „toter Glaube“ bezeich— 
net. Daß er es im Judentum gefunden hat, ergiebt ſich aus Röm. 2, 17 ff. 
Innerhalb des Heidenchriſtentums trat ihm dieſe Erſcheinung ganz natürli⸗ 
cher Weiſe wenig oder gar nicht entgegen. Wo die Zuſtimmung zum Evan- 
gelium nicht die Thatſache (das wäre nach Jakobus als &pyov zu bezeichnen) 
des Heraustretens aus dem Heidentum zur Folge hatte, da fiel es überhaupt 
Niemanden ein von Glauben zu reden; wo aber der Schritt gethan wurde, 
da war etwas geſchehen, in dem ſich der Glaube als lebenskräftig erwieſen 
hatte. Schwach mochte er immerhin ſein, aber eine durch die Lebenskraft des 
Evangeliums bewirkte Lebensthätigteit war dieſer Glaube jedenfalls. 

Dieſem ſchwachen Glauben drohte aber von Seiten des Judaismus, die 
Gefahr einer angeblichen Form des Chriſtentums, die alles hatte, nur keinen 
chriſtlichen Gehalt. Dem Heidentum gegenüber erwies ſich dieſer Glaube 
nicht als etwas totes, ſondern als etwas tötendes, nicht als eine unwirkſame, 
lebloſe Maſſe, ſondern als ein unheilvoll wirkendes, lebenzerſtörendes Gift. 
Darum hat Paulus auch ein ganz anderes Urteil über dieſe angebliche Art 
von Chriſtentum. Nicht als unnütz bezeichnet er es, ſondern als etwas im höch— 
ſten Grade gefährliches, nicht als Einbildung und Irrtum, ſondern als Lüge 
und Verführung; nicht leere eitle Menſchen ſind es, die dasſelbe vorgeben, 
ſondern Satansapoſtel find diejenigen, welche es ausbreiten. Es find hier 
nicht unbewährte und zweifelhafte Charaktere, von denen man nicht recht weiß, 
ob fie Chriſten find oder nicht, ſondern entſchiedene unverkennbare Feinde des 
Kreuzes Chriſti und damit alles wahren Chriſtentums. Hier ſtellen ſie ſich 
nicht dar als Leute, die nicht zu Gott nahen, ihm gegenüber unzuverläſſig 
und wankelmütig ſind, ſondern als die ſchlimmſten und gefährlichſten Götzen— 
diener, denn ihr Gott iſt der Bauch. (Phil. 3, 17—19.) 

Es iſt nun ſchwerlich — wir möchten beinahe ſagen gar nicht — anzu⸗ 
nehmen, daß die nämlichen Perſönlichkeiten, welche in Jeruſalem ihren toten 
Glauben mit denſelben Worten aufputzten, in welche ſich die Rechtfertigungs- 
lehre Pauli faſſen ließ, nun in Antiochien oder Galatien, in Corinth oder 
Rom (Röm. 16, 17. 18) als Leute auftraten, die unter fälſchlicher Berufung 
auf Petrus, vielleicht auch auf Jakobus, Geſetzeswerk predigten, ohne felber 
das Geſetz zu halten. Die Sache dagegen war biefelbe, nur in zwei, ſoweit als 
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möglich, verſchiedenen Erſcheinungsformen. Daher der ebenſo augenfchein- 
liche, wie doch im letzten Grunde wieder nur ſcheinbare Widerſpruch milden 
Jakobus und Paulus. 

Freilich iſt auf der andern Seite auch nicht daran zu denken, daß ſich 
Jakobus und Paulus ausdrücklich über die von ihnen ' gebrauchten Ausdrücke 
verſtändigt haben. Sonſt hätte mindeſtens einer von beiden ſich irgendwie 
näher darüber erklärt. Während Paulus das Ziel, dem das falſche Chri⸗ 
ſtentum zuſtrebt, im Auge hat, geht Jakobus der Spur des ſelben nach. Die— 
ſelbe Sache, an der Jakobus die Wirkungsloſigkeit für die Rechtfertigung 
hervorhebt, wird von Paulus energiſch bekämpft, weil ihre Wirkungen die 
Rechtfertigung aufheben. 

Ebenſowenig als bei Paulus findet ſich ſonſtwo im Neuen Teſtament die 
Bezeichnung „toter Glaube.“ Die Sache ſelbſt findet ſich dagegen oft genug. 
So z. B. in dem Sendſchreiben an die Gemeinde in Laodicea (Apok. 3, 15 ff). 
Ebenſo iſt im erſten Brief Petri der eitle Wandel nach väterlicher Weiſe kei⸗ 
neswegs identiſch mit dem Wandeln in der Sünde, denn die Sünde vererbt ſich 
nicht als Tradition, ſondern als Corruption des menſchlichen Weſens. Eitel, 
gehaltlos war der Geſetzesdienſt geworden, weil er gerade das nicht erreichte, 
was damit erſtrebt wurde, weil er nicht mehr ein Vollbringen des göttlichen 
Willens, ſondern nur noch ein Beobachten der väterlichen Tradition war, die 
vielfach das Geſetz wirkungslos machte. Dieſer eitle Wandel band ja den 
Juden ſo ſehr, daß ſeine vermeintliche Frömmigkeit ihn nichts nützte, ſondern 
ihn geradezu an der Erlangung des Heils in Chriſto hinderte. 

In den Evangelien tritt uns wiederum dieſelbe Sache entgegen. Jeſus . 
ſpricht den Schriftgelehrten und Phariſäern (Matth. 23, 2—4) eine gewiſſe 
Rechtgläubigkeit, ein erkenntnismäßiges Fürwahrhalten der altteſtamentlichen 
Wahrheit nicht ab, aber er weiſt darauf hin, wie die Werke der Schriftgelehr⸗ 
ten und Phariſäer ihren Worten nicht entſprechen. Deßhalb iſt auch die 
Ausbreitung dieſes toten jüdiſchen Glaubens unter den Heiden kein Segen, 
ſondern ein Verderben für dieſelben (Matth. 23, 15). Und was das Wort 
Chriſti Matth. 7, 22, Luc. 6, 46 und 13, 25—27 betrifft, ſo ſind dieſe Leute, die 
er an jenem Tage nicht e de wird, keine bewußten Heuchler, ſondern 
ſolche, die eben meinen, die Anerkennung Jeſu als des Herrn, die Kenntnis 
feiner Lehre und die Ausbreitung derſelben, ſowie der Gebrauch feines Namens 
in allerlei Thaten in dieſer Welt ſei zur Erlangung der Seligkeit vollkommen 
ausreichend. 

Auch die Gerechten, die der Buße nicht bedürfen, gehören hieher (Luc. 15, 
7). Wenn man ein Schriftwort ſtehen laſſen ſollte, wie es daſteht, fo iſt es 
dieſes; und doch wird keines weniger ſtehen gelaſſen als gerade dieſes. Daß 
alle Menſchen die Buße nötig haben, iſt zwar eine vollſtändig richtige Behaup- 
tung, aber kein Bedürfnis. Auch der zweifelloſe theoretiſche Nachweis dieſes 
Satzes bringt keinen zur Buße. Es iſt genau dasſelbe, wie mit der Behaup— 
tung, daß alle Menſchen der Nahrung bedürfen. Sie erweckt weder Appetit bei 
dem Kranken, noch Hunger bei dem Satten, obwohl fie von beiden nicht im: 
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mindeſten beftritten wird, denn fie ift nicht aus der lebendigen Empfindung des 
Gemütes, ſondern aus der Beobachtung des Verſtandes hervorgegangen. 
Entweder wird es vom einzelnen Menſchen empfunden, daß er der Buße bedarf, 
dann iſt der Anfang, die Grundlage der Buße ſchon da, oder es wird nicht 
empfunden, dann iſt ſie kein Bedürfnis für ihn; ſelbſt in dem Falle nicht, 
daß er den Lehrſatz von ihrer allgemeinen Notwendigkeit ſelber nachweiſen 
könnte und würde und an ſeine Richtigkeit glaubte. Aber gerade dieſe Be— 
dürfnisloſigkeit ift das Zeichen der Lebloſigkeit. Die erſte und einfachſte Lebens- 
empfindung iſt das Innewerden von Bedürfniſſen und das Streben nach 
Stillung derſelben. Der Tote bedarf nichts mehr und ſtrebt nach nichts mehr. 
Jene Gerechten ſind nicht gerade Heuchler, ſondern Leute deren Thun ſo genau 
dem Geſetz entſpricht, daß ſie nicht wiſſen, wie ſie es beſſer machen könnten, und 
kein anderer ihnen ſagen kann, daß ſie beſſer machen ſollten. Es iſt die Ruhe 
und die Genügſamkelt geiſtlichen Todes, die ſich ihrer Gerechtigkeit aufprägt. 
Sie können gar nicht einmal Buße thun, irgend welche Bußübungen formaler 
oder formloſer Art ſind bei ihnen auch nur mechaniſche Bewegungen von etwas 
lebloſem, veranlaßt durch Einwirkung von außen, ohne Gegen wirkung von 
innen. Sobald aber der Menſch es empfindet, ſobald es ihn ergreift, ohne ihn 
loszulaſſen: Du mußt dich ändern, es kann nicht ſo bleiben, ſobald er nichts 
will als aus ſeinem unheilvollen elenden Zuſtand heraus, ſobald iſt er auch 
ſubjectiv bei ſich ſelbſt und in ſich ſelbſt zum Sünder geworden und kann Buße 
thun. Das iſt die erſte Lebensregung, die ſich zum vollen Leben ausgeſtalten 
kann, wenn ſie weiter fortſchreitet. Darum iſt der eine Sünder, in dem ſich 
Leben regt Gegenſtand größerer Freude als die neun und neunzig Gerechten, 
in denen ſich keine Spur des Lebens zeigt. 

Wie aber iſt es mit dieſem Lebensanfang? Iſt er ein Leben digwerden 
des toten Glaubens? Man könnte verſucht ſein, mit „Ja“ zu antworten, und 
dem Jakobus die Meinung unterzuſchieben, daß zu dem toten Glauben nur 
noch die Werke hinzuzukommen brauchen, um ihn lebendig zu machen. Min- 
deſtens aber hätte er in dieſem Falle ſich ungeſchickt ausgedrückt und noch oben— 
drein einen ſehr unzutreffenden Vergleich gemacht. Die Werke kommen näm- 
lich nicht zum Glauben hinzu, damit er lebendig d. h. eben wirkſam werde 
ſondern er wirkt mit zur Hervorbringung der Werke und bethätigt ſich eben 
damit als ein lebendiger. Ebenſo iſt der Leib nicht zunächſt als ein toter 
Leib vorhanden, der durch Hinzufügung des Geiſtes erſt lebendig würde, ſon— 
dern das Lebendigſein gehört als weſentliches Merkmal zum Leibe. Gerade 
wie der vollkommene Glaube nicht ohne Werke gedacht werden kann, ſo kann 
auch der Leib nicht ohne Geiſt gedacht werden; ohne Geiſt iſt er fo unvoll— 
kommen, daß ihm nicht blos etwas, ſondern alles fehlt, er kann ohne Geiſt 
gar nicht einmal als Leib exiſtiren, er löst ſich auf. Wo er ſich bildet da iſt 
er von Anfang an mit dem Geiſt geeinigt, der Geiſt iſt mitwirkend dazu, daß 
der Leib wird, was er ſein ſoll; ebenſo wie der Leib mitwirkt zur Bethätigung 
und Darſtellung des Geiſteslebens. Der lebendige Glaube iſt niemals ein 
toter geweſen, er iſt vielmehr auch in ſeinen ſchwächſten Anfängen ſchon leben— 
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dig. Der tote Glaube 1 kann möglicherweiſe ein lebendiger geweſen ſein 
und iſt es wohl oft geweſen, das Ziel aber, dem er entgegentreibt iſt nicht das 
Leben, ſondern die Verweſung, die Zerſetzung. Der Aberglaube ſchmückt ihn 
und ſargt ein, als ob er den toten Glauben für immer erhalten wollte und der 
Unglaube begräbt, als ob er den lebendigen Glauben für immer vernichten 
wollte. (Vgl. Röm. 11, 32). 

Hier iſt nun der Punkt, wo ſich der große Unterſchied zwiſchen Leben und 
Tod herausſtellt. Trotz aller Hüllen und alles Schmuckes verweſt das Tote; 
gerade dadurch aber, daß es in die Erde fällt und erſtirbt, erweiſt ſich das 
Lebendige als fruchtbar. Die Feuchtigkeit der Erde und die Hitze der Sonne, 
die das tote Samenkorn unaufhaltſam und unwiderſtehlich zerſetzen, üben 
zwar ebenfalls einen Einfluß auf das lebendige Samenkorn aus, dem es ſich 
nicht entziehen kann, den es erleiden muß, (es ſtirbt Ev. Joh. 12, 24) aber es 
erträgt ihn nicht bloß, ſondern bethätigt ſich in ſeiner Ueberwindung als ein 
lebendiges und leben wirkendes. 

Wodurch wird nun im Chriſtentum dieſe Entwicklung des lebendigen 
Glaubens und die Auflöſung des toten Glaubens bewirkt? Die Antwort 
findet ſich wieder bei Jakobus im erſten Kapitel V. 2—4 und 12 einerſeits 
und V. 13—15 andererſeits. Es iſt in beiden Fällen der rer hανν&, der je 
nach dem innern Zuſtand des Menſchen ein Prüfungsmittel zu Bewährung 
des lebendigen Glaubens oder ein Auflöſungsmittel des toten Glaubens if. 
Die Verſuchung iſt derart von Gott geſtaltet, daß ihr Reſultat das Offenbar⸗ 
werden des innern Zuſtandes iſt, indem er genötigt iſt, ſich zum Entſchluß und 
zur That zu entwickeln. Iſt wirklicher lebendiger Glaube vorhanden, ſo wer— 
den die Zuſtände, welche Möglichkeit und Veranlaſſung zum Böſen bieten, er— 
tragen, ohne daß das Böſe gewollt oder gethan wird. Der Glaube der hier 
eben als ein lebendiger gedacht wird, entwickelt ſeine Kraft, die ſich zunächſt als 
Kraft zum Ertragen der verſuchlichen Zuſtände zeigt, ſodann aber auch als 
eine ihrer Vollendung entgegenſtrebende Lebenskraft. Die een des 
Glaubens führt zur höchſten Stufe, zum ewigen Leben. : 

Anders dagegen, wo lebendiger Glaube nicht vorhanden iſt. Dort ge- 
ſtaltet ſich die Verſuchung nicht zur Bewährung des Glaubens, ſondern ſie 
bringt es zu Tage, daß der äußern Möglichkeit zum Sündigen, die innere 
Begierde entſpricht. Das Schuldbewußtſein, das durch die jo erzeugte ſün⸗ 
dige That hervorgerufen wird, könnte und ſollte den Menſchen zur Erkenntnis 
ſeines verderbten Zuſtandes bringen und zur Buße antreiben. Es wird aber 
vernichtet, indem man ſich durch die Behauptung rechtfertigt, daß man von 
Gott verſucht worden ſei und daß die begangene Sünde zwar unrecht, aber 
nicht unheilvoll ſein werde, da ja Gott in ſeiner Weisheit das böſe gemachte 
wieder gut machen könne und nach ſeiner Barmherzigkeit wieder gut machen 
werde. Das iſt toter Glaube, durch den Niemand vor Gott gerechtfertigt 
wird, denn er macht die Buße und den Kampf wider die Sünde zu einem 
bloßen Schein und giebt den Menſchen an die Sünde und den Tod dahin. 
Die Sünde wird nicht überwunden, weder ehe ſie geſchieht durch Widerſtand 
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gegen die Verſuchung, noch, nachdem fie geſchehen iſt, durch wahre Buße und 
die Gnade der Vergebung. 

Denn auch der lebendige Glaube macht den Menſchen weder unfehlbar 
noch ſündlos (Jak. 3, 2; aber der geſchehene Fehler, die vollbrachte Sünde 
bringt den Menſchen dazu, daß er ſeinen Mangel an Weisheit und Glauben 
erkennt und in demütigem, bußfertigem und aufrichtigem Nahen zu Gott 
Weisheit erbittet und Kraft zum Widerſtande gegen das Böſe und den Böſen 
erlangt. 

Wo hat man den toten Glauben zu ſuchen? Wir werden ſagen: Nicht 
überall, ſondern nur da, wo lebendiger Glaube ſein könnte oder gar ſchon ge— 
weſen iſt. Es iſt nicht zufällig, daß gerade Jakobus, das Haupt der Gemeinde 
von Jeruſalem, vom toten Glauben redet. Das Tote iſt ja keineswegs gleich- 
bedeutend mit dem Lebloſen, was überhaupt ſeinem ganzen Weſen nach keine 
Lebensfähigkeit hat und haben kann, das kann nicht als tot bezeichnet werden. 
Der Stein iſt nicht tot; er hat niemals gelebt. Dagegen iſt der verdorrte 
Baum tot, weil er erſtorben iſt. Der Stein könnte nicht belebt ſein 
und dabei ein Stein bleiben. Der dürre Baum dagegen kann und ſollte be— 
lebt ſein und dabei ein Baum bleiben, ja er verfällt ohne Leben der Auflöſung, 
das Leben allein iſt die Bedingung ſeines Beſtandes. So auch mit dem toten 
Glauben, er hat die Form und Geſtalt des Glaubens an ſich, ja gerade dieſe 
Form iſt beim toten Glauben viel ſtarrer, unveränderlicher ausgeprägt. Die 
Bewahrung der äußern Form iſt es ja einzig und allein, die bei dieſem toten 
Glauben noch in gewiſſem Sinn die Bezeichnung „Glaube“ rechtfertigt. 
Wird dieſe einmal durch Zuſätze und Anſätze überdeckt, fo wird er zum Aber- 
glauben, wird ſie zerſtört, ſo bleibt nur Unglaube. Der tote Glaube kann 
gerade bei ſehr ausgeprägter formeller Gläubigkeit und ausgedehnter kirchli⸗ 
cher Thätigkeit beſtehen. So beſteht er in der römiſchen Kirche, ſo hat er im 
Zeitalter der proteſtantiſcheu Orthodoxie beſtanden und fo beſteht er bis auf 
den heutigen Tag. Er zeigt feine Wirkung darin, daß (vielleicht unter Fern- 
haltung weltlicher Formen) das Weltweſen eindringt, daß Selbſtſucht und 
Weltſucht, die eigentlich treibenden Kräfte in einem Menſchen und in einer 
Gemeinſchaft werden, die zwar einen chriſtlichen Namen trägt, aber anſtatt 
von Liebe zu Gott, von Liebe zur Welt erfüllt und vom Trachten nach dem 
irdiſchen bewegt iſt. (Jak. 4, 1—4.) Sobald aber das einmal der Fall iſt, 
ſobald dieſe Krankheit nicht wieder überwunden wird, ſo kann man ſagen: 
„Es wird kein Stein auf dem andern bleiben, der nicht zerbrochen wird,“ 
wenn auch das Gebäude eines kirchlichen oder theologiſchen Syſtems für alle 
Zeiten feſt genug zu ſein ſcheint. 

Die Aufgabe des Chriſten iſt es nun nicht, dieſen toten Glauben zu zer⸗ 
ſtören oder zu beſeitigen. Weder zum Leichen verbrenner, noch als Totengrä- 
ber iſt der Chriſt berufen. Aber wir ſollen uns auch nicht vermeſſen, den toten 
Glauben wieder beleben zu wollen, weil wir weder die Gabe, noch die Aufgabe 
dazu haben. Laß die Toten ihre Toten begraben — ſagt der Herr — du aber 
gehe hin und verkündige das Reich Gottes. Es mag wohl einer hie und da 


U 


Der tote Glaube. 169 


zum Propheten beſtellt werden, der auch den Totengebeinen weiſſagen ſoll, aber 
das ſind Ausnahmen. Der Acker iſt die Welt, und der Same das Wort 
Gottes. Wo der lebende d. h. lebensfähige und lebenskräftige Samen des 
göttlichen Wortes ausgeſtreut wird, da entſteht Glaube. Freilich nicht ſofort 
der bewährte und vollendete Glaube, (Es ſäet Keiner gleich volle Ahren, oder 
fruchtbeladene Bäume) ſondern der Kinderglaube, Schülerglaube und Hö— 
rerglaube. Wenn dieſer überhaupt Glaube iſt d. h. wenn das angenommene 
als beſtimmend für das innere Geiſtesleben des Menſchen aufgenommen wird, 
dann tritt eine Lebensentwicklung ein, die zur Vollendung des Glaubens füh— 
ren kann, aber nicht notwendig muß. 

Nirgends aber zeigt ſich die Kurzſichtigkeit, ja die völlige Blindheit mehr 
als gerade hier. Man meint der Kinder-, Schüler- und Hörerglaube ſei ur- 
ſprünglich tot und man müſſe ihn durch allerlei menſchliche Künſte erſt auch 
noch lebendig machen und glaubt es auch wirklich zu thun, wenn man ihn zu 
vorzeitiger oder unnatürlicher Entwicklung reizt. Der Herr ſagt vielmehr: 
abrohdrij j yñ xapropopet, „die Erde bringt ſelbſtthätig Frucht,“ aber in feſt 
beſtimmter Stufenfolge (Marc. 4, 28). Da heißt es dann aber gleich: Das 
iſt ja gar nicht geiſtlich, das iſt bloß natürlich. Als ob das Glaubensleben 
nicht auch ſeine Naturgeſetze und ſeine Naturordnung hätte. Aber es iſt 
vielfach ſo, daß nur noch das Künſtliche auf der einen, und das Rohe auf der 
andern Seite etwas gilt, oder gar die widerliche Miſchung von beiden, die 
Raffinirtheit. Das Säen des Samens und das Warten auf die koſtbare 
Frucht der Erde (Jak. 5,7) iſt zu altmodiſch; es erfordert ſo wenig Macht und 
fo viel Arbeit, fo wenig Kunſt und fo viel Geduld, daß es weder eine Gelegen- 
heit giebt, die eigene Kunſt zu zeigen noch eine Sicherheit bietet, daß man die 
Ernte ſelbſt einheimſen werde. Man will eben ſeine Kunſt zeigen und ſeinen 
Lohn haben, ſobald man ſein Stück geſpielt hat. Da ſollen dann chriſtliche 
Charaktere ſchon in Kinderſchuhen fertig ſein; der theologiſche Unterricht ſoll 
nicht Jünger, ſondern fertige Apoſtel hervorbringen; nach einer Reihe von 
Predigten ſollen die Zuhörer ſchon vollkommene Chriſten ſein. Was iſt aber 
das Reſultat: Ein ſogenanntes chriſtliches Leben das eben auch eine Mode 
iſt und als Mode behandelt wird; eine ſogenannte geiſtliche Wirkſamkeit, die 
beſteht in: Rhetorik auf der Kanzel, Gerede unter der Kanzel und ein Leben, 
das zu beiden nicht ſtimmt; und endlich Zuhörer die eine feine, unterhaltende, 
angenehme Darſtellung von allerlei Tagesfragen in den Formen einer chriſt⸗ 
lichen Rede verlangen, und wenn ſie's haben können auch ebenſogut bezahlen. 
So wird vielfach das Lebensfähige getötet, weil in Folge der Verderbnis der 
Urteilskraft, der Zerrüttung der Sinne — wie Luther es überſetzt — 1. Tim. 
6, 5 nur noch da Leben anerkannt wird, wo man die zurückgelegte Strecke 
meſſen und die aufgehäuften Summen zählen kann. 

Endlich aber darf der tote Glaube auch nicht verwechſelt werden mit et- 
nem Glauben, der zwar nicht lebt, nicht thätig iſt, aber belebt werden kann, 
mit einem Glauben, der nicht auf dem richtigen Grunde gewurzelt iſt, nämlich 
Gewohnheits oder Traditionsglauben, der eben glaubt, weil er keinen Grund 
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hat zu zweifeln, der die Wahrheit gelten läßt, weil er noch nie einen Anlaß 
hatte, ſie zu beſtreiten. Es iſt das freilich ein trügeriſcher Glaubensgrund 
und eine höchſt unſichere Gewißheit, es iſt ein Schwimmen auf wind- und 
wogenfreiem Meere, das den Eindruck des Feſtſtehens macht. Sobald einem 
ſolchen Menſchen der Boden unter den Füßen zu wanken beginnt, ſobald kann 
er auf den feſten Felsgrund gerettet werden, ſobald durch Erfahrung von 
Anfechtungen der Menſch mit ſeinem Denken und Glauben in dem Boden 
des Gewohnheitsmäßigen entwurzelt wird, kann er in den Lebens boden der 
Verſöhnung durch Chriſtum verpflanzt werden und darin einwurzeln. 

Der tote Glaube dagegen, der es im vollen Sinn des Wortes iſt, macht 
den Menſchen zum übertünchten Grabe, aus dem nichts mehr hervorkommen 
kann als Totengebeine. Der Judasbrief, deſſen Verfaſſer wohl dieſelben 
Charaktere, nur in ſpäterem und weiter fortgeſchrittenem Zuſtande, vor Augen 
gehabt hat, beſchreibt fie Vers 12 u. 13: fie find zweimal erſtorben und aus⸗ 
gewurzelt, es bleibt ihnen nichts als die Erwartung des Gerichtes. Dagegen 
bleibt aber auch die Erwartung der Barmherzigkeit Jeſu Chriſti für die, deren 
Glaube lebendig iſt. Darum: Laß die Toten ihre Wen begraben, du aber 
gehe hin und verkündige das Reich Gottes. 


| Pauli Miſſionsarbeit und Miſſionsgrundſätze. | 


Von Lic. Dr. Georg Schnedermann in Baſel. 
(Aus der Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft. ) 


Ai: welchem Rechte nennt man den Apoſtel Paulus einen 8 
und ſeine Arbeit Miſſionsarbeit? Sagen wir zunächſt: mit dem Rechte eines 
ſynthetiſchen, nicht eines analytiſchen Urteils. Mit anderen Worten: der 
Name und Begriff der Miſſſon iſt ein verhältnismäßig junger, um nicht zu 
ſagen moderner, jedenfalls nicht ein unmittelbar bibliſcher noch auch insbe— 
ſondere von dem Apoſtel Paulus ſelbſt gebildeter oder angewendeter. Jedes 
mal alſo, wenn wir ihn mit einer Perſon aus dem Bereiche der H. Schrift, 
namentlich mit dem Namen Pauli, in Verbindung bringen, ſtellen wir die 
Behauptung auf, daß jene von uns betriebene und geliebte Arbeit im weſent— 
lichen bibliſch, inſonderheit aber von Paulus begründet und betriebeu wor— 
den ſei. 

Man tönnte ſich wundern, daß wir dergleichen eine Behauptung nen⸗ 
nen. Denn was wir in ſolchem Falle behaupten, das iſt auf den erſten Blick 
ſo einleuchtend und erſcheint auf den zweiten Blick ſo faſt ſelbſtverſtändlich, 
daß wir den Ausdruck Behauptung lieber für fragwürdigere Aufſtellungen 
zurückbehalten möchten. Ebendeshalb mag es gut ſein, einmal zu betonen, 
daß trotzdem in jenen Sätzen eine je und je zu beweiſende Behauptung einge- 
ſchloſſen liege. Es wird uns und unſerer Arbeit überhaupt, alfo auch der 
Miſſionsarbeit, gewißlich von Nutzen fein, wenn wir uns geſtehen, daß im- 
merhin unſere Sache und die Sache des Herrn nicht ſchlechthin zuſammen⸗ 
fallen, daß auch eine Arbeit des 19. Jahrhunderts von einer ſolchen des er- 
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ſten Jahrhunderts fich weſentlich unterſcheiden werde. Gerade bei einer ſol⸗ 
chen beſonnenen Betonung des Unterſchieds bei aller Uebereinſtimmung wird 
ſich uns Freiheit und Freudigkeit mehren. \ 

Wohl berichtet uns das Evangelium Matthäi an feinem Ende, daß der 
ſcheidende Heiland feinen Jüngern die Weiſung gab, hinauszugehen, zu leh— 
ren, zu Jüngern zu machen, zu taufen alle Völker; und wenn wir gleich nicht 
ohne weiteres dieſe Jünger ſind, ſo enthält doch dieſes Wort nebſt vielen anderen 
des Neuen Teſtaments hinreichende Weiſung für die Miſſionsarbeiter auch noch 
des 19. Jahrhunderts. Daß dieſer Miſſionsbefehl auch für die erſte Zeit von 
maßgebender Bedeutung geweſen fein wird, auch für den Apoſtel Paulus, ſei hier 
ſogleich angemerkt, um ſo mehr, als im Folgenden auf dieſe Beziehung nicht 
wird ausdrücklich eingegangen werden können. Aber den Namen Miſſion 
wendet der Herr nicht an. Es liegt freilich nahe genug, an die Worte Apoſtel 
und Apoſtolat zu erinnern. Zwar, dieſe Worte ſamt ihrem Stammverbum 
änoor&ileıv, welches ja mittere, entſenden, heißt, mögen uns beruhigen hin: 
ſichtlich des Gebrauchs jenes Wortes. Dennoch iſt verſchiedenes hier anzu- 
merken. Erſtlich gehört der Ausdruck Apoſtel viel mehr der apoſtoliſchen als 
der evangeliſchen Litteratur an, wird aber in dieſer auch von Jeſu Chriſto 
ſelbſt gebraucht. Wollen wir nun etwa auch Jeſum Chriſtum ſelbſt als 
Miſſtonar bezeichnen? Dies hätte doch erſt recht den Charakter einer Be— 
hauptung. Es wird aber überdies niemand die Luſt empfinden oder an die 
Chriſtenheit den Antrag ſtellen wollen, den Amtsnamen Apoftel künftighin 
mit Miſſionar wiederzugeben; das unmittelbare Gefühl ſagt uns, daß wir 
ſonſt eigenartige Vorſtellungskreiſe in die Schrift eintragen würden. Zum 
Ueberfluß wird ao auf das Beſtimmteſte eingeſchränkt, im Neuen Te⸗ 
ſtament nur gebraucht von der Sendung und dem Amte der Apoſtel, iſt alſo 
nicht durch Miſſton zu erſetzen. Und nun erhebt ſich die nicht belangloſe 
Frage, wie denn eigentlich der Name und Begriff der Miſſion im rein bibli- 
ſchen Sprachgebrauche laute, beziehentlich, wie er dort umſchrieben ſei, und 
warum er dort nicht ſo ausdrücklich ſich finde, wie wir ſozuſagen wünſchen 
möchten. Zur Umſchreibung bieten ſich insbeſondere drei Ausdrücke: Reich 
Gottes, Werk Gottes und Evangelium. Der erſte wird in unſerer Zeit am 
liebſten gebraucht; wir nennen wohl gern die Miſſtonsarbeit in einem engeren 
Sinne die Sache des Reiches Gottes. Doch liegt auch hierin eine Behaup— 
tung eingeſchloſſen. Wenn Jeſus Chriſtus und ſeine Apoſtel vom Reiche 
Gottes reden, das da kommen ſoll, ſo bezeichnen ſie die Ordnung der Dinge, da 
alles und alle Gott unterſtellt wird und werden. Das iſt alſo immerhin ein 
weiterer, und jedenfalls ein andersartiger Begriff, als derjenige der Miſſion. 
Dagegen wird der zweite, von der miffionierenden Chriſtenheit der Gegenwart 
nicht in dieſem Sinne aufgenommene, in der Apoſtelgeſchichte (13, 2) aus- 
drücklich von demjenigen gebraucht, was wir nun Miſſion nennen: „Son- 
dert mir aus Paulum und Barnabam zum Werke Gottes“ (vgl. Vers 41; 
Hebr. 1, 5). Und Paulus braucht wiederholt einfach das Wort edayyeicoy 
in ähnlicher Weiſe; vgl. nur Phil. 4, 3, 15. 
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Wir meinen, wir follten dieſem Thatbeſtande eine Belehrung und eine 
Warnung entnehmen, die wir brauchen können. Der Umſtand nämlich, daß 
wir einen eigenen Namen für eine Sache haben, die früher keinen ſolchen 
hatte, iſt weder zufällig noch ohne eigentümliche Wirkungen. Die praktiſche 
Gegenwart ift oft ein wenig zu ſorglos in der Bildung und Verwertung von 
Namen. Man lächelt etwa als Praktiker über die grauen Theoretiker, die an 
Namen hangen bleiben. Da muß nun aber doch einer, der nicht in erſter 
Linie für die Praxis da iſt, zuweilen betonen, daß Name und Sache, Theorie 
und Praxis zuſammenhängen, ja daß Name und Theorie oft gerade dann die 
Sache und Praxis am meiſteu und am unliebſamſten beeinflußt, wenn die 
Vertreter der Praxis ein wenig ſiegesgewiß auf Namen und Theorie herab⸗ 
ſehen. Es kommt uns nun nicht entfernt bei, den ehrwürdigen Namen Mif- 
ſton beſeitigen zu wollen. Wohl aber darf auf jenen Sachverhalt hingewie⸗ 
ſen werden. Wir haben einen eigenen Namen, ſeitdem wir die in Rede ſte⸗ 
hende Arbeit als ein eigentümliches Arbeitsgebiet haben. Dies iſt der Fall, 
ſeitdem die durch die Reformation von der römiſchen Bevormundung emanci⸗ 
pierte Chriſtenheit das Vorhandenſein neu entdeckter Erdteile in ihr chriſtliches 
Bewußtſein aufgenommen hatte. Es galt da wirklich, eigentümliche Arbeit 
in eigentümlicher Weiſe nach eigentümlichen Erfahrungsgrundſätzen zu trei⸗ 
ben. Andererſeits aber bemächtigte ſich inſonderheit der Pietismus (geſchicht⸗ 
lich gemeint) dieſer Arbeit; und da die ſo gearteten Miſſionskreiſe in der Hei⸗ 
mat eine Zeit lang fo etwas wie die ecclesiola in ernſter Zeit darſtellen hal⸗ 
fen, wirkte der neue Name dahin, daß jenes Werk wie eine ſelbſtändige Größe, 
ja in der Ausdrucksweiſe unſeres Jahrhunderts als eine „Großmacht“ Hinz 
geſtellt wurde. Dies nun ſcheint nicht ohne eine gewiſſe Gefahr zu ſein. In⸗ 
dem wir dieſe Arbeit, dieſe ſo ehrwürdige und in ihrer Art allerdings, wie jede 
echt chriſtliche Thätigkeit großartige Arbeit, in einer nicht immer ganz evange⸗ 
liſchen Weiſe ausſchmücken, nehmen wir auf der einen Seite doch vielleicht der 
miſſionierenden Chriſtenheit durch Erweckung von Verdienſtgedanken etwas 
von ihrer Einfalt und ziehen andererſeits einen Zaun um das Miſſtonswerk, 
der manchen anderen Chriften abhält. Denn es iſt nicht jedermanns Sache, 
etwas Beſonderes zu thun; das Selbſtverſtändliche dagegen thäte er vielleicht 
gern. Dies iſt der Sinn unſerer Vergegenwärtigung des Thatbeſtandes in 
der neuteſtamentlichen Schrift, daß die Miſſion im Grunde keine ſelbſtändige 
Größe oder Großmacht iſt, und daß man ſie nicht groß genug faßt, wenn 
man fie fo denkt. Wer da weiß, daß er der neuen Ordnung des „Gottes- 
reiches“ eingefügt iſt, der wird und muß an ſeinem Teile an dem weiteren 
Kommen des Reiches Gottes arbeiten, ſo oder ſo. Wer da erkennt, daß „Gott 
ſein Werk“ hat an den Menſchenkindern, und daß er alle Menſchen als ſeine, 

als Gottes-Menfchen ſehen und haben will, der wird und muß ſich fragen, 
wie er ſolches Gotteswerk mit treiben könne. Wer da erfährt, daß das 
„Evangelium“ von Jeſu Chriſto ihn ſelbſt beſeligt und an alle Menſchen ge⸗ 
richtet iſt, der wird von der Frage bewegt werden, wie er dazu beitragen könne 
und ſolle, daß es zu allen Menſchen „laufe“, mit dem Apoſtel zu reden. Aller 
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lebendigen Chriſten ganzes Leben wird irgendwie dieſem Geſichtspunkt unter⸗ 
ſtehen, ſelbſt wenn ſie ſich von der Miſſion fern halten wollten, oder aus ir⸗ 

gend welchen Gründen davon fern bleiben. Wir nennen aber deshalb noch 
nicht alles Leben und Arbeiten des Chriſten Miſſion, obgleich wir den Satz 
aufftellen könnten, daß wir mit einiger Kühnheit alles chriſtliche Thun fo nen- 
nen könnten, inſofern alles chriſtliche Leben dem Miſſionswerk dienen muß, 
da ja die Miſſion ohne den Rückhalt einer miſſionierenden Heimatgemeinde 
hinfällig würde, ja undenkbar wäre. Dennoch alſo ſprechen wir mit Recht 
in der Regel nicht fo, weil uns die Unziemlichkeit im Gefühl liegt, alle chriſt— 
lichen Begriffe auf den der Miſſion zurückzufühcen. Gerade das Umgekehrte 
iſt richtig. Inſofern das chriſtliche Thun, inſofern genauer das Denken und 
Thun der chriſtlichen Gemeinde in den letzten Jahrhunderten, ſonderlich dem 
19., ſich auf die noch nicht mit dem Evangelium vertrauten heidniſchen Völ— 
ker gerichtet hat, inſofern bezeichnen wir es mit dem Namen Miſſion. Dieſer 
Name bezeichnet alſo einfach einen Zweig, beziehentlich eine Art der Bethäti⸗ 
gung des chriſtlichen Glaubens. An ſich iſt der Name ja inhaltlos, lediglich 
formal, und die Neuzeit hat mit Recht auch ſonſt den Ausdruck in Gebrauch 
genommen, ſonderlich vom amtlichen, vom diplomatiſchen Verkehr. Wir 
nehmen alſo unwillkürlich jederzeit eine Ergänzung vor, wenn wir den Aus- 
druck gebrauchen. Und die iſt, daß es die glaubende chriſtliche Gemeinde ſei, 
welche in Gottes Namen und Auftrag Boten entſende. Der Inhalt ihrer 
Botſchaft iſt einfach ihr eigener Beſitz: die Gemeinſchaft mit Gott. Daß 
man eine ſolche in ihrer Mitte durch Jeſum Chriſtum habe, das glaubt, das 
weiß fie. Und wie fie ſich ſelbſt und ihre Glieder immer mehr in dieſer Ge— 
wißheit befeſtigt, ſo hat ſie mit Recht ſeit dem vorigen Jahrhundert geſagt, 
daß ſie das Recht und die Pflicht habe, die Heidenwelt in Gottes Namen und 
Auftrag im Sinne von 2. Kor. 5, 19 f. dazu einzuladen. Die Ausführung 
dieſer Pflicht alſo und dieſes Rechtes ift die Miſſion, eigentlich genauer aus- 
gedrückt die Miſſionsthätigkeit der chriſtlichen Gemeinde an die Heiden. Von 
hier aus begreift ſich gelegentlich, warum das Geſchlecht der Reformations- 
zeit keine ſolche Arbeit treiben konnte. Abgeſehen davon, daß die neue Welt 
denn doch noch nicht dem alten Völkerbeſtande nahe gerückt und der Verkehr 
noch allzu ſchwierig war, war ſie vollauf beſchäftigt, die eigene Gewißheit der 
Gemeinſchaft mit Gott durch Jeſum Chriſtum herauszuarbeiten und zu be— 
haupten, wodurch ſie den allerwertvollſten Beitrag zu jener modernen Arbeit 
lieferte und ihrer Miſſionspflicht, menſchlich geredet, vollauf Genüge leiſtete. 
Andererſeits mag man eine Beſtätigung des Geſagten in dem nachdenkens— 
werten Umſtand finden, daß bekanntlich im Mittelalter von Englands Kü— 
ſten aus eine ſolche Arbeit betrieben wurde ohne die bewußte Handhabung 
eines beſonderen Namens. Es fehlte damals einfach die reflektierende, ſyſtema— 
tiſierende, ſchabloniſterende Weiſe der Gegenwart, welche jede Art zu arbeiten 
und zu handeln mit einem beſonderen, womöglich fremdſprachlichen und ge⸗ 
lehrt klingenden Namen belegt. Damit fehlte die Klarheit, Umſicht und ziel- 
bewußte Entſchiedenheit, aber auch die Gefahr der Iſolierung und Hypoſtaſie⸗ 
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rung und Erkältung (Geſchäftsmäßigkeit, mit Graul zu reden), welche der 
Gegenwart eigen iſt. Der Erfolg aber, wir wiſſen es, war in Anbetracht der 
andersartigen Umſtände damals auch ohne Reflexion und Namen nicht min⸗ 
der großartig wie gegenwärtig. Es war eben der Geiſt Gottes, der, in der 
Gemeinde waltend, ſie antrieb, das „Werk Gottes“ zu treiben, das „Evange⸗ 
lium laufen“ zu laſſen. 

Und damit ſind wir in der Lage, zu dem Apoſtel Paulus zurückzukehren. 
Dieſer bedurfte keines beſonderen Namens für ſeine Arbeit, weil bei ihm alle 
chriſtliche Bethätigung in einer ganz originalen Weiſe aus Einem Guſſe war. 

Oder ſagen wir beſſer: der Name Evangelium war ihm hinreichend für ſeine 

Miſſionsarbeit, weil feine Miſſionsarbeit nichts anderes als ein Ausrichten 
der in einem völlig einzigartigen Sinne ihm befohlenen großen Botſchaft an 
die Heiden war, und weil ſeine ganze Perſon und ſein ganzes Leben in der 
Ausrichtung dieſer Botſchaft aufging, ſo ſehr, daß er ſelbſt einfach der Be⸗ 
gründer der heiden⸗chriſtlichen Gemeinde im Auftrag Jeſu Chriſti ſelbſt und 
ſomit der Urheber aller beldenchriſtlichen Bethätigung, alſo auch unſerer Hei— 
denmiſſion war und iſt. 

Sonach dürfen wir ſagen, der Apoſtel Paulus ſei auch ein Miſſionar 
geweſen: wir werden aber beſſer ſagen, er fei der Miſſtonar var 2£oynv gewe⸗ 
fen, Miſſionar in einem urſprünglichen, urgewaltigen Sinne. Ebendeshalb 
müſſen wir hinzufügen, daß unſer moderner Miſſionsbegriff eigentlich für ihn 
nicht hinreicht, und daß wir wohl thun werden, unſere Miffionsarbeit nach 
ihm, nicht aber ihn nach unferer Miſſionsarbeit zu richten. Es iſt alſo wirk— 
lich eine Behauptung, daß Paulus ein Miſſionar ſei, ein ſynthetiſches Ur— 
teil, aber, wenn cum grano salis verſtanden, ein nicht ganz unberechtigtes. 
Er iſt das Urbild aller Miſſionare, feine Arbeit Vorbild aller Miſſtonsarbeit. 

Was wir nun insbeſondere dem Apoſtel Paulus verdanken, das iſt gerade 
dasjenige, was das Weſen unſerer modernen Miſſionsarbeit ausmacht. Das 
wird in den drei deutſchen Worten zuſammengefaßt: an die Heiden. 
Daß es ſich um Arbeit an den Heiden handle, iſt dem Begriffe der Miſſion fo 
ſehr weſentlich, daß die Miſſion in der That überall da ihr Ende findet, wo 
die Heiden aufhören. Wo und in dem Maße als ein Volk, welches Gegen- 
ſtand der Miffton iſt, das Chriſtentum annimmt, iſt es eben nicht mehr Mif- 
ſionsobjekt. In dieſem Sinne ſind die Grenzen der Miſſionsarbeit fließende 
und doch dem Geſichtspunkte nach deutlich zu erkennen; und daß es ſich ſo 
verhält, iſt nicht beängſtigend, ſondern erfreulich ebendeswegen, weil die Mif- 
ſion keine ſelbſtändige Großmacht iſt. Wenn eine Miſſionsgeſellſchaft den 
Weg betreten hat, an einem gewiſſen Ort eine Gemeinde zu gründen und die— 

ſelbe zu befeftigen, fo iſt ihre Arbeit an dieſem Orte inſofern keine bloſe Mif- 
ſionsarbeit mehr, als es ihr gelingt, wirklich dauernde, geſunde Gemeinden 
zu gründen. Nur inſofern dieſe Gemeinden ihrerſeits wieder Ausgangspunkt 
für weitere Arbeit, alfo wirklich Miſſionsſtationen find und bleiben, gilt bis 
auf weiteres der Miſſionsgeſichtspunkt mit Recht. So arbeitet jede Mifftong- 
geſellſchaft beſtändig daran, ſich überflüſſig zu machen; möge es in nicht allzu 
ferner Zeit allen gelingen! i 
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Hier liegt es nahe, zwei Fragen aufzuwerfen, die miteinander verwandt 
ſind: nämlich: mit welchem Rechte ſpricht man von Judenmiſſton, und mit 
welchem Rechte von Innerer Miſſion? In beiden Fällen verwendet man den 
Namen der Miſſion in einem abgeleiteten Sinne, und zwar abermals im 
Sinne einer Behauptung. Beide Fragen ſind jedoch getrennt zu behandeln 
und geſondert zu beantworten. Spricht man von Judenmiſſion, ſo ſagt man 
genau genommen aus: Wir ſehen die Juden im weſentlichen wie Heiden an 
und haben alſo auch an fie einen Auftrag auszurichten. Das iſt nicht ganz 
genau, aber das Recht eines ſynthetiſchen Urteils kann man einer ſolchen 
Ausſage wohl zugeſtehen. Bedenklicher dagegen liegen die Dinge im andern 
Falle, wenn man von Innerer Miffton ſpricht. Zu Grunde liegt da ähnlich 
wie bei dem Ausdrucke Judenmiſſton die Ausſage: Wir haben es auch in 
chriſtlichen Ländern ſozuſagen mit Heiden zu thun. Man hatte beim erſten 
Hinwerfen dieſes Satzes das „ſozuſagen“ wohl gegenwärtig; aber die Mei- 
nung war dennoch ſchon mit dieſen Worten nicht ganz ohne den Charakter 
einer Herausforderung. Noch bedenklicher war es, dieſe Worte beiſeite zu 
ſtellen und dann die ganze von den kühnen Worten hervorgerufene Arbeit 
einfach Innere Miſſion zu nennen und dann unter dieſem Begriff alle mög— 
liche gemeinnützige Arbeit (3. B. auch Frauenarbeitsſchulen, weil fie der Che⸗ 
loſigkeit Abbruch thun) zuſammenzufaſſen. Sehen wir recht, ſo trägt man 
ſich bis auf den heutigen Tag mit den Wirkungen der Unwahrheit, die in den 
Worten liegt. Chriſten mögen „ſozuſagen“ Heiden fein; wirkliche Heiden 
find es eben nicht, und es iſt eine Art von Beleidigung für unſer Volk, fol- 
ches zu ſagen. Demgemäß trägt die alſo bezeichnete Arbeit fort und fort den 
Charakter einer nicht völlig geſunden, einer wohl von England aus impor- 

tierten Angriffsluſtigkeit, die mit unruhiger Haft und Nervoſität gepaart iſt und 
die Beteiligten auf die Dauer aufreibt. Die Beifügung „Innere,“ ſamt der 
daraus folgenden Bildung der Zuſammenſetzung „Außere Miſſion“ für die 
Heidenarbeit, macht die Sache nicht beſſer. Denn ſie beſagt doch eben nur, 
daß es auch im Inneren der Chriſtenheit Heiden gebe; das iſt aber entweder 
eine Contradictio in adjecto, oder es iſt jene Herausforderung in Perma— 
nenz. Es muß auf dieſen Punkt der Finger wieder und wieder gelegt werden, 
weil unſer modernes Chriſtentum tief mit dieſer Angelegenheit verflochten iſt. 
Uns aber nötigt zu ſolcher Ausſage einfach die tief gewurzelte Überzeugung, 
daß die hl. Schrift, daß insbeſondere der Apoſtel Paulus zu einem ſolchen 
Gebrauch nicht ja ſagen würde. Was auf dem Gebiete chriſtlicher Völker 
und Gemeinden durch dieſe ſelbſt geſchieht, iſt eben nicht Heidenmiſſion, nicht 
einmal „ſozuſagen.“ Es iſt auch chriſtliche Liebesthätigkeit, aber eine völlig 
andere Art: es iſt Selbſterbauung, iſt Diakonie. Dieſe ſ. g. Innere Miſſion 
iſt alſo einfach eine innerkirchliche Angelegenheit; alle Teile können nur ge⸗ 
winnen, wenn dies betont und eingeſehen wird. 

Wir find mit dieſem ſcheinbaren Exkurs keineswegs weit von unſerm Ge— 
genſtande abgekommen. Erkennen wir doch leicht, daß eine gewiſſe Über- 
ſchätzung des Namens Miffton die Bildung des Namens „Innere Miſſion“ 
veranlaßt hat. Und ſodann: unſerer Meinung nach ſollte aus unſerer 
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Kritik der Geiſt und die Art des Apoſtels Paulus hervorleuchten und insbe— 
ſondere ſeine Auffaſſung der Miſſtonsarbeit veranſchaulicht werden. Mit 
welcher Hochachtung, mit welcher Zartheit behandelt Paulus ſeine Gemeinden, 
die doch gewiß nicht weniger als die gegenwärtige chriſtlich heißende Völker— 
welt ſozuſagen noch Heiden hätten genannt werden können. Man denke nur 
an Korinth, man denke inſonderheit an I Kor. 51 Aber niemals ſagt er ſeinen 
Gemeinden nach, ſie ſeien eigentlich Heiden; im Gegenteil, gerade bei den Ge— 
fährdeten ſtärkt er das Bewußtſein, daß ſie eigentlich Chriſten und nicht mehr 
Heiden ſeien. Selbſt nach der jüdiſchen Seite hin gilt etwas Ahnliches. 
Von den Juden nahm er ſo ſehr an, daß ſie um den Geiſt Gottes wußten, daß 
ihm die Arbeit unter ihnen eine ganz andere war, alſo daß er vielleicht ſogar 
Bedenken tragen würde für die Arbeit unter Heiden und Juden, wenn ein- 
mal einen eigenen, ſo den gleichen Namen anzuwenden, wie er denn die Arbeit 
unter den Juden im ganzen gar nicht für ſeine Sache anſah. Doch mag 
man immerhin aus Gal. 2 ebenſo Gleichheit als Unterſchled entnehmen. Je— 
denfalls handelt es ſich in beiden Fällen um die Verkündigung des Evange- 
liums; mithin liegen die Dinge hier in der That dennoch anders als dort, 
wo das altbekannte Evangelium nur eben ſich auswirken ſoll. 

„An die Heiden,“ lautete Pauli Kampfes- und Siegesruf. Dieſes meint 
er, wenn er von „ſeinem Evangelium“ ſpricht. Ausdrücklich führt er es in 
dem gemeiniglich nicht richtig gewürdigten Epheſerbrief aus, daß dieſes den 
Inhalt ſeines Lebens in der zweiten Hälfte ausmache, zu verbreiten die gerade 
von ihm erkannte, gerade ihm anvertraute Wahrheit, „daß die Heiden ſeien 
miterbend und einverbleibt und mitteilhaftig der Verheißung in Chriſto Jeſu.“ 
Indem wir uns dieſes vergegenwärtigen und ſonderlich des 2. Kapitels im 
Epheſerbrief gedenken, wird uns alsbald klar, daß das Wort Heiden im 
Munde Pauli doch noch eine ganz andere Bedeutung hat als in dem unſeren. 
Wenn wir es ſo ſchlechthin anwenden, ſtellen wir es in Gegenſatz zu uns, den 
Chriſten. Dies iſt durchaus nicht gegen Pauli Sinn; vielmehr finden wir 
es auch in feinen Briefen bereits hier und da in ähnlichem Gegenſatz. Zu- 
nächſt aber iſt doch der Gegenſatz bei Paulus ein anderer. Er redet als ge- 
borener Iſraelit. Daß das Reich Gottes für Iſrael, für die Juden ſei, das 
war jedem Iſratliten ſelbſtverſtändlich. Daß es thatſächlich in ſeiner Ver— 
wirklichung durch Jeſum den Chriſt ihr Teil und Erbe werde, das lag Pau⸗ 
lus ſehr am Herzen; aber in dieſer Richtung zu wirken, dies überließ er aufs 
beſtimmteſte den zwölf Urapoſteln als deren eigentliches Gebiet. Hingegen 
nennt er ſich mit Fug und Recht und mit vollſtem, bewundernswürdig klarem 
Bewußtſein den Apoſtel der Heiden d. i. der Nicht⸗Juden. Denn den Juden 
ſeiner Zeit war allmählich als ein bedenklicher Sauerteig in Kopf und Herz 
der ſtolze Gedanke gekommen, daß das Reich Gottes eben nur für die Juden, 
nur für Iſrael ſei. Gerade Paulus hatte als der Phariſäer Saulus dieſen 
Gedanken auf die äußerſte Spitze getrieben, er war als dieſes Gedanken Trä⸗ 
ger gebrochen und geknickt worden; nun war ihm das Gegenteil anvertraut, 
ihm zuvörderſt ganz allein: Nicht nur die Juden, nein auch die Heiden! 

(Schluß folgt.) 
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Beten hilft auch im Examen. 
(Aus dem Lehrer⸗Boten.) 


Ein lieber Geiſtlicher aus einem unſerer Nachbarländer erzählt folgende 
merkwürdige Gebetserhörung. 

In einem meiner Examina kam das Hebräiſche zuletzt an die Reihe, und 
zwar ſollte diesmal nur mündlich darin geprüft werden. Nun war aber der 
Unterricht, den ich in dieſer Sprache genoſſen hatte, recht mangelhaft geweſen, 
und weil ich für Sprachen überhaupt nur eine beſcheidene Begabung habe, war 
es mir auf dieſen Teil der Prüfung ſchon einige Tage vorher angſt. Aber 

ſchon oft hatte ich die Wahrheit der Worte erfahren: 

„Beten kann retten aus jeglichen Nöten,“ 

und darum nahm ich wieder zum Gebet und diesmal zu recht truſtichem Ge⸗ 
bet meine Zuflucht. Beſonders empfahl ich mich am Morgen des gefürchteten 
Tages der göttlichen Durchhilfe, indem ich dem Herrn vorhielt, daß ich an 
meinen mangelhaften Kenntniſſen in dem betreffenden Fach größtenteils un— 
ſchuldig ſei, daß ſchon David gebetet habe: „laß mich nicht zu Schanden 
werden“; ſo möge er's heute auch bei mir machen. Außerdem verſprach ich, 
nachher das Fehlende durch regen Fleiß möglichſt nachzuholen. Mit dieſer 
Herzensſtimmung machte ich mich auf den Weg zur Prüfung. Da begegnete 
mir auf der Straße ein von meinem Elternhaus her bekannter, liebenswürdi— 
ger Israelite, der mich ſo anredete: 

„Ah, mein Lieber, wohin, wohin?“ 

„Heute gehts noch einmal ins Examen.“ 

„Das iſt mir ein freudiges Zuſammentreffen! Heute haben wir den 
Großen Sabbath. Hier ſind ein paar gute Mazzen (ungeſäuerte Brote); ich 
glaube, daß ich ſie gerade für Dich mitnehmen mußte. Nimm ſie!“ 

„Danke ſehr, Herr Leoi, ich kann fie jetzt nicht brauchen, ich gehe ja ins 
Examen. Adieu, ſonſt komme ich zu ſpät.“ ä 

„Ach, nimm ſie doch! Gewiß habe ich ſie gerade für Dich mitnehmen 
müſſen. Von Deinen Eltern bin ich doch auch vn manchmal erfreut 
worden.“ 

Nur um den e Aufenthalt abzukürzen, griff ich jetzt nach den 
Mazzen, ſteckte ſie in meine Rocktaſche und wenige Augenblicke ſpäter ſtand ich 
vor den Proſeſſoren. Die erſte Frage, die ich zu beantworten hatte, ſchien 
mir leicht zu ſein. Die zweite führte bedeutend tiefer in das Zeug hinein und 
machte mir ſchon ordentlich warm. Die dritte war noch ſchwerer; zwar konnte 
ich auch dieſe noch beantworten, aber ich fühlte deutlich, daß ich nun an den 
Grenzen meines Wiſſens angekommen war. Um meine Angſt zu verbergen, 
machte ich eine halbe Umdrehung und nahm das Taſchentuch zur Hand. 
Zweifelsohne glaubten die Profeſſoren, das geſchehe zu dem bekannten Reint- 
gungszweck; thatſächlich aber wollte ich mir den Angſtſchweiß von der Stirne 
wiſchen. Doch was geſchah? Als ich in die Taſche griff, erwiſchte ich das 
Taſchentuch nur an einem Zipfel. Ich zog's heraus und warf damit zugleich 
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die Mazzen, die ich im Ernſt der Lage vergeſſen hatte, den Herren Examinato— 
ren vor die Füße. Alle lachten laut. Der Vorſitzende aber faßte die Sache 
ernſter auf: feierlich erhob er ſich und ſagte: „Meine Herren, hören Sie auf, 
dieſen Kandidaten weiter zu prüfen! Wenn derſelbe die Mazzoth, die aus- 
ſchließlich hebräiſchen Brote, ſogar ins Examen mitbringt, dann verſteht er 
ohne Zweifel die hebräiſche Sprache beſſer, als wir alle zuſammen.“ | 

So hat Gott nach feiner Weisheit einen merkwürdigen und doch fo ein- 
fachen Weg erwählt, mein Gebet zu erhören. Das Zeugnis war glänzend; 
aber mein Gelübde habe ich hernach auch eingelöſt. 


In welchem Verhältnis ſoll Deutſch und Engliſch in 
unſern Gemeindeſchulen gelehrt werden? 
(Referat von Lehrer W. Riemeier.) 
(Schluß.) 

Theſe IV. Die Gemeindeſchule will in keiner Weiſe die Staats⸗ 
ſchule verdrängen oder überflüſſig machen, beanſprucht jedoch eine volle 
Exiſtenzberechtigung und fordert von unſern Gemeinden ihr ſolche zu ge— 
währleiſten, indem ſie alle ihre Kinder für eine beſtimmte Zeit in dieſelbe 
ſchicken, behufs religiöſer Erziehung. 

2. Die Gemeindeſchule als Volksſchule. 

a. Ihre Aufgabe dem Staate gegenüber. 

Von der Inkrafttretung der letzten Theſe (IV.) dürfen wir unter den 
günſtigſten Verhältniſſen noch keine überfüllte Schule erwarten. Wir ſind im⸗ 
merhin noch darauf angewieſen, durch die Schule, von innen dieſelbe zu 
bauen und wird das immer noch die Hauptſache bleiben. Wollen wir alſo 
unſere Schulen füllen, fo müſſen unſere Schüler natürlicher Weiſe der Frei⸗ 
ſchule fernbleiben und unſern Schulen wird es zur Pflicht, ihnen das zu bieten, 
was ihnen dadurch eventuell verloren ginge. Daher dürfen die Gemeinde- 
ſchulen nicht blos Religionsſchulen fein, — denn dann würden viele Kinder 
derſelben fern bleiben — ſondern ſie müſſen auch zugleich gute Volksſchulen 
ſein. Wir müſſen eben das Eine thun und das Andere nicht laſſen. Das 
geht ganz vortrefflich! „Bete und arbeite“ heißt es, und nachdem wir morgens 
betend begonnen, d. h. die religiöfe Aufgabe gelöſt haben, können wir die 
andere Zeit gerne darauf verwenden und arbeitend — d. h. nach der mate⸗ 
riellen Seite hin unſere Pflicht thun. Natürlich ſoll der ganze Schultag vom 
religiöſen, chriſtlichen Geiſte beſeelt ſein und ſoll auch das Tagewerk mit Gebet 
geſchloſſen werden. 

Theſe V. Als Volksſchule muß in der Gemeindeſchule vorwiegend 
Engliſch getrieben werden. 

Vorhin wurde ſchon geſagt, daß wir den Kindern in unſern Schulen das 
bieten müſſen, was ihnen durch das Fernbleiben aus der Freiſchule entgeht; 
dahin gehört: engliſch Leſen und Schreiben, Rechnen, Geographie und Va⸗ 
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terlandsgeſchichte. Dieſe Fächer ſollen in engliſcher Sprache ertheilt werden 
und können wir das nur eine billige Forderung nennen. Die Geſetzgebung 
unſeres und anderer Staaten hat ein Geſetz erlaſſen, das es unſern Gemeinde- 
ſchulen zur Lebensbedingung macht, folgende fünf Fächer in den Stundenplan 
aufzunehmen und in engliſcher Sprache zu erteilen: Reading, Writing, 
Arithmetie, Geography und U. S. History. 

Von verſchiedenen Seiten kirchlicher Gemeinſchaften und auch vom 
„Lehrerbund“ wird dieſes Geſetz als „nativiſtiſche Hetzerei,“ als ein Feldge⸗ 
ſchrei des „Knownothingtums“ und als ein gegen die Religion ſich richtendes 
„Autodafé“ mit Recht gebrandmarkt. 

Wir wollen hier dieſes Schulgeſetz weiter nicht berühren, ſondern es der 
Stimmung unſerer Konferenz anheimſtellen über dieſen Punkt eigens eine 
Theſe aufzuſtellen. Unſere perſönliche Überzeugung geht dahin, daß ein 
Schulzwangsgeſetz gerade zu notwendig ift und daß unſere Gemeindeſchulen 
ſtaatlich anerkannt werden müſſen, um ein ſolches Geſetz mit Erfolg zu hand⸗ 
haben. Daß das jetzige Geſetz allerlei willkürliche Auslegungen zuläßt und zu 
allerhand „Chikanen“ hülfreiche Hand leiſtet, lehrt bereits die Erfahrung. 

Unterzieht man die Kirchenfchulen (unſere nicht ausgenommen) einer nur 
oberflächlichen Muſterung, ſo wird man bald entdecken, daß gerade die zuletzt 
genannten zwei Fächer ſtark vernachläſſigt werden. (Geography und History.) 
In meiner Schule wurde (offen geſtanden) letzteres Fach (History) noch nie 
als ſelbſtſtändiges Fach betrieben. Iſt das nicht notwendig? Bedenken wir 
nur, daß vielleicht viele Schüler aus der Feciſchule zu uns kommen, die gerade 
im Begriff ſind dieſes oder beide Fächer aufzunehmen, und nachdem ſte konfir⸗ 
miert ſind, keine Gelegenheit mehr bekommen, um die Freiſchulen zu beſuchen. 
Ferner müſſen wir bedenken, daß die Gemeindeſchule, als Volksſchule, es dem 
Staate und den Schülern ſamt den Eltern ſchuldig iſt, ſie auch für den Staat 
reſp. fürs praktiſche Leben zu erziehen, welches kaum geſchieht, ohne daß man 
ſie mit dem Staate und mit der Geſchichte unſeres Landes bekannt macht. 

Endlich noch wäre zu bedenken, daß gerade in vielen katholiſchen Schulen 
es traurig in dieſer Hinſicht beſtellt ſein ſoll. Dieſe Kinder dürfen überhaupt 
die Staatsſchulen nicht beſuchen. Die engliſche Sprache wird oft ſehr kümmer⸗ 
lich, faſt gar nicht gelehrt. Dieſelben Kinder ſollen aber doch Staatsbürger 
werden; die Schule giebt ihnen aber nicht die Qualifikation dazu; ſie ſind 
und bleiben in dieſer und mancher anderer Hinſicht unwiſſend, ja ſie werden 
gar noch zum Fanatismus erzogen! ſtrebt doch gar die katholiſche Kirche mit 
aller Macht nach politiſcher Herrſchaft in unſerem Lande!! Sollte da der | 
Staat nicht auch auf feiner Hut fein und fordernd auftreten um folder Ein- 
feitigfeit zu ſteuern? Unſere Schulen müſſen gute Volksſchulen und fo all- 
ſeitig geſtaltet ſein, daß ſie dieſer Anforderung genügen. Erſt wenn ſie das 
geworden ſind und ſelbſt von den Gegnern mit dieſem Prädikat belegt werden, 
dann werden auch die Eltern ihr die Kinder anvertrauen. Sie werden das 
Opfer gerne bringen und ſie ohne Bedenken der Freiſchule zeitweilig entziehen, 
wenigſtens für die Zeit, in welcher der religiöſen Erziehung und Bildung 
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Rechnung zu tragen iſt, vorausgeſetzt, daß die Kirche reſp. Gemeinde es pe» 
remptoriſch verlangt. Wer dann noch ſeine Kinder an der Gemeindeſchule 
vorbei, und in den Konfirmandenunterricht ſchicken will, fol einfach abgemie- 
ſen werden. Daß es geht, wenn ernſtlich verſucht, lehrt die Erfahrung! 

Theſe VI. Als gute Volksſchulen ſoll neben dem Deutſchen, in 
engliſcher Sprache, Leſen, Schreiben, Rechnen, Geograhhie und Vater— 
landsgeſchichte fleißig betrieben werden; die Zeit dazu iſt der Nach⸗ 
mittag. 

Anmerkung: (Das neue Schulgeſetz verlangt kurzweg, daß Leſen, 


Schreiben ꝛc. überhaupt in engliſcher Sprache zu betreiben ſei; kurz, 
die Lehrſprache ſoll die engliſche fein, ſelbſt beim deutſchen Unterricht!) 


Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß dieſer Zyklus damit als abgeſchloſſen 
und vollſtändig zu betrachten ſei; wenn thunlich, können auch Zeichneu, Tur- 
nen mit aufgeführt werden, auch allgemeine Weltgeſchichte, Naturgeſchichte u. 
ſ. w., aber als Hauptmomente ſollten vorhingenannte Fächer zuerſt bedacht 
werden. Im Geſang wolle man auch unſere Nationallieder wohl berückſichti⸗ 
gen. Auch erſcheint es uns unpaſſend, wollte man den Rechen unterricht nur 
engliſch erteilen, da vielleicht einige Lehrer denſelben entſchieden beſſer deutſch 
geben könnten. Auch glaube ich, würde der geographiſche Unterricht der alten 
Welt, beſonders Deutſchland beffer deutſch erteilt; auch die bibliſche Geogra— 
phie ift beſſer deutſch zu erteilen. Man darf auch wohl eine engliſche Stunde 
morgens erteilen und umgekehrt. in 

b. Ihre Aufgabe fürs praktiſche Leben. 

Fürs praktiſche Leben hierzulande iſt es von entſchiedenem Vorteil, wenn 

unſere Kinder ſowohl die deutſche als auch die engliſche Sprache beherrſchen. 

Theſe VII. In unſern Gemeindeſchulen beſtehen deutſche und 
engliſche Sprache als gleichberechtigt nebeneinander und kann dieſe Ein⸗ 
richtung nur förderlich, nie aber nachteilig wirken. 

Wenn wir Gleichberechtigung beider Sprachen fordern, ſo ſind wir uns 
wohl bewußt, daß wir an unſere Schulen keine geringe Anforderung ſtellen. 
Wir dürfen nicht vergeſſen, daß unſere Gemeindeſchulen in Bezug auf Orga— 
niſation den Freiſchulen weit nachſtehen, und daß wir viel zu kämpfen haben 
mit lokalen Übelftänden und Vorurteilen. Die Leute können es vielfach noch 
nicht einſehen, daß zwei Sprachen nebeneinander betrieben, ſich gegenſeitig 
fördern, ſondern ſie meinen geradezu, es ſei unſinnig und müßte die größte 
Verwirrung bei den Kindern hervorrufen. Die Statiſtik lehrt aber, daß die— 
jenigen Schüler, die in beiden Sprachen unterrichtet werden, die gefördertſten 
ſind und in den Examina die höchſten Prozente aufzuweiſen haben. Daß wir 
nun die deutſche neben der engliſchen Sprache betonen und nicht etwa La— 
tein, Griechiſch oder Franzöſiſch, bedarf wohl keiner Erklärung. 

3. Bedingungen reſp. Forderungen zur Löſung 
dieſer doppelten Aufgabe. i 

Vor allem müſſen wir, um nach beiden Seiten hin der Aufgabe unſerer 
Gemeindeſchule gerecht zu werden, tüchtige Lehrer haben, die beide 
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Sprachen bemeiſtern. Es genügt nicht daß wir uns kümmerlich 
durchſchlagen, ſondern ebenſowohl wie man im Deutſchen frei vortragen ſoll, 
ſoll man imſtande ſein, es im Engliſchen auch alſo zu thun. Das iſt gar keine 
leichte Aufgabe, allein wollen wir uns Autorität als Volksſchullehrer erwer— 
ben, ſo müſſen wir mit der Sprache unſeres Landes genau vertraut ſein, wir 
müſſen ſie vollſtändig beherrſchen können. Wenn man im Deutſchen den 
Kaſus verwechſelt, fo macht man wohl große Augen und fährt ſchonungslos 
über den Deutſchverderber her, allein iſt es im Engliſchen nicht ebenſo unftatt- 
haft? Wie oft hört man wohl: „It is me. (I) You done it. (did) You 
gone (went) to school before you was (were) six years old. We 
kept silent, her (she) and me (I).“ Sollten nicht alle Gemeindelehrer 
imſtande ſein das County-Examen zu machen? nicht um etwa in den Dienſt 
der Freiſchule zu treten, ſondern um darzuthun, daß man von ſtaatswegen 
für qualifizirt erklärt wird. Ich glaube, im Proſeminar hat man das Ziel 
erreicht, ob das Examen noch gemacht wird, weiß ich nicht. Viele Leute ſehen 
den Gemeindelehrer kaum für voll an, denn ſie meinen, weil er eben kein eng⸗ 
liſches Examen machen brauche, ſei ihm die Anſtellung an der Gemeindeſchule 
eben gut genug und man dürfe ihm gerne etwas weniger Gehalt bieten. 
Beim engliſchen Unterricht ſoll ſich der Lehrer ſelbſtverſtändlich der engliſchen 
Sprache bedienen. Wir müſſen hier darauf aufmerkſam machen, daß im Pro- 
ſeminar, das doch zugleich noch Lehrerſeminar iſt, die engliſche Sprache nicht | 
genugfam auf dem Stundenplan berückſichtigt wird. Unter den acht Lehrern 
haben wir nur einen engliſchen Lehrer, der nun in den fünf Klaſſen dem 
Engliſchen vorſtehen fol. Ein Mann, und ſei er noch fo tüchtig, kann un- 
möglich demſelben im Proſeminar gerecht werden. Um uns genauer zu 
informieren, nahmen wir das Schulprogramm von '88 zur Hand und fanden 
dort folgende Zuſammenſtellung des Studienplanes: 
In der V. Klaſſe wurden wöchentlich 30 Unterrichtſtunden und davon 
7 engliſch erteilt; 
In der IV. Klaſſe gleichfalls. 
In der III.“ 28 Stunden . 6 e 
. 32 " 4 
Sn der I. “ 30 u 4 5 u 
Das Verhältnis iſt den künftigen Anforderungen, die an den Lehrer 
geſtellt werden, nicht entſprechend. Wir können uns hier nicht verhehlen, den 
Wunſch zu äußern, daß im Proſeminar wenigſtens zwei engliſche Lehrkräfte 
angeſtellt würden, ehe man im Predigerſeminar eine anſtellt. 
Ferner dürfte mehr praktiſche Pädagogik in engliſcher Sprache betrieben 
werden, um eine Geläufigkeit in der techniſchen Ausdrucks weiſe zu erzielen. 
Theſe VIII. Um der geſtellten Aufgabe der Gemeindeſchule gerecht 
zu werden, beſonders um der engliſchen Sprache im Proſeminar Vor— 
ſchub zu leiſten, dürfte in genannter Auſtalt ſich die Aunelues eines 
zweiten engliſchen Lehrers ſehr empfehlen. 


Sollten nicht auch auf unſern Lehrerkonferenzen engliſche Vorträge ge— 
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halten werden können? Unſere jetzigen Lehrer würden gewiß ein Hülfsmittel, 
um im Engliſchen ſich zu üben, ſehr willkommen heißen, daher ſollte jeder 
Lehrer engliſche Zeitſchriften fleißig leſen und beſonders ſogenannte school 
journals“ halten, um auf dem Laufenden zu bleiben. (Wir ſetzen voraus, 
daß es im Deutſchen geſchieht.) 


Theſe IX. Um die jetzigen Lehrer mehr für das engliſche zu begei⸗ 
ſtern, dürften ſich engliſche Vorträge auf der Lehrerkonferenz ſehr 
empfohlen. | 


Wir wollen noch kurz ein Wort über Textbücher reden. Für den Unter- 
richt im Deutſchen ſind ſie wohl ſchon ſo ziemlich eingeführt, nämlich die 
ſynodalen; eins für den deutſchen Sprachunterricht dürfte wohl noch man— 
cherorts fehlen. Für die engliſchen Fächer ſind dieſelben zahlreich genug vor⸗ 

handen, ob ſie aber von unſern Schülern angeſchafft werden, iſt wohl eine 
andere Frage. Readers und Arithmetics haben zwar die meiſten, ob aber 
Geographies und Histories iſt wohl ſehr fraglich. Falls nun die Eltern die 
Notwendigkeit der Anſchaffung ſeitens der Schüler, noch nicht einſehen können, 
ſo möchten wir es ſehr befürworten, daß der Lehrer darauf dringe, daß es !ge- 
ſchieht. Dazu ſind die Schulbücher da, daß ſie auch von den Schülern gebraucht 
werden. Giebt man den Unterricht frei, ohne Anſchluß an ein beſtimmtes 
Textbuch, fo wird der Unterricht bald Lücken bekommen, ſelbſt wenn der Lehr— 
gang an ſich lückenlos wäre. Bald fehlt hier ein Kind, da ein Kind, und der 
Unterricht für die Stunden geht dem fehlenden Kinde ganz verloren; hat es 
aber ein Textbuch, ſo kann es das Verſäumte nachholen. Auch für die Schü⸗ 
ler überhaupt ſoll das Textbuch als Leitfaden für die häuslichen Studien 
dienen. 

Ferner möchte man darüber Anfſchluß wünſchen, welche Lehrbücher für 
dieſes oder jenes Fach die zweckdienlichſten ſeien. Hierüber dürfte ich mir kein 
Urteil erlauben, denn von den vielen, die den Büchermarkt geradezu überflu— 
ten, find mir die wenigſten bekannt. Nach meinem Dafürhalten richtet man 
ſich da am beſten nach der Freiſchule, welche Bücher dort gebraucht werden, 
die führe man ein; denn viele Kinder bringen ſie ſchon aus derſelben mit und 
wenn ſie dieſelben auch in unſern Schulen gebrauchen können, ſo fällt den 
Eltern gleich ein Sorgenſtein vom Herzen. 

Theſe X. Zur Anſchaffung von Textbüchern, ſowohl deutſchen als 
engliſchen, ſollen die Kinder verpflichtet werden, gerade wie in der Frei⸗ 
ſchule auch. N e 

Wir eilen zum Schluß. Jedoch müßten wir dieſe Arbeit als unvoll— 
ſtändig vorlegen, wollten wir nicht noch beſonders auf einen Punkt die 
Aufmerkſamkeit lenken. Wir ſind genötigt worden, unſern Schulen eine große 
und ſchwierige Aufgabe zu ſtellen, die viel Arbeit und Zeit, will man ſie anders 
recht löſen, — fordert und möchte wohl mancher die Hände über den Kopf 
zuſammenſchlagen und ausrufen: Das geht unmöglich! Nun doch; aber es 
iſt notwendig und ganz beſonders notwendig für die einklaſſtgen 
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Schulen, daß man den Stundenplan mög lichſt verein- 
fache. Ich will eine kurze Überſicht geben, wie ich das zu bewältigende 
Material in einer einklaſſigen Schule verteile: 
Religion . 5 e 
Leſen: Fibel⸗ und Unterftufe 
Mittelſtufe 92 
Oberſtufe 8 
Abſchreiben: Fibel⸗ und Unterſtufe 1 
i Mittel⸗ und Oberſtufe A 
RER Unter-, Mittel- und Oberftufe . 
Diktat: Mittel- und e er 
Deutſche Sprache: “ . 
Geſang: 5 i 5 
Arithmetie: wöchentlich 5 Stunden. 
(Davon wenigſtens eine Stunde Kopfrechnen.) 
Geography: (I. Class) wöchentlich 3 Stunden. 


DS HDD a 


(Nur eine Klaſſe.) 
U. S. History: (I. Class) wöchentlich 2 Stunden. 
(Nur eine Klaſſe.) 
e Ist, ànd and 3rd Reader e 5 Stunden. 
Ath . 2 
e ist, 2nd and 3rd Reader 10 Bi. 
4th [24 u 2 “u 


Penmanship 2nd, 3rd and 4th Reader“ 2 8 
Zu bemerken iſt hierbei, daß nicht für jedes Fach, noch für jede Klaſſe, 
eine volle Stunde von 60 Minuten in Anrechnung gebracht werden darf. 
Für Schönſchreiben genügt eine halbe Stunde vollſtändig; ebenſo für Geſang 
und Diktat. Beim Leſen genügen für eine Abteilung, beſonders für die 
Kleinen, ſogar 15 Minuten. 


Theſe XI. Man ſorge für möglichſte Vereinfachung des e 
plans. 

Hier iſt dem erfinderiſchen Genie des Lehrers reichlich Gelegenheit geboten 
und wer ein ſogenanntes „patent“ erhält, ſollte es in dem pädagogiſchen 
Teil der Th. Ztſchr. zur Veröffentlichung bringen. Who is next? Wir ba- 
ben verſucht eine Gleichberechtigung ſtreng durchzuführen: den Vormittag für 
den deutſchen Unterricht beſtimmt und den Nachmittag für den engliſchen. 
Den Stoff haben wir auch, wie die Zeit gleichmäßig verteilt und die doppelte 
Aufgabe der Schule auch als gleichberechtigt hingeſtellt. Wir wollen nicht 
blos Religionsſchulen, auch nicht bloß Staatsſchulen, ſondern beides als ein 
harmoniſch Ganzes. Der Kirche, was der Kirche iſt, dem Staate was ihm 
gebührt. Wir wollen gute Staatsbürger erziehen, indem wir die Kinder zu 
braven Chriſten und zu thätigen Gemeindegliedern erziehen. Beides zuſammen 
iſt unſer Lebens Zweck und Ziel. 5 
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Die Bibel in der Volksſchule. 
(Nach Dr. Friedr. Gottfr. Rettig.) 


J. feſter und unumſtößlicher die evangeliſche Kirche ihr Daſein und Beſtehen 
darauf gründet, daß die heilige Schrift die einzige Quelle der geoffenbarten 
Religionswahrheiten des Chriſtentums, und die alleinige Regel und Richt- 
ſchnur für den Glauben und das Leben der Chriſten ſei, deſto wichtiger iſt es 
für den chriſtlichen Lehrer, die ihm anvertraute Jugend zu dieſer Quelle hin— 
zuleiten und in ihrem Gemüte die Überzeugung zu befeſtigen, daß die heilige 
Schrift ein nie verfiegender Schatz fei, aus dem man in jedem Alter, in jeder 
Lebenslage Belehrung, Troſt und Frieden ſchöpfen könne. Um dieſen Zweck 
zu erreichen, muß die chriſtliche Jugend zu einem fleißigen und mit Nachdenken 
verbundenen Leſen der Bibel gewöhnt, dieſelbe ihr auf eine angemeſſene Weiſe 
erklärt, und ihr zu einer richtigen Anwendung ihrer Lehren und Vorſchriften 
auf das eigene Leben die erforderliche Anleitung gegeben werden. 

Hieraus folgt nun, daß die Schüler nicht nur gelegentlich bei Erteilung 
des Religionsunterrichtes mit dem Inhalte der Bibel ſollen bekannt gemacht 
werden, ſondern daß in der evangeliſchen Volksſchule die Bibel ſoll 
geleſen werden. 

Hieran aber knüpfen ſich zwei wichtige Fragen: a.) * ſoll geleſen 
werden? und b.) Wie ſoll geleſen werden? 

Auf die erſte Frage: Was ſoll geleſen werden? antworten wir: 

a.) Nicht die ganze Bibel, ſo daß mit dem erſten Buche Moſes ange— 
fangen und mit der Apokalypſe geendigt würde. Und warum nicht? Einmal, 
weil in der That manches in der heiligen Schrift vorkommt, was entweder 
über das Faſſungsvermögen der Kinder noch hinausgeht, oder ſich auf Ver— 
hältniſſe bezieht, mit denen man Kinder lieber noch nicht bekannt machen 
möchte, und zum andern, weil die Bibel ein Buch iſt, das nicht etwa bloß in 
der Schule, ſondern auch in ſpäteren Lebensjahren geleſen werden ſoll, wo 
dann manches nachgeholt werden mag, was früher aus guten Gründen über— 
gangen werden mußte. 

b.) Vielmehr mit ſorgfältiger Auswahl, ſowohl unter den ganzen Bü⸗ 
chern, als unter den einzelnen Kapiteln und Abſchnitten derſelben. 

Was zunächſt die ganzen Bücher betrifft, ſo iſt bei der Wahl 
derſelben nach folgenden Grundſätzen zu verfahren: 

a.) Die Schriften des N. T. haben überhaupt den Vorzug vor denen 
des A. T. 

b.) Den hiſtoriſchen Schriften iſt wiederum vor den übrigen der Vorzug 
einzuräumen, da die Erzählung diejenige Form der Darſtellung iſt, welchs den 
Kindern am meiſten zuſagt. 

c.) Nicht weniger iſt den Lehrbüchern vor den poetiſch- prophetiſchen 
Schriften der Vorzug zu geben und ſind die letzteren wenigſtens erſt dann mit 
den Kindern zu leſen, wenn ſie die dazu erforderliche Bildungsſtufe erlangt 
haben. 
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d.) Einige Bücher können füglich ganz ungeleſen bleiben. Dahin ge⸗ 
hören im Alten Teſtamente das Hohelied Salomonis und mehrere prophetiſche 
Schriften, z. B. der größte Teil vom Daniel, die Klaglieder Jeremiä, Heſekiel, 
Hoſea, Amos, Obadja, Nahum u. ſ. w.; im Neuen Teſtamente der Brief 
Judä, vieles aus dem Briefe an die Hebräer und der größte Teil der Offen- 
barung. 

Was ſodann die einzelnen Abſchnitte in dieſen Büchern 
betrifft, ſo unterſcheide man hier 

a.) ſolche, welche geleſen werden wüſſen, weil fie Erzählungen, Lehren 
u. ſ. w. enthalten, welche keinem Chriſtenkinde unbekannt bleiben ſollen; 

b.) ſolche, welche geleſen werden können, wenn es die Zeit erlaubt. 
Hierher gehören weniger wichtige Erzählungen, ſchwere Stellen aus den Lehr— 
und prophetiſchen Büchern und alle Stellen beſonders des Alten Teſtamentes, 
welche ſich nur auf Lokales und Temporäres beziehen; 

c.) ſolche, welche am beſten ganz ungelefen bleiben. Dahin 
gehören alle Kapitel, welche nichts als Aufzählungen von Namen enthalten, 
alle Stellen, welche ſo dunkel ſind, daß auch der gelehrteſte Ausleger mit ihnen 
zu thun haben würde, und alle Stellen, welche ſolche Gegenſtände und Ver— 
hältniſſe berühren, über welche die Kinder jetzt ſchon zu belehren oder darüber 
mit ihnen zu reden unpädagogiſch ſein würde. 


über die zweite Frage: Wie fol geleſen werden? iſt Folgendes zu ers 
innern: 

a.) Nicht ſoll die Bibel geleſen werden, damit die Kinder ſich im Leſen 
üben. Dazu iſt dieſelbe nicht verfaßt; dazu iſt ſie viel zu wichtig und heilig. 
Darum ſoll ſie den Schulkindern auch nur dann erſt in die Hände gegeben 
werden, wenn ſie fertig leſen gelernt haben. Doch hat man auch beim Leſen 
der Bibel die Kinder anzuhalten, daß ſie richtig, nach den Leſezeichen und 
tongemäß leſen, und das um ſo mehr, weil ſolches zum Verſtehen und Beher— 
zigen des Geleſenen beiträgt. 

b.) Die Bibel ſoll geleſen werden 

a.) mit Andacht. 


In den zu dem Bibelleſen beſtimmten Unterrichtsſtunden (Bibelſtunden) 
muß eben derſelbe Geiſt der frommen Andacht herrſchen, wie in den Religions 
ſtunden. Es müſſen wahre Andachts- und Erbauungsſtunden 
ſein. Freilich iſt es ſchwer, beſonders in einer gemiſchten Schule, dieſen 
Zweck vollkommen zu erreichen; allein um dieſer Schwierigkeiten willen ſoll 
doch das Streben darnach nicht aufgehoben werden. Der Lehrer gewöhne ſeine 
Schüler ſchon früh, beim Bibelleſen einen vorzüglichen Ernſt, eine beſondere 
Aufmerkſamkeit, ein ſinniges Nachdenken zu zeigen. Er ſuche dies übrigens 
weniger durch gegebene Vorſchriften und Lehren, als vielmehr durch die Art 
und Weiſe, wie er ſelbſt mit der Bibel vor den Augen der Kinder umgeht, ihnen 
einzuſchärfen, jo daß fie es ihm abfühlen, wie wichtig und heilig ihm das ge- 
offenbarte Gottes wort iſt. 
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| b.) mit ſtetem Hinblick auf das eigene Leben. 

Das Kind werde von dem erſten Augenblicke an, wo es die Bibel lieſet, 
darauf hingewieſen und dazu angehalten, das Geleſene nicht nur dann, wenn 
der Lehrer es darauf aufmerkſam macht, ſondern auch ſonſt immer auf ſich 
anzuwenden, ſich darnach zu prüfen, feine Geſinnungen, Wünſche und Vor- 
ſätze darnach zu regeln, und immer in dem Geiſte und Sinne zu handeln, 
welcher ſich in der heiligen Schrift ausſpricht. Nur ſo kann das Bübelleſen 
ein recht fruchtbares werden, nur fo wird das Wort Gottes in den ju— 
gendlichen Seelen eine erneuernde und ſelig machende Kraft, welche das ganze 
Denken, Empfinden, Wollen, Reden und Thun des Menſchen verklärt und ihn 
hinanbildet zu der göttlichen Größe der wahren Kinder Gottes, welche am 
erſten nach dem Himmelreiche und nach ſeiner Gerechtigkeit trachten. 

(Schluß folgt.) 


Rirchliche Rundſchau. 


Der Streit innerhalb der evangeliſchen Gemeinſchaft iſt noch immer in vollem 
Gange. Es find zwar alle Biſchöfe abgeſetzt, aber Biſchof Eſcher und Bowmann haben 
ſich gegenſeitig wieder eingeſetzt und außerdem alle die, welche entweder als Komite- 
glieder oder Ankläger oder Zeugen in den betreffenden Unterſuchungen thätig waren, 
aus der evangeliſchen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen. Auch die Oregon Konferenz der 
evangeliſchen Gemeinſchaft iſt zwieſpältig geworden. Der Biſchof Bowmann wurde 
ſeiner Abſetzung halber nicht als Vorſitzender anerkannt und hielt nun mit einigen ſeiner 
Anhänger eine Separat⸗Konferenz ab. 

Das Reſultat dieſer zwieſpältigen Konferenzen iſt natürlich das, daß der Kirchen⸗ 
krieg in den Gemeinden ausgebrochen iſt, und Gerichte und Advokaten haben ſich nun 
damit zu befaſſen. Für die letzteren iſt die Sache natürlich ſehr erwünſcht, da Kirchen“ 
prozeſſe in der Regel nicht fo ſchnell zu Ende gehen. Da nämlich jeder Teil der zwie⸗ 
ſpältigen Konferenzen ſich zur Beſetzung der Gemeinden für berechtigt erklärt, ſo konnte 
es nicht ausbleiben, daß verſchiedene Gemeinden doppelt beſetzt wurden und nun der eine 
der Kanzelprätendenten thätlich oder geſetzlich aus der Kirche hinausgebracht oder wenig- 
ſtens nicht hereingelaſſen wurde. Natürlich konnten dieſe Dinge nur in einer beſchränk⸗ 
ten Anzahl von Gemeinden vorkommen, da ſich die Zahl der Prediger in jenen Konfe- 
renzen eben nicht mit einem Male verdoppeln läßt und namentlich die Minorität, auch 
wenn ſie biſchöfliche Autorität hat, oder auch nur beanſprucht, eben nicht mehr Gemein- 
den thatſächlich halten kann, als ſie Leute hat. Eine definitive gerichtliche Entſcheidung 
in der ganzen Angelegenheit iſt uns bis jetzt noch nicht bekannt geworden, kann auch noch 
gar nicht erwartet werden. Sie wird viel Geld koſten, noch höher wird ſie aber zu ſtehen 
kommen dadurch, daß Haß, Verbitterung und Entfremdung von dem kirchlichen Leben 
eintreten. 

Unglücklicherweiſe oder glücklicherweiſe, d. h. je nachdem man die Sache durch die 
Parteibrille oder vom Standpunkt des Audiatur et altera pars betrachtet, iſt es der 
Oppoſition in der evangeliſchen Gemeinſchaft gelungen ſich auch in der Tagespreſſe Ver- 
tretung zu ſchaffen. Dadurch iſt es überhaupt dem Fernerſtehenden möglich, ſich ein Ur⸗ 
teil über die Sache zu bilden, während er in andern Fälle nur auf die unſicheren Vermu⸗ 
tungen einer zwiſchen den Zeilen leſenden Textkritik angewieſen wäre. Die Geſchichte 
dieſes Streites wird wahrſcheinlich ſehr lehrreich ſein, aber auch von Vielen benutzt wer⸗ 
den, um nichts daraus zu lernen. N 

Die Bekenntnisreviſion der Presbyterianer iſt zur Möglichkeit geworden, d. h. 
ſie hat bis jetzt wenigſtens eine Majorität der abgegebenen Stimmen für ſich, ſowohl, 
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wenn man die Stimmen der Presbyterien, als auch, wenn man die Stimmen der 
presbyterianiſchen Prediger zählt. Man weiß allerdings noch nicht, ob eine bloße Mehr⸗ 
heit genügt, da eben in der presbyterianiſchen Verfaſſung keine Anordnungen für dieſen 
nie vorhergeſehenen Fall getroffen ſind. Würde entſchieden werden, daß zwei drittel 
Majorität für die Reviſion nötig iſt, ſo wäre die Reviſion unmöglich. Von 213 Pres- 
byterien haben 128 dafür und 65 dagegen geſtimmt. Unter den presbyterianiſchen Pre⸗ 
digern find bis jetzt 5792 Stimmen abgegeben worden; 3334 ſollen für und 2332 gegen 
die Reviſion ſein. (Es muß in dieſen Zahlen ein, wenn auch nicht erheblicher Fehler 
ſtecken O. R.) Wenn alſo wirklich revidirt wird, und das iſt ſchwerlich zu bezweifeln, 
ſo tritt nun erſt die ſchwierigſte Frage auf: Wie weit ſoll und darf die Reviſion gehen, 
und in welchem Sinne muß ſie geſchehen, damit ſie von allen als eine Verbeſſerung 
anerkannt werden kann? Dieſe Frage wird ſich nicht mehr bloß mit „Ja“ oder „Nein“ 
beantworten laſſen. 


Ueber die Miſſionen des Biſchofs Taylor in Afrika bringt der Apologete eine 
Betrachtung, die erkennen läßt, daß man die Sache vielfach in einem andern Lichte be⸗ 
trachtet als früher. Biſchof Taylor iſt nämlich gegenwärtig wieder in Amerika, um 
Gelder für ſein ſich ſelbſt erhaltendes Miſſionswerk zu ſammeln. Es erhält ſich eben 
nicht ſelbſt, und ſoweit es ſich ſelbſt erhält, hat es als Miſſion wenig Wirkung gehabt. 
In Indien beſtehen die Gemeinden nicht aus bekehrten Eingebornen, ſondern meiſt aus 
engliſchen Kaufleuten und Handwerkern, von welchen die Miſſionare als Prediger für 
dieſe engliſchen Gemeinden unterſtützt werden. In dieſem Falle allerdings muß man 
ſagen, daß dieſe Leute eine Lücke ausfüllen, denn unter den Heiden miſſionieren und die 
Chriſten geiſtlich vernachläſſigen, iſt doch auch etwas, das nicht rechter Art iſt. In Süd⸗ 
amerika verdienen die Miſſionare, die durch Biſchof Taylor dahin geſandt ſind, durch 
Schulunterricht ihren Lebensunterhalt. Gemeinden, die ſich ſelbſt erhalten konnten, 
ſind auch da nicht vorhanden. Allerdings können und werden ſich rechte Chriſten auch 
in ſolchen Stellungen als Salz der Erde und Licht der Welt erweiſen; aber ein beſon⸗ 
derer Miſſionsberuf als irdiſcher Lebensberuf iſt es doch nicht, ſo wenig als jeder Chriſt, 
der irgendwie geiſtlich lebendig und wirkſam iſt, gleich auch ein Paſtor werden und 
ſein müßte. 

Am mißlichſten ſteht es nun mit dieſen ſelbſterhaltenden Miſſionen in Afrika. Da 
läßt ſich weder eine Gemeinde aus eingewanderten Engländern ſammeln, der man gleich 
in ihrer eigenen Sprache predigen könnte, noch kann man vom Schulunterricht leben. 
Die Miſſionare müſſen hier Landbau treiben, um leben zu können. Bis ſie in dieſem 
Falle ſich erſt eine ſelbſtändige Exiſtenz geſchaffen haben, können ſie in wenig geiſtige 
Berührung mit den Eingebornen treten; bis fie dann erſt noch die Sprache erlernt und 
ſich damit die Möglichkeit einer Wirkſamkeit geſchaffen haben, iſt wohl die Kraft zur 
Bearbeitung des Miſſionsfeldes größtenteils dahin. Die Farmerei in Afrika mag 
allerdings geſund und nützlich ſein, aber Miſſionsarbeit iſt ſie doch nicht ohne weiteres 
zu nennen. 

Es iſt eben nur der perſönliche, außerordentliche Einfluß Taylors, der dieſe Dinge 
ins Daſein gerufen hat und fie erhält, fo lange als eben Biſchof Taylor ſelber da iſt. 
Was einmal daraus wird, wenn dieſe Dinge ſich ſelbſt überlaſſen ſind, läßt ſich nicht mit 
völliger Sicherheit vorausſagen, aber mit ziemlich viel Wahrſcheinlichkeit vorausſehen. 

Die „Vorſtehenden Aelteſten“ welche in der Biſchöflichen Methodiſtenkirche 
eigentlich nur die fortwährenden Viſitatoren ſind, und jede Gemeinde viermal im Jahre 
beſuchen, werden bekanntlich von den Biſchöfen ernannt. Es ſcheinen nun nicht alle da⸗ 
mit befriedigt zu ſein, denn die Macht der Biſchöfe iſt in Folge dieſer Einrichtung eine 
ſehr weitgehende. Der Apologete äußert ſich nun in dieſer Angelegenheit folgendermaßen: 

„Man nimmt an, daß unſere gegenwärtige Einrichtung verbeſſert werden könnte, 
dadurch, daß die Vorſteh. Aelteſten von der Konferenz gewählt würden. Die gegen⸗ 
wärtige Einrichtung mag nicht ganz vollkommen ſein. Der vorſitzende Biſchof mag 
nicht allemal den Mann genau kennen, den er für das Amt beſtimmt. Aber die Predi⸗ 
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ger unter einander werden dabei in ihren Gefühlen nicht ſo verletzt, als wie es bei der 
Orathzieherei und der Wahl geſchehen würde. Aber, wird man ſagen, wird nicht auf 
dem jetzigen Weg mancher hineingeſchoben, der da unfähig iſt? Zugegeben, daß ſolches 
ſchon geſchehen iſt, wer aber bürgt dafür, daß das durch eine Wahl nicht auch geſchehen 
könnte! Man macht weiter geltend, daß das Amt nur unter Wenigen bleibe. Das 
mag fo fein, aber haben wir in Wirklichkeit viel Srund zu beklagen gehabt, daß viele 
Unfähige angeſtellt wurden? Im großen Ganzen muß man ſich wundern, daß die Un- 
fähigen ſo eine geringe Zahl ausmachen. 

Es muß doch zugegeben werden, daß das Talent, praktiſch zu planen und zu leiten, 
nicht Jedermann gegeben iſt. In einer Armee iſt auch nicht jeder Soldat fähig, ein 
General zu ſein. 

Aber es drängen ſich Manche in das Amt hinein vermittelſt ihrer Freunde, oder 
auch durch Oreiſtigkeit, aber ſolche Fälle ſtehen vereinzelt da. 

Wird das Ballotiren uns davor bewahren? Werden nicht Solche, die das Amt ſu⸗ 
chen, ſich Freunde erwerben und durch dieſe Andere beeinfluſſen, daß ſelbſt ein ſolcher 
ins Amt käme, blos um ſeinen Ehrgeiz zu befriedigen? 

Den Vorteil möchte eine Wahl bringen, daß Solche, die das Amt ſuchen — und 
nicht wiſſen, daß fie dazu die Fähigkeit nicht beſitzen — welche den Vorſt. Aelteſten grol- 
len, wenn dieſe mit gutem Gewiſſen ſie nicht empfehlen konnten, erfahren würden durch 
das Ballot, daß die Conferenz ſie nicht wünſcht. 

Angenommen, ein Mann würde gewählt mit nur einer Stimme Mehrheit, die 
andere Hälfte hat ihn nicht gewollt, dieſer Teil muß ſich jetzt gerade gegen ſeinen Willen, 
einem Manne unterwerfen, den er nicht gewollt hat. Wird das nicht ſchlimmere Fol- 
gen haben als das, was unſere gegenwärtige Einrichtung mit ſich bringt? Sind nicht 
bereits Beiſpiele vorhanden von dem, wie ſich Brüder erhitzt haben in der letzten Hälfte 
eines Konferenzjahres, wenn ein Vorſt. Aelteſten⸗Amt vakant wurde? Und doch iſt noch 
gar kein Raum da nach dem Geſetz; was würde es erſt werden, wenn ein Geſetz dazu 
berechtigte?“ i 


Die ſeit dem Abſchluß des Kulturkampfes etwas ins Stocken geratene Rirchen⸗ 
politik in Preußen iſt nach Entlaſſung Bismarcks wieder in Bewegung gekommen. 
Windthorſt hat bis jetzt fein Beſtes verſucht und eine lange Reihe von Wünſchen vor- 
getragen. Er will natürlich gern das alles recht friedlich nehmen, d. h. wenn man es 
ihm ebenſo friedlich giebt; thut man es nicht, ſo iſt er natürlich zu ſeinem Bedauern 
und zu ſeiner Beſchäftigung genötigt, darum zu kämpfen. Zunächſt dreht ſich der Streit 
nur um Geld, d. h. um die Auslieferung der geſperrten Gehälter, die der preußiſche 
Staat unklugerweiſe aufgefpeichert hat. Windthorſt ſtellt nun die Sache fo dar, als ob 
dieſe Millionen von jeher unbeſtrittenes Eigentum der römiſchen Kirche geweſen ſeien 
und der Staat, welcher den Biſchöfen die Zinſen der aufgeſparten Summen zu gute kom⸗ 
men laſſen will, denſelben das Kapital ſamt den Zinſen ſchuldig wäre. Außerdem berief 
er fi) darauf, daß man weder in Rom noch in den Didcefen mit dem Geſetz einverſtan⸗ 
den ſein werde. Der Kultusminiſter erwiderte, er wiſſe, daß man es ſei. Wenn Wind⸗ 
horſt damit zufrieden ſein wolle, könne er ſich ja ſelbſt darnach erkundigen; er werde 
wohl wiſſen auf welchem Wege man dergleichen Dinge erfahren könne. 

Viel wichtiger find die kirchenpolitiſchen Bewegungen im proteſtantiſchen La⸗ 
ger. Von Bismark war ja nach keiner Seite hin kirchenpolitiſch noch etwas zu erwar- 
ten. Erſtlich hatte er im Kulturkampf die Kirchenpolitik ſatt bekommen, und zweitens 
hielt er ſich ſchwerlich verpflichtet, den Wünſchen, von Leuten entgegenzukommen, die im 
Kulturkampf mehr oder weniger auf Seiten des Centrums geſtanden hatten. Man wußte, 
daß nichts zu machen ſei, ſo lange Bismark an der Spitze der Regierung ſtehe und ſprach 
darum auch nachher ganz offen die Befriedigung mit ſeiner Entfernung aus. So ſind 
denn auch die kirchenpolitiſchen Beſtrebungen wieder neu aufgenommen worden. Aller- 
dings hat das außerordentliche Hervortreten der Sozialdemokratie bei den letzten Wah⸗ 
len, ſowie die ſozialen Beſtrebungen des Kaiſers ſelbſt, die Kirchenbeſtrebungen in den 
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Schatten geſtellt, aber ſchwerlich zum Nachteil der evangeliſchen Kirche. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß jede der Parteien in der evangeliſchen Kirche Preußens ihr möglichſtes 
thut, um bei der in Ausſicht ſtehenden Teilung nicht zu kurz zu kommen. Auf der andern 
Seite hat aber die bevorſtehende Veränderung den Parteihader nicht verſchärft, ſondern 
gemildert. Denn die Erkenntnis muß ſich jedem aufdrängen, daß, wenn überhaupt et⸗ 
was auf dieſem Gebiet erreicht werden ſoll, es nur durch gemeinſame Thätigkeit erreicht 
werden kann. N 

Am rührigſten iſt bis jetzt die Gruppe der poſitiven Union geweſen. Sie verdankt 
ihre Rührigkeit allerdings zum großen Teil der perſönlichen Energie ihrer Häupter, unter 
denen Hofprediger Stöcker ganz beſonders in den Vordergrund tritt, als derjenige, in 
dem entweder die Anſichten der Parteigruppen ſich verkörpern, oder der den Anſichten 
derſelben erſt ſein beſonderes Gepräge verleiht. Die Verſammlung der Partei hat am 
9. und 10. April in Berlin ſtattgefunden. Das Programm war ein ungemein reihhal- 
tiges. In der erſten Sitzung hielt Hofprediger Stöcker die Begrüßungsrede und Graf 
Ziethen⸗Schwerin referirte über das Thema: „Wie ſoll man die Forderung verſtehen, 
daß unſere Verfaſſung auf verſchiedenen Stufen mehr episcopal auszugeſtalten ſei.“ 

Obwohl dieſe Verſammlung als eine geſchloſſene behandelt wurde, und namentlich 
die Berichterſtattung in den Tagesblättern verbeten wurde ſo iſt doch verſchiedenes dar- 
aus bekannt geworden. Stöcker ſagte in ſeiner Begrüßungsrede u. a., die eine Aufgabe, 
die Befreiung der Kirche von der Herrſchaft des Unglaubens ſei gelöſt, es gelte nur noch 
die andere zu löſen, nämlich die Kirche ſelbſtändig zu machen. Ein Ausgleich der Rich⸗ 
tungen ſei zwar nicht durchführbar, aber gemeinſame Arbeit ſei möglich, ebenſo ein Zu- 
rückſtellen der theologiſchen Streitpunkte. Die beiden Organe der Partei zogen das 
Schwert überhaupt nur, wo es abſolut'nötig ſei. (Darüber gibt es freilich immer nur 
ein ſubjectives Urteil.) Hieran ſchloß ſich noch der Hinweis auf die Bedeutung der Ar⸗ 
beit der Kirche in der ſozialen Frage und der innern Miſſion. 

Das über die mehr biſchöfliche Ausgeſtaltung der Verfaſſung geſagte hat — ſoweit 
ſich aus dem darüber bekannten urteilen läßt — ſeine verſchiedenen Seiten. Episkopal 
wäre allerdings „eine im höchſten Grade feierliche Einführung des Generalſuperinten⸗ 
denten, etwa durch den Präſidenten des Oberkirchenrates.“ Etwas pompa religiosa 
ift ja immer episcopal und alles episcopale kann ohne etwas imponierenden Prunk nicht 
gedeihen. Eine Minderung der Arbeit und eine Mehrung des Einkommens bei Super- 
intendenten und Generalſuperintendenten mag nötig ſein, daß aber das ihrem Amt und 
ihrer Perſönlichkeit einen mehr episcopalen Charakter verleihen ſoll, ſcheint eine Auf- 
faſſung des biſchöflichen Charakters anzudeuten, die etwas hochkirchlich gerichtet iſt. 

Wenn dann aber auf der andern Seite die Forderung geſtellt wird, der Superin- 
tendent folle nicht mehr ernannt, ſondern auf eine beſtimmte Zeit, etwa 10 — 12 Jahre, 
erwählt werden, um ſich nachher wieder ganz den internen Angelegenheiten des Pfarr- 
amtes widmen zu können,“ ſo wäre es, nach unſerer Art die Dinge zu bezeichnen, eine 
Weiterbildung in ſynodaler nicht aber in episcopaler Richtung. 


In der darauf folgenden Beſprechung wurde auch über den Biſchofstitel ver- 
handelt. Darüber waren indeß die Anſichten geteilt. Daß Einzelne meinten, derſelbe 
ſei „keineswegs gleichgiltig, vielmehr höchſt bedeutungsvoll“, iſt auch nicht gleichgiltig. 

Bei der Hauptverſammlung referierte Prof. Dr. Witte aus Schulpforta über die 
Frage: Was verdankt und ſchuldet Preußen der Reformation? Es iſt natürlich unmög- 
lich, den Inhalt des Vortrags, der 14 Stunden in Anſpruch nahm, hier wiederzugeben. 
Das Ganze iſt ebenſo intereſſant wie maßvoll gehalten. Namentlich im zweiten Teil 
des Vortrags ſind die Forderungen der evangeliſchen Kirche in einer Weiſe dargeſtellt, 
daß man ſagen muß, ſie ſind gerecht und berechtigt. Gegenüber römiſcher Unerſättlichkeit 
haben ſie beinahe den Schein einer ängſtlichen Beſcheidenheit. Wenn unter anderm auch 
Schutz für die Ehre und das Recht der evangeliſchen Kirche gefordert wurde, ſo könnte f 
man freilich meinen, eine ſolche Forderung ſei überflüſſig in einem Staate, deſſen De- 
viſe das: Suum euique iſt. Aber man müßte eigentlich eine Stufe tiefer anfangen, 
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nämlich damit, daß der Staat der evangeliſchen Kirche mindeſtens nicht viel weniger 
Rechte zugeſtehen ſollte als der römiſchen Kirche. Schutz bedarf freilich die evangeliſche 
Kirche. Aber ſieht es nicht beinahe ſo aus, als ob der Staat des Schutzes gegen Rom 
faſt noch bedürftiger ſei als die evangeliſche Kirche und dieſe iſt leider nicht im Stande, 
ſich gegenwärtig jenes ſtolze Wort Luthers anzueignen, er könne den Kurfürſten beſſer 
ſchützen als der Kurfürſt ihn. 

In Beziehung auf das Verhältnis der Schule zu Kirche und Staat trat der Refe⸗ 
rent dafür ein, daß dem Staat in den Schulen, welche er aus ſeinen Mitteln erhalte, 
auch das Recht der Aufſicht und der Leitung zukomme. Halte man irgendwo Kirchen- 
ſchulen für nötig, ſo geſtatte man ſie, aber Privatſchulen ſollten ſie ſein, und nicht aus 
Staatsmitteln erhalten werden. Auch die theologiſchen Fakultäten rechnete der Refe⸗ 
rent hierher, indem er ſagte: „Ich für meine Perſon nehme denſelben Standpunkt auch 
bezüglich der Hochſchule, der tyeologiſchen Fakultäten ein und halte es für verfehlt und 
für verhängnisvoll, wenn die evangeliſche Kirche ein wirkſameres Einſpruchsrecht für 
die Beſetzung der theologiſchen Profeſſuren in Anſpruch nimmt. Der Evangeliſche 
Oberkirchenrat beſitzt ein ſolches Einſpruchsrecht. Meint er in beſtimmtem Fall davon 
Gebrauch machen zu ſollen und bleibt ſein Votum unbeachtet, ſo ſtelle er die Kabinets⸗ 
frage und warte die weitere Entwicklung der Dinge ab. Dehnt man das Recht des 
Vetos auf den Generalſynodal⸗Vorſtand aus, jo wäre, ganz abgeſehen von der faſt uner- 
träglichen Erſchwerung des Geſchäftsganges, wo oft eine augenblickliche Entſcheidung 
getroffen werden muß, derſelbe Konflikt nicht ausgeſchloſſen. Die liberale Theologie 
überwinden Sie nicht durch Synodalvorſtände, ſondern durch gediegene Geiſtesarbeit 
der poſitiven Theologie. Ein Tholuck, ein Nitzſch, ein Julius Müller wären zu ihren 
Zeiten nie an preußiſchen Univerſitäten angeſtellt worden, wenn damals unter der all- 
gemeinen Herrſchaft des Rationalismus, Generalſynodal-Vorſtände ein Vetorecht be- 
ſeſſen hätten. Das Ende dieſer Beſtrebungen, das freilich nicht beabſichtigt wird, wäre 
die Loslöſung unſerer theologiſchen Fakultäten von den Univerſitäten, wie auf allen 
Hochſchulen Italiens, und die Vorbereitung unſerer Geiſtlichen in Konvikten und Semi— 
narien, wie die römiſche Kirche auf ſolchen ihre Prieſter zum Amte zurichtet. Und das 
bedeutet nichts mehr und nichts weniger als den Untergang der evangeliſchen Theologie.“ 

Eine ſolche Anſicht iſt allerdings vom ſtrikten Standpunkt einer gerade in der Ma- 
jorität befindlichen Partei eine arge Ketzerei und ſo erklärte Stöcker rundweg: „Was 
Profeſſor Witte über die Beſetzung der Profeſſuren ſagte, iſt nicht die Meinung der pofi- 
tiven Union.“ Man ſieht gerade in dieſen Ausführungen, wie eben die Dinge vorwärts 
drängen. So leiſe auch nur der Unterſchied angedeutet iſt, vorhanden iſt er doch. 
Entweder Freikirche oder Staatskirche. Will man die Staatskirche oder Landeskirche, 
dann entweder eine im Gegenſatz gegen des Staatsleben ſtehende und den Staat beherr⸗ 
ſchende oder bekämpfende, aber vom ihm erhaltene Kirche; oder aber eine mit dem 
Staats- und Volksleben organiſch verbundene und.darum auch in manchen Stücken vom 
Staate beſchränkte aber immerhin finanziell und rechtlich getragene Kirche. 

Der Staat, welcher die Univerſitäten in erſter Linie als Lehranſtalten behandelt, 
wird auf Lehrtalent und Lehrwirkſamkeit viel mehr Gewicht legen als eine gerade in der 
Majorität befindliche kirchliche Partei, bei welcher die kirchliche Parteirichtung zunächſt 
ins Gewicht fällt. Die Fähigkeit, ſich beim Kirchenregiment beliebt zu machen, gibt eben 
auch nach der Anſicht des Staates noch keinen Maßſtab für die Befähigung zur Lehr- 
thätigkeit, und ſo werden Differenzen nie ausbleiben, nicht einmal in gänzlich freien 
Kirchen, wie z. B. in der ſchottiſchen Freikirche, viel weniger in Staatskirchen 

Der zweite Referent P. Jakobi faßte ſein Referat, deſſen Thema lautete: „Reich 
Gottes — Landeskirche Gemeinde,“ in folgenden Theſen zuſammen: „J) Chriſtus hat die 
Gemeinde als religiöſes und ſittliches Werkzeug geſtiftet, das Reich Gottes zu verwirk⸗ 
lichen. 2.) Die Gemeinde wurde verſchlungen von dem weltlichen Kirchentum, und alſo 
verweltlichte die Chriſtenheit. 3.) Die Reformation ſtellt die geiſtliche Gewalt der 
evangeliſchen Gemeinde wieder her, allein letztere tritt zurück unter kirchenregimentlicher 
und paſtoraler Bevormundung. 4.) Gleichwohl bleibt die geiſtliche Gewalt der Ge⸗ 
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meinde das eigentliche Salz für das Kommen des Reiches Gottes, während die Landes- 
kirche die konſervierende Hüterin des kirchlichen Bekenntniſſes und der Sitte war. 5.) 
Als das Kirchentum von der Aufklärung zerſchlagen wird, da bleibt nur die geiſtliche 
Gewalt im Wort, als Keim der zukünftigen Kirche übrig. 6.) Die Gemeinde der Gegen⸗ 
wart, obwohl noch unter Formen landeskirchlich⸗ſynodaler Verfaſſung, beruht auf dem 
chriſtlichen Hausſtand, und hat die Aufgabe, ein mündiges, evangeliſches Chriſtentum 
ihrer Glieder heranzubilden. Mittel hierzu find: a. Pflege des heiligen Gemeinſchafts⸗ 
lebens in ihren Gottesdienſten. d. Innerer Ausbau der Gemeinde-Organe, beſonders 
der Gemeinſchaft (ecclesiola.) c. Mitarbeit der lebendigen Glieder an der Wiederge- 
winnung der Entfremdeten. 7.) Da dieſe Arbeit ſich im Rahmen der organiſierten Ein⸗ 
zelgemeinde vollzieht, ſo wird die Gemeinde ſich mit manchen Arbeiten der inneren 
Miſſion auf dem Gebiete des Reiches Gottes auseinanderſetzen, bez. fie an ſich ziehen 
müſſen. 8.) Die Gemeinde iſt der göttlich geſtiftete Sammelort der ſozialen Kräfte 
und Aufgaben. Wenn ſie dieſe ihre Berufung gegenwärtig erfüllt, ſo wird eine die 
Einzelgemeinden (in Synoden und einem kirchlichen Aufſichtsamt) zuſammenfaſſende, 
Bekenntnis und Sitte bewahrende Geſamtkirche ihr in der Zukunft werden und dadurch 
das Reich Gottes gefördert werden.“ 

Es iſt merkwürdig, wie gerade hier die Bedeutung der Gemeinde hervorgehoben 
wird. Vor zwanzig Jahren hätte man in dieſen Kreiſeu einen Mann, der ſolche Theſen 
aufzuſtellen wagte, mindeſtens mit Mißtrauen angeſehen; heute finden dieſelben allge- 
meine Zuſtimmung. Wie ſich aber dieſe presbyterial gerichteten Anſchauungen mit den 
episkopal gerichteten Beſtrebungen auseinanderſetzen werden, iſt auch eine Frage der 
Zukunft, deren Entwicklung intereſſant und lehrreich zu werden, allen Anſchein hat. 

Ueber die Bruderſchaſt San Giovanni decollato (des enthaupteten heili- 


gen Johannes) in Florenz hat kürzlich ein dort erſcheinendes Blatt „die Nation“ ſehr 


intereſſante Mitteilungen gemacht: Die in den Akten der Brüderſchaft entdeckten und 
veröffentlichten Thatſachen erregen großes Aufſehen. Im Jahre 1499 gegründet, beſaß 
die Brüderſchaft nur eine kleine Kirche und einen auffallend großen Begräbnisplatz; beide 
ſind noch jetzt vorhanden. Seit Jahrhunderten ſind die Archive ſehr ſorgfältig geführt. 
worden. Diefe find jetzt unterſucht und es hat ſich ergeben, daß vom Jahre 1499 bis zum 
Jahre 1770 5280 Menſchenleben durch prieſterlichen Zorn getötet wurden. über all dieſe 
Verurteilten find die Anklagen, die Urteilsſprüche und die Ausführung der Strafen an- 
gegeben. Die Dokumente, welche dem folgenden Jahrhundert, 1770—1870, angehören, 
ſind bis jetzt noch nicht völlig durchforſcht, haben aber auch bereits ergeben, daß die Zahl 
derer, welche in dieſem Zeitraum gelitten haben, eine ſehr große iſt. Dieſe jetzt erſchloſ⸗ 
ſenen Archive bringen die grauſame Geſchichte ſogenannter päpſtlicher Gerechtigkeit zu 
Tage. Wir hören hier von Genci, von Bruno an bis auf Monti und Tognetti (unter der 
Regierung von Pius IX.) Ketzerei iſt der Grund der meiſten hier berichteten Verfolgun⸗ 
gen. Wenn ſich der Ketzer weigerte, einem Prieſter zu beichten, wurde er lebendig ver- 
brannt; willigte er ein, es zu thun, fo bewies der Pabſt feine Gnade dadurch, daß er be- 
fahl, ihn erſt zu erwürgen und dann in die Flammen zu werfen. In dem gegenwärtigen 
Jahrhundert, wo politiſche Rache der Hauptgrund der Beſtrafungen war, wurden dieſe 
gräßlichen Strafen gemildert. Die reuig geſtorbenen Verurteilten wurden, aus Gnade 
der Kirche, auf dem der Bruderſchaft zugehörigen Kirchhof beerdigt; alle diejenigen aber, 
welche ihre von der Kirche abweichenden politiſchen Anſichten beharrlich bis zu ihrem 
Tode feſthielten, wurden außerhalb der Stadt in ungeweihter Erde begraben, wie die 
Hunde. So wurden 1827 Targhini und Montanari, welche als Carbonaris enthauptet 
wurden und ſich geweigert hatten, einen Prieſter zu ſehen, in eine Grube außerhalb der 
Porta del Popolo geworfen, während Monti und Tognetti, welche fromm gebeichtet hat⸗ 
ten, ehe fie das Schaffot beſtiegen, von der Johannis-Brüderſchaft beerdigt wurden. Dieſe 
Brüderſchaft genießt beſondere Vorrechte. In jedem Jahre hat ſie das Recht, Gnade für 
einen Vernrteilten zu erlangen. Welche Anſtrengungen mögen von den Armſten gemacht 
worden ſein, ſich dieſe Gunſt der Brüder zu verſchaffen. Ihre Mitglieder, zu denen auch 
Michel Angelo Buonarotti gehörte, dienten den Verurteilten als Rechtsanwälte. So 
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kam es häufig vor, daß die Angeklagten ihnen bedeutende Vermächtniſſe hinterließen. 
Dadurch gewannen ſie großen Reichtum, der durch die Legate vieler getreuen Gläubigen 
noch vermehrt wurde. Die Brüderſchaft hat auch viele intereſſante Altertümer aus den 
barbariſchen Zeiten aufbewahrt. Es ſteht zu hoffen, daß die Archive und Dokumente der 
Brüderſchaft San Giovanni decollato ſorgfältig. nach Notizen über die italieniſchen 
Märtyrer durchſucht werden, welche, wie Paleario, Paſchale, Carneſecchi u. ſ. w., ihr 
Leben für den Namen Jeſu Chriſti dahingegeben haben. 

Ueber eine alte Bibelhandſchrift wird in einem Blatt der griechiſchen Kirche berich- 
tet, daß ſich eine ſolche in der arabiſchen Bibliothek in Damaskus befinde. Der betr. 
Artikel bekundet, wie es ſcheint, das Vorhandenſein eines Dokumentes unter den Ma⸗ 
nuſkripten von Damaskus, welches den europäiſchen Gelehrten bis jetzt unbekannt geblie⸗ 
ben war. Das Schriftſtück hat 38035 Seite; die erſten 200 enthalten das alte Teſtament 
nach der überſetzung der Septuaginta; die 180 anderen das ganze vollſtändige neue 
Teſtament, dazu den Brief des Barnabas und einen großen Teil des Hirten des Her- 
mas. Dieſe griechiſchen Texte find in großen Buchſtaben geſchrieben. Der Gefamtein- 
druck erinnert an das ſinaitiſche Manuſkript. Allem Anſchein nach ſtammt das Doku⸗ 
ment von Damaskus aus dem gleichen Zeitalter, entweder aus dem Ende des IV. oder 
dem Anfange des V. Jahrhunderts und wird daher ſeine Stelle unter den allerälteſten 
der bekannten Handſchriften der griechiſchen Bibel einnehmen. 


In Dakota hat die Jowa -» Synode jetzt 22 Paftoren. Im Jahre 1882 machte 
Paſtor C. Pröhl, ein Sendling des mecklenburgiſchen Gotteskaſtens, eine Miſſionsreiſe 
in jenes Gebiet, wo damals nur ein iowaiſcher Paſtor war, und das Reſultat iſt jetzt 
dieſe große Anzahl Paſtoren. Bedient werden ca. 75 Plätze in 40 Counties. Der weſt⸗ 
lichſte Paſtor wohnt in den Schwarzen Bergen. Er bedient mit einem Gehülfen, faſt 
täglich predigend, 25 Plätze in Dakota und dem nordweſtlichen Nebraska. , 
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Lehrer F. Koch, Glied des Lehrervereins, hat die zweite Lehrerſtelle an der evang. 
Dreieinigkeits-Gemeinde in Milwaukee, Wide., übernommen. — Lehrer Th. H. Troſt, 
Glied des Lehrervereins, iſt einem Rufe als Lehrer an die evang. Petri - Gemeinde in 
Waſhington, Mo., gefolgt, und hat daſelbſt bereits ſein Amt angetreten. — Lehrer J. 
H. Thoms, Glied des Lehrervereins, iſt zum Lehrer an die durch den Heimgang Lehrer 
Edler's vakant gewordene vierte Klaſſe der evang Petri⸗Gemeinde in Chicago, Ill., be⸗ 
rufen worden und hat den Ruf angenommen. 

In Oakfield, Mo., ſtarb im 88. Lebensjahre Lehrer Friedrich Steines, und wurde 
daſelbſt am 27. April beerdigt. Die Beteiligung an der Leichenfeier war eine ſehr zahl⸗ 
reiche. Die Bewohner von Oakfield und Umgegend waren in dichten Scharen erfchie- 
nen und aus St. Louis hatten ſich viele Freunde und ehemalige Schüler des Entſchla⸗ 
fenen eingefunden. Lehrer Friedrich Steines war in unſerm amerikaniſchen Weſten ein 
Pionier des deutſchen Unterrichts. Er war es, der am 6. Februar in St. Louis die erſte 
deutſch⸗engliſche Schule eröffnete. Darauf zog er nach Oakfield, wo er eine höhere Lehr⸗ 
anſtalt gründete. Nicht Ehrgeiz noch Habſucht ſind das Motiv ſeiner Lehrerthätigkeit 
geweſen, ſondern als ein Mann von echt deutſch chriſtlich-religiöſem Charakter, war es 
ſein Ideal, hier im Weſten den deutſchen Stämmen die deutſche Sprache und die damit 
eng verbundene deutſche Treue und gute einfache Sitte zu erhalten, und dieſem Ideale 
iſt er treu geblieben bis an ſein Ende. Im ganzen lehrte er 55 Jahre. 


— — — —— — — 


€ heologische Zeitschif 
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Pauli Miſſionsarbeit und Miſſionsgrundſätze. 
Von Lic. Dr. Georg Schnedermann in Baſel. 
(Aus der Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft.) 
(Schluß.) 


Her eben ſtehen wir wieder an einem Punkte, wo wir deſſen inne werden, 
daß Paulus zu gewaltig daſteht, in einſamer Größe, als daß wir ihn ohne 
weiteres in unſere moderne Miſſionsarbeit hereinziehen könnten. Was wir bei 
unſerer Miffion denken und thun, iſt doch einfach dies, daß wir, gleichwie wir 
ſelbſt, trotzdem daß wir der Abſtammung nach Heiden find, als Menſchen 
durch andere Menſchen der beſeligenden Botſchaft des Evangeliums gewürdigt 
worden ſind, ſo auch den übrigen Menſchen, die ſich des gleichen Vorzugs noch 
nicht erfreuen, dieſes hohe Gut ſchuldig ſind. Da ſteht nun nichts weiter im 
Wege; im Gegenteil, ſchier getrieben ſehen wir uns von verſchiedenen Seiten 
in wohlmeinendſter Weiſe zu ſo ſchöner Arbeit; und wenn wir den Entſchluß 
gefaßt haben, ſo finden wir ſozuſagen alles bereit; es bedarf nur deſſen, daß 
wir uns an dem nächſtliegenden Punkte anſchließen. Daß der oder jener 
Einzelne hierbei etwa einen Widerſpruch von ſeiten alter Freunde zu über⸗ 
winden hat, das ändert ja hiernach nichts; denn nicht auf die Miſſtionsarbeit 
bezieht ſich dieſer, ſondern auf eine kräftige Auffaſſung des Chriſtentums 
überhaupt. Nicht einmal daß der Miſſtonar in dem Volke, unter welchem er 
arbeitet, Widerſtand findet, beeinflußt das Geſagte; denn ganz anders geartet 
war die Kampfesarbeit, die Paulus zu vollbringen hatte. Eher mag man 
daran erinnern, daß die chriſtliche Kirche ſich ſelbſt erſt an ihre Miſſtonspflicht 
hat gewöhnen müſſen; und doch reicht auch dieſes Hindernis, welches bei 
Paulus auch, aber nur als Nebenmoment an dritter Stelle, vorhanden war, 
nicht an die von Paulus zu überwindenden hinan. 

Sagen wir es mit kurzen Worten, was Paulus that, ſo iſt es einfach 
dies: er hatte in der Mitte der Weltgeſchichte, in der „Fülle der Zeiten“ eine 
neue Zeit einzuläuten. Niemand, auch keiner von den andern Apoſteln, hatte 
vor ihm erkannt und überſehen, was Jeſus Chriſtus in ſeiner majeſtätiſchen 
Weisheit vorgezeichnet hatte: das Recht der Heidenwelt. Mit Zittern und 
Zagen ſieht er ſich als das Gefäß dieſer Erkenntnis. Auf der einen Seite 
ſtand Iſrael als Hüter des Gottesreiches; auf der anderen Seite die Iſrael 
feindliche Heidenwelt ſelbſt. Paulus der Iſraelit hatte die Aufgabe, die Gü⸗ 
ter des Gottes reiches der Heidenwelt zu erſchließen und ſomit eine völlig neue 
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religiöſe Lage für die Menſchheit herbeizuführen. Pauli Thun, Ausführung 
des Werkes Jeſu Chriſti nach der heidniſchen Seite hin, die Einführung des 
Univerſalismus ſtatt des bisherigen Partikularismus in Sachen der Offen— 
rungereligion, iſt das größte und folgenreichſte Geſchehnis der geſamten 
Weltſchichte. Dergleichen geſchieht nur einmal; nachdem es geſchehen iſt, iſt 
es eben vollzogen. Es vollzog ſich, von dem bedächtigen Zögern der Urge⸗ 
meinde abgeſehen, unter ſchwerem Kampf nach zwei Seiten hin: nach ſeiten 
der in ihren Augen wie Beraubte daſtehenden Juden ebenſo, ja noch mehr, wie 
nach ſeiten der mit dem Gute Iſraels zu beſchenkenden Heiden; für uns iſt im 
ganzen nur der letztere, geringere Teil des Kampfes übriggeblieben. Und es 
vollzog ſich nicht blos in äußerem Thun, ſondern auch und noch mehr in der 
Welt des Gedankens. Die Hauptſchlacht wurde geſchlagen vor den Thoren 
von Damaskus; die Hauptarbeit geſchah ſogleich danach in der dreijährigen 
Stille zu Arabien. Was nachher geſchah, war nur eine Ausführung des im 
Grundſatz bereits Feſtſtehenden. Als Paulus in Cilicien und vollends in 
Antiochien hervortrat, da war bereits die Aufgabe ſeines Lebens in großen 
Zügen vor ſeinen Augen vorgezeichnet und ſomit eigentlich gelöſt. Denn 
klar gedacht und in Gottes Namen kräftig gewollt, iſt ſchon ſo gut wie ge— 
than. 

Hiernach kann Paulus als der Urmiſſtonar nicht gewürdigt werden, 
wenn wir ihn nicht als einen lebendigen, hochbegabten Menſchen voll Geiſt 
und Kraft erſchauen in den Gegenſätzen ſeiner Zeit. Vorſtellen müſſen wir 
uns ihn als den ifraelitifchen Knaben aus frommem Judenhauſe mitten in 
der reichbelebten, durch und durch vergötzten Stadt Tarſus; auſwachſend in 
der Lehre des Geſetzes; früh angefüllt von unverſtändigen phariſäiſch gefinn- 
ten Eltern mit Haß und Abſcheu gegen das heidniſche Weſen ringsum, welche 
Grundſtimmung zu ringen hatte mit lebhaftem menſchlichem Intereſſe an dem 
Menſchlichen im Heidentum; bald nach Jeruſalem geſandt auf die hohe 
Schule des Rabbinismus; dort unterrichtet in Gamaliel's Schule und ein- 
geführt in jenen Zaubergarten, in welchem verlockend und bezwingend die 
Worte erklangen: Ein Gott Gottes Volk, Gottes Geſetz, Verdienſt aus Ge— 
ſetzes Werk und ewiges Leben für Iſrael allein! Verſetzen müſſen wir uns in 
des begabten Jünglings Seele, um ein wenig mitfühlend uns zu erklären, 
warum der Name Jeſu ihn ſo mit Haß erfüllte, daß er glaubte, man müſſe 
alles zuwider thun gegen Jeſu Namen. Dieſer Jeſus erſchien ihm eben 
wirklich als ein Volksverführer, gekreuzigt nach dem Geſetz als Gottesläſterer, 
nachdem er des Geſetzes Geltung angeblich nicht gemehrt, ſondern gemindert, 
und Iſraels Recht und Vorrang ſammt der Schriftgelehrten Anſehen mit 
furchtbarem Erfolg untergraben hatte. Dieſer Jeſus konnte, ja durfte nicht 
der Meſſias ſein; ſonſt war Iſraels Vorrang, ſo wie die Phäriſäer und mit 
ihnen alle regelrechten Juden ihn ſich dachten, vorüber. Und dennoch mußte 
Paulus es erleben, daß dieſer Jeſus ſich ihm als lebend erwies, ihm zeigend, 
daß er dennoch der Meſſias ſei! Wenn wir uns dieſes alles vorſtellen, dann 
werden wir etwas davon ahnen, welch furchtbares Beben durch Sauli Seele 
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vor den Thoren zu Damaskus ging, werden etwas ahnen von der Tiefe der 
Erfahrung Pauli und von den gewaltigen Realitäten, um welche es ſich ihm 
handelte, werden einſtimmen in die Ausſage, daß in den drei ſtillen Jahren 
zu Arabien Paulus auf feiner eigentlichen theologiſchen Schule war, und 
werden danach begreifen, daß es ſich für Paulus um nichts anders handeln 
konnte, als ſeinerſeits den Heiden das Evangelium zu bringen. So betrachtet, 
ſehen wir ihn hinziehen durch die Welt des klaſſiſchen Altertums; ſo erkläre 
man ſich ſein unaufhaltſames Streben nach Rom und nach Spanien. Wir 
werden dann die Majeſtät des an Luther's Bekenntnis zu Worms erinnern- 
den, nur viel gewaltigeren Wortes 1 Kor. 9, 16 inne: Notwendigkeit ift mir 
auferlegt; wehe mir, wenn ich nicht predige. 

Solche geſchichtliche Betrachtung, iſt ſie nur verbunden mit herzlicher 
Ehrerbietung und lebendiger Frömmigkeit, ſchafft uns die richtige Verfaſſung 
angeſichts der Arbeit Pauli. Sie iſt geeignet, uns jene rechte Begeiſterung zu 
geben, die wir zu allem unſerem Thun brauchen. Erſt nämlich beſchauen wir 
dann des Apoſtels Thun wie das eines Menſchen, der uns perſönlich nichts 
angeht. Wir freuen uns ſeines Geiſtes, ſeiner Kraft. Dieſes Beſchauen 
macht uns Herz und Seele frei, warm und weit. Da nun regt ſich in uns 
nicht blos der Wunſch, ähnliches zu thun, nicht blos die Frage, wie fange ich 
es an; nein, auch die Kraft dazu. Dies beweiſt uns das in uns erwachende 
Gefühl, ihm innerlich verwandt zu fein, und, nur eben unter anderen Um⸗ 
ſtänden, ähnliches zu vermögen. Lebt doch in uns derſelbe Geiſt, haben wir 
doch denſelben Herrn, iſt doch Pauli Gott auch unſer Gott! Geſichert aber 
find wir bei ſolcher Betrachtung vor der Gefahr und Verſuchung unreifen 
Nachahmens. Jeder Verſuch bloſen Kopierens iſt ja gegenüber dieſer freien, 
kraftvollſten Heldengeſtalt der Geſchichte ausſichtslos. Gerade wenn wir ihn 
recht verſtanden haben, wiſſen wir das ganz genau. Um ihm nachzuahmen, 
müßten wir doch auch ſeinen Geiſt ihm nachbilden. Dieſer ſein Geiſt aber 
machte ihn friſch, fromm, fröhlich, frei, tapfer, kühn, nicht am Buchſtaben 
hangend und nicht eitler Ehre geizig. Haben wir dieſen Geiſt nicht, ſo hilft 
alles Kopieren nicht. Haben wir ihn aber, dieſen Geiſt, von dem er ſel bſt 
ſagt, wo des Herrn Jeſu Geiſt ſei, ſei Freiheit, ſo begehren wir des Nachah⸗ 
mens nicht. Vielmehr wiſſen wir dann mit Paulus, daß die Ur- und Grund⸗ 
bedingung aller Miſſionsarbeit iſt eine fröhliche zuverſichtliche Gewißheit der 
Gemeinſchaft mit Gott durch Jeſum Chriſtum. Wer dieſe nicht hat, kann 
nicht Miſſion treiben, und von dem ſollte man ſolches auch nicht verlangen. 
Wer fie hat, muß Miſſton treiben, oder vielmehr: wer ſie hat, treibt Miſſion, 
treibt Gottes Werk, ſo oder ſo, an den Heiden aber direkt oder indirekt. Nach 
dem Grade unſerer Gewißheit wird ſich auch unſere Beteiligung richten. Doch 
mag man auch nötigen, teils weil wir auch als Chriſten noch träge ſind, teils 
weil die Berufslage nicht bei allen gleich iſt. Nur bedenke man, wie wenig 
der Apoſtel eigentlich zur Miſſtonsarbeit nötigt. Er freut ſich mit jubelnder 

Freude der Teilnahme feiner lieben Philipper; er ſtärkt die Liebes bande unter 
allen Gemeinden; er treibt eifrig zur Kollekte, aber nicht einmal für die Hei⸗ 
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s ben, ſondern nach Sean: das iſt alles, was er in dieſer Richtung thut! 
Aber freilich: hinter ihm ſtand dennoch eine große freiwillige Schar. Trotz⸗ 
dem dürfen wir ihm auch hierin nicht unbedingt nachahmen. Denn dies 
eben iſt ihm eigentümlich, daß er in ſeiner Arbeit nach dem Vorbilde ſeines 
Meiſters die Kelter ſozuſagen allein tritt. Er freut ſich liebevollen Anteils 
an ſeinem Ergehen und Arbeiten; er pflegt die chriſtliche Gemeinſchaft; aber 
wo ſie ihn verläßt, da zieht er ſeine Straße allein und wankt dennoch nicht. 
Und hierin iſt er uns doch wieder anfeuerndes Vorbild. Denn etwas von 
dieſer Kraft zum Tragen der Einſamkeit muß freilich wohl jeder Miſſionar 
kennen, jeder Miſſtonsleiter, jede Miſſtonsgeſellſchaft, jede miſſtonierende Ge⸗ 
meinde, jeder miſſtonierende Chriſt. Aber dies müſſen wir ſchon als Chriſten; 
und die apoſtoliſche Einſamkeit kann dabei doch nur als Vorbild, nicht als 
erreichbar gelten. 

Nach dem allem dürfen wir ſagen: wollen wir im Sinn und Geiſte 
Pauli Miffion treiben, fo müſſen wir vor allem um feinen Geiſt bitten, müſ⸗ 
ſen danach trachten, daß wir deſſen recht fröhlich, gewiß und getroſt werden, 
daß wir einen gnädigen Gott haben durch Jeſum Chriſtum und alſo Friede 
und Freude für Zeit und Ewigkeit, und ſomit ein feſtes, gewiſſes Herz. Ohne 
dies giebt es nur eine ängſtliche, eine matte Miſſionsarbeit und keine rechte 

Miſſionsfreude; es gibt dann ein Miſſionswerk mit Verdienſtgedanken, ein 
totgeborenes Kind. Jedenfalls ſind dann nur zu bald, mit Gideon zu re⸗ 
den, „derer zu viele, die mit uns ſind“. Gott kann ja auch Tote lebendig 
machen und findet Leben, wo Menſchenaugen Tod ſehen; oft aber iſt es ge⸗ 
wiß auch umgekehrt. Es iſt in unſeren Tagen ſchwer, die eben beſchriebene 
echt evangeliſch⸗pauliniſche Verfaſſung zu gewinnen; in den Tagen ſtarken 
Weltſinns einerſeits, in den Tagen des Anglikanismus, Methodismus und 
Pietismus andererſeits. Aber möglich iſt es doch, und einfältig Bitten hat 
noch immer die Verheißung der Erhörung. Und man ſollte meinen, nie⸗ 
mand ſollte fähiger und freudiger fein zur Miffionsarbeit, als wer von Lu⸗ 
ther gelernt hat, wie des Apoſtels Freudigkeit auf deutſchem Boden ſich aus⸗ 
nehme. 

Es bedarf nun noch deſſen, daß wir mit einigen Strichen Pauli Ver⸗ 
fahrungsweiſe kennzeichnen. Wo uns eine fo klare Grundlage und eine fo 
meifterlich gefeſtigte und durchgearbeitete Perſönlichkeit wie hier entgegentritt, 
da erwarten wir von vornherein und finden im ganzen wie im einzelnen 
ſchwungvolle Begeiſterung, gepaart mit einſichtsvoller Klarheit und ruhiger 
Feſtigkeit. Da Paulus wußte, daß ſein Beruf ihn zu den Heiden weiſe, ſo 
ließ er die Arbeit an den Juden beiſeite, und verſchmähte ſogar nicht das 
Mittel eines ausdrücklichen Vertrags hierüber mit den Urapoſteln. Das 
bezügliche Dokument im zweiten Kapitel des Galaterbriefs hat bekanntlich 
den Theologen der Tübinger Schule viel Not gemacht, und noch jetzt findet 
ſich die Mehrzahl der Exegenten nicht recht aus den Schwierigkeiten heraus. 
Wo die Apoſtelgeſchichte Paulum bei den Juden in der Synagoge zeigt, da 
ſoll ſich nach ihnen Lukas geirrt haben. Wir unſererſeits ſtaunen je län⸗ 
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ger je mehr über die Oberflächlichkeit der bezüglichen Ausſagen und finden 
die Lage ungemein einfach. Die Scheidung von Gal. 2 war einfach eine 
ſolche des Berufs. Paulo wurde dort nicht verboten, ſich hier und da auch 
gelegentlich der Juden anzunehmen, und den anderen Apoſteln wurde das 
Gebiet der Heiden nicht verſchloſſen. Aber jeder ſollte ſich in erſter Linie an 
das ihm zunächſt zugewieſene Gebiet halten. Und vor allem: die beiden 
Teile überließen gegenſeitig einander die prinzipielle wie die praktiſche Bear⸗ 
beitung des betreffenden Gebietes. Insbeſondere erklärten die Urapoſtel, daß 
ſie die Arbeit an den Heiden nicht zu überſehen und das dort Nötige nicht zu 
beſtimmen vermöchten, während von Paulus hinſichtlich der Juden natürlich 
nicht ganz das Gleiche galt. Noch mehr: überall wo eine Synagoge oder 
ſonſt eine jüdiſche Gemeinſchaftsſtätte in einer heidniſchen Stadt beſtand, da 
konnte Paulus gar nicht anders: er mußte bei den Juden zu wirken begin 
nen. Denn das Heil kommt von den Juden und um den Meſſias Iſraels 
handelte es ſich; das mußten ja die Heiden wiſſen. In der Synagoge fand 
er auch die empfänglichen Heiden, und um die Synagoge ſammelten ſich je 
und je weitere teilnehmende Kreiſe. Wie ſich auch die Juden verhielten, 
nahmen ſie Paulus auf oder wieſen ſie ihn ab, vielleicht mit Tumult: je⸗ 
denfalls fand er von dort aus den Weg zu der Heiden Ohr. Alle entge⸗ 
genſtehenden Behauptungen beruhen auf mangelhafter Kenntnis und Beur— 
teilung der Sachlage. Es war der einzig richtige, der gewieſene Weg. Und 
Paulus iſt der Meiſter der gewieſenen Wege. 

Dem oberflächlichen Beobachter erſcheint Paulus leicht als raſch, ſtür⸗ 
miſch, wo nicht hitzig. Aber ſeine Briefe zeigen ihn in Gemeinſchaft mit der 
Apoſtelgeſchichte eher als vorſichtigen, ſyſtematiſch verfahrenden Feldherrn. 
War er doch körperlich leidend, und im Zuſammenhang damit oftmals ſeine 
Seele voll Bebens, voll Furcht und Zitterns. Und ſchier übermenſchlich war 
ſeine Aufgabe. Da galt es vorſichtig zu ſein. Darum ſehen wir ihn nach 
der Erſchütterung von Damaskus erſt drei Jahre in Arabien in der Stille 
zubringen, um die Wunden ſeines Herzens auszuheilen und ſeine Theorie 
umzudenken im erſteren Durchforſchen der H. Schrift. Dann erſt, aber dann 
vor allem ſtellte er die perſönliche Fühlung mit der Urgemeinde zu Jeruſalem 
her. Hierauf ſammelt er in unſcheinbarer, ſtiller Arbeit die erſten Erfahrun- 
gen auf dem Boden ſeiner Heimat Cilicien und des benachbarten Syriens, 
um ſchließlich dem Ruf des Barnabas nach der Großſtadt Antiochien Folge 
zu leiſten. Von nun an beginnt die Arbeit im größeren Maßſtabe, aber mit 
gleicher Umſicht. Das völlige Gelingen des erſten Verſuches der Bildung 
einer heiden⸗chriſtlichen Gemeinde zu Antiochien bietet ihm den feſten Aus⸗ 
gangspunkt. Von hier aus geht er vor, ſo lange er im Morgenlande ar— 
beitet; hierher kehrt er je und je zurück. Großes Gewicht legt er dabei auf 
die richtige Beziehung zu der jeruſalemer Urgemeinde. Schiedlich, friedlich, 
das iſt ſein Gedanke. Nicht falſche Abhängigkeit; aber um Gottes willen 
auch kein Zwietrachtsfeuer! Erſt nach Beilegung aufgetauchter Mißver⸗ 
ſtändniſſe geht er zu größerem Thun vor. Denn nicht anders operiert er 
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ein großer Stratege, als mit gedecktem Rücken; wo hinter ſeinem Rücken ein 
Feuer brennt oder auszubrechen droht, da wird ihm bange und er ruht nicht, 
bis er es gelöſcht oder im Keime erſtickt hat. Inzwiſchen hat er jedoch be- 
reits den Kreis ſeiner Arbeit erweitert. Wiederum ganz vorſichtig und 
ſyſtematiſch in buchſtäbliſcher Kreiserweiterung: im Süden nimmt er das 
durch den Cyprioten Barnabas an die Hand gegebene Cypern hinzu, im 
Norden das Gebiet des Taurus. Dieſen Kreis nun gedachte er auf der zwei⸗ 
ten größeren Reiſe durch Hinzufügung der nächſten kleinaſiatiſchen Gebiete 
abermals zu erweitern. Da aber wird ihm unterwegs klar, daß er dem 
neuen Kreiſe einen größeren Halbmeſſer geben darf, da keinerlei innere Ge⸗ 
fahr droht; und fo ergibt ſich der Weg nach Macedonien und durch Grie— 
chenland bis Korinth. Die ſ. g. dritte Reiſe gilt einfach der Befeſtigung der 
fo gewonnenen Poſition und damit dem vorläufigen Abſchluß der orientali⸗ 
ſchen Hälfte ſeiner Arbeit. Nur deſſen bedarf es nun noch, die letzten Miß⸗ 
verſtändniſſe zwiſchen ihm und der Urgemeinde beizulegen: dies geſchieht auf 
feiner Worms-Reiſe, der letzten Reife nach Jeruſalem. Von da aus ergeben 
ſich ihm die letzten Ziele ſeines Wirkens: Rom und Spanien. 

Überall iſt fein Verhalten klar darauf abgeſtellt, Gemeinden zu gründen 
und im Beſtand zu erhalten (nicht aber ſelbſt als ein pastor loci zu pflegen) 
und mit der Einen großen Gemeinde innerlich zu verbinden, als deren Be⸗ 
auftragten er ſich ſelbſt bei aller Unmittelbarkeit ſeiner Sendung wußte. Auf 
die Einzelnen als ſolche kam es ihm nicht an. Eben dieſer Umſtand wird 
leicht von einem flüchtigen Beſchauer nicht recht gedeutet. Es kann ſcheinen, 
als ob der Apoſtel nur eben aufs Geratewohl hin gepredigt habe. Wirklich 
ſind hier und da Unverſtändige auf den Einfall gekommen, wir müßten auch 
wie Paulus durch die Welt ziehen von Ort zu Ort. Nein, das Gegenteil 
iſt pauliniſch. Gott iſt nicht ein Gott der Unordnung, ſondern der Ord— 
nung und des Friedens. Paulus wußte beſtimmt, daß er ſeinen Beruf für 
ſich allein habe, und er war nicht gewillt, ihn mit anderen zu teilen, noch 
gar zu vererben. Dieſer Beruf wies ihn eben an, als ein Herold das Evan- 
gelium unter die Heiden zu tragen „bis an die Enden der Erde“ (Apg. 1, 
8). Dies war einmal nötig, und nachher nicht mehr einer Wiederholung 
fähig; denn nach Pauli Auftreten floß das Waſſer des Gotteswortes von 
den Brunnenſtätten aus, die Paulus gegründet, in den Boden. Sein Be⸗ 
ruf gab ihm dabei einige beſtimmte Sätze an die Hand. Einmal daß er 
ſich lediglich an die großen Städte, ja die Großſtädte halten müſſe. Weiter 
dies: im allgemeinen nicht zu taufen; denn „ich bin nicht geſandt, zu tau⸗ 
fen, ſondern das Evangelium zu verkündigen“. Sodann: überall, wo ich 
bei richtiger, weiſer Verfolgung meines Weges hinkomme, da ſoll mir niemand 
meinen Beruf ſtreitig machen, denn dieſer Beruf iſt ein univerſaler. Insbe⸗ 
ſondere: vorſichtig ſein im Wandel, und allerlei Vorwürfe, wie Habſucht u. 
dgl. womöglich von vornherein durch Meidung des Scheins abſchneiden. 
Wo aber dennoch hämiſche Verunglimpfung, Neid und Mißgunſt, noch 
dazu im Dienſte falſcher Lehre, ſich gegen mich erhebt, da ziemt ſich um ſo 
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mehr nicht Beſcheidenheit, ſondern da muß ich mit allem Nachdruck meine 
Perſon und meine Arbeit verteidigen; denn in meiner Perfon wird mein Amt 
und in meinem Amte das Evangelium verunglimpft. Endlich viertens: auf 
dem Gebiete evangeliſcher Arbeit gehe es überall nach der Regel: „Nicht in 
fremden Müben“. Nur nicht in fremde Gebiete eindringen! Dies litt auf 
Paulus ſelbſt zunächſt keine Anwendung. Denn, wie ſchon gezeigt, das Ge- 
biet der Judenmiſſion überließ er anderen; der Bereich der Heiden miſſion 
aber war ſein eigenſter. Dennoch wandte er jenen Satz auch auf ſein Thun 
an. Wo etwa, wie in Rom oder in Koloſſä, ſich ohne ſein direktes Zuthun 
eine Gemeinde zu bilden begonnen oder ſchon gebildet hatte, da zieht er wohl 
auch dieſe gegebenenfalls in den Bereich ſeiner Intereſſen, macht ſie zum 
Stützpunkt weiterer Arbeit und betont ſeine indirekte Vaterſchaft, thut dies 
aber in einer ſo vollendet urbanen Weiſe, daß jedes Wort ſeine Hochachtung 
vor fremder Arbeit ausdrückt. Mit um fo größerem Rechte weiſt er anderer⸗ 
ſeits den frechen Eindringlingen in Galatien und Korinth die Thür. 

Mit dem bisher Geſagten ſind wir ſozuſagen im Kreiſe um den eigent⸗ 
lichen Kern des Verfahrens Pauli herumgegangen, obwohl wir ſeiner Bloß— 
legung ſchon hier und da nahe waren. Als dieſem Kern ganz nahe liegend 
möchten wir nun bezeichnen: eine ungemein tiefe Ehrfurcht vor dem Gewiſſen 
jedes Menſchen, ſeinem eigenen wie demjenigen ſeiner Nächſten, als den Kern 
ſelbſt aber das Bewußtſein, die Gewißheit ſeiner Gemeinſchaft mit Gott durch 
Chriſtum. Es hat etwas Ergreifendes, im ganzen wie im einzelnen feine Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit und ſeine Schonung fremder Gewiſſen zu beobachten. Man 
weiß ja, daß gerade Paulus, und zwar in hinreißend ſchöner und in durch 
ſchlagender Weiſe, den Begriff des Gewiſſens, und ſomit des chriſtlichen Be— 
wußtſeins in die chriſtliche Anſchauung nach Jeſu Vorzeichnung eingeführt 
hat. Seine Gedanken ſind dabei etwa dieſe: Gleichwie ich ſelbſt viele Jahre 
Zeit gebraucht habe, um meine Augen an den Glanz des neuen Lichtes, und 
meine Bruſt an die friſche, freie Luft des Evangeliums zu gewöhnen, ſo auch 
muß ich anderen Zeit laſſen und Zeit ſchaffen. Ebendeshalb iſt es nötig, die 
Judenchriſten und die Heidenchriſten ein wenig getrennt und einen jeden der 
beiden Teile feinen eigenen Weg gehen zu laſſen. Die Chriſten aus den Ju- 
den mögen immerhin, wenn ſie unter ſich ſind, ſich nach Möglichkeit nach dem 
Geſetze Moſe's richten, wie Petrus und beſonders Jakobus. Iſt doch dieſes 
Geſetz ihnen durch viele Jahrhunderte ein Heiligtum geweſen, und ſie hangen 
daran mit großer Liebe, ja ihr Gewiſſen iſt vielfach daran gebunden. Es iſt 
Ausdruck volkstümlicher Sitte und muß inſofern gefchont werden. Deshalb 
ſollen auch die Chriſten aus den Heiden ihnen nicht durch liebloſes zur Schau 
tragen von Ungebundenheit unnötigen Anſtoß geben. Aber nun gilt das 
Gleiche auch auf der anderen Seite. Der Judenchriſt muß ſchon für fi 
allein Vorſicht üben, daß er nicht an der Hand dieſes Geſetzes wieder in Ver⸗ 
dienſtgedanken verfalle; thut er dies, ſo iſt auch für ihn das Geſetz vom Übel. 
Ganz mißlich iſt es aber, wenn ſolche Geſetzesgedanken gar auf heidniſches 
Gebiet übertragen werden. Wenn beiſpielsweiſe Petrus und Barnabas in- 
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mitten der heidenchriſtlichen Gemeinde zu Antiochien anfangen jüdiſch zu le⸗ 
ben, ſo hat das die Bedeutung der Ausübung eines Zwanges. Jene Hei⸗ 
denchriſten fürchten dann nämlich nur Chriſten zweiten Ranges zu ſein und 
verfallen wohl gar auch auf jüdiſches Weſen. Das wäre aber ein verhäng⸗ 
nisvoller Irrweg. Die Chriſten aus den Heiden geht ja das moſaiſche Ge- 
ſetz ſozuſagen gar nichts an. Es iſt nie ihr Geſetz geweſen und ſoll es nie 
werden. Vielmehr, ſo wie der Chriſt aus Israel mit ſeiner heiligen Geſchichte 
ſich allmählig auseinanderſetzen muß, fo nun auch der Chriſt aus den Grie- 
chen, Römern ꝛc. mit der ſeinigen. Muß der Judenchriſt allmählig die 
Angſt und die Verdienſtvorſtellung los werden, ſo der Heidenchriſt den Götzen⸗ 
dienſt mit ſeinen Anhängſeln, die Ungebundenheit in geſchlechtlicher Hinſicht, 
die Habſucht, die Liebloſigkeit und anderes mehr. Für jeden Chriſten iſt der 
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gen Gott; aber durchaus verſchieden iſt die Form des Übergangs bei Hei- 
den und Sven Alſo vermenge man nicht beide Gebiete! Hier wie dort 
handelt es ſich ja um die Gewinnung und Darſtellung der Gemeinſchaft von 
Menſchen mit Gott durch Jeſum Chriſtum. Was aber hätte es nun für 
Wert, wenn ein geborener Heide unverſtandene jüdiſche Formen hinüber 
nehme? Damit würde er nur ſein Gewiſſen unnötig beſchweren. Nein, nach 
eigenen Denk- und Willensgeſetzen muß er die eigene Erfahrung durcharbei— 
ten, muß er das eigene, das römiſche und helleniſche Leben allmählich umge⸗ 
ſtalten. 

. So ſehen wir nun Paulum ausgehen auf die Bildung einer neuen chrift- 
lichen Sitte. Nirgends ſehen wir ihn mit jüdiſchen Geboten kommen; ſelbſt 
die zehn Gebote handhabt er nie wie Dekrete. Den Sabbat, den Enverſtän⸗ 
digerweiſe die chriſtliche Gegenwart hier und da an die Stelle des Sonntags 
ſetzen möchte, läßt er völlig beiſeite. Keinerlei Geſetz treibt er. Sondern 
ſein Ausgangspunkt iſt und bleibt die Gewißheit der Gottesgemeinſchaft. Ihr 
ſeid heilig, ihr feid, ob Hellenen oder Römer oder Juden oder Seythen, Men 
ſchen Gottes und habt den heiligen Geiſt! Nun bewährt, was ihr ſeid, nun 
zeigt, was ihr habt! Als beſtimmte Menſchen in beſtimmter Lage und in be— 
ſtimmter Beziehung zu Gott findet ihr die Forderungen Gottes in euch: 
dieſe lernt einhalten! Nur nicht zapa phat und ee wider den hei⸗ 
ligen Geiſt, der in euch iſt! 

So iſt Paulus beides zugleich: frei und treu, ein Mann des fühnften 
Fortſchritts und ein Mann des gewiſſenhafteſten Konſervatismus. In poli⸗ 
tiſcher und ſocialer Hinſicht iſt Paulus ſchlechthin konſervativ, ein Verehrer 
der Geſchichte. Denn in der Geſchichte ſieht er Gottes Führung.. So be⸗ 
greift ſich nebenher ſeine meiſterliche Handhabung der Formen des Anſtandes 
und guten Tons. Denn ſein Verhalten iſt überall das des gebildeten und 
feinen Mannes jener Zeit. Eben weil das Evangelium beſtimmt war, eine 
Umwälzung zu bringen ohnegleichen, ebendeshalb verweiſt er je und je die 
Einzelnen auf die gewieſenen Wege und an die vorhandenen Faktoren und 
Inſtanzen! Nur nicht aus der Schule laufen, nur kein bloßer Schein und 
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keine Schablone, nur keine Ueberſtürzung, keine äußere Revolution! Von in⸗ 
nen heraus geht aller wahre Fortſchritt. Ein jeder bleibe bei dem, was ihm 
Gott befohlen, und warte, ob dieſe oder jene Bande ſich ihm von innen her- 
aus löſen! i 

Brauchen wir noch zu betonen, welche Fülle von Geſichtspunkten ſich 
hiernach aus der Anſchauung der Arbeit Pauli je und je ergiebt? Es 
iſt kurz geſagt: alle Treibhausarbeit iſt durch und durch unpauliniſch. 
Alles nervöſe Haſten, alles unverſtandene und unverſtändliche Treiben von 
einzelnen Leiſtungen ift völlig wider Paulum. Allem berufslofen Thun, al- 
lem Methodismus iſt Paulus von Grund ſeiner Seele gram, walte er nun 
hier oder draußen bei den Heiden. N 


Die Schöpfung und die Verſuchung im Paradieſe in 
ihrem Zuſammenhang. 
(Referat von P. V. Kern.) 


Wenn ich hier über die Weltſchöpfung und die Verſuchung der erſten Men⸗ 
ſchen im Paradieſe einige Gedanken ausſpreche, ſo geſchieht das nicht mit der 
Abſicht der modernen oder materialiſtiſchen Weltanſchauung entgegenzutreten 
und dieſelbe zu bekämpfen, denn auf den weiten Gebieten der Natur wiſſenſchaft 
bin ich ein Fremdling — habe kaum ihre Grenzen geſtreift, weßhalb es mir 
auch gar nicht einfällt im Intereſſe derſelben etwas ſagen zu wollen. Auch 
die chriſtliche Weltanſchauung will ich nicht verſuchen zu ſtützen, da ſie deſſen 
kaum bedarf, wenigſtens für den Bibelgläubigen nicht. Was ich hier aus— 
ſprechen will, iſt eigentlich das, daß ich auf einen Zuſammenhang zwiſchen 
der Schöpfung und zwar der Art und Weiſe der Erſchaffung des Menſchen 
und der Verſuchung im Paradieſe hinweiſen möchte, oder, daß die Verſu— 
chungsmöglichkeit ſich aus der erſtern ergiebt. 

Wenn die Schrift ſagt: „Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde,“ 
ſo iſt damit ein Moment geſetzt, mit dem das Schaffen des allmächtigen Got— 
tes begann und mit dem die Geſamtſchöpfung, das iſt Himmel und Erde, 
in's Werden trat. Wann der Anfang zu ſetzen ſei, das ſagt uns Niemand; 
bierüber giebt es eine auch nur annähernde Zeitbeſtimmung nicht. Wenn 
Manche vom Standpunkte der chriſtlichen Weltanſchauung aus die Behaup- 
tung aufſtellen, daß die Weltſchöpfung von uns durch einen Zeitraum von 
nicht mehr als ſechstauſend Jahren getrennt ſei, ſo behauptet die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, daß die Erde, die im Anfang eine glühende Kugel war, die durch ver— 
ſchiedene Entwicklungsphaſen bindurchgehend. bis zu ihrer Bewohnbarkeit durch 
I bende Weſen, Millionen von Jahren nötig hatte. Ebenſo behauptet die 
Geologie von der Bildung des Tropfſteins ausſchließend, der hin und wie— 
der in Höhlen gefunden wird, daß die Erde nicht ein Alter von ſechstauſend, 
ſondern von mindeſtens hunderttauſend und mehr Jahren haben müſſe. 
Wenn nun die Einen einen Zeitraum von ſechstauſend, die Andern einen 
ſolchen von hunderttauſend und wieder Andere einen ſolchen von Millionen 
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von Jahren ſeit dem Beginn der Schöpfung ſetzen, ſo ſteht keine dieſer An⸗ 
ſichten, fo weit die Zeitdauer in Betracht kommt, mit dem Schriftwort: „Am 
Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde,“ in Wap Setzt die materia⸗ 
liſtiſche Anſchauung die Welt ewig, d. h. erklärt ſie, daß die Welt von Ewig⸗ 
keit her geweſen ſei, und alſo nie einen Anfang hatte und demnach auch nie 
ein Ende nehmen wird — ſo wird dieſelbe im Kreislauf der Zeit durch Beob— 
achtung und Erfahrung augenfällig widerlegt. Regel iſt es, daß Kinder 
ihrer Mutter ähnlich ſind. Wenn der Same von der Eiche in die Erde ge⸗ 
legt wird, ſo entwickelt ſich aus dem Keime desſelben ein Leben, eine junge 
Pflanze, welche alle Eigentümlichkeiten des Baumes beſitzt, welcher den Sa- 
men getragen hat — und ſo iſt es mit jedem Samen und mit allem was 
Leben hat auf dieſer Erde. Gewöhnlich wird die Erde auch Mutter-Erde ge⸗ 
nannt, und mit Recht — denn alles was lebt, ſteht mit ihr im innigſten Zu- 
ſammenhang und durch Gottes Güte reicht ſie auch Alles dar, was zur Pflege 
und Erhaltung des Lebens not thut. Alles aber, was auf der Erde iſt und 
lebt, iſt der Eitelkeit und Vergänglichkeit unterworfen. Wäre die Welt ewig, 
ſo müßte ſie auch dem, was auf ihr zum Leben erwacht, Ewigkeitskräfte zufüh⸗ 
ren, das heißt, der Tod dürfte dann eine Heimſtätte hier nicht haben. Da 
aber die Erde ein großes Totenfeld iſt und Alles das Siegel der Vergänglich— 
keit auf der Stirne trägt, wogegen bis jetzt ein Rettungsmittel nicht gefunden 
wurde und auch keins je gefunden werden wird, ſo ergiebt ſich hieraus für 
Jedermann klärlich, daß wie die Kinder (nämlich fo wie alles Leben auf der 
Erde), ſo auch die Mutter ſein muß, nämlich zeitlich und vergänglich. 
Wem dieſes einzuſehen nicht möglich iſt, auf den läßt ſich gewiß das Sprüch— 
wort anwenden: „Wer ein Ding nicht ſehen will, den helfen weder Licht noch 
Brill!“ Außer dieſer Anſicht, die nicht weiter in Betracht zu, ziehen iſt, wä— 
ren aber doch die ohen angeführten zu berückſichtigen, ſofern fie dem Schrift- 
wort unterſtellt werden: „Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde.“ 
Wie, höre ich da ſagen, follten diejenigen, welche fechstaufend neben denjeni— 
gen die hunderttauſend und Andern die gar dreihundert und fünfzig Millio- 

nen als Termin für den Anfang der Weltſchöpfung ſetzen, beſtehen können? 
Warum denn nicht? Wem dreihundert und ſ ſünfzig Millionen Jahre aus irgend 
welchem Grunde nicht genügen, der mag ſich, wenn er's für nötig hält oder 
falls ihm das Vergnügen macht, noch weitere fünſzig Millionen Jabre hinzu 
nehmen. über die Zeitunterſchiede läßt ſich ja ſtreiten, aber mit welchem Er- 
folg, da von keiner Seite für den beliebten Zeitpunkt irgend welche überzeu— 
gende Beweiſe beigebracht werden können, das läßt ſich leicht einſehen. Mir 
fällt es freilich nicht ein, mich an eine dieſer Anſichten anzuſchließen, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil ſie blos problematiſche Annahmen ſind und 
weil für mich das Schriftwort 1. Moſe 1, 1 genügt. Durch dieſe Anſichten 
wird das in der erwähnten Schriftſtelle geſetzte Moment des Beginns des gött— 
lichen Schaffens nicht verrückt, und dann finden ſie zwiſchen dieſer Schriftſtelle 
und dem nächſten Verſe auch genügend Spielraum, um neben einander Kr 
hen zu können. 
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Auch meine Anſicht geht dahin, daß zwiſchen dem erſten Bibelverſe mit 
dem der Anfang geſetzt iſt und zwiſchen dem dritten, wo Gott ſprach: „Es 
werde!“ ein langer und zwar ein ereignisvoller Zeitraum liegt. Wenn es 
am Schluſſe des erſten Kapitels des erſten Buches Moſe, das den Bericht über 
die gegenwärtige Weltſchöpfung enthält, die allerdings durch den nachfolgen- 
den Sündenfall und durch die Sündflut eine Modifikation in negativer Rich 
tung erlitt, heißt: „Gott ſahe an Alles, was er gemacht hatte und ſiehe da, es 
war ſehr gut,“ ſo iſt damit geſagt, daß das große Werk unter den Umſtänden, 
unter denen es ausgeführt wird, der Vollkommenheit des großen Werkmeiſters 
entſprach. Mit dieſem Schriftworte 1. Moſe 1, 31 kann ich nun den zweiten 
Vers desſelben Kapitels nicht in Einklang bringen, es ſei denn, daß ich mir 
Ereigniſſe, die dem in dieſem Verſe geſchilderten Zuſtand vorausgingen, hin⸗ 
zudenke. Daß die Erde wüſte und leer oder als Chaos in ordnungsloſem 
Zuſtande zuerſt aus der Hand des allmächtigen und ewigen Gottes hervorge— 
gangen ſein ſoll, das will mir nicht recht einleuchten. Ich bin mir darüber 
klar, wenn ich hier über dieſen Punkt meine Anſicht ausſpreche, daß ich mich 
auf ſpekulativen Boden begebe. Wie mir dieſes klar iſt, fo iſt mir's aber auf 
der andern Seite auch ebenſo ernſt und wichtig, den Boden des Schriftwortes 
nicht unter den Füßen zu verlieren. 5 

Wenn wir 1. Moſe 1, 1. 2 leſen: Am Anfang ſchuf Gott Himmel und 
Erde. Und die Erde war wüſte und leer ꝛc., ſo kann das ſo gefaßt werden, 
daß Gott, als er am Anfang Himmel und Erde ſchuf, dieſe beiden Gebiete 
ſeines Schaffens entſprechend ſeinem Weſen, in Herrlichkeit oder ſo vollendete, 
daß darauf ſich das Wort anwenden ließ: „Gott ſahe an Alles, was er ges 
macht hatte, und ſiehe da, es war ſehr gut.“ Oder auch ſo, daß dasjenige 
Gebiet, das wir uns unter der Bezeichnung Himmel denken, in vollendeter 
Geſtalt aus Gottes Schöpferhand hervorging, während die Erde in unvollen⸗ 
detem Zuſtande, als eine ungeordnete Maſſe, welche die Schrift mit dem Worte 
„wü ſte“ bezeichnet, von Gott geſchaffen wurde, damit er ſpäter noch weiter 
bildend und vollendend eingreife. Ich entſcheide mich für das erſtere, näm⸗ 
lich dafür, daß am Anfang Himmel und Erde in gleicher Weiſe in vollen⸗ 
detem Zuſtande von Gott geſchaffen wurden, während die Worte: „Und die 
Erde war wüſte und leer ꝛc.“ bei einem viel ſpäteren Zeitpunkte einſetzen, wel⸗ 
cher Zuſtand dann bis zu dem Beginn der gegenwärtigen Weltſchöpfung an- 
dauerte. Für denjenigen, der die Geſamtſchöpfung am Anfang in herrlicher 
Vollendung aus der Hand Gottes hervorgegangen ſieht, erhebt ſich nun die 
Frage: Wie ward es möglich und welches Ereignis trat ein, durch das die am 
Anfang herrliche und vollendete Erde in einen wüſten chaotiſchen Zuſtand 
verſetzt werden konnte? Jedenfalls konnte dieſe Anderung, welche einer Zer⸗ 
ſtörung nahe kam, nur durch eine von Gottes Allmacht gewollte und durch 
ſeine Gerechtigkeit geforderte Umwälzung herbeigeführt werden, welcher eine 
ganz beſtimmte Urſache zu Grunde liegen mußte. — In der Schrift wird der 
Teufel auch ein Fürſt oder Gott dieſer Welt genannt. In dieſen Benennun⸗ 
gen wird ihm eine Hoheit und eine Macht zugeſprochen, auf die er nach Ge⸗ 
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ſetzen, die in dem Reiche der Herrſchermacht des ewigen Gottes Geltung haben, 
einen berechtigten Anſpruch hat. Von dieſer Herrſchaft, die allerdings eine 
von der Weisheit und durch die Königsmacht Gottes begrenzte iſt, ſehen wir 
ihn den ausgiebigſten Gebrauch machen. Wir begegnen ihm zuerſt im Para⸗ 
dieſe; dann erfahren wir, daß er mit dem Erzengel Michael über den Leich— 
nam Moſes im Streite lag; den Herrn verſuchte er insbeſondere nach Matth. 
4 und allenthalben gleich uns; und als er, der Herr, dahingegeben wurde, daß 
erfüllet würde, was Moſes im Geſetz und die Propheten geſchrieben haben, da 
ſiehet er auch das Nahen des Fürſten der Finſternis zum ſchwerſten Kampfe, 
bis zum Ringen mit dem Tode — ja als es ſchien, als ob Heiden und Juden 
ſich gegen ihn verſchworen haben, da ſagte er: „Das iſt eure Stunde“ — 
nämlich des Samens der Bosheit, — und der Macht der Finſternis. Jedoch 
nicht nur bei beſonderen Gelegenheiten oder bei hervorragenden Perſonen, 
ſehen wir die Thätigkeit dieſer Macht ſich entfalten, ſondern überall und bei 
jedem Menſchen — insbeſondere aber da, wo ein Menſch Rettung aus der 
Machtſphäre des Reiches der Finſternis ſucht oder wo es einer Seele gelungen 
iſt, ſich derſelben zu entziehen, da geht der Feind umher wie ein brüllender 
Löwe und ſucht auf's Neue Gewalt über dieſelbe zu erlangen. 

Dieſer Feind, der durch Sünde und Tod feine Verderbens macht fo augen- 
ſcheinlich bekundet, indem er die Erde zu einem Thränenthal und zu einer 
Wohnung des Todes gemacht hat, ſollte er ſeine Herrſchaft erſt im Paradieſe 
erlangt haben? In der Weiſe wie er ſie jetzt hat, allerdings erſt daſelbſt durch 
den durch die Verſuchung und Verführung zur Übertretung des göttlichen 
Gebotes herbeigeführten Sündenfall. Aber zweifelsohne iſt ſeine Herrſchaft 
doch ſchon viel älteren Datums. Mir ſcheint es, daß der Teufel, der ſamt 
ſeinen Engel mit ihm feiu Fürſtentum nicht behielt, am Anfang die Erde als 
Wohnung und Hürſtenſitz inne hatten, auf der ſie auch jetzt noch oder in deren 
Nähe, als eine, wenn auch für den Menſchen nicht ſichtbare, ſo doch gefährliche 
und ihn bedrohende Macht vorhanden ſind. Eph. 6, 12. Wenn unſer Heiland 
den Juden ſagt: „Ihr ſeid vom Teufel und nach eures Vaters Luft wollet ihr 
thun“ — nämlich mich töten — und dann weiter beifügte: „Derſelbe iſt ein 
Mörder von Anfang und iſt nicht beſtanden in der Wahrheit, denn die Wahr⸗ 
heit iſt nicht in ihm,“ ſo reicht dieſes Wort wohl in jene Periode hinein, wo 
er und fein Engelheer ihre Behauſung Judä 6, noch nicht verlaſſen und dem- 
nach auch ihr Fürſtentum noch inne halten. Das Wort: Sie verließen ihre 
Behauſung, involvirt wohl eine Auflehnung gegen Gott oder eine Revolution 
gegen Ordnungen, welche von Gott dem einigen Herrſcher feſtgeſtellt waren. 
So wenig nun, wie Gott bei den Menſchen die Drohung: „Welches Tages 
ihr von dieſem Baume,“ nämlich von dem der Erkenntnis des Guten und 
Böſen „eſſet, werdet ihr des Todes ſterben,“ ſofort in ihrem vollen Umfang in 
Erfüllung gehen ließ; und ebenſo wie jetzt, wenn ein Menſch auf Sünden— 
wegen abwärts ſchreitet, Gott nicht beim erſten oder zweiten Schritt ſofort 
ſeine ſtrafende Gerechtigkeit eintreten läßt, ſondern Geduld übt, wie wir dies 
bei dem fleiſchgewordenen Geſchlechte der Menſchen in den Tagen Noahs ſehen, 
ebenſo iſt gewiß auch eine geraume, vielleicht eine ſehr lange Zeit verfloſſen, 
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bis die Engel, welche ſündigten, gebunden wurden mit Ketten der Finſternis, 
um als zur Hölle verſtoßene behalten zu werden zum Gericht des großen Ta⸗ 
ges. Demnach mögen die früheren Erdbewohner ebenſolang als die Menſchen 
nach der gegenwärtigen Zeitrechnung oder auch viel, viel länger ihre Heimat 
auf derſelben gehabt haben. Da ſie aber als geiſtige Weſen ſich mehr direkt 
gegen ihren Schöpfer erheben konnten als dies bei dem Menſchen möglich iſt, 
ſo trat mit dem Momente, in welchem ſie ihre Behauſung verließen, alſo eine 
Erhebung gegen Gott in Scene geſetzt wurde, auch das Strafgericht der gött— 
lichen Gerechtigkeit über ſie und ihren Wohnort, die Erde, ein. Durch dieſes 
Strafgericht, das jedenfalls um ſo viel größer und furchtbarer war als die 
Sündflut, als auch der Abfall des Teufels und ſeiner Engel größer war als 
der des fleiſchgewordenen vorſündflutlichen Geſchlechts, wurde der Zuſtand 
herbeigeführt, wie er 1. Moſe 1, 2 geſchildert iſt. Diefe Annahme mag Man- 
chen allerlei Schwierigkeiten bieten. Da aber Gott die gegenwärtigen Erdbe⸗ 
wohner, die Menſchen, ſchon einmal durch ein die Welt veränderndes Gericht, 
die große Flut, ſtrafte — und da ein weiteres für die ſeinerzeit dem Abfall 
anheimgefallene Chriſtenheit, und zwar ein Feuergericht, 2. Petri 3 in Aus⸗ 
ſicht ſteht, ſo hat dieſelbe keineswegs etwas Außerordentliches gegen ſich. Wie 
lange die Erde in dem Zuſtande blieb, in den ſie durch das Gericht kam das 
über ſie und die abgefallene Engelwelt erging, darüber wird niemals Jemand 
genaue Angaben machen können. 1. Moſe 7, 24 und 8, 1 leſen wir: Hundert 
und fünfzig Tage ſtanden die Gewäſſer auf Erden, da gedachte Gott 
an Noah ꝛc. Da bei dem Abfall der Engelwelt keine früheren Bewohner 
der Erde vorhanden waren, die nicht in denſelben mit hineingezogen worden 
wären und Gott alſo auf ſolche keine Rückſicht zu nehmen hatte, wie auf 
Noah und ſeine Familie, ſo mag der wüſte Zuſtand von recht langer 
Dauer geweſen ſein, bis der über den Waſſern ſchwebende Gottesgeiſt mit dem 
Worte: Es werde Licht! die Neuſchöpfung begann. 

Durch den Abfall eines Teiles der Engelwelt unter ihrem Fürſten und 
durch das über dieſe ſowie über ihr Fürſtentum ergangene Strafgericht, war 
eine Störung in einem Teile des Reichshaushaltes Gottes eingetreten. Dieſe 
Störung mußte wieder beſeitigt, und dieſes Gebiet, das durch den Abfall ſich 
dem Gehorſam des Willens ſeines Schöpfers entzogen hatte, mußte wieder 
zurückgebracht werden unter die Herrſchaft Gottes des ewigen Königs. Wie 
konnte das geſchehen? Durch die abgefallenen Engel konnte es nicht geſchehen, 
denn dieſe ſtanden damals und ſtehen heute noch — und wohl für immer — 
in einem Zuſtande der Feindſchaft und der Empörung gegen Gott. Engel, 
die einem anderen Schöpfungsgebiet angehören, konnten bei einer Neugeftal= 
tung der Erde auch nicht wohl auf dieſe verpflanzt werden, da dies mit den 
Rechten die der, der ihr Fürſt genannt wird, bis dahin hatte, im Widerſpruch 
ſtand. Bekanntlich giebt es Naturgeſetze, die beſtehen und ungeändert fort⸗ 
dauern, ſo lange der gegenwärtige Weltzuſtand dauern wird. Gewiß giebt es 
ebenſo aber auch im Geiſterreiche Ordnungen und Geſetze, die dem vollkomme⸗ 
nen Gotteswillen entſprechen und nach denen er, der Schöpfer, bei der Ausfüh⸗ 
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rung ſeines Planes verfuhr und nach dem einmal der Zeitpunkt kommen wird, 
daß ſein Wille auf der Erde ebenſo geſchehen wird, wie im Himmel. Wie uns 
die Schrift belehrt, ſo verliert der Teufel ſeine Fürſtenwürde und die damit 
verbundene Macht ſtufenweiſe; und auch dieſes jedenfalls in übereinſtimmung 
mit den bereits angedeuteten Geſetzen. In Sach. 3 wird uns ein Bild ge⸗ 
zeigt, in dem wir den Hohenprieſter Joſua vor dem Engel des Herrn ſehen; 
aber auch der Satan war da, daß er ihn verklagte. Nach Luk. 10, 18 geht 
es mit der Anklageberechtigung dieſes Widerſachers bereits abwärts, denn 
der Herr ſiehet ihn gleich einem Blitz aus dem Himmel fallen. Und in Offb. 
Joh. 12, 7— 12 hören wir von einem Streite zwiſchen zwei Engelheeren, nach 
deſſen Beendigung der Seher Johannes eine große Schaar die Bewohner des 
Himmels zur Freude auffordern hört, ſprechend: „Nun iſt das Heil und die 
Kraft und das Reich unſeres Gottes und die Macht ſeines Chriſtus geworden, 
weil der Verkläger unſerer Brüder verworfen tft, der ſie 
verklaget vor Gott, Tag und Nacht.“ Wenn das Reich Gottes, für deſſen 
Kommen die Gemeinde Jeſu während der Kirchenzeit bahnbrechend und vor— 
bereitend arbeitet und um deſſen Erſcheinung ſie in der zweiten Bitte des hl. 
„Vater Unſer“ betet, anbrechen wird, dann iſt auch für den Drachen, der aus⸗ 
ging zu verführen die Menſchenkinder, die Zeit gekommen, daß er in den Ab⸗ 
grund geworfen wird auf tauſend Jahre. Aus dieſem wird er dann auf eine 
kleine Zeit wieder frei werden, um ſofort einen neuen Streit gegen Gott und 
das Heerlager feines Volkes zu beginnen, der damit enden wird, daß er gewor⸗ 
fen wird in den feurigen Pfuhl, in das Gefängnis, aus dem es für ihn kein 
Entfliehen mehr giebt. Auf dieſe graduell abſteigende und tieferſinkende Macht 
des Feindes der Menſchenkinder wollte ich nur hinweiſen, um damit zu konſta⸗ 
tieren, daß dieſelbe beim Beginn der Schöpfung nach 1. Moſe 1, 3 noch von 
einer gewiſſen Erhabenheit umgeben war. 

Als nun das Schöpfungswerk bis zur Krönung desſelben durch die Er- 
ſchaffung des Menſchen vollendet war, da ſprach Gott; „Laſſet uns Menſchen 
machen, ein Bild das uns gleich ſei“ u. ſ. w. Gott bildete dann den Menſchen 
aus einem Erdenkloſe, und er blies ihm ein einen lebendigen Odem; 
und alſo ward der Menſch eine lebendige Seele. Durch ein Weſen alſo, das 
nach Gottes Bilde gemacht, zum Teil von der Erde genommen und zum an⸗ 
dern ein Teil des Weſens Gottes war, ſollte das durch den Abfall ſeiner Be⸗ 
wohner mit Gott in Widerſpruch geratene Herrſchergebiet ſeines Reiches wie⸗ 
der in Harmonie mit ihm gebracht werden. Gerade da dur ch aber, 
daß der Menſch zum Teil von der Erde war, ergab ſich für 
den Fürſten dieſer Welt, der ein Mörder und Lügner von Anfang 
war, die Verſuchungs möglichkeit. Allerdings ſtand der Menſch, 
deſſen irdiſcher Teil vom Hauch und Weſen Gottes erfüllt war, über der Erde, 
ſo daß er der Verſuchung widerſtehen und ſie beſiegen konnte. Aber gleichzei⸗ 
tig iſt in dem Worte: „Welches Tages du davon iſſeſt,“ auch die Möglichkeit 
des Falles ausgedrückt. Gelang es dem Verſucher, den Menſchen wirklich zu 
Fall zu bringen, ſo ſchien dadurch der Plan Gottes in Bezug auf die Erde 
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vereitelt und er feierte einen Triumph. Die Verſuchung und ihr Refultat, 
nebſt den ſich daran knüpfenden ſchrecklichen Folgen, ift fo allgemein bekannt, 
daß es nicht nötig erſcheint, hierüber viele Worte zu verlieren. Jedoch möchte hier 
die Frage noch aufgeworfen werden: Hat Gott vorausgeſehen, daß die erſten 
Menſchen in der Verſuchung unterliegen, daß ſie alſo von ihrer königlichen 
Höhe — denn ſie ſollten herrſchen über Alles, was ſich auf der Erde reget — 
dadurch, daß ſie dem Feinde gehorſam wurden, herunterſinken und Knechte die⸗ 
ſes, ſowie der Sünde und des Todes wurden; — und gab es keinen andern 
Ausweg zur Erreichung der göttlichen Abſicht? Zweifelsohne hat Gott den 
Sündenfall vorausgeſehen — aber gleichzeitig auch das, daß wie durch den 
erſten Adam die Sünde und der Tod über alle Menſchen kam, ſo durch den 
zweiten Adam, Chriſtus, die Gnade und die Rechtfertigung des Lebens über 
Alle kommt. In Bezug darauf, ob es nicht einen andern Ausweg zur Er- 
reichung des von Gott gewollten Zieles gab, als den, der zur Ausſtoßung aus 
dem Paradieſe führte, möchte ich erwidern: Als Jeſus durch die bittere Lei⸗ 
denstaufe gehen ſollte, von der er doch ſagte: „Mir iſt bange davor;“ und als 
er betete: „Vater iſt's möglich, ſo gehe dieſer Kelch an mir über,“ da gab es 
keinen andern Ausweg. — Denn gab es einen, einen weniger dunkeln und 
grauenhaften Ausweg, ſo hätte ihn gewiß der Vater mit dem bittern Kelche 
der Leiden verſchont. 

Hier könnte ich nun die Behandlung meines Gegenſtandes: „Die Schö— 
pfung und die Verſuchung im Paradieſe in ihrem Zuſammenhang,“ abfchlie- 
ßen, wenn außer dieſem nicht noch ein weiterer Zuſammenhang beſtände, näm⸗ 
lich der, daß alle Menſchen, und ſomit auch wir, an den traurigen Folgen je- 
ner nicht beſtandenen Verſuchung mitzuleiden haben. Doch wir wiſſen nicht 
nur von einem künftigen Erlöſer, wie unſere gefallenen Stammeltern, der der 
Schlange den Kopf zertreten ſollte, wir wiſſen vielmehr von dem bereits ge- 
kommenen Mächtigen, der dem Starken ſeinen Harniſch nahm — und von 
deſſen Sieg man mit Freuden ſingt in den Hütten der Gerechten. Aber wie 
durch Unglauben und Ungehorſam der Sündenfall kam — fo kommt bet je- 
dem Einzelnen durch Glauben und Gehorſam allein die Rettung. „Meine 
Speiſe iſt die,“ ſagt der Herr, „daß ich thue den Willen meines Vaters im 
Himmel.“ Wollen wir aber der Machtſphäre der Sünde und des Todes entrückt 
werden, ſo muß ebenſo wie bei dem eingeborenen Sohne des Vaters das Seh— 
nen und das Streben unſerer Seelen auch dahin gehen, daß an uns und durch 
uns der Wille des Vaters geſchehe. Freilich wird dieſes Streben nach innerer 
Vollendung und Heiligung, wenn die Seele die Kräfte des neuen Lebens an ſich 
erfahren hat, zu ſtetiger Wachſamkeit nötigen, und da der Verſucher auch heute 
noch durch fortgeſetzte Anläufe dieſes Leben bedroht, in immer neue Kämpfe 
führen. Aber in denen, die den Kampf des Glaubens mit Ernſt und Treue 
kämpfen, — müſſen ſie auch über ihre Schwachheit klagen — iſt doch der Herr 
mit ſeiner Kraft mächtig. Bei ihnen führt der Herr das Gericht hinaus zum 
Siege, und: „Wen der Sohn frei macht, der iſt recht frei!“ Darum: 

Der Schade, den uns Adams Fall gebracht, 
Iſt in Chriſtus wieder reichlich gut gemacht. 
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| Si es recht, falſche Lebenshoffnungen dennen zu 
zerſtören oder zu nähren? 
Von P. H. Wieſe. 


Wen irgendwo der auf gereifter Lebenserfahrung beruhende paſtorale Takt 
des Seelſorgers gefordert wird, fo ſcheint dies im höchſten Maße am Kran- 
kenbette der Fall zu ſein, und wie es überhaupt ſchwer möglich iſt, ſür die 
ſeelſorgeriſche Thätigkeit der Geiſtlichen beſtimmt, präzis definierte Regeln auf- 
zuſtellen, ſo iſt dies faſt unmöglich in Bezug auf die geiſtliche Behandlung 
Schwerkranker. Es giebt da eine Maſſe von Umſtänden, die notwendiger 
Weiſe gewiſſe Berückſichtigung verdienen, wenn nicht der Beſuch des Geiſtlichen 
für den Kranken und ſeine Umgebung zu einer Qual ſtatt einer Erquickung 
werden ſoll. Ich meine nicht, daß man den Kranken behandeln ſoll, wie eine 
überzärtliche Mutter ihr verwöhntes, eigenſinniges Kind, und daß man in der 


Unterhaltung mit ihm nur ſolche Dinge berühren ſoll, die ihm angenehm 


ſind, ihm womöglich nach einer oder anderer Beziehung ſchmeichele und wo— 
nach ihm die Ohren jucken, ſondern es wird gerade am Krankenbette der ganze 
paſtorale Takt zur Geltung kommen müſſen, welcher beſteht aus der rechten 
Miſchung von herzlicher Bruderliebe und heiligem Ernſte. 

Man muß zuerſt Rückſicht nehmen auf die Umgebung des Kranken, ſeine 
Angehörigen, feine Pfleger und Wärter, die einen oft unberechenbaren Ein⸗ 
fluß auf das Gemüt des Patienten ausüben und im Stande find, die Wir- 
kung der ſeelſorgeriſchen Beſuche zu begünſtigen, dieſe dem Kranken als 
wünſchenswert erſcheinen zu laſſen, aber auch ſie ihm zu verleiden und ſein 
Herz dem paſtoralen Zuſpruch zu verſchließen. 

Sodann verlangt beſonders der individuelle, körperliche, geiſtige und 
geiſtliche Zuſtand der Kranken die größte Aufmerkſamkeit, ebenſo ſeine Ver⸗ 
gangenheit, die Urſache ſeines Leidens und die damit verknüpften Umſtände, 
ſowie das eigene Urteil des Kranken und ſeine begründeten oder irrigen 
Hoffnungen. Die ganze Lebensauffaſſung und geiſtige Anſchauung der 
einzelnen Kranken iſt oft ſo himmelweit von einander verſchieden, daß es nicht 
nur Thorheit und Unvorſichtigkeit, ſondern auch Herzloſigkeit und Fanatis⸗ 
mus verrät, wollte der Geiſtliche ſich auf gleiche Weiſe Allen nähern. Es 
wird da oft in einer Viertelſtunde mehr verdorben, mehr Unheil geſtiftet, als 
in einem Jahre Segen gewirkt wurde, oder wieder gut gemacht werden kann. 

Als eine ſehr wichtige Frage in dieſer Beziehung erſcheint die Erwägung, 
ob es ratſam und recht iſt, irrige Lebenshoffnungen, an die ſich Schwer— 
kranke erfahrungsmäßig häufig klammern, zu beſtärken oder zu zerſtören helfen. 

Der Selbſterhaltungstrieb und die Liebe zum Leben iſt jedem lebendigen 
Weſen von Natur eingepflanzt und von allen Trieben im tieriſchen und 
pflanzlichen Organismus der ſchönſte und mächtigſte, und die mannichfachen 
Beiſpiele von ſcheinbar ſyſtematiſcher Selbſtvernichtung und Selbſtmord im 
Kreiſe des tieriſchen Lebens, die auf Grund angeblich gewiſſenhafter Forſchung 
und Prüfung angeführt werden, ſind zum bedeutendſten Teile mit größter 


zu zerſtören oder zu nähren? 209 


Vorſicht aufzunehmen und wohl immer aus der Störung oder Entziehung 
gewohnter leiblicher und geiſtiger Lebensbedingungen zu erklären, deren 
Mangel einen zerſtörenden oder verwirrenden Einfluß auf den Geſamtorga— 
nismus des thieriſchen Individuums ausgeübt hat, werden jedoch kaun jes 
mals auf eine That eigenſter Überlegung und ſelbſtſtändigen Einſchluſſes zus 
rückgeführt werden können. 

Wir weiſen nur hin auf einige Tierfamilien, welche bei Entziehung der 
Freiheit (3. B. die Fledermäuſe) oder bei Trennung von der Geſellſchaft 
(3. B. die Inseparables) die Annahme von Nahrung verweigern, oder auf 
die Beiſpiele von Hunden, welche auf den Gräbern ihre toten Herren an Ent— 
kräftung geſtorben find, weil aus Schmerz über die Trennung von denſelben 
die Freßluſt abſolut verloren gegangen war. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit den zahlreichen Selbſtmorden im Reiche 
der Menſchen: es wird immer der eingebildete oder wirkliche Mangel an den 
gewohnten und notwendig erſcheinenden Lebensbedingungeu zu einer eigens 
mächtigen Verkürzung des Lebens und Mutloſigkeit und Verzagtheit, die oft 
in Schwermut auszuarten pflegt, geführt haben. Denn die heroiſchen Bei— 
ſpiele aus alter und neuer Zeit von freiwilliger Selbſtopferung für fremdes 
Wohl oder auf Grund ſtrenger Sitte (wie z. B. die Selbſtverbrennung indi⸗ 
ſcher Witwen), gehören logiſcher Weiſe nicht unter die Kategorie der eigent⸗ 
lichen Selbſtmorde. Auch die Duelle, die ſogenannten amerikaniſchen, ſowie 
die ſonſt üblichen Formen, beruhen im Grunde genommen auf dem nachteili— 
gen und verwirrenden Einfluſſe, welchen das vorgeſtellte oder faktiſche Gefühl 
des Mangels an notwendigen Lebensbedingungen, zu welchen auch die per⸗ 

ſönliche Ehre gehört, auf das klare Denken der Menſchen ausgeübt hat— ganz 
abgeſehen von dem gänzlichen Mangel an chriſtlichem Gottvertrauen und 
chriſtlicher Lebensſchätzung. 

Trotz der ungeheuren Manie des Selbſtmordes im Kreiſe der menſchli— 
chen Geſellſchaft, bildet dieſer doch nur die krankhafte, unnatürliche Ausnahme, 
und der Selbſterhaltungstrieb, ſowie die Liebe zum Leben die Regel. Es iſt 
ſogar durch ärztliche Autoritäten auf Grund langjähriger Erfahrung nach⸗ 
gewieſen, daß Menſchen, die einen oder mehrere ganz ernſthafte, aber durch 
beſondere Umſtände vereitelte und reſultatloſe Selbſtmordverſuche gemacht 
haben, von da ab mit ängſtlicher Sorgfalt auf die Erhaltung ihres Lebens 
bedacht ſind. 

Wenn es alſo der Regel nach und naturgemäß im Weſen des Menſchen 
liegt, daß er ſein Leben liebt, ſo kann es uns nicht verwundern daß ſelbſt 
hoffnungslos ſchwer Kranke, beſonders wenn ihr Leiden, wie z. B. meiſt bei 
der Schwindſucht, nicht mit beſonderen Schmerzen verbunden iſt, immer die 
Hoffnung auf Wiedergeneſung in ſich tragen, dies wird ganz beſonders bei 
ſolchen Kranken der Fall ſein, die noch im Frühling des Lebens ſtehen, und 
deren Gemüt und Lebensluſt noch nicht durch häufige traurige Erfahrungen 
verbittert und getrübt iſt; auch bei ſolchen, die für ihre wiſſenſchaftliche oder 
künſtleriſche Ausbildung noch manches ſchöne Ziel ſich geſteckt 2 oder deren 

Theolog. Zeitſchr. 


210 Iſt es recht, falſche Lebenshoffnungen Schwerkranker 


Familienverhältniſſe, z. B. eine Anzahl unverſorgter Kinder, ſie ſelbſt als un⸗ 
entbehrlich erſcheinen laſſen. Fragen wir nun in Bezug auf ſolche Kranke, 5 
iſt es recht, ihre eitlen Lebenshoffnungen zu zerſtören? 

Dieſe Frage wird aufgeworfen werden können, nicht bloß vom religiös 
chriſtlichen, ſondern auch vom allgemein menſchlichen, humanen Standpunkte. 
Gehen wir von Letzterem aus: 

Alle berufenen und unberufenen Vertreter der Humanität und ſelbſt ſolche, 
die bei all ihrer inneren Inhumanität äußerlich unter der Flagge echter 
Menſchlichkeit fegeln, machen ausnahmslos die menſchliche Nächſten liebe zum 
Motto ihres Handelns vor ſich ſelbſt oder vor den Augen der Welt. Es iſt 
dies aber ein mehr oder weniger unbewußt urſprünglich dem Chriſtentum 
entlehnter Grundſatz, denn in keiner ſtaatlichen Gemeinſchaft oder bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft des alten und neuen Heidentums und Judentums finden 
wir die abſolute Anerkennung dieſes Humanitätsprinzipes; und die in der 
Weltgeſchichte dünn geſäten Beiſpiele des Gegenteils ſind ſelbſt in ihrer 
häufig recht tendenziös aufgebauſchten Form nur die Regel beſtätigende Aus⸗ 
nahmen, wobei es gar manchmal gilt, „man merkt die Abſicht und wird ver⸗ 
ſtimmt!“ Ein charakteriſtiſches Merkmal dieſer modernen, ſogenannten confef- 
ſionsloſen aber beſſer religionsloſen Humanität beſteht darin, daß ſie ſich be- 
ſonders auf die in's Auge fallenden Mängel und Bedürfniſſe des äußeren 
Lebens bezieht und meiſt auch eine beſonders in's Auge fallende Form der 
Außerung und Bethätigung liebt. Für die tieferen geiſtigen und ethiſchen 
Beziehungen hat fie wenig oder keinen Raum. Einer ſolchen nur die Ober⸗ 
fläche der menſchlichen Verhältniſſe mit liebenden Blicke ſtreifenden Humanität 
muß es natürlich grauſam erſcheinen, wollte man dem Ertrinkenden den 
Strohhalm der Lebens hoffnung entreißen, an den er ſich in den flutenden 
Wogen des Todes klammert; fie muß es für herzlos halten, wenn man dem 5 
Kinde die liebliche Hoffnungsblüte wegnehmen wollte, an deren Farbenpracht 
und Duft ſein Auge ſich weidet und ſein Herz ſich freut, und die doch in 
wenig Stunden mit abſoluter Naturnotwendigkeit in ſeiner Hand verwelken 
muß! Und von ihrem Standpunkte aus hat dieſe ſogenannte moderne Huma⸗ 
nität vollkommen Recht, denn ſie kennt keinen Erſatz, der für das Genommene 
geboten werden könnte. 

Darum glaubt man auch einen Schwerkranken noch im Angeſichte des 
Todes mit Lebenshoffnungen tröſten zu müſſen, ſelbſt wenn die vor Wehmut 
erſtickte Stimme des Tröſters und die mit aller Mühe zurückgehaltenen Tränen 
ſeine Worte Lügen ſtrafen. Ich denke dabei an einen Fall, wo man um 
Alles in der Welt den Todkranken nicht zum Bewußtſein feiner Lage kommen 
laſſen wollte und ihn mit allen möglichen Mitteln über den Ernſt des Augen⸗ 
blickes zu täuſchen ſuchte, ſodaß man ſich ſogar nicht ſcheute, um ihn die Nähe 
des Todes nicht fühlen zu laſſen, ihm wenige Stunden vor der Auflöſung ein 
Opiat zu geben, ohne daß irgend welche körperliche Schmerzen die Anwendung 
dieſes Mittels als wünſchenswerth erſcheinen ließen, fo daß er im Morphium 
duſel, den großen, ernſten Schritt aus der Zeit in die Ewigkeit thun mußte! 
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Und das Alles aus Humanität! Dem Geiſtlichen geſtattete man natürlich 
keinen Zutritt, aus Beſorgnis er möchte von Ewigkeit und Gericht reden. 

Dieſe Art von Humanität war eine religiös total glaubensloſe, ſonſt 
ließe ſich ihre Handlungsweiſe durch nichts erklären und entſchuldigen, aber 
auch dieſe wird von ehrlichen und charaktervollen, wenn auch ungläubigen 
Perſonen verworfen werden. i 

Der religiös gläubige Standpunkt nimmt nur, wenn er fonft . 
in Wahrheit von dem Geiſte Chriſti erfüllt iſt, ſeinem Weſen nach innerlich 
zwar eine gegenſätzliche Stellung zu jener Handlungsweiſe ein, wird aber in 
dem rechten Taktgefühl chriftlicher Liebe bei der Behandlung eines derartigen 
Falles durchaus den Forderungen allgemeiner Humanität gerecht werden: 
Unfer Herr lädt alle Mühſeligen und Beladenen ein, um ſie zu erquicken; es 
wäre aber für manchen Kranken keine Erquickung, wenn der Chriſt, ſei es in 
ſeiner Eigenſchaft als Seelſorger oder als Freund und Verwandter, dem nach 
ferneren Lebensgenuß dürſtenden Kranken den zwar trüben Becher irdiſcher 
Lebenshoffnung von den lechzenden Lippen reißen wollte, um ihm das zwar 
klare Waſſer des ewigen Lebens zu reichen, von deſſen Wert aber der Kranke 
nicht die volle freudige Überzeugung bat. Ich habe hier natürlich nicht ſolche 
im Glauben und Erkenntnis geläuterte und gereifte Chriſten im Auge, die 
zwar gerne noch hier blieben und den Herrn bitten, daß er, wenn möglich, den 
Kelch noch einmal an ihnen vorüber gehen laſſe, die aber demütig nnd er- 
geben ihrem Heilande nachbeten: Doch nicht, wie ich will, ſondern wie du 
willſt; ſondern ich meine ſolche Kranke, deren Zahl Legion iſt, die zwar im 
Leben ſich nie in äußerer, abſichtlicher Feindſchaft gegen die Kirche, ihre Lehre 
und ihre Diener befunden haben, welche aber im Getümmel des Lebens und 
im raſchen ſteten Wechſel von Freud und Leid nicht Zeit und Gelegenheit ge⸗ 
funden haben, tiefer einzudringen in die tröſtlichen Wahrheiten des Chriſten⸗ 
tums; die gewohnt waren, immer an der ſichtbaren Quelle allgemeiner Hu— 
manität zu ſchöpfen und die zu der heiligen, ewigen Gottes- und Vaterliebe 
noch nicht durchgedrungen ſind. Die nichtigen Lebenshoffnungen ſolcher 
Kranken wird der wahrhaft vom Geiſte der Liebe durchdrungene, taktvolle und 
gewiſſenhafte Seelſorger nicht ohne weiteres zerſtören, bevor es ihm nicht ge⸗ 
lungen iſt, mit Weisheit und Milde den freudigen Glauben und vielleicht 
auch die herzliche Sehnſucht nach dem ewigen Leben zu wecken. Hat er mit 
Gebet und durch die Hülfe des heiligen Geiſtes das erreicht, dann verblaßt 
allmählig von ſelbſt die Truggeſtalt irdiſcher Lebenshoffnung in der Seele 
des dem Tode Geweihten vor der hehren Gewalt der Ewigkeitsgedanken und 
Seligkeitswahrheiten. 

Auch dem religiös gleichgültigen und ſelbſt dem ungläubigen, auf Ge⸗ 
neſung hoffenden Kranken, deſſen ſeelſorgeriſche Behandlung dem Geiſtlichen 
ermöglicht iſt, wird er dieſe Hoffnung nicht abſprechen oder erſchüttern, bevor 
er ihm etwas Beſſeres dafür zu bieten vermag. Aber in ſolchem Falle bedarf 
der Seelſorger recht der Salbung von oben mit dem Geiſte der wahren Weis⸗ 
beit, Milde, Liebe und auch des rechten heiligen Ernſtes, um zu retten, anſtatt 
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zu verlieren. Der aufmerkſame Pſfychologe wird dabei merken, wie es oft 
nicht die Liebe zum Leben und deſſen Genuß iſt, welche die Hoffnung im Her— 
zen nährt und ſtärkt, ſondern daß in ſehr vielen Fällen die mehr oder weniger 
bewußte Furcht vor dem Tode, die Angſt vor der dunkeln Ewigkeit, die jenſeits 
des Grabes liegt, an die man nicht recht glauben möchte, und über die man 
doch nicht hinwegkommen kann, den Ertrinkenden das morſche Rettungsſeil er- 
greifen läßt. Es werden ſich für den verſtändigen Seelſorger der Anfnü- 
pfungspunkte genug finden, um in allmähligem Fortſchreiten den rechten Glau— 
ben zu wecken, und er darf ſich darin bei redlichem Bemühen der Unterſtützung 
des heiligen Geiſtes fröhlich bewußt werden, der ja überall und immer, aber 
gerade oft in ſolchen ernſten Augenblicken der Menſchen Herzen lenkt wie 
Waſſerbäche. 

Ein praktiſcher Ratſchlag dürfte bei dieſer Gelegenheit nicht unange- 
bracht erſcheinen, um von vorne berein das Vertrauen des Patienten nicht zu 
verſcherzen. Man hüte ſich bei dem unvermeidlichen Geſpräch über die 
Krankheit, ihr Weſen und ihren Verlauf eine andere Meinung und Anſicht 
auszuſprechen, als der im allgemeinen ſchweigſame Arzt, zu welchem der 
Kranke alles Zuvertrauen hat, auch wenn man Erfahrung und mediziniſche 
Kenntniſſe beſitzt. Verſteht man nichts davon, fo ſcheue man ſich erſt recht, 
ein Urteil, beſonders ein abfälliges über den Arzt und ſeine Behandlung, 
ſowie ein ungünſtiges über die Krankheitserſcheinung und ihren Verlauf aug- 
zuſprechen, wodurch einerſeits der Verdacht des Hochmutes, andrerſeits der 
der Liebloſigkeit und mangelnden Teilnahme erweckt wird. Durch nichts 
aber vermag der Seelſorger beſſer Vertrauen und Entgegenkommen in dem 
Herzen des Kranken zu erwecken, als wenn er gleich von vorne herein den wahr— 
haftigen Eindruck herzlicher Liebe und inniger Teilnahme an ſeiner Lage 
auf ihn macht. 


Drei Meiſterſprüche für Volksſchulerziehung und 
⸗ Unterricht. 


(Aus der Deutſchen Allgemeinen Lehrerzeitung.) 
Motto: Est nobis voluisse satis. Tibull. 


Die Aufgabe des Volksſchullehrers, im kleineren Kreiſe zu wirken, reinigend 
und bildend raſtlos und energiſch thätig zu ſein, iſt eine ernſte und ſchwere. 
Dieſelbe fegt eine gewiſſe Begabung und Vorbildung, idealen Sinn und fe- 
ſten Willen des Schaffenden, eine gewiſſe Beſchaffenheit oder Fähigkeit des zu 
bearbeitenden Bodens voraus und verlangt vom erſteren außerdem volles 
Verſtändnis von Ziel, Richtung und Weg der Wirkſamkeit, von letzterem 
Empfänglichkeit und Fruchtbarkeit hinſichtlich des Aufzunehmenden und zur 
Entfaltung zu Bringenden. Wo der rechte Mann zu rechter Zeit an den ge- 
eigneten Ort kommt und in zweckmäßiger Weiſe geſtaltet, da nur iſt gedeihli— 
ches Ernten zu erwarten. Steht doch dann auch die unentbehrliche göttliche 
Beihilfe mit der menſchlichen Treue im Bunde. 


„Wir Menſchen, wir ſetzen uns Zeit und Ort, 
Was frommt, entſcheidet des Herrgotts Wert.“ (M. Thoreſen.) 
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Wie viel auch eigenes Nachdenken und Prüfen, Beurteilen des durch 
Erfahrung Gewonnenen dazu beitragen kann, das Wahre, Gute und Schöne 
zu finden, zu ergreifen, für andere fruchtbar zu geſtalten, ſo wird doch jeder 
Erzieher und Lehrer wohl thun, wenn er auch fremdes Urteil beachtet 
und dem Wert beimißt, was edle und weiſe Männer von der Heranbildung 
der Jugend gedacht und gehofft, für dieſelbe herbeigewünſcht haben. Der 
Volksſchullebrer wird insbeſondere ſolche Gedanken, Wünſche und For— 
derungen für die Jugendziehung zu beherzigen haben, die in Form von 
Denk und Sinnſprüchen, Sprichwörtern oder volkstümlichen Redewendungen 
ihm ſozuſagen eine Pädagogik in nuce darbieten. Derartige inhaltsreiche, 
gedrungene Worte oder Sätze ſtrahlen oft in wunderſamer Fülle Licht, Wärme 
und treibende Kraft aus und erfüllen die Seele des ſinnigen Beobachters oft 
mit mehr Helle und Glanz, Freude und Liebe, Schaffensfriſche und Thaten— 
drang als ein dickleibiges Lehrbuch der Erziehungskunſt. Wer ſuchet, der fin⸗ 
det auch hier. Der reiche Schatz unſerer Sinnſprüche und Sprichwörter bie— 
tet jedem, der denſelben zu Rate zieht, für die Geſamtheit der ſeinerſeits zu 
löſenden Erziehungs- und Unterrichtsaufgaben, wie für jede einzelne Frage 
innerhalb dieſes Gebietes eine köſtliche Gabe zu Nutz und Lehr, zu Troſt und 

Labe dar. Indeſſen, es giebt eine Anzahl vortrefflicher Weisheitslehren im 

Gewande des Sinnſpruches, die, für engere Kreiſe berechnet, im ganzen bis 
heute ihren rhetoriſchen Eb bewahrt haben, es aber verdienen, 
von möglich ſt vielen gekannt und ihrem Sinne nach gewiſſenhaft be- 
folgt zu werden. Aus dem Kreiſe derſelben heben wir drei innerlich zufam- 
menhängende hervor, um von denſelben aus das Werk der Erziehung und des 
Unterrichtes der Volksſchule zu beleuchten. Wir hoffen, damit denen, die dieſe 
prächtigen Sprüche — es ſind in der That „Meiſterworte“ — bisher 
nicht kannten, ein dankeswertes Neues bieten, den Kennern dieſer Sprüche 
dieſe ſelbſt in einer neuen An wendung vorführen zu können, um mit 
beidem dem heiligen Werke der e ee einen geringen Dienſt zu 
erweiſen. 

1. Weisheit leite 1 Bau! Dieſer Meiſterſpruch wirft 
Licht über Aufgabe, Inhalt und Regiment der Jugendbildung. 
Suchen wir ihu n zu verſtehen, ſodann anzuwenden. 

„Bau“ iſt ein nach einem Plane entworfenes, in ſtufenmäßiger Gliede⸗ 
rung entſtandenes, harmoniſch zuſammengeſchloſſenes Ganze. Bei demſelben 
darf von einem Zufalle hinſichtlich des Beginnens, wie Vollendens der Arbeit 
von einer Willkür in Bezug auf das Fortſetzen des Angefangenen, von einer 
Zerſplitterung des Stoffes in unverbundene Teile nicht die Rede ſein. So 
iſt es ſchon bei den Bauten der Tiere, bei denen der Bienen, Termiten, Amei⸗ 
fen, Biber, Kaninchen, Füchſe, wie viel mehr bei denen der Menſchen, achte 
man nun auf den „Bau“ von Wällen, Häuſern oder Domen oder auf den 
„Bau“ einer Sinfonie, Oper oder eines Dramas. — Mag nun ein Bau 
von Einzelnen oder von einer Mehrheit ausgeführt werden, im einen wie im 
andern Falle bedarf er der Leitung. — Dieſelbe iſt nötig, damit das Ziel 
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oder der Zweck feſt im Auge behalten, der zu jenem führende kürzeſte und beſte 
Weg beſchritten, das zweckentſprechendeſte Mittel angewendet, Einheitlichkeit 
und Konſequenz im Handeln gewonnen werde. Die Leitung ſetzt immer an 
Einſicht, Kraft und Beharrlichkeit ein Höheres voraus. Bei dem Einzelnen 
beſteht dieſes Höhere in dem Einwirken des Göttlichen auf das Menſchliche. 
Wenn Sokrates nichts Wichtiges unternahm, ohne ſeinen, Dämon“ — wie 
er ſich auszudrücken pflegte — um Rat gefragt zu haben, ſo lauſchte er eben 
auf das, was wir heutzutage in der Sprache der Schrift mit „Gewiſſen“, 
„Ruf des heiligen Geiſtes“, in der Sprache unferer Denker und Dichter mit 
„Selbſtbeſinnung“, „Selbſtbeſtimmung“, „innere Stimme“, „Contempla- 
tion“ u. ſ. w. zu bezeichnen gewöhnt find. Ohne ſolche Einkehr bei ſich, fol- 
ches Lauſchen auf das Beſſere und Edlere, was ſich in uns vernehmen läßt, iſt 
an ein zielbewußtes, harmoniſches Thun, kurz: an eine „Leitung“ der eigenen 
Angelegenheiten durch ſich ſelbſt nicht zu denken. Arbeiten mehrere gemeinſam 
an einem Werke, ſo bedürfen ſie um ſo mehr der Leitung eines Höherſtehenden, 
eines, der an Klarheit, Tiefe, Weite, des Ein-, wie des Umblickes, an Ideali⸗ 
tät der Anſchaunngen, an Reinheit der Geſinnungen, an Feſtigkeit und Fol— 
gerichtigkeit des Strebens und Handelns ſeiner Aufgabe und Stellung ge— 
wachſen iſt; ſoll nicht neben⸗, durch⸗, ja gegen einander, ſondern plan- 
voll mit, in und für einander gearbeitkt werden. Eine gute Leitung muß 
als Ausgangs-, als Zielpunkt, wie als bewegende Kraft die Weisheit ha- 
ben. — Im Begriffe der „Weisheit“ treten als Einzelmomente das „Weiſen“ 
und das „Wiſſen“ hervor. Weiſen heißt „führen“, zum rechten Ziel auf dem 
geeigneteſten Wege geleiten. Das „Weiſen“ kann nur von jemand ausgehen, 
der über Ausgang, Zielpunkt und Art der Wanderſchaft, Beſeitigung der ſich 
etwa einſtellenden Hinderniſſe, Ergreifung aller möglichen Förderungen, völlig 
klare Einſicht, zudem den guten Willen und auch die Kraft beſitzt, dieſer Ein— 
ſicht gewäß zu handeln. Das „Weiſen“ ſchließt eigentlich das „Wiſſen“, das 
Kennen und das Erkennen der Dinge und der Verhältniſſe in ſich; es verei⸗ 
nigt mit ſich auch das, was wir unter „Gewiſſen“ verſtehen, das Gedenken der 
ſittlichen Verantwortlichkeit unſeres Handelns. In Gott liegt nicht allein die 
höchſte Weisheit beſchloſſen, ſondern zugleich auch die Quelle, daraus alle 
menſchliche Weisheit geſchöpft werden muß. | ; 

„Aller Weisheit höchſte Fülle 

In dir ja verborgen liegt. 

Gieb nur, daß ſich auch mein Wille 

Fein in ſolche Schranken fügt, 

Darinnen die Demut und Einfalt regieret 

Und mich zu der Weisheit, die himmliſch iſt, führe.“ Schröder.) 

Weieheit beſitzt daher nur der, welcher ſich vom ewigen Licht erleuch— 

ten, von der göttlichen Liebe erwärmen, vom Geiſte Gottes heiligen, vom 
Worte des Herrn in allem führen läßt, der, wie er ſelbſt in allem den Zug von 
oben verfpürt, fo auch alles nach oben zu richten eifrig bemüht if. — — Alle 
Arbeit in und an der Volke ſchule fol ein Bau fein, ein planmäßig entwor⸗ 
fenes, ſtufengliedrig erbautes, feſtgefügtes harmoniſches Ganze, nicht eine 
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Summe loſer, atomiſtiſch zerſtreuter Dinge, Thatſachen, Vorkehrungen und 
Thätigkeiten. In den Geſetzen und Verordnungen für die Volksſchule, in 
deren Lehr- und Lektionsplänen, äußeren und inneren Einrichtungen, in de— 
ren Erziehungs- und Lehrveranſtaltungen, -formen und -weiſen ſoll alles 
wohl erwogen, gründlich bemeſſen, ſorgſam ausgewählt, zweckmäßig verbunden 
und an die rechte Stelle geſetzt fein, nichts Wichtiges fehlen, nichts Überflüfft 
ges aufgenommen ſein, alles am geeigneten Orte und zu paſſender Zeit auf— 
treten. Jahrhunderte haben daran gearbeitet, das Einzelmaterial zu dieſem 
Baue zu ſammeln, zu ſichten, zu verbinden. Vornehmlich Herbart und feinee 
Schule gebührt das Verdienſt, klar erkannt und ſicher betont zu haben, daß 
bei Erziehung und Unterricht jede Einzelheit an ſich richtig, in Be 
ziehung auf den Eziehungs- und Unterrichts zweck wertvoll, in ihrem 
Auftreten gut verbunden, in Reih und Glied gebracht ſei. 
Als „Bau“ bedarf die Volksſchularbeit notwendig gewiſſenhafter ſachkundi⸗ 
ger Leitung. 5 

Solche iſt nötig für die Arbeit jedes einzelnen Arbeiters am heiligen 
Werke der Jugendbildung, wie für das gemeinſame Wirken aller an dieſer 
Arbeit Beteiligten. Die Leitung des einzelnen erfolgt durch die ſein Inneres 
treibende Macht, wie durch die Einwirkungen ſeiner Vorgeſetzten. Das Beſte 
thun wir immer, wenn wir unſerem guten Geiſte, unſerer beſſeren Natur ges 
mäß handeln, in dieſem Falle, wenn wir jegliche erziehliche und unterricht— 
liche Thätigkeit bemeſſen nach der Berantwortlichkeit, die Gott uns als Seel— 
ſorgern und Hirten auferlegt, betreiben im ſteten Hinblick auf das erſtrebens⸗ 
werte Ziel, die Natur der Kindesſeele, wie des anzuwendenden Bildungsſtof⸗ 
fes in Kraft der Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe. Die beſte Konzentration 
iſt in dem Zuſammenfaſſen aller Kräfte des Inneren, im Sichſelbſtbeſinnten 
und vertiefen, in dem Zuſammendrängen unſeres Wirkens zum Kern- und We⸗ 
ſenhaften zu finden. Wer nicht, feiner Verantwortlichkeit eingedenk, in Selbſt— 
prüfung und unabläſſiger Kraftanſpannung ſteckt und unentwegt dem Ziele 
zuſteuert, die verfügbaren Mittel, wie die zu beſorgenden Hinderniſſe genau in 
Rechnung ſtellt, der wird auch von fremder Leitung wenig profitieren. 
Segen oder Fluch erziehlichen Thuns hängen zumeiſt von dem Grade der 
Herrſchaft ab, die wir über uns ſelbſt nicht ohne ſchweren Kampf gegen Ober 
flächlichkeit und Bequemlichkeit, gegen Eigenwillen und Eigenliebe errungen 
1 8 „Sich ſelbſt bekämpfen iſt der allerſchwerſte Krieg; 

Sich ſelbſt beſiegen iſt der allerſchönſte Sieg. (Logau.) 

Wir arbeiten am Werke der Volksſchulbildung, bedürfen indes auch der 
Leitung durch andere, durch unſere Vorgeſetzten. Ohne ſolche würde ſchwer— 
lich Einheitlichkeit, Planmäßigkeit, Harmonie der geſam⸗ 
ten Schularbeit eines Landes, einer Nation gewonnen werden. Ohne ſolche 
wäre kaum an eine gemein ſame Grundlage der geſamten Volksbildung, 
an ein wohlabgeſtuftes Verhältnis zwiſchen der Arbeit der Volksſchule 
und der, höherer Bildungsanſtalten, ja, zwiſchen privater und öffentlicher Er— 
ziehung zu denken. Die Leitung des Ganzen hat ſich zu erſtrecken auf Ent» 
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werfen von Schulgeſetzen und ordnungen, von Lehr- und Lektionsplänen und 
der Überwachung der Ausführung des Angeordneten und Eingerichteten, fer- 
ner auf Feſtſetzung, Abhaltung und Beaufſichtigung teils von Schulkonfe⸗ 
renzen, teils von Schulreviſtonen, teils von der geſamten Amtsführung der 
Lebrer. Durch dieſe Leitung ſoll die Volksſchule gehoben, nicht etwa z u⸗ 
rückgehalten, der Lehrerſtand erhöht, nicht erniedriget, der 
einzelne Schulmann gefräftigt und gefördert, nicht etwa in ſei⸗ 
nem Anſehen geſchädiget, in ſeiner Berufsfreudigkeit 
verftört werden. Diefe Leitung ſoll eine Unterſtützung, keine Hemmung 
ſein, ein dankbar begrüßter Helferdienſt, keine bitter gehaßte Bevormundung 
kein Gemiſch von thörichter Gängelei und kleinlicher Nörgelei. Sie muß aus 
dem Geiſte der Wahrheit geboren ſein, das Rechte und Zweckgemäße immer 
im Auge behalten, Vertrauen und Liebe erkennen laſſen und zu wecken verfte- 
ben. Ihr Wahlſpruch muß der Auguſtins und Melanchthons ſein: „In 
necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus autem caritas.“ 
Wenn dies aber der Fall, dann iſt ihre Triebfeder die Weisheit. 
Die Weisheit giebt der Leitung des Schulweſens das rechte Maß in 
Beziehung auf das Was und das Wie. Das Was beſtimmt den rech— 
ten Umfang und die zweckmäßigen Grenzen des zu Ordnenden, damit weder 
ein Zuviel, noch ein Zuwenig des Regimentes zu beklagen iſt; das Wie die 
rechte Art und Weiſe der Leitung. Was wir im vorigen Abſatz im einzel⸗ 
nen angegeben, das muß von jeder Schulleitung feſtgeſetzt und in der Ausfüh⸗ 
rung überwacht werden: Geiſt und Charakter der Amtsführung Beachtung, 
der vorhandenen Schulgeſetze, ordnungen und »einrichtungen, Janehalten, 
des Lehr- und Lektionsplanes, Vorbereitung auf den Unterricht und Art der 
Erteilung desſelben, Fortbildung im Beruf u. dergl. Dies alles ſoll aber im 
Geiſte der Beſonnenheit und milden Weitherzigkeit, nicht in dem eines klein⸗ 
lichen und beſchränkten Bureaukratismus erfaßt und betrieben werden. Es 
iſt „unwürdig und ungeſchickt“, dem Lehrer Stunde für Stunde die Portion 
des durchzunehmenden Lehrſtoffes vorzuſchneiden, ihm vorzuſchreiben, nach wel- 
chen Lehrbüchern er ſich vorzubereiten, welche Methode er anzuwenden habe, 
welche nicht; es iſt „unwürdig und ungeſchickt“, ihm öffentliche Verhaltungs— 
maßregeln über ſeinen geſellſchaftlichen Verkehr zu geben, ihn in ſolchem durch 
Gendarmen Polizeidiener und ähnliche Perſonen kontrollieren zu laſſen. Die 
Weisheit lehrt beim Schulregiment, wie man weder durch ein Zuwenig die 
Einheitlichkeit im Erziehen und Unterrichten gefährdet, noch durch ein Zuviel 
den lebendigen, freudigen Geiſt lähmt und toten Mechanismus hervorruft, 
die Freiheit und die Friſche des individuellen Bildes vertreibt, mürriſchen 
Knechtsſinn und elende Lohndienerei hervorruft. Die Weisheit im Regimente 
wehrt ebenſowohl der Vielregiererei, als dem leidigen Geſchehen- und Gewäh⸗ 
renlaſſen. Sie lehrt, die rechte Zeit und die rechte Weiſe des Abwartens, wie 
des Eingreifens zu finden. Sie gönnt den Untergebenen das rechte Maß und 
die rechte Art der Mitwirkung. Sie weiß, daß Vorbeugen nnd Verhüten beſ⸗ 
fer iſt, als Ausrotten und Nachbeſſern. Sie wendet, wo es nötig, iſt, ebenſo⸗ 
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gut Strenge und unerſetzliche Energie an, als unter anderen Verhältniſſen 
geduldige Nachſicht und gewinnende Herzlichkeit. Sie vergißt nie, daß viele 
Wege nach Rom führen, daß eines ſich nicht für alle ſchickt, und daß gerade 
die edelſten Früchte nur allmählich reifen. Wie die Liebe, fo auch die Weig- 
heit; fie ift langmütig und freundlich, fie glaubet alles und höret nie auf, das 
Beſte zu hoffen. Wo Weisheit thronet und waltet, da iſt für die Jugend⸗ 
bildung der rechte Grund gelegt, die rechte Gliederung, Anordnung und Über— 
wachung der Thätigkeit für Erziehung und Unterricht gegeben, ſomit der rechte 
Fortgang geſichert. 8 b (Schluß folgt.) 


Die Bibel in der Volksſchule. 


(Nach Dr. Friedr. Gottfr. Rettig.) 
(Schluß.) 5 
Machdem im Vorhergehenden das Nötige über das Leſen der Bibel in der 
Volksſchule geſagt worden iſt, laſſen wir jetzt einige Andeutungen und Winke 
über das Erklären der Bibel in der Volksſchule folgen. Auch hier kom- 
men wieder zwei Fragen in Betracht: a) was ſoll erklärt werden? und 
b) wie ſoll erklärt werden? a 

Auf die erſte Frage: Was ſoll erklärt werden? antworten wir: 

a) Nicht alles, was etwa einer Erklärung zu bedürfen ſcheinen möchte. 
Das zu viele Erklären iſt eine Sache, vor welcher man nicht genug warnen 
kann. Wo das Geleſene entweder minderwichtige Nebendinge betrifft, oder 
der Sinn deſſelben auch ohne Erklärung klar genug vorliegt, da iſt das Er⸗ 
klären unnütz und überflüſſig. 

b) Erklärt aber ſollen werden die Hauptſachen, d. i. ſolche Dinge, Aus⸗ 
drücke, Bilder und Gebräuche, ohne welche der Sinn einer Stelle den Kindern 
nicht wohl klar und deutlich gemacht werden kann; ferner diejenigen mehr 
oder weniger dunklen Stellen, welche wichtige Wahrheiten und Vorſchriften 
enthalten; nicht minder auch diejenigen Bibelſtellen, welche im Katechismus 
zur Begründuug der aufgeſtellten Lehrſätze angeführt find. 

Zur Beantwortung der Frage: Wie ſoll erklärt werden 7 mögen fol⸗ 
gende Worte dienen. 

a) Die Erklärung ſoll nicht gelehrt klingen, ſondern möglichſt einfach 
und populär ſein. 

b) Man laſſe ſich nicht in weitläufige Erklärungen ein, ſondern gebe 
nur kurze, aber deutliche Winke zum Verſtändnis des Geleſenen. 

e) Unſer Erklären geſchehe nicht in ſelbſtgefälliger eigener Weisheit, 
ſondern in demütigem Aufblick zum Herrn, von dem allein die rechte Weisheit 
auch zum Erklären ſeines geoffenbarten Wortes kommt. 

d) Wir ſollen, ſo viel wie möglich, die Bibel in der Schule nur aus 
ſich ſelbſt erklären und deswegen die deutlicheren Stellen zur ih 
rung der dunkleren benutzen. 

e) Man gebe ſeinen Schülern in den gemeinnützigen Stunden einen 
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kurzen Abriß der bibliſchen Geographie und bibliſchen Altertumskunde, da⸗ 
mit man ſich beim Erklären der Bibel darauf beziehen kann. 

Die Bibel ſoll aber in der Volksſchule nicht nur geleſen, ſondern auch 
an gewan dt werden, ſoll ſie anders in den jugendlichen Seelen als eine 
Gotteskraft zur Seligkeit ſich erweiſen. 

Wir fragen zunächſt: Was heißt die Bibel anwende n? Alles, 
was in der Bibel zuvor geſchrieben iſt, das iſt uns zur Lehre geſchrieben, 


nicht allein, daß es uns kund würde, ſondern daß es uns zur Richtſchnur un⸗ s 


ſeres Glaubens und Lebens dienen ſoll, und nur der allein kann die Gött— 
lichkeit der Lehren der heiligen Schrift erkennen und deren ſeligmachende 
Kraft am Herzen erfahren, welcher den ausgeſprochenen Willen Gottes 
thun will. Durch das Wort heiliger Schrift ſoll unſer Verſtand erleuchtet, 
unſer Herz erneuert, unſer Wille geheiligt werden. Darum frage dich und laß 
die Schüler ſich immer fragen, ob ſie ſo geglaubt, gedacht, empfunden, ge— 
handelt und gelebt haben, wie es im Worte Gottes in Lehre und Beiſpiel 
gefordert wird. Auf dieſe Art wird uns vieles klar werden, was uns ſonſt 
verborgen war, und werden wir alſo erkennen, wie unſer Sinn und Wandel 
durch die Sünde verderbt iſt; werden nach der Gnade Gottes in Chriſto zur 
Tilgung unſerer Sünden und zur Erneuerung unſeres Sinnes und Wandels 
von Herzen verlangen und unſeren Gott und Heiland aufrichtig darum an— 
rufen; und alſo angewandt, wird das Wort Gottes uns und unſeren Schü— 
lern werden die Leuchte unſerer Füße und das Licht auf dem ſchmalen Wege, 
der allein zum Leben führt. N 
Wir fragen nun weiter: a) Was ſoll angewendet werden? und 
b) Wie ſoll dieſe Anwendung geſchehen? 
. Zur Beantwortung der erſten Frage: Was ſoll angewendet werden? 
möge Folgendes dienen: Angewendet ſoll werden im allgemeinen alles, was 
eine dem geiſtigen und ſittlichen Standpunkte der Kinder angemeſſene Anwen- 
dung zuläßt, es ſei denn, daß vielleicht eben erſt etwas ganz gleiches oder 
ähnliches vorgekommen wäre. Insbeſondere erfordern eine Anwendung in 
der Schule: | 

a) alle Lehrſtellen, ſei es nun, daß fich dieſelben entweder auf unfere re- 
ligiöſen Erkenntniſſe (Glaubenslehren), oder auf unſer religiöſes Leben 
(Sittenlehren) beziehen; ö 

b) Alle Erzählungen von Wichtigkeit, ſei es, daß dieſelben entweder zur 
Nachahmung auffordern, oder vor Verirrungen warnen; 

c) Die wichtigſten und klarſten prophetiſchen Stellen, und zwar dieſe 
beſonders zu dem Zwecke, um zu zeigen, wie Gott ſie bereits erfüllt habe, 
oder noch werde in Erfüllung gehen laſſen. 

Bezüglich der zweiten Frage: Wie ſoll dieſe Anwendung geſchehen? 
bemerken wir, daß es ein dreifaches Verfahren giebt, durch welches der Lehrer 
in dieſer Beziehung ſeinen Zweck zu erreichen imſtande iſt. 

a) Er macht die Schüler während des Leſens oder nach demſelben mit 
beſtimmten Worten auf das aufmerkſam, was er aus dem ee 
1 und wie er es anwenden ſoll. 
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b) Er entwickelt, nachdem die anzuwendende Stelle geleſen iſt, durch 
Fragen, alſo auf katechetiſchem Wege, diejenigen Gedanken, welche er her⸗ 
vorheben will, um den erforderlichen Eindruck auf die Kinder hervor— 
zubringen. | 

c) Er läßt die Kinder felbfitfändig über das Geleſene 
nachdenken und nachber angeben, wie ſie die Anwendung davon auf ſich 
gemacht haben. Der letzte Weg iſt unſtreitig der beſte, inſofern er nicht nur 
die Anwendung unmittelbar aus dem eigenen Gemüte und aus der Indivi⸗ 
dualität des Schülers hervorgehen läßt, ſondern auch eine äußerſt zweck— 
mäßige Anweiſung zu dem praktiſchen Bibelleſen in ſpäteren Jahren erteilt. 
Um ihn übrigens mit Glück zu verfolgen, iſt durchaus nötig, daß der Schü- 
ler bereits zum eigenen Denken gehörig angeleitet und darin geübt ſei; ferner, 
daß er an eine aufrichtige Prüfung ſeiner Geſinnungen und ſeiner Lebens⸗ 
weiſe gewöhnt worden iſt; und endlich, daß zwiſchen ihm und dem Lehrer das 
ſchöne Verhältnis eines liebenden Kindes zu ſeinem liebenden Vater ſtatt⸗ 
finde, damit das Kind keinen Anſtand nehme, offen und ohne Hehl vor dem 
Lehrer auszuſprechen, was es bei einer geleſenen Bibelſtelle, in beſonderer 
Beziehung auf ſich ſelbſt, bemerkt, gedacht und empfunden habe. 


Rirchliche Rundſchau. 


Eine gerichtliche Entſcheidung in dem Streit der evangeliſchen Gemeinſchaft 
iſt am 3. Juni in dem Klagefall der Gemeinde in Naperville abgegeben worden. Die 
Gemeinde war nämlich doppelt beſetzt worden, ſowohl von Seiten der Illinois⸗Konfe⸗ 
renz. welche dem Biſchof Eſcher den Vorſitz verweigerte, als auch von Biſchof Eſcher, welcher 
mit feinen Anhängern eine Sonderkonferenz abgehalten hatte, die natürlich alle Rechte 
einer geſetzlichen Konferenz beanſpruchte. Die Anhänger des Biſchofs Eſcher hatten nun 
dem gegneriſchen Prediger die Kirche verſchloſſen. Daraufhin wurde dieſe Partei vor 
Gericht klagbar, worauf dann entſchieden wurde, daß Biſchof Eſcher geſetzlich vom Vor⸗ 
ſitz ausgeſchloſſen geweſen ſei und er ſamt der Verſammlung ſeiner Anhänger keine ge⸗ 
ſetzliche Konferenz gebildet hätte, daher auch die Gemeinde nicht beſetzen könnte und der 
von der urſprünglichen geſetzlichen Konferenz ernannte Rev. Frey an der Ausübung ſei⸗ 
ner Berufsthätigkeit nicht gehindert werden dürfe. f 

Der evangeliſch⸗ſoziale Kongreß, welcher Ende Mai in Berlin tagte, war aller- 
dings etwas bunt zuſammengeſetzt, ſcheint aber dadurch nichts verloren zu haben. An⸗ 
hängler Ritſchels und Männer der poſitiven Union, ſtrenge Lutheraner und Leute der 
Mittelpartei tagten miteinander. Nur die proteſtantenvereinlichen Kreiſe waren nicht 
herangezogen worden. Über den Inhalt der Verhandlungen iſt bis jetzt noch wenig, 
oder genauer geſagt, eigentlich nichts verlautet. Am meiſten wurde von der Preſſe über 
die Zuſammenſetzung des Kongreſſes geredet, teils in entſchuldigendem, teils in tadeln. 
dem Sinne. Das erſte fand man für nötig, weil man ſich bewußt war, daß man in 
einer Weiſe verfuhr, die man ſeinerzeit verworfen hatte; nämlich als der evangeliſche 
Bund ins Leben gerufen wurde. Dort erklärte man ein Zuſammengehen der verſchie— 
denen Richtungen für unmöglich, denn es „hatte der Evangeliſche Bund bei ſeiner erſten 
Begründung die beiden rechtsſtehenden Gruppen wenigſtens in ihren organiſierten Vor⸗ 
ſtänden übergangen,“ während hier die mittleren Richtungen gleich beim Beginn heran⸗ 
gezogen worden ſeien. Außerdem habe man es hier nicht wie beim Evangeliſchen Bund 
mit rein kirchlichen Dingen noch wie bei den ſog. Kartell mit bloßer Politik zu thun. 
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Es zeigt ſich auch hier wieder, daß die Zeitſtrömung ſtärker iſt, als der Einzelne. Man 
muß eben thun, was man kann. und geht nun, weil man andern das nicht geſtatten 
wollte, mit einer halben Entſchuldigung ans Werk. Der Evangeliſche Bund hat es ja 
auch keineswegs mit rein kirchlichen Dingen zu thun, denn Rom führt ſeinen Kampf 
gegen die Evangeliſchen keineswegs auf rein kirchlichem Gebiet, ſondern auf allen andern 
Gebieten mehr als auf dem rein kirchlichen. Gerade dadurch, daß Leute von verſchiede— 
nen theoretiſchen Anſichten ſich gezwungen ſehen, praktiſch miteinander zu arbeiten, ler⸗ 
nen ſie, daß ſie ſelber ohne die andern wenig ausrichten können. Dadurch, daß man ſich 
auf einander angewieſen ſieht und fühlt, kommt eine Vereinigung zu Stande, die prak⸗ 
tiſch wertvoller iſt, als die formelle Beilegung bloß theoretiſcher Streitigkeiten. 


Die kirchenpolitiſchen Bewegungen in Preußen üben auch in dem gerade in 
dieſer Hinſicht am weiteſten fortgeſchrittenen Baden einen gewiſſen Einfluß aus. In 
einer Verſammlung der Evangeliſchen Konferenz in Karlsruhe wurden nämlich nach 
eingehender Erörterung folgende Theſen angenommen: „Das heutige Staatsrecht ver- 
wirft das Staatskirchentum und empfiehlt teils die Trennung, teils die Sonderung 
beider Gebiete. Bei den geſchichtlich gewordenen Verhältniſſen in Deutſchland würde 
eine plötzliche Trennung die unheilvollſten Folgen nach ſich ziehen. Die Nachteile, welche 
der Kirche aus der Verbindung mit dem Staate gegenwärtig erwachſen, ſind bei uns 
nicht der Art, daß ſie eine ſofortige vollſtändige Trennung verlangen. Wohl mahnt 
aber die raſche Entwicklung unſerer öffentlichen Verhältniſſe, die Vorbereitung zu einer 
nach Umſtänden baldigen Selbſtändigkeit der evangeliſchen Kirche zu treffen. Dies er⸗ 
ſcheint in Baden namentlich auf dem Steuergebiet erforderlich. Gleichzeitig müſſen in 
unſerer Verfaſſung die Rechte mehr an das Bekenntnis geknüpft werden. Eine Volks 
kirche entſpricht nicht den heutigen Zuſtänden. Ein Erſatz für den landesfürplichen 
Summepiskopat findet ſich heute noch nicht. 


Die Evangeliſche Miſſionskirche Belgiens, welche ihre erſten Anfänge aus dem 
Jahre 1837 datirt, zählt beute 28 Stationen. Sie hat 20 Kirchen erbaut und hält Got- 
tesdienſte an 90 Orten. Die Zahl ihrer Mitglieder beträgt etwa 7600, die, mit Ausnah- 
me von etwa 400, alle früher katholiſch waren. N 

über dieſe Gemeinden ſpricht ſich Prof. Monvert aus Neufchatel, der die belgiſche 
Miſſionskirche voriges Jahr beſucht hat, folgendermaßen aus: „Niemals hat die Kennt- 
nisnahme einer Kirche ſo ſehr mein Intereſſe in Anſpruch genommen, als jener belgiſchen. 
Die Gemeinden entſtehen hauptſächlich unter den Arbeitern, jenen einfachen Leuten ohne 
große Bildung; aber das Evangelium übt ſehr bald ſeinen Einfluß auf ſie aus. Das 
Leſen und das Studium der Bibel bildet ſie; ihre neugewonnene Überzeugung hält fie 
von dem ausſchweifenden Leben ihrer Kameraden zurück; ihre äußeren Verhältniſſe beſ⸗ 
ſern ſich zuſehends, und ſie gelangen bald zu einem verhältnismäßigen Wohlſtand. Die 
Sittlichkeit der proteſtantiſchen Familien iſt eine Thatſache, welche die Aufmerkſamkeit 
auf ihre Gemeinden lenkt, und welche von größerem Werte für ſie iſt als alles Reden 
dafür. Die Glieder dieſer Gemeinden legen ſich ernſte Opfer auf; ſie ſind darauf gefaßt, 
noch größere zu tragen; denn es find nicht nur die örtlichen Gemeinden zu verſorgen, 
ſondern es gilt auch zu dem Evangeliſationswerke beizutragen. Eben deßhalb ſcheint es 
mir, daß die proteſtantiſchen Kirchen der belgiſchen Miſſionskirche Hilfe ſchuldig ſind.“ 

Es iſt dieſer Punkt auch wirklich derjenige, welcher zunächſt in die Augen fällt. Die 
Glieder dieſer Kirche ſind mit nur wenigen Ausnahmen Arbeiter, die mühſam ihr Brod 
verdienen, und die wohl viel an Opferwilligkeit und Entſagung leiſten, aber damit eben 
doch nur kleine Summen aufbringen können. Es bringt das ganz natürlich ein ſehr 
langſames Fortſchreiten nach Außen mit ſich, das aber nur um ſo ſicherer iſt, weil es nicht 
künſtlich beſchleunigt werden kann. a 

Der lärmende bayrifche OGppoſitionslandtag iſt ſogar nach Ausſage eines 
Eentrumbla:ted, der Bonner „Reichszeitung,“ „unter eitel Freude und allgemeinem 
Wohlgefallen auseinander gegangen.“ Außer der Preisgebung der Alikatholiken durch 
die Regierung hat er noch eine Erſparnis im Regierungshaushalte durchgeſetz', die ſich 
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auf 1500 Mark (5362 und 50 Cents) beläuft. „Das zehnfache dieſer Summe“ — fo 
ſagt die Bonner Reichszeitung weiter — „betragen wohl die Diäten für die Vertrödelung 
der Zeit mit Oppoſitionsanträgen und Reden, welche ſich buchſtäblich als zweck- und 
nutzlos erwieſen haben, denn die Oppoſitionsmitglieder ſtimmten gegen ihre eigenen 
Anträge und Reden, für die Anträge des Reichsrates. Und fo endete der pompös an, 
gekündigte Oppoſitionslandtag wie das Hornberger Schießen.“ 

Einen weiteren Erfolg hätte das bayriſche Centrum darin zu ſehen, daß der dies⸗ 
jährige Katholikentag weder in München noch ſonſtwo in Bayern abgehalten werden 
wird. Um den bayriſchen Kulturkampf nicht einſchlafen zu laſſen, ſollte der Katholiken⸗ 
tag auch dieſes Jahr wieder in München gehalten werden. Das Komite, welches dem 
Erzbiſchof von München Mitteilung von dieſem Beſchluß machte, wurde allerdings von 
dieſem auf verſchiedene Bedenken hingewieſen, ſchließlich aber erklärte der Erzbiſchof, 
daß er die Abhaltung des Katholikentages in München nicht hindern könne, und im 
Falle fie doch ſtattfinden ſolle, gebe er ihr feinen Segen und feine beſten Wünſche. So⸗ 
fort wurde eine Bekanntmachung des Fürſten Löwenſtein veröffentlicht, daß der Katholiken⸗ 
tag zwiſchen Mitte Auguſt und Mitte September in München ſtattfinden werde. Am 
nächſten Tage aber ſchon erhielt der Erzbiſchof vom Prinz Regenten folgendes Schreiben: 
„Mit großem Intereſſe, aber auch mit aufrichtigem Bedauern habe ich von ihrem geſtri⸗ 
gen Schreiben Kenntnis genommen. Ich empfinde es im Intereſſe der kirchlichen Auto- 
rität ſchmerzlich, daß die Bedenken, welche Sie als Oberhirt der zu Ihnen gekommenen 
Deputation gegen die Abhaltung der Generalverſammlung der katholiſchen Vereine in 
dieſem Jahre in München bekannt gaben, kein willfährigeres Gehör fanden. Nicht 
gegen die Abhaltung der diesjährigen Generalverfammlung überhaupt, ſondern gegen 
die Abhaltung derſelben in München richten ſich die Bedenken. Ich vermag dieſe Ab- 
haltung nicht als geeignet dazu zu erachten, hier den Frieden zu erzielen und zu feſtigen, 
der von ruhig Denkenden aller Kreiſe der Stadt gewünſcht wird. Gerade in der un⸗ 
mittelbaren Folge auf den vorjährigen bayeriſchen Katholikentag gewinnt die beab⸗ 
ſichtigte Verſammlung einen beſonderen Charakter. Neben derſelben können daher auch 
leichter als ſonſt Bewegungen platzgreifen, welche neue Störungen des Friedens mit ſich 
bringen. Ich habe Ihnen dieſe meine Anſchauung mündlich mitgeteilt und derſelben 
auch gegenüber andern Perſönlichkeiten, zu denen ich Vertrauen hege, Ausdruck gegeben. 
Es iſt mein lebhafter Wunſch, daß Sie ſich, ehe ich weitere Maßnahmen zu der meinen 
Rechten und Pflichten gemäßen Wahrung des Friedens ins Auge faſſe, nochmals mit 
katholiſchen Männern und insbeſondere mit Ihrem Domkapitel ins Benehmen ſetzen 
und mir das Ergebnis der Beſprechungen, das, ſo Gott will, ein befriedigendes if, 
baldigſt zur Anzeige bringen.“ 

Drei Tage darauf zeigten die katholiſchen Vertrauensmänner dem Erzbiſchof an, 
daß ſie beſchloſſen hätten, voll tiefen Schmerzes in dieſem Jahre von dem Plane, die 
betr. Verſammlung in München zu halten, Abſtand zu nehmen. Der Erzbiſchof war 
natürlich davon ſehr befriedigt und konnte außerdem noch ſeine Freude darüber aus⸗ 
ſprechen, daß der Papſt mit dem Beſchluß, daß der Katholikentag nicht in München ge⸗ 
halten werde, einverſtanden ſei. Die ultramontane Preſſe iſt natürlich ſehr erbokt über 
den ganzen Vorgang. Was man in Preußen nie gewagt und ſelbſt in Baden nie ver- 
ſucht habe, das thue man in Bayern. Nun ſehe man klar, wohin es führe, wenn man 
ſtets Rückſicht nehme. Das ſoll in Zukunft natürlich nicht mehr geſchehen. Die baye⸗ 
riſche Regierung kann ſich alſo darauf gefaßt machen, daß ihr nächſtes Jahr die Be⸗ 
willigungen um etwa 3000 Mark verkürzt werden. f 


Die Teilnahme des Papſtes an den ſozialen Fragen hat ihn dazu veranlaßt, 
ein Schreiben an den Erzbiſchof von Köln zu richten, aus welchem der Oſſervatore Ro⸗ 
mano eine Stelle heraushebt, die er als Programm des Papſtes bezeichnet. Dieſelbe lau⸗ 
tet: „Vor allem iſt es nötig, mittelſt geduldiger und eifriger Arbeit dahin zu trachten, 
daß die Völker unter Beſſerung ihrer Sitten ſich daran gewöhnen, die Handlungen des 
öffentlichen wie privaten Lebens mit den Lehren und Beiſpielen Jeſu Chriſti in Einklang 
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zu bringen. Ferner iſt darauf zu achten, daß bei Behandlung der Fragen, welche die ein« 
zelnen Stände und verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft beſchäftigen, die Vorſchriften der 
Gerechtigkeit und Liebe nicht verletzt werden und daß die abweichenden Meinungen, die 
etwa entſtehen, durch die berufs- und amtsmäßige Dazwiſchenkunft der Geiſtlichen bei- 
gelegt werden; endlich iſt darauf zu ſehen, daß die gegenwärtig drückende Lage der Ar⸗ 
men erträglicher geſtaltet werde und die Reichtümer den Beſitzenden nicht dazu dienen, 
Habſucht und Mißbrauch zu fördern, ſondern in Wohlthätigkeitsveranſtaltungen freige⸗ 
big zu ſein, um ſich noch koſtbarere Schätze im Himmel zu ſammeln.“ 


Wenn das päpſtliche Hofblatt dieſe Worte als einen Beleg der unvergleichlichen 


Weisheit und Teilnahme des hl. Vaters anpreiſt, ſo könnte man im Hinblick auf den 
erſten Punkt, der fordert, das öffentliche und private Leben mit den Lehren und den Bei⸗ 
ſpielen Jeſu Chriſti in Einklang zu bringen, beinahe fragen, ob denn der Papſt heim⸗ 
lich evangeliſch geworden ſei. Denn dieſe Worte des Papſtes könnte ja jeder evangeliſche 
Chriſt unterſchreiben. Nur daß ihr Sinn der iſt, daß Rom den Anſpruch macht, in je⸗ 
dem Falle die Lehren Jeſu Cyriſti auslegen und ſein Vorbild vorſchreiben zu dürfen. 
Was dann dabei herauskommt, weiß man ſchon längſt, nämlich Bindung der Einſicht 

und des Willens an die Lehre und das Gebot Roms. Die beiden andern Punkte ſind 
viel durchſichtiger. Der prieſterlichen Entſcheidung ſoll ſich alles fügen und die Wohl⸗ 
thätigkeitsveranſtaltungen ſollen natürlich, wenn auch indirekt, unter der Leitung des 
Papſtes ſtehen, der ja ſelbſt ein Hauptobject der Wohlthätigkeitsveranſtaltung iſt. Er 
ſammelt Millionen von Peterepfennigen und hat gelegentlich feines Jubiläums glän- 


zend gezeigt, wie trefflich er das Geſchenkenehmen verſteht; läßt auch ſonſt dem katholi⸗ 


ſchen Volke keine Gelegenheit entgehen, ſeinen Wohlthätigkeitsſinn gegen die Kurie zu 
bethärigen. Man mag den Papſt nehmen, wie man will, es iſt immer wieder dieſelbe 
Melodie nur mit verſchiedenen Regiſtern und in verſchiedener Tonart. 


Die Regierungs vorlage betreffs der Sperrgelder im preußiſchen Abgeordne⸗ 


tenhaus iſt endgültig abgelehnt worden, indem die Mehrheit ſich weigerte dafür zu ftim, 
men, ohne daß das Centrum auch dafür ſtimme. Allem Anſcheine nach hatte Windthorſt 


darauf gerechnet, daß die Vorlage auch gegen das Centrum durchgehen werde. Dann 


hätte man wenigſtens die Zinſen für die Sperrgelder erhalten und hätte außerdem an 
den Sperrgeldern einen immer recht brauchbaren Zankapfel gehabt, an welchem man na⸗ 
mentlich den Volksmaſſen vordemonſtrieren könnte, welch himmelſchreiende Ungerechtig⸗ 
keit die Regierung begehe, die das fremde Gut wohl verzinſen, aber nicht herausgeben 
wolle. Wie es ſich mit den widerſprechenden Erklärungen Windthorſts, der die Vorlage 
vom päpſtlichen Standpunkt aus für unannehmbar erklärte und Goßlers, der behauptete, 
er wiſſe beſtimmt, daß man dieſelbe im Vatikan als annehmbar bezeichnet habe, verhält, 
hat ſich nicht aufgeklärt. Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß man ſich im Vatikan mit einer 
‚reservatio mentalis oder um es Deutſch zu ſagen, zweideutig ausgeſprochen hat. 


Am 3. Mai dieſes Jahres wurde in Neapel das Feſt des heiligen Januarius 
oder wie er bei den Italienern heißt: San Gennaro gefeiert. Mit dieſem Feſte iſt die 


einzige noch erlaubte öffentliche Prozeſſion in Neapel, ſowie das Wunder des Flüf- 


ſigwerdens des Blutes des heil. Januarius verbunden. Mittags 12 Uhr wurde das 
große ſilberne Bild des Heiligen vom Dome zur Kirche Santa Chiara getragen, wo es 
für die Gläubigen ausgeſtellt wurde. Um 5 Uhr nachmittags war der zweite Umzug, 
der das Wunder einleitete. Außer dem Bilde des Januarius wurden noch die Reli⸗ 
quien dieſes Heiligen, ſowie andere Schutzheilige, d. h. ihre Statuen, von dem Dome nach 
Santa Chiara gebracht. Nach der Ankunft der Prozeſſion ſtimmte Kardinal San Felice 
die üblichen Gebete an, „und nach 70 Minuten angſtvoller und geſpannter Erwartung 
ſah man den ſchwarzen Klumpen geronnenen Blutes im Reliquienfläſchchen des San 
Gennaro, welches unaufhörlich nach allen Seiten gedreht wurde und auf welches alle 
Augen gerichtet waren, flüſſig werden; mit dem freudigen Rufe: Si € fatto il miraco- 
10! (das Wunder iſt geſchehen !) ſtrömten die Gläubigen aus der Kirche.“ 


* 
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Die Engländer unterhandeln gegenwärtig mit dem Papſte wegen Regelung 
der Bistumsverhältniſſe in Oſtindien. Oſtindien iſt bisher Miſſionsprovinz im Sinne 
der römiſchen Propaganda geweſen. So lange das der Fall iſt, werden die kirchlichen 
Angelegenheiten von Apoſtoliſchen Vikaren geleitet. Jetzt ſoll auch die indiſche Hierarchie 
organiſiert werden; und zwar ſollen 23 Bistümer mit einem Male eingerichtet werden 
nebſt einem Erzbistum, deſſen Sitz Kalkutta ſein ſoll. Nun aber machen die Portugieſen 
Ein wendungen. Bisher war nämlich der Erzbiſchof von Goa Patriarch, von Oſtindien. 
Die Portugieſen wollen ſich nun ihr altes Recht nicht nehmen laſſen, namentlich auch nicht 
zu Gunſten Englands. Daß England dem Papſte politiſch viel mehr bieten kann als Por⸗ 
tugal, weiß derſelbe gut genug, und jo werden ſchließlich die katholiſchen Portugieſen zu. 


Gunſten der ketzeriſchen Engländer vom heiligen Vater ihre Anſprüche und Rechte fahren 


laſſen müſſen. 


Ueber die kirchlichen Suftände in Chili hielt im Ev.⸗luth. Vereinshauſe in Leip⸗ 
zig der Prediger der evang. Gemeinde zu Santiago in Chili, Sluyder einen Vortrag, 
der intereſſante Aufſchlüſſe über den gegenwärtigen Beſtand der deutſchen evang. Gemein⸗ 
den in Chili gab. Seit längerer Zeit ſchon iſt dieſer langgeſtreckte Küſtenſtrich Süd⸗ 
amerikas vorteilhaft vor anderen ſüdamerikaniſchen Republiken hervorgetreten, und der 
Uniſtand, daß das deutſche Element dort verhältnismäßig ſtark verteten iſt und von den 
Chilenen geſchätzt wird, macht es erklärlich, warum Chili unferer Aufmerkſamkeit wert 


iſt, zumal da mit dem Deutſchtum der Proteſtantismus in Chili Eingang gefunden hat. 


Ref., der ſeit Jahren im Lande lebt und die dortigen Verhältniſſe genau kennt, gab zu⸗ 
nächſt einen geſchichtlichen Rückblick, um dann auf die verſchiedenen Beſtandteile der 
Bevölkerung näher einzugehen. Die Araukaner, die alten Bewohner des Landes, ein 
indianiſcher Volksſtamm, ſind im Hinſchwinden begriffen. Der Katholieismus, den ſie 
äußerlich angenommen haben, iſt nicht im Stande geweſen ihr Verderben, aufzuhal⸗ 
ten, das ihnen in der Geſtalt des Branntweins näher und näher tritt. Zechend und wei⸗ 
nend ſehen ſie ihrem Untergang entgegen. 

Die eigentlichen Chilenen ſind eine Miſchraſſe, die in ihrer Einheitlichkeit den Grund 
zu einer kräftigen Entwickelung beſitzt. Seit 1810 die Unabhängigkeit von den Spaniern 
erkämpft wurde, iſt Chili im Aufblühen begriffen. Das Jahr 1851 wurde von beſonderer 
Bedeutung, inſofern als mit dieſem Jahre eine Civilregierung ans Ruder kam; gleich⸗ 
zeitig begann von dieſem Zeitpunkte an die deutſche Einwanderung. Obgleich nämlich 


das Land an natürlichen Gaben reich iſt, ſo wollte es doch zu einer blühenden Induſtrie 


nicht kommen, weil den Chilenen das fehlt, was dieſelbe vor allem bedingt, Fleiß und 
Ausdauer. Dies nun brachten die Deutſchen mit, die ſowohl in den größeren Städten 
Valparaiſo und Santiago als auch in beſonderen Kolonien ſich niederließen, von denen 
Valdivia bald in den Vordergrund trat. Es mögen gegen 8000 Deutſche im Lande ſein. 

Leider legten dieſe deutſchen Koloniſten eine ziemliche Gleichgültigkeit gegen ihren 
evangeliſchen Glauben an den Tag. Die erſte deutſche Generation wurde als kirchlich 
indifferent bezeichnet, die zweite als bereits romaniſierend. Vorteilhaft hoben ſich dagegen 
nordamerikaniſche und engliſche Koloniſten ab, die überall, wo nur halbwegs eine kleine 
Gemeinde ſich bildete, Kirche und Schule bauten. In den Händen der nordamerikaniſchen 
Presbyterianer liegt zur Zeit auch die evangeliſche Propaganda, die ihre Kirchen bisher 


gern den deutſchen evangeliſchen Gemeinden zur Verfügung ſtellte; letztere beſitzen erſt 


eine einzige Kirche in Oſorno. Deutſche evangeliſche Gemeinden dagegen befinden ſich in 
Valparaiſo, Santiago, Valdivia, Oſorno und Puerto Montt. Seit dem letzten Jahr⸗ 
zehnt ſind von der chileniſchen Regierung zahlreiche deutſche Lehrkräfte ins Land gezogen 
worden, weil man auch den deutſchen Schulen den Vorzug vor anderen einräumte. 

Zur Zeit iſt auch bei den deutſchen evangeliſchen Gemeinden Chilis die konfeſſions⸗ 
loſe Schule das Loſungswort geworden, worin für den Proteſtantismus eine um fo grö- 
ßere Gefahr liegt, als der verflachende, deſtruktive Einfluß des Romanismus hinzukommt, 
der mit dem Evangelium auch das deutſche Bewußtſein zu entziehen weiß; denn auch in 
Chili decken ſich die Begriffe Deutſchtum und Proteſtantismus. Wir müſſen aus natio⸗ 
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nalem wie aus kirchlichem Intereſſe wünſchen, daß die deutſchen Kolonien in Chili zu- ’ 
gleich auch blühende evangeliſche Gemeinden werden, die für das ganze in einem teils 
durchaus verflachenden, teils wild fanatiſchen Romanismus ſich befindenden Lande a" ei⸗ 
nem wahren Sauerteig ſich geſtalten. 


Die Wiederkunft Chriſti iſt am 5. März dieſes Jahres in London ſchon zum 
Voraus gefeiert worden. Die Feier war nicht etwa in dem Sinne gemeint, daß man 
überhaupt auf die Paruſie hingewieſen und die Gläubigen ermahnt hätte, wachſam und 
treu zu ſein, ſondern ſo wie man ſonſt die Jahrestage bereits geſchehener Ereigniſſe 
feiert, fo feierte man im Voraus den Jahrestag des Kommens Chriſti als des himm— 
liſchen Bräutigams, das nach Rev. Baxters Berechnungen am 5. März 1896, Nachmit⸗ 
tags 3 Uhr in Jeruſalem ſtattfinden wird. (Andere von Baxter berechnete Ereigniſſe 
finden ſich Theol. Zeitſchrift 1888, Seite 256). Die Meinung, daß General Boulanger 
möglicherweiſe der Antichriſt ſein könnte, iſt natürlich in Folge deſſen, was ſich in den 
letzten zwei Jahren ereignet, oder genauer geſagt, nicht ereignet hat, wieder aufgegeben 
worden, und es bleibt vorerſt dabei, daß etwa 1892 Napoleon I. wiederkommt. 

Die in Europa auftretenden theologiſchen Strömungen der freien Richtung, 
welche ſich auch in der Freien Kirche Schottlands ausbreiten, verpflanzen ſich auch nach 
den anderen Weltteilen. Die Miſſion der ſchottiſchen Freien Kirche unterhält in Madras 
ein chriſtliches Kolleg, welches eine Anzahl junger Leute ausbildet, die den höheren 
Ständen der Hindu⸗Geſellſchaft angehören. Die Profeſſoren dieſer Anſtalt laſſen eine 
monatliche Zeitſchrift erſcheinen, welche ihre alten Schüler auf dem Laufenden über die 
Fortſchritte in der Wiſſenſchaft erhalten will. Das Januarheft dieſes „Magazins“ hat 
nun einen Artikel über die moderne Kritik der heiligen Schriften veröffentlicht, in wel⸗ 
chem der Verfaſſer, dem Vorgang vieler evangeliſchen Theologen der jetzigen Generation ö 
folgend, die definitive Redaktion des Pentateuch in die Zeit Eſras ſetzt und erſt von die- 
ſem Zeitpunkt aus einen Teil der rituellen Vorſchriften des jüdiſchen Geſetzes datiert. 
Dieſes, den modernen Hypotheſen gemachte Zugeſtändnis ſeitens eines Miſſionars der 
Freien Kirche Schottlands, hat einem Theil der in Indien lebenden Chriſten zum An- 
ſtoß gereicht und ihren Unwillen erregt. Der „Indiſche Zeuge“, welcher in jenem Lande 
die methodiſtiſche Episkopalkirche Amerikas repräſentiert, hat das „Magazin des Kol- 
legs“ deshalb lebhaft angegriffen und „Der Wächter von Bombay“, der mit in dieſen 
Kampf eingetreten iſt, hat laut erklärt, daß, wenn Moſes nicht mit ſeiner eigenen Hand 
den ganzen Pentateuch redigirt habe, „auch das Chriſtentum als Ruine zuſammenfalle, 
denn wenn die Citadelle genommen ſei, ſo wäre die ganze Stadt Zion preisgegeben 
durch die Feinde des Glaubens.“ Andere in England heraus kommende Blätter ſprechen 
es aus; daß die ſchottiſchen Profeſſoren in Madras ſehr unvorſichtig gehandelt haben, 
dieſe theologiſchen Streitpunkte in das Miſſionsfeld zu übertragen. Es darf freilich 
nicht vergeſſen werden, daß die Brahminen in Madras ſehr gebildet find, daß ſich viele 
von ihnen mit den Büchern von Strauß und Renan beſchäftigen und ſich des europäi- 
ſchen Unglaubens bedienen, um die Unterweiſung der Miſſionare in Mißkredit zu brin⸗ 
gen. Das Miſſionskolleg in Madras kann alſo die von der nen Kritik eee 


Fragen nicht einfach ignorieren. 


Schulnach richten. 


Lehrer Conrad Held, Glied des Lehrervereins, hat gewechſelt und die zweite Lehrer⸗ 
ſtelle an der evang. Markus⸗Gemeinde in St. Louis, Mo., übernommen. Lehrer H. 
Geßner Glied des Lehrvereins, hat einen Ruf als Lehrer an der evang. Petri-Gemeinde 
in Kanſas⸗City, Mo., angenommen und daſelbſt am 2. Juni fein Amt angetreten. 

Berichtigung. In den Schulnachrichten der Juni⸗Nummer fehlt in der 7. 
Zeile von unten nach „der am 6. Februar“ die Jahreszahl 1839. 
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. r . + 
Üheolagische Teitschriſt. 
e 
Hernusgeheben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
18. Jahrg. Auguſt 1890. Aro. 8. 


Inwiefern it das Studium der Kirchengeſchichte für's 
praktiſche Amtsleben förderlich? 


Referat von P. K. Scheib. 


Bei der Beantwortung dieſer Frage darf man wohl zuerſt daran eien 
daß die Förderlichkeit des Studiums der Kirchengeſchichte eng zuſammenhängt 
mit der Förderlichkeit, welche das Studieren überhaupt für's praktiſche Amts⸗ 
leben hat. Mit dem Eintritt in's geiſtliche Amt iſt ja die Zeit des Stu- 
diums, das im Seminar oder dem Miſſionshauſe, auf dem Gymnaſium und 
der Univerſität abſolviert wurde, nicht abgeſchloſſen. Der Umfluß der Vor⸗ 
bildungszeit für's prakt. Amt bedingt noch nicht die abſolute Tüchtigkeit zu 
dem ſelben. Die Pflichten, welche das Amt feinen Träger ſowohl hinſichtlich 
der Gemeinde, der er dient, als auch hinſichtlich des Meiſters, dem er verant⸗ 
wortlich iſt, auferlegt, fordern eine beſtändige Fortbildung des Geiſtlichen. 
Stillſtand iſt auch in dieſer Beziehung Rückſchritt, und zwar ein um ſo ver⸗ 
derblicherer, als unter ſeinen nachteiligen Folgen nicht nur die ſtillſtehende 
Perſönlichkeit, ſondern auch eine Gemeinde unſterblicher Menſchenſeelen, ja 
die Sache des Reiches Gottes im Ganzen zu leiden hat. Wer ſich begnügen 
kann mit den im Verlauf einiger Schuljahre geſammelten Kenntniſſen, wird 
im Leben, das ihm mit unermeßlichem Reichtume neuer Ideen und immer 
veränderter Verhältniſſe und Bedürfniſſe entgegentritt, unzweifelhaft darben 
müſſen. Und bleibt auch die Schule, in welche die praktiſche Ausübung des 
Amtes führt, nicht ohne Rückwirkung auf das Geiſtesleben, —fehlt das ſtetig 
fortſchreitende Studium, ſo wird die dadurch erlangte Bildung immer nur 
eine formale, geſchäftsmäßige ſein. Die ceremonielle Würde aber, welche 
die Erfahrung verleiht, vermag bei einem Diener Chriſti nicht die innere 
Würdigkeit und noch viel weniger jene Macht des Geiſtes zu ſchaffen, in wel— 
cher und durch welche ein Paulus dem Herrn und der Gemeinde diente. 
Dieſe wird wohl nur erlangt werden können durch Gebet und Arbeit. Die 
Gaben, die uns Gott aus Gnaden von Natur und auf unſer demütiges 
Flehen ſchenkt, wollen verarbeitet, wollen erworben ſein, um ſie zu beſitzen. 
Die Ausübung des geiſtlichen Amtes nötigt auch faſt ſchon von ſelbſt 
zu beſtändigem Studium. Wer vermöchte aus ſeinem Schatze ununterbro⸗ 
chen Speiſe des Lebens zu geben, wenn er zu dem alten nichts neues hinzu⸗ 
fügen wollte? Wir geben ja freilich das Wort Gottes. Und es könnte 
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ſcheinen, als ob nur eine gende Kenntnis der Bibel und eine gute Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Heilswahrheiten unſre Rüſtkammer auszufüllen brauche. 
Aber Niemand wird die Schrift recht verſtehen, geſchweige denn ihr Verſtänd⸗ 


nis Anderen zu erſchließen imſtande ſein, der ſich nicht von außen Rats zu 


in holen weiß durch Benupung der vielen verſchiedenen zur Schrift-Forſchung 
und Erklärung nötigen Hilfsmittel. 


Eins dieſer Hilfsmittel bietet das Studium der Klrchengeſchichte. 
Der Geiſtliche wirkt durch Lehre und Wandel. Nach beiden Seiten 


5 hin iſt ihm das Studium der Kirchengeſchichte förderlich, ja unerläßlich. 
Lehre und Wandel ſind nun aber im prakt. Amte auf's innigſte mit einan⸗ 
der verbunden. Der Geiſtliche redet mehr als durch Worte — durch ſeine 


Thaten; ſein Leben ſoll die Verkörperung ſeiner Lehre darſtellen. Beides 
läßt ſich im Amte kaum von einander trennen. Die einfeitige Betonung 


und Hervorkehrung des Einen geſchieht meiſtens nur auf Koſten des Andern. 
. Die harmoniſche Einheit beider macht den ganzen Mann, der da ſei in der 
Maße des vollkommenen Alters Chriſti. 


Das Studium der Kirchengeſchichte wendet ſich nun vornehmlich an dieſe 
Einheit und an den ganzen Mann im paſtoralen Amtsleben, ſchlägt dabei 


25 gleich einem Zauberſtabe alle Saiten wächiig an und greift in jede Sphäre 


ſeines Berufes fördernd ein. | 
Andre Beſtandteile und Hilfswiſſenſchaften der Theologie beſchäftigen 


ſich ausſchließlich mit der Ausbildung einzelner Fähigkeiten des Geiſtes und 
bezwecken die Erreichung einer möglichſt hohen Fertigkeit und Wemang zee 


nach einer beſtimmten Seite unſerer Wirkſamkeit hin. 
Homiletiſche Studien unter Zugrundelegung der Eregeſe, Philologie 


2 und Rhetorik geben Anleitung zur Predigt; zum Wiſſen deſſen, was wir 


glauben, will die Dogmatik verhelfen, in deren Kreis auch die Philoſophie 


gehört, die den Forſchungstrieb in der geſetzmäßigen Bahn des Denkens 


bildet. Winke für's chriſtliche Leben erhalten wir in der Ethik, deren Be⸗ 
folgung durch das Studium der Pſychologie und Pädagogik erleichtert wird. 
Jede dieſer und alle damit zuſammenhängenden Disciplinen der theolo⸗ 


5 N giſchen Wiſſenſchaft haben, wie's in der Natur der Sache liegt, ihre Grenze. 
Die Kirchengeſchichte aber umſpannt in weitem Bogen alle dieſe Grenzen, ſie 
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zeigt uns die Blüten jeglichen Wiſſens in bunter Farbenpracht und bietet 


überdem die köſtlichen Früchte vom grünen Baum des Lebens zum Genuſſe. 


Denn was iſt Kirchengeſchichte? dem Worte nach: Geſchichte der Kirche. 


| Sie macht uns bekannt mit allem, was die Kirche betrifft. Der Ausdruck 
Kirche iſt wahrſcheinlich durch Vermittelung des Gothiſchen von dem griech⸗ 
iſche zw νẽ¾ieã; Sc. olxla in unſre Sprache übertragen; Andre wollen ihn ab⸗ 


leiten von dem altdeutſchen küren, kieſen, und hätte er dann die Bedeutung 


des griechiſchen &xzAnaia; Dem Weſen nach iſt die Kirche, wie der Apoftel 
ſagt, der Leib Chriſti. Und alles, was auf die Entſtehung, Entwicklung und 


Vollendung dieſes Leibes Bezug hat, erzählt uns die Kirchengeſchichte. Sie 


Een uns ein in die Geheimniſſe der göttlichen Heilsthaten, W welche der 
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Eckſtein zur Behauſung Gottes auf Erden gelegt wurde. Sie ſchildert die 
Bauleute, die als Mitarbeiter des Höchſten an dem Ausbau dieſes Hauſes 
und an der Erbauung der Gemeinde gewirkt haben. Sie beſchreibt die Mit- 
tel, durch welche das köſtliche Werk erhalten, ſie zeigt die Wege, auf denen es 
weiter geleitet wurde. Sie läßt uns ſehen in langem Zug die großen Schaa— 
ren derer, die da lieb hatten die Stätte Seines Hauſes und wandelten am Ort, 
wo Jeſu Ehre wohnte. Sie läßt uns ahnen ihre Kämpfe, die fie gegen äußere 
und innere Feinde zu führen hatten, bis ſie eingehen durften in die ewigen 
Wohnungen des Friedens. Sie malt vor unſre Augen die tobenden Wellen» 
ſchläge der finſtern Welt- und Zeitmächte, die ſich alle brachen an dem Pfeiler 
und der Grundveſte der Wahrheit. Sie führt durch die Bollwerke des 
Satans bis an die Pforten der Hölle, die da ſtürzen müſſen vor der Gewalt 
des Lebensfürſten. Sie verkündet in vieltauſendſtimmigem Triumphgeſange 
die Stege des Kreuzes, vor dem die ganze Welt dereinſtens niederſinken wird. 
Kurz, — die Kirchengeſchichte iſt „die Summe aller Gedanken, Reden, Thaten, 
Erfahrungen und Schickſale, aller Leiden, Kämpfe und Siege der Chriſtenheit, 
ſowie der Inbegriff aller Selbſtbezeugung Gottes in ihr und durch ſie.“ 
Durch die Kirchengeſchichte gewinnt die Kirche ein Bewußtſein von ſich 
ſelbſt, von ihrem Weſen und von ihrer Entfaltung, von ihrem Werden und 
von ihrem Wachſen. Wer daher in der Kirche ein Amt bekleidet, — und ein 
jeder Paſtor beſitzt ein ſolches —, wer in dieſem Amte verſtändnisvoll wirken 
will, der wird vor allem eine Kenntnis der Sache wünſchen, an der er ſtebt, 


der er feine Kräfte widmet und fein Leben weiht. Der iſt nur ein Lohn⸗ 


diener und Handlanger, welcher bloß Steine herzuträgt, ohne das Verlangen 
zu haben, einmal in den Bauriß hineinzublicken. Die Kirchengeſchichte 
orientiert nun gewiſſermaßen den Geiſtlichen auf dem Felde, auf dem er ar— 
beitet, ſie gibt einen Überblick über das Reſultat der Arbeit, die ſchon geſchehen, 
und über die Art und Weiſe, wie ſie noch immer zu geſchehen hat. Sie 
befriedigt dabei eins der hauptſächlichſien Bedürfniſſe, die der Paſtor hat, 
welcher in ſeiner Gemeinde nicht aufs Geratewohl und noch viel weniger aus 
ſelbſüchtigem Intereſſe zu wirken gedenkt. Ein Glied am Leibe muß not- 
wendigerweiſe von dem Gefühl und dem Bewußtſein des ganzen Leibes durch- 
drungen ſein. Dieſes Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit und Einheit 
der Kirche hängt nicht zum mindeſten ab von der Kenntnis ihrer Geſchichte. 
Fehlte dieſe dem Geiſtlichen, ſo wird er, mag er ſonſt auch noch ſo gläubig und 
tüchtig ſein, Gefahr laufen, eigene Wege zu gehen. Die Zerſplitterung der 
proteſtantiſchen Kirche, namentlich unſeres Landes, wäre gewißlich nicht ſo 
groß, wenn man mehr auf ihre Geſchichte geblickt und die Lehren derſelben 
beachtet hätte. 

Die Kirchengeſchichte iſt fernerhin das Produkt göttlichen Schaffens und 
freier menſchlicher Thätigkeit. Als ſolche lehrt ſie Gott und Menſchen ken⸗ 
nen. Sie iſt nächſt der hl. Schrift die reichſte Quelle der Weisheit und Er⸗ 
fahrung. ö 5 


In der ganzen Menſchheit finden wir das Bemühen, durch Spekulation 
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zur Erkenntnis des höchſten Weſens, des Urgrundes aller Dinge zu gelangen. 
Syſteme der mannigfaltigften Art wurden von kühnen Geiſtern ausgebildet, 
erwieſen ſich aber immer als morſcher Boden, der unter den Fußtritten der 
Nachkommen einbrach. Unterdeſſen zeichnete mit ungeſehener Meiſterhand 


in lebensvoller Klarheit Gott der Herr ſein Bild, ſelbſt in die Geſchichte. 


Hier ſpricht der Allmächtige, hier waltet der Allweiſe, hier gibt die Barm- 
herzige, hier liebt der Gnädige, hier ſtraft der Heilige, —-wer Ohren hat, zu 
hören, der hört die gewaltige Stimme des Höchſten; wer Augen hat, zu ſehen, 
der ſieht die Majeſtät des Ewigen. Alle Strahlen dieſes erhabenen Bildes 
brechen ſich in Chriſto Jeſu, in dem die ganze Fülle der Gottheit leibhaſtig 
wohnt. Die Kirchengeſchichte aber allein vermag uns die Perſon Jeſu 
Chriſti nach ihrem ganzen Weſen zur Anſchauung zu bringen. Sobald 
man den Fuß vom feſten Grund der Geſchichte wegwandte, und ſich die Ge⸗ 
ſtalt des Erlöſers zu conſtruieren und ein Bild von Gott zu fabrizieren ſuchte, 
da war dem Zweifel, der Häreſie, dem Rationalismus, dem Aberglauben, 
dem Unglauben, ja der Frivolität Thür und Thor geöffnet. 

Der Geiſtliche wirkt in ſeinem Amte nun vor allem zur Ehre Gottes 
und aus Liebe zu feinem Heilande. Wie kann er aber den gebührend ehren, den 
er nicht hinlänglich kennt? Wie kann er den inbrünſtig lieben, deſſen Bild er 
nicht im Herzen trägt? Beides wird nicht vollkommen erreicht ohne Kennt— 
nis der Geſchichte der Kirche, in welcher Chriſtus lebt, und in welcher Gott 
ſich offenbart und verherrlicht. 

Zwar hat die Kirchengeſchichte auch ein Heiligtum, über deſſen Eingang 
die Worte geſchrieben ſind: Fürwahr, Du biſt ein verborgener Gott! Aber 
knien wir in dieſem Heiligtum nur andächtig nieder, ſo kann dadurch die 
Erkenntnis unſeres und aller Menſchen Heilandes mächtig gefördert werden. 
Wer betenden Herzens in die Tiefe des Reichtums, beides der Weisheit und 
Erkenntnis Gottes hineinblickt, auch ohne fie ergründen zu können, wer de— 
mütigen Sinnes zu bekennen vermag, wie gar unbegreiflich ſeine Wege ſind, 
der wird dabei zu der unerſchütterlichen Überzeugung kommen, daß Ihm, von 
dem und durch den und zu dem alle Dinge ſind, auch alle Ehre gebührt in 


Zeit und Ewigkeit. 


Gott der Herr macht aber nicht allein die Kirchengeſchichte; er gönnt 
auch Menſchen, als ſeinen Helfern, einen Teil. Das Haupt der Kirche ſteht 
ja überall im Hindergrunde und weiß ſeine Pläne in jedem Zeitalter und bei 
allen Geſchlechtern herrlich hinauszuführen. Aber Menſchen müſſen dabei, 
ob abſichtlich oder von ungefähr, ob gern oder gezwungen, mitwirken. Und 
Alles, was von ihnen vollbracht, alle Glaubensthaten und Liebes werke, die im 
Dienſte Jeſu geſchehen, alle irdiſchen Einflüſſe, die fördernd oder hemmend 
ſich im Reiche Gottes geltend gemacht, alle Perſönlichkeiten, die vermöge 
geiſtiger oder weltlicher Macht in den Lauf der Kirche eingegriffen haben, 
alle Menſchen, die als Freunde oder Feinde Chriſti zu einem Namen gekom⸗ 
men, — alles dies berichtet uns auch die Kirchengeſchichte. Und ſollte der 


Geiſtliche das Hauptſächlichſte von alle dem nicht ſehr gut im praktiſchen 
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Amtsleben brauchen können. Wenn es wahr iſt, was ein hervorragender 
Mann ſagt, daß es nämlich niemand zu etwas Bedeutendem bringen werde, 
der nicht immer ein Vorbild, und ſei es auch nur in der Idee, vor Augen habe, 
dem er nachſtrebe, ſo wird es auch für den Paſtor nötig ſein, daß er ſich ſeine 
Ideale an Muſtern bildet. Jeſus ſelbſt iſt zwar unſer Vorbild und unſer 
Meiſter,—aber er iſt unendlich mehr, als das. Wer zu ihm kommt und von 
ihm lernen will, der wird dies in beſonders vorteilhafter Weiſe dadurch thun 
können, daß er bei ſeinen großen Jüngern und Dienern in die Schule geht. 
An den ausgezeichneten Perſönlichkeiten voller Geiſt und Leben, die ihre 
Kräfte verzehrten im Dienſte der Brüder, ſehen wir, wie auch wir zu leeren 
Gefäßen werden können, die der Herr mit Seinen Gaben füllen will. Ihre 
Lebensgeſchichte kann nicht verfehlen, ſegensreiche Wirkungen auf die Bil⸗ 
dung unſeres Geiſtes und Charakters zu üben. Sie klärt unſere Anſchau⸗ 
ungen, erweitert unſern Geſichtskreis, ſchärft das Urteil, ſtärkt die Freudig⸗ 
keit und den Willen zum Guten. Bei dem oftmals engen Kreiſe ſeiner 
Wirkſamkeit und bei den mannigfachen trüben Erfahrungen ſeines Amtslebens 
iſt es ja faſt ein Bedürfnis und eine Erholung für den Paſtor, auf Männer 
zu blicken, die ihn immer wieder für ſeine hohe Aufgabe begeiſtern, ſeinen 
ſinkenden Mut beleben, und ihm in neuer Schönheit das köſtliche Werk zum 
Bewußtſein bringen, das er als Diener Chriſti zu treiben hat. 

Und auch da, wo wir im Rahmen der Geſchichte keine Heldengeſtalten, 
ſondern nur Zerrbilder erblicken, wird uns ihr Studium lehrreich. Jene 
zeigen uns, wie wir unſer Amt auf und unter der Kanzel, in Kirche, Schule 
und Haus, öffentlich und ſonderlich, durch Lehre und Wandel erfolgreich aus⸗ 
richten können; an dieſen ſehen wir, wie wir's nicht machen dürfen, wenn 
wir nicht mit Recht dem Läſterer ins Urteil fallen, und ſtatt Segen zu ſtiften 
nur Argernis anrichten wollen. Wenn wir da bekannt werden mit den trauri⸗ 
gen Folgen engherziger Parteiſucht und unbrüderlicher Liebloſigkeit, wenn wir 
ſchauen das verworrene Gewebe treuloſer und ränkevoller Intriguen, wenn 
wir ſehen den Heuchler im Tugendmantel, den Wolf im Schafskleide, wenn 
wir beobachten, wie falſcher Ehrgeiz ſich mit fremden Federn ſchmückt und 
durch maßloſe Renommiſterei Lorbeeren ſammeln will, —ſo finden wir bei 
ernſter Prüfung in dieſen Karikaturen eines Dieners Chriſti oftmals viel⸗ 
leicht ein treues Bild unſres eignen verderbten Weſens, das uns unzweifel⸗ 
haft zur Buße leiten kann. 

In ſeinem Amte arbeitet der Paſtor an Menſchen, und auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht iſt ihm das Studium der Kirchengeſchichte förderlich. Es giebt ihm Auf⸗ 
ſchluß darüber, wie ſich die Menſchenkinder zu allen Zeiten dem Worte Gottes 
gegenüber verhalten haben. Da ſehen wir, wie das Menſchenherz von jeher 
dasſelbe geweſen in ſeinem Trotz und Eigenſinn gegen die geoffenbarte Wahr⸗ 
heit, in feiner Unbeſtändigkeit und Gleichgültigkeit gegen die Geduld Gottes, 
in ſeiner Unempfänglichkeit und Undankbarkeit gegen erwieſene Wohltaten, 
in ſeiner Feindſeligkeit und Verfolgungsſucht gegen die Wirkungen des Lichts 
und der Liebe. Auf der andern Seite finden wir aber auch die erfreuliche 
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Bi 5 Thatsache beſtätigt, daß die tiefſten Bebürfniffe des Menſchen nur durch 0 555 


Evangeltum geſtillt werden können, daß fein Herz oftmals zwar erſt durch 


Biel Not und Trübſal zu einem fruchtbaren Boden für edle Samenkörner 


umgewandelt wird; wir finden's beſtätigt, daß der Herr auch in den dunkel- 
ſten Perioden des Abfalls ſich ſeine 7000 übrig gelaſſen, die ihre Kniee nicht 


beugten vor den Götzen der Welt. Solche Erkenntnis kann dem Paſtor für 


ſeine Säemanns- und Hirtenarbeit nur nützlich fein. Er wird dabei den 


Ton kennen lernen, den er im Verkehr mit den verſchiedenen Menſchen anzu⸗ 


ſchlagen hat, um das Wort recht zu teilen. Es wird ihm klar werden, daß 


5 A er ſich nicht verleiten laſſen darf, um die Gunſt der Menge zu buhlen, mit 
ffeleischlichen Waffen zu kämpfen, oder mit einem Schlag den Baum fällen zu 


wollen. Er wird auch nicht gleich den Mut verlieren und die Flinte ins 


5 Korn werfen, wenn er es mit einer unſchlachtigen, heuchleriſchen und eher 
brecheriſchen Art zu thun hat, wenn er Beelzebub geſcholten, oder gar mit 


25 2 Steinen beworfen werden ſollte. Die Kirchengeſchichte zeigt es in vielen 
Beiſpielen,“) wie thöricht es iſt, ſündigen Menſchen zu ſchmeicheln, wie unnötig, 


fie zu fürchten, aber auch wie verkehrt, an ihnen zu verzweifeln. 
Der Geiſtliche wirkt in ſeinem Berufe für das Reich Gottes. Und daß 


e er da einer gerechten, wahren, edlen, —göttlichen Aufgabe fein Leben gewidmet, 


das ſagt ihm jedes Blatt der Kirchengeſchichte. Mit unauslöſchlichen Zügen 
vermag ſie's ihm ins Herz zu ſchreiben, welch' eine Ehre, welch' eine Gnade 
es iſt, daß er von dem Höchſten zum Dienſt berufen und gewürdigt wurde, 


SR die Heerde Chriſti zu weiden. Auch der leiſeſte Zweifel an der Erhabenheit 


ſeines Amtes, an der Wichtigkeit ſeiner Arbeit, an der Notwendigkeit ſeines 
Wirkens muß ſchwinden, ſobald ihm die Vergangenheit die Segensſtröme ges 
zeigt, die durch den Kanal der Kirche und ſpeziell des geiſtlichen Amtes vom 
Himmel auf die Erde niedergefloſſen ſind. Die Vergewiſſerung davon iſt ge⸗ 
eignet, den Geiſtlichen mit Mut und Demut zu erfüllen; mit Demut, wenn 


RER er auf fich ſelbſt blickt und feine Fähigkeiten prüft, die auch bei dem Beſten in 
keinem Verhältnis zur Größe und Schwierigkeit der Aufgabe ſtehen — mit 


Mut, wenn er auf den Herrn der Kirche ſchaut, deſſen Rüſtzeug er iſt, der ihm 
als Held zur Seite ſteht und in dem Schwachen mächtig ſein will. Wenn 
der Haushalter über Gottes Geheimniſſe nur treu iſt, fo iſt auch der treu, der 
ihn berufen und geſendet hat. Fragen wir die Männer Gottes der Vorzeit: 
Habt ihr je Mangel gehabt an irgend einer Gabe? ſo antworten fe wie mit 
‚einem Munde: Nie keinen. 

Die Kirchengeſchichte beſtärkt den Geiſtlichen anf dieſe Weiſe in der hohen 
Auffaſſung ſeines Berufes; und nicht nur ihn ſelbſt. Sie iſt die Handhabe, 
um auch Anderen eine rechte Meinung von dem geiſtlichen Amte, von der 
Kirche, von dem Chriſtentume beizubringen. Sie gleicht einer unerſchöpfli⸗ 
chen Fundgrube, in der wir die einleuchtendſten Gründe, die ſchlagendſten 
Beweiſe, die ſchärfſten Waffen finden, um den Irrtum zu berichtigen, der 


*) Die Anführung von Beiſpielen wurde bei dieſem und allen anderen Punkten 
unterlaſſen, um die dem Referat geſteckten Grenzen nicht zu überſchreiten. 


*. 
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Verläumdung entgegenzutreten, die Bosheit zu bekämpfen, und durch all das der 
Wahrheit zum Siege zu verhelfen. Die Kirchengeſchichte wird fo zur Apolo- 
gie des Chriſtentums. Wir können die gute Sache desſelben ja verteidigen 
durch ſyſtematiſche Entwicklung ſeiner göttlichen Lehren, durch inſtruktive 
Darlegung ſeiner edlen, beſeligenden Abſichten, durch begeiſternden Hinweis 
auf ſeine himmliſchen Ziele, nach denen jedes Menſchenherz im Grund ſich 
ſehnt, —beſſer aber entwaffnen wir den Gegner und gewinnen den Zweifler, 
wenn wir ihn in die heiligen Hallen der Geſchichte der Kirche führen. Hier 
iſt's mit Händen zu greifen, was das Heil, welches Chriſtus in feiner Ge⸗ 
meinde mitteilt, an Menſchen gewirkt hat. Hier ſtehen Denkmäler, über die 
man ſtolpern muß, will man die erneuernde Kraft des Glaubens leugnen; 
hier ſprechen Thatſachen, die man ignorieren muß, will man an der alle Hin⸗ 
derniſſe überwindenden Macht der Nächſtenliebe zweifeln. Wenn jemand 
von dem Wort der Lehre Jeſu nicht überführt werden kann, ſo ſollte ihm doch 
die Binde von den Augen fallen um der Werke willen, welche der Heiland an den 
Seinen und an ſeiner Kirche gethan. Sobald ſich der Geiſtliche in der Pole⸗ 
mik mit Schutz⸗ und Trutzwaffen aus dem Arſenal der Kirchengeſchichte 
wappnet, iſt er unüberwindlich. Und ihm kommt dabei nicht nur das zu 
ſtatten, was bereits geſchehen iſt, er darf getroſt auch auf den Umſtand hin⸗ 
weiſen, daß überhaupt noch etwas geſchieht in der Kirche, daß ſie noch beſteht, 
und immer mehr wächſt nach innen und außen. Dies allein iſt ſchon ein 
deutliches Zeichen ihrer Unzerſtörbarkeit, ihrer Notwendigkeit, ihrer Göttlich- 
keit. Das Prognoſtikon, das ihr einſt die berechnende Klugheit des Gamaliel 
ſtellte, erfüllte ſich glänzend in ſeinem zweiten Teile. Das Werk konnte we⸗ 
der mit Feuer und Schwert, noch mit Gold und Schmeichelei, weder mit 
Liſt und Gewalt, noch mit Gelehrſamkeit und Verachtung gedämpft werden. 
Die tobende Flut der Ereigniſſe ſpülte in 19 Jahrhunderten tauſenderlei 
Dinge hinweg, —die Sache Jeſu wird noch mit unvermindertem Eifer betrie- 
ben; der Zahn der Zelt zernagte die ſtolzeſten Paläſte und die kühnſten Tri⸗ 
umphbogen, — die Kirche Chriſti ſteht immer noch, wie auf einen Felſen ge⸗ 
gründet; zerfallen ſind die mächtigſten Reiche, zerbrochen die gewaltigſten 
Scepter, zerriſſen die ſieggewohnteſten Fahnen, —das Reich Gottes aber breitet 
fi immer weiter aus, dem Scepter des Königs aller Könige beugen ſich im: 
mer noch willige Kniee und ſeiner Fahne ſchwören jährlich Millionen. Die 
Anführung dieſer hiſtoriſch beglaubigten Thatſachen muß alle böswilligen, 
ſpöttiſchen und ungläubigen Redereien Lügen ſtrafen, ſowie auch die Thor- 
heit aller Umſturzideen und Vernichtungsverſuche darthun. Der erhöhte 
Heiland iſt bei den Seinen alle Tage, er ſchützt und regiert ſeine Kirche, und 
er läßt ſeiner nicht ſpotten. Sein Arm erreicht den Frevler und ſchmettert 
ihn mit Wucht zu Boden; ſeine Hand behütet den Frommen und leitet ihn 
durch Nacht zum Licht; ſein Geiſt wirkt in der Gemeinde und führt ſie durch 
Kampf zum Sieg. Die Vergangenheit lehrt's, die Gegenwart bezeugt's und 
die Zukunft wird's beſtätigen. 


Wie dieſe geſchichtlichen Daten gleich einer undurchdringlichen Schutz⸗ 
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wehr jedem Anſturm der Feinde auf Zions Mauern trotzen, ſo ſind ſie für 
die Jünger Jeſu und ſeine Gläubigen allezeit ein mächtiger Troſt und eine 
nie verſiegende Quelle der Ermutigung. Die Erinnerung an die Großtaten 
Gottes, an die Führung ſeiner Kinder vermag ein Chriſtenherz zu ſtärken 
und zu gründen im Glauben, in der Liebe und in der Hoffnung. Und fo 
wird die Kirchengeſchichte auch zu einem Erbauungsbuch für die Gemeinde. 
Allein ſchon um deßwillen ſollte der Paſtor das lebhafteſte Intereſſe an ihrem 
Studium haben. Anziehender werden unzweifelhaft ſeine Predigten, wenn 
er das geſprochene Wort durch Thatſachen erläutert, leichter befolgt werden 
ſeine Ermahnungen, wenn durch Beiſpiele Anregung dazu gegeben wird, 
weniger vergeſſen werden die Warnungen, wenn an beſtimmten Perfönlich- 

keiten die traurigen Folgen der Sünde veranſchaulicht werden, eher geprüft 
werden die Herzen, wenn die Liebe Gottes und die Nächſtenliebe aus lebendi⸗ 
gen, hiſtoriſchen Erſcheinungen ſpricht. Und wenn der Apoſtel die Mühſeli— 
gen und Beladenen bittet, an ihre Brüder in der Welt zu denken, die Gleiches 
zu tragen haben, ſo darf der Seelſorger auch viele Beruhigungsmittel und 
Troſtgründe aus der Geſchichte von Leidensgenoſſen und Trübſalsgefährten 
holen. Überhaupt wird das paſſende Einflechten geſchichtlicher Erzählungen 
in den öffentlichen Reden und im privaten Verkehr nicht allein rhetoriſcher 
Schmuck fein, ſondern das Verſtändnis bei den Hörern fördern, ihrem Ge— 
dächtniſſe aufhelfen und ihre Willenskraft ſtärken. Verba docent, exempla 
trahunt. 

Groß und mannigfach find demnach die Segnungen, welche das Stu— 

dium der Kirchengeſchichte für's praktiſche Amtleben hat. Und wenn die— 
ſelben teilweiſe auch nur angedeutet worden ſind, ſo dürfte doch zu erſehen ſein, 
daß es ſich wohl lohnt, dieſes Studium mit Eifer zu betreiben. — Es wird 
freilich dabei berückſichtigt werden müſſen, daß die Geſchichte der Kirche durch 
Menſchen aufgeſchrieben und durch ſie von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert 
worden iſt. Kein einzelner Menſchengeiſt, und ſei er noch ſo vielſeitig, wird 
aber ein vollkommen klares und wohlgetroffenes Bild alles Geſchehenen zu 
reproduzieren imſtande ſein. An dem einen Geſchichtsſchreiber bewundern 
wir die unbeſtechliche Gerechtigkeitsliebe, an dem andern den kritiſchen Scharfe 
blick, an den dritten die gründliche Quellenforſchung, an dem vierten den ele- 
ganten Stil, und an einem andern wieder etwas anderes. Jeder Hiſtoriker 
wird in ſeinem Gemälde auch mehr oder weniger die Farben ſeines eigenen 
Glaubens bekenntniſſes und feiner kirchlichen Geſinnungs- und Denkweiſe 
mitauftragen, oftmals ſogar in tendenziöſer Abſicht ein Geſchichtsbuch ſchrei⸗ 
ben. Die Wahrheit wird aber ans Licht kommen und „dem Fleiß, den keine 
Mühe bleichet, rauſcht ihr tief verſteckter Born.“ 

Kirchengeſchichte zu ſtudieren iſt nun ein Ding, aus der Kirchengeſchichte 
etwas lernen, iſt ein andres. Unzweifelhaft iſt letzteres ſchwerer, als erſteres. 
Möchte das Studium der Kirchengeſchichte an ſeinem Teil je mehr und mehr 
dazu beitragen, daß Geiſtliche und Laien immer treuere Glieder a Kirche, 

immer gläubigere Jünger Chriſti werden! 
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Das Verhältnis der General⸗Synode und der Diſtrikte 


zu einander. 
Referat von P. F. Grunert. 


Indem ich dem Wunſche des ehrw. Präſes nachkomme, über obiges Thema 
ein Referat zu liefern, möchte ich die Bemerkung vorausſchicken, daß es mir 
lieber geweſen wäre, wenn irgend einem anderen der Brüder dieſe Aufgabe 
zu Teil geworden wäre, der aus verſchiedenen Gründen für die Löſung der— 
ſelben beſſer geeignet geweſen wäre als ich. Das Verhältnis der General- 
Synode und der Diſtrikte zu einander iſt nun zwar durch die Statuten un- 
ſeres Kirchenkörpers geregelt, welche wir als das Geſetz ſeiner Thätigkeit zu 
befolgen haben, doch es iſt ein altes Sprichwort: „Das Geſetz hat eine 
wächſerne Naſe,“ man kann es fo oder anders auslegen und dann, je nach— 
dem man es auslegt, ſehr verſchiedene Schlußfolgerungen daraus ziehen, die 
dann auch verſchiedene Beſtrebungen und Handlungen zur Folge haben. —Es 
wird daher nötig ſein, 1. über das Prinzip, über den Sinn und Geiſt zu 
ſprechen, nach welchem unſere Statuten aufzufaſſen und auszulegen ſind; 


2. in welchem Verhältnis die General⸗Synode und die Diſtrikte nach den 


Statuten zu einander ſtehen. 

Das Prinzip der deutſchen evangeliſchen Synode von Nord-Amerika iſt 
klar und beſtimmt ausgeſprochen in $ 2 ihrer Statuten, und der Umſtand, 
daß nach § 82 dieſer § 2 nicht abgeändert oder mit Zuſätzen verſehen werden 
darf, beweiſt, daß darin das Weſen und der Charakter der Synode ausge- 
ſprochen iſt, welcher ſie von allen übrigen Kirchenkörpern unterſcheidet, und 
daß darin auch der Sinn und Geiſt angegeben iſt, in welchem die ganzen 


Statuten zu verſtehen und auszulegen ſind, und in welchem die evangeliſche 


Synode fort und fort weiter gebaut werden ſoll. 

Durch die Beſtimmung, daß die heiligen Schriften des A. und N. 
Teſtaments, als das Wort Gottes, die alleinige und untrügliche Richtſchnur 
des Glaubens und Lebens ſein ſoll, ſo daß weder Tradition noch ſonſt etwas 
über oder neben dem Worte Gottes gilt, unterſcheidet ſich die evangel. Synode 
von der römiſchen Kirche. Durch die Beſtimmung, daß die evangel. Synode 
bei der Auslegung der heiligen Schrift ſich zu der gemeinſamen Anſchauung 
der luͤtheriſchen und reformierten Kirche bekannt, im Übrigen aber ſich der 


Gewiſſensfreiheit bedient, unterſcheidet ſie ſich von allen andern Pri 


teſtantiſchen Kirchengemeinſchaften. 


Was iſt denn dieſe Gewiſſensfreiheit? Unſere Widerſacher haben ihr 
gar mancherlei Namen gegeben, als da ſind: Glaubensmengerei, Indifferen⸗ 
ismus, Willkür ꝛc., lauter Namen, welche beweiſen, daß diejenigen, welche fie 
gebrauchen, ſelbſt nicht wiſſen, was Gewiſſensfreiheit iſt. 

Wer macht die Gewiſſen frei? Jeſus Chriſtus, und er allein; und wo⸗ 
durch macht er die Gewiſſen frei? Durch die Kraft ſeines Blutes, dadurch, 
daß er denen, die an ihn glauben, feinen Geiſt giebt, den Geiſt der Wahr: 


* 
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heit, der ſie in alle Wahrheit leitet. Wie Viele ihn aber aufnahmen, denen 
gab er Macht, Gottes Kinder zu werden, die an feinen Namen glauben. 
Joh. 1. 12. Daran erkennen wir, daß wir in ihm bleiben und er in uns, daß er 
uns von ſeinem Geiſt gegeben hat. Joh. 4, 13. Der Geiſt erforſchet alle Dinge, 


auch die Tiefen der Gottheit und der geiſtliche Menſch richtet Alles, und 


wird von Niemand gerichtet. 1 Cor. 2, 10, 15. 

Gewiſſensfreiheit iſt alſo die Macht des von enn befreiten 
Gewiſſens, die Wahrheit zu urteilen. 

Für dieſe Gewiſſensfreiheit traten auch die Reformatoren mit aller Ent- 
| ſchiedenheit ein, und ſie wehrten mit aller Kraft, daß die Predigt von der 
Gnade in Chriſto nicht unterdrückt werde, und die Gewiſſen nicht durch 
Traditionen, Satzungen und Geſetzes-Weſen ſollen gebunden und bedrückt 
werden. Concordienb. Seite 202. Das N. Teſtament iſt ein Reich der 
Freiheit und des Glaubens (Schlußrede Luthers von den Gelübden.) Doch 
wie die Apoſtel, inſonderheit Paulus, ſo betonen auch die Reformatoren hier— 
bei ftets, daß dieſe Freiheit nicht blos eine negative Freiheit iſt, z. B. 
Freiheit von Geſetzeswerken, weil das Geſetz nicht Leben geben kann, Frei⸗ 
heit von Bekenntniszwang, weil nicht das kirchliche Bekenntnis den Chriſten 
ſchafft, ſondern der Chriſt ſchafft das Bekenntnis; ſondern daß fie vor Allem 
eine poſitive Freiheit iſt, welche darin beſteht, daß das Herz durch das 
Zeugnis des Geiſtes der Erbarmung Gottes und ſeiner ewigen Wahrheit ge— 
wiß iſt, ſo daß der Menſch nicht mehr ein Knecht des Geſetzes, ſondern ein 
Kind in des Vaters Hauſe iſt, welches das Wort des Vaters hört und ſich 
darauf verläßt; wie auch Luther bekennt, daß nicht die Kirche und ihre 
Glaubensregel ihn getröſtet und gewiß gemacht hat, ſondern der Geiſt hat 


ihn getröſtet und gewiß gemacht, indem er ihm die ewige Wahrheit des 


Wortes in ſeinem Geiſte bezeugte und ihn ein feſtes, unumſtößliches 
Vertrauen darauf faſſen ließ. Zu dieſer Gewiſſensfreiheit der Apoſtel und 
Reformatoren bekennt ſich die deutſche evangel. Synode von Nord— 
Amerika, und indem ſte auf Grund derſelben bekennt, daß die Erlöſung 
zur Gerechtigkeit und Freiheit nicht davon abhängt, wie die Menſchen 
das Wort Gottes auffaſſen und verſtehen, ſondern von der erbarmenden 
Gnade Gottes in Jeſu Chriſti, die er uns ſchenkt durch ſeinen heiligen 
Geiſt, der uns ein neues Herz, einen andern Sinn und Mut giebt, indem 
fie bekennt, daß Heil und Segen und Gedeihen für den einzelnen Menſchen 

wie für die ganze Kirche nicht von einem kirchlichen Bekenntnis oder von 

einer kirchlichen Organiſation oder des etwas kommt, ſondern allein von 


diem den Geiſt offenbarenden Worte und von dem das Wort lebendig ma— 


chenden Geiſte, und auf dieſe Wirkſamkeit und Leitung des heiligen Geiſtes 

allein vertraut, unterſcheidet ſie ſich von den andern evangeliſchen Kirchen. 

a Das Wort, der ausgeſprochene 91 hat ſtets dieſe e Wir⸗ 
kung: 

1. Die begriffliche 1 0 dem Gedankengehalte des Wortes 


entſpricht und 


Das Verhältnis der General⸗Synode und der Diſtrikte zu einander. 235 


2. die perſönliche Wirkung, welche der Kraft deſſen entſpricht, der das 
Wort ausſpricht. . 

Wenn ein Paulus oder Luther über Jeſum, Gottes Sohn redet, ſo 
wirkt das ganz anders, als wenn ein buchſtabengläubiger, orthodoxer Pro— 
feſſor in derſelben Weiſe, mit nur ein wenig andern Worten darüber ſchreibt. 
Wer wüßte nicht wie wahr es iſt, daß zwei daſſelbe ſagen und ſagen doch 
nicht dasſelbe. Darum iſt auch das Wort der heiligen Schrift total ver— 
ſchieden von allem Menſchenwort, weil ſie das Wort deſſen iſt, der das ewige 
Leben trug in ſich ſelber, deſſen Worte ſelbſt Geiſt und Leben find, deren per- 
ſönliche Wirkung darum perſonbildendiſt. 

Die begriffliche Darſtellung des Wortes kann verſchieden und 
mannigfaltig ſein, ja nachdem die Gedanken der heiligen Schrift von dieſer 
oder jener Seite aufgefaßt und verſtanden werden, dieſe oder jene Lehre in den 
Vordergrund geſtellt wird, wie ſolches ja klar vorliegt in den mannigfaltigen 
Bekenntniſſen und Lehrbüchern der verſchiedenen Kirchen und Synoden. 

Die perſönliche Wirkung des Wortes iſt überall dieſelbe, nämlich 
die Seelen zu erwecken und zu berufen, ſie zu erleuchten und zu tröſten und 
ſie im rechten Glauben zu heiligen und zu erhalten, und darum, weil unſere 
Synode ſich vornehmlich auf die perſönliche Wirkung des Wortes Gottes 
gründet, nach welcher es die Gewiſſen frei macht und tröſtet und die Kinds 
ſchaft Gottes giebt, können wir wohl mit Recht ſagen, daß fie vornehmlich 
ſteht auf dem Prinzip der großen, heiligen Union, in welcher eine Heerde und 
ein Hirte werden foll. a 

Die begriffliche Darſtellung des Wortes ohne das andere Moment, die 
perſönliche Wirkung desſelben, wird zur Buchſtaben-Gläubigkeit, zur toten 
Orthodoxie. Die perſönliche Wirkung des Wortes ohne das Fundament der von 
Apoſtel und Propheten, darzu Chriſtus der Eckſtein iſt, wird um der Schwach— 
heit der Menſchen und ihrer Herzenshärtigkeit willen zur Schwärmerei und 
zum Fanatismus. Aber auch, wo beide Momente miteinander wirken, 
bleibt doch eine Verſchiedenheit beſtehen, je nachdem das eine oder das andere 
Moment in den Vordergrund tritt. 

Bei allen andern proteſtantiſchen Kirchen herrſcht das begriffliche Mo⸗ 
ment des Wortes vor, indem ſie entweder kirchliche Bekenntniſſe oder ein 
Stück der chriſtlichen Lehre zum Schibboleth ihrer Rechtgläubigkeit machen. 
Sie alle behaupten, den Geiſt zu haben, aber ſie machen ſeine Gabe abhängig 
von dieſer oder jener Kirche, dieſer oder jener Lehre und die Folgen ſind ja 
bekannt: Excluſivität, unchriſtlicher Hader und Streit. 

Wenn nun die deutſche Evang. Synode von N. Amerika im Anſchluß 
an die Reformation die Gewiſſensfreiheit in Chriſto auf ihre Fahne ſchreibt, 
ſo bekennt ſie damit, daß das Heil der Seele und der Fortgang des Reiches 
Gottes nicht abhängig iſt von den verſchiedenen Darſtellungen des Wortes in 
den verſchiedenen Kirchen, ſondern das in Chriſto befreite Gewiſſen vertraut 
im Gehorſam gegen ſein Wort der Leitung und Führung des Herrn durch 
ſeinen heiligen Geiſt und glaubt, daß allein von ihm und durch ihn, 
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aber nicht durch Geſetz und Organiſation und Menſchenwerk Heil und 
Segen und Gedeihen komme, vertraut auf das Wort, als auf eine Kra ft 
Gottes ſelig zu machen. 

Nach dieſem Prinzip und in dieſem Sinn und Geiſte hat nun jedesfalls 
die Synode auch ihr eigenes Leben und Streben zu beurteilen und ihre Sta— 
tuten auszulegen. Iſt z. B. in § 3 als die Aufgabe der Synode angegeben: 
im allgemeinen die Beförderung und Ausbreitung des Reiches Gottes, im 
beſonderen die Begründung und Verbreitung der evang. Kirche unter den 

Deutſchen des Landes, ſo heißt dies doch nicht bloß, daß immer mehr Gemein— 
den gegründet werden ſollen, ſondern vor Allem, daß die frei- und ſelig⸗ 
machende Kraft des Evangeliums und die Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes in 
allen ihren Gliedern je mehr und mehr lebendig und herrſchend werde, und 
dann gewiß auch, daß nach dem Worte des Herrn diejenigen, welche noch 
draußen ſind, genötigt werden, hereinzukommen. Es iſt nun gewiß für das 
geſunde Leben eines Körpers, auch eines Kirchenkörpers, von der höchſten 
Wichtigkeit, daß die Glieder in reger Thätigkeit und in ſteter Beteiligung an 
der Erhaltung des Ganzen bleiben. Das Ganze aber wird belebt und ge— 
lenkt von dem Geiſte, welcher ausgeht von dem Haupte, Jeſu Chriſto, aus 
welchem der ganze Leib zuſammengefügt iſt, und ein Glied am andern hän— 
get, durch alle Gelenke. Eph. 4. 16 Col. 3. 19 Betrachten wir demnach 

2. die Gliederung der Synode reſp. das Verhältnis 
der Generalſynode und der Diſtrikte zu einander. 

§. 6 der Statuten lautet: Die ſtimmfähigen Glieder der evang. Synode 
beſtehen teils aus evangeliſchen, ordinierten Predigern, teils aus evangeliſchen 
Gemeinden. 

Dieſe Glieder bilden den Körper, deſſen Haupt Chriſtus iſt, und auf 
ihr Verhältnis zu einander gilt jedesfalls das Wort des Herrn Math. 23. 
8—10 Ihr ſollt euch nicht laſſen Vater oder Meiſter nennen, denn Einer iſt 
euer Vater, der im Himmel iſt, und Einer iſt euer Meiſter, Cheiſtus, ihr aber 
ſeid Alle Vrüder. 

Dieſem Grundſatze und Worte des Herrn find die Apoſtel und die Ehri- 
ſten der apoſtoliſchen Zeit gefolgt, und Petrus hat keine Herrſchaft über die 
Anderen beanſprucht, auch hat Paulus die Erlaubnis zu predigen ſich nicht 
von Petrus geholt. Wohl haben die Apoſtel den unmündigen Gemeinden 
Vorſteher und Alteſte geordnet (gewiß nur mit Zuſtimmung der Gemeinde), 
aber ſie haben den Gemeinden keine Väter geſetzt für alle Zeit, und es iſt in 
der Schrift von keiner apoſtoliſchen Succeſſion die Rede, ſondern man glaubte 
an ein Selbſtändigwerden der Gemeinden und an die einigende und bauende 
Macht des heiligen Geiſtes; und wir ſehen es auch aus der ſpäteren Kirchen⸗ 
geſchichte: je mehr man ſich auf die äußere Organiſation verließ, je mehr man 
bei dem Wachstum der Kirche das Heil in einer ſichtbaren Perſon ſuchte, die 
Alles beaufſichtigen, leiten und die Einheit erhalten ſoll, deſto mehr entwich 
der Geiſt und deſto matter wurde das Leben aus Gott; das war der Keim, 
aus dem ſich das Papſttum entwickelte. 
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Es ſoll nach dem Evangelium kein Glied eine autoritative Stellung ha— 
ben kraft eines Amtes, dem dieſe Autorität inhärirte. 

Auch die Reformatoren weiſen wieder darauf hin, „daß der Haufe und 
die Menſchen die rechte Kirche ſei, — die an Chriſtum wahrlich glauben.“ 
Apol. d. Conf. p. 141 und p. 317. heißt es: Luc. 22. 24 ꝛc. verbeut Chri⸗ 
ſtus mit klaren hellen Worten, daß kein Apoſtel einige Obrigkeit über andere 
haben ſoll. ö 

Nach alle dem iſt es wohl klar und gewiß, daß die Glieder die Kirche ſind 
und geleitet vom heiligen Geiſte ihre Angelegenheiten ſelbſt ordnen, daß die 
geſetzgebende Kraft alſo bei den Gliedern ſteht, die in göttlichen Dingen Chri— 
ſto zu gehorchen haben, aber in weltlichen Dingen dem Grundſatze der Selbſt— 
erhaltung und Selbſt verwaltung folgen. 5 

Die Glieder der Synode regieren ſich ſelbſt teils durch die legislative 
Gewalt, nach welcher ſie die für das Wohl des Ganzen notwendigen Geſetze 
aufſtellen, teils durch die executive Gewalt, nach welcher ſie Beamte 
wählen, welche die Geſetze in ihrem Sinne auszuführen beauftragt werden. 
Doch bei dem Wachstum und der Ausbreitung der Synode wurde es mit der 
Zeit unmöglich, die Synodal-Conferenzen zu beherbergen. Aus dieſem und 
anderen äußerlichen Gründen ſahen fich die Glieder der Synode veran- 
laßt, ſich in Diſtrikte zu teilen, und, um eine einheitliche Beſchlußfaſſung zu 
ermöglichen, durch Delegaten der Diſtrikte eine General-Synode zu bilden. 
Nur locale und finanzielle Gründe haben die Synode veranlaßt, dieſe 
Geſtalt anzunehmen, aber das Weſen der Synode wird dadurch nicht berührt. 

Jedes Glied iſt zunächſt Glied der Geſamtſynode, und bei den 
Gliedern iſt und bleibt die legislative Gewalt reſp. 
die Initiative der Geſetzgebung. Ob ein Glied dieſem oder je- 
nem Diſtrikt angehört, iſt nur localer Natur. Die General-Synode hat 
nicht die Diſtrikte geſchaffen, ſondern umgekehrt, die Diſtrikte als Geſamt⸗ 
ſynode haben die Generalſynode geſchaffen. Alle Angelegenheiten, welche die 
Generalſynode angehen, gehen auch die Diſtrikte an; aber nicht umgekehrt; 
nicht alle Diſtriktsangelegenheiten gehen die Generalſynode an; dieſelbe hat 
nur darüber zu wachen, daß nicht die Maßnahmen eines Diſtriktes das 
Wohl der Geſamtſynode ſchädigen, und daß nicht ein oder einige Diſtrikte 
Beſchlüſſe faſſen gegen die Geſetze der Geſamtſynode. 

Wenn es . 36 der Statuten heißt: „die Diſtrikte find der Generalfy- 
node untergeordnet.“ fo iſt dies nach dem Sinn und Geiſte der evang. Svy⸗ 
node nicht zu verſtehen, als ob die Generalſynode eine Macht wäre über die 
Diſtrikte, und Geſetze machen könnte ohne und gegen die Diſtrikte; dies ſpricht 
auch der $. 34 der Statuten klar aus, wo es heißt: „In allen den in $. 30 
angeführten Verhältniſſen kann die Generalſynode eine Veränderung der be= 
ſtehenden Ordnung oder neue Einrichtungen nur anordnen, wenn die Mehr- 
heit der Diſtrikte nach Beratung dieſelben beantragen und in der General— 
Synode 3 dafür ſtimmen. Klarer kann es wohl nicht geſagt werden, daß die 
geſetzgebende Gewalt bei den Gliedern der Geſamtſynode bleiben ſoll. 
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Von eben dieſem Standpunkte aus und in eben dieſem Sinne iſt auch 
die erecutive Gewalt d. h. die Stellung der Beamten zu beurteilen. Die 
dh der Beamten fteht bei der Synode; das Amt ift nicht eine Macht über 
die Synode, ſondern ein Dienft an der Synode Math. 23. 11 und dies in⸗ 
volviert auch die Verantwortlichkeit der Beamten der Synode gegenüber. Die 
Synode hat dem Thun der Beamten gegenüber die richterliche Gewalt, und 


ſie übt dieſe aus nicht ſowohl und nur ſehr ſelten auf dem Wege richterlichen 


Verfahrens, ſondern auch ohne Unterſuchung und Gericht dadurch, daß ſie 
bei der Wahl dem Beamteu ſein Amt wieder entzieht. Darum haben die 
früheſten Statuten die Amtszeit ohne Wiederwählbarkeit. die gegenwürtigen 
Statuten die Amtszeit mit Wiederwählbarkeit feſtgeſetzt. Der beſtimmte Ter- 
min der Amtsdauer, d. i, das Recht der Wahl iſt ein heiliges Recht der Sy⸗ 


node, welches ſie nie aus der Hand geben ſollte, am wenigſten, wo es ſich 
um das oberſte Amt der Synode handelt. weil es eine gewaltige Garantie iſt 


gegen die Verirrung in hierarchiſche Bahnen. Da hinein hat ſich aber ſchon 


mancher Kirchenkörper verirrt, noch ehe er es gewahr geworden iſt. Wir er- 


innern nur an den bitteren Kampf in der evang. Gemeinſchaft. Man ſage 


nicht, das iſt bei uns nicht zu befürchten! Wir haben es hier durchaus nicht 


mit Perſonen zu thun; hier und im Folgendem handelt es ſich nur um die 
Sache, um die Stellung und um die Befugniſſe des Amtes, des Synodalprä— 
ſidiums. Je mehr eine Synode ſich ausbreitet, deſto ſtärker wird in Man— 


chem, beſonders in den General-Beamten der Trieb, die Einheit des Ganzen 
zu wahren, zu centraliſieren, deſto lebhafter wird in Manchem der Wunſch eines 


ſtarken und feſten Centrums. Hier iſt der Punkt, wo man leicht in eine hier— 
archiſche Bahn kommt, und dieſe oder jene Freiheit der Glieder dem Wohle 
des Ganzen opfern zu müſſen glaubt; und auch wir ſollten hier gedenken, 


daß die einheitliche Entwickelung und der geſegnete Fortbeſtand der Synode 


nicht von außen in die Synode hinein kommt durch ein Amt oder durch eine 
centrale Perſon, die Alles beaufſichtigen und im Gange halten ſoll, ſondern 


von innen heraus durch den heiligen Geiſt, welcher der rechte Baumeiſter 
ſeiner Kirche iſt und die Glieder ſtärkt, einigt und belebt mit wahrhaftigem 


Leben; ſollten gedenken, daß es nicht das Prinzip und nicht der Ruhm der 
evangeliſchen Synode iſt, äußerlich einig und ſtark dazuſtehen zuſammenge⸗ 
halten durch die Macht einer Organiſation oder eines ſtarken Centrums, wie 
die römiſche Kirche, ſondern daß es ihre Aufgabe und ihr Ruhm iſt, daß die 
Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes, daß Chriſtus herrſchend werde in ihren 
Gliedern. Dies geſchieht nächſt Gottes Gnade dadurch, daß die Glieder nicht 
bloß nach ihren Pflichten, ſondern auch nach ihren Rechten in ſteter Beteiligung 
an der Erhaltung des Ganzen bleiben. Ich achte es daher als eine Fügung 
Gottes, daß $ 34 in unſeren Statuten ſteht, aus welchem klar hervorgeht, daß wie 
die Diſtrikte in gewiſſen Beziehungen der Generalſynode untergeordnet ſind, 


auch die General-Synode den Diſtrikten untergeordnet iſt, damit nicht durch 


die Übermacht eines Gliedes das Ganze Schaden leide. Als die Synode die⸗ 


ſen 5. 39 zum Geſetz erhob, wußte fie wohl, daß eine Körperſchaft, wie die 
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Generalſynode, die von augenblicklichen Impulſen und momentanen Ein- 
flüſſen abhängig iſt und wegen der kurzen Dauer ihrer Exiſtenz abhängig ſein 
muß, in welcher Einer oder Einige eine Sache in Gang bringen können, 
die ſich hinterher doch nicht als ſegensreich erweiſt — alſo, wie eine ſolche 
Körperſchaft in Gefahr kommen kann, die Freiheit der Glieder zu gefährden, 
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Die Kirche und die negative Kritik. 
Rede, gehalten bei der Berliner Paſtoralkonferenz. Von Profeſſor Schlatter in 
Greifswald. 
(Aus der Evangl. Kirchenzeitung.) 

Durch die Predigt der Reformatoren iſt unſre Kirche auf die Bibel ges 
ſtellt. Wollt ihr glauben, haben uns die Reformatoren geſagt, ſo glaubt 
der Bibel; der Bibel glauben, heißt Gott glauben. Wollt ihr Gott gehor— 
chen, ſo gehorcht der Bibel; wenn ihr thut, was die Bibel ſagt, dann gehorcht 
ihr Gott und übt wahrhaftigen Gottesdienſt. Wollt ihr göttliches faſſen 
und verſtehen, ſo hört die Bibel; die Bibel kennen heißt Gott kennen. Die 
Bibel iſt uns vorgehalten als die Stelle, an der wir Gott zu ſuchen haben, 
wo er uns offenbar und faßlich wird und ſeine Wahrheit und Gnade zu uns 
kommt. Das war das „Princip“, d. h. die fruchtbare Wurzel, aus der die 
ganze Frömmigkeit der evangeliſchen Kirche erwachſen iſt. 

Neben die reformatoriſche Predigt hat ſich eine bibliſche Geſchichts— 
forſchung geſtellt, die immer bunter und kecker wird. Sie erörtert für ſämt⸗ 
liche bibliſche Bücher ausnahmslos die Echtheitsfrage und beanwortet fie, ver- 
ſchiedenartig, und die Unterſchiede werden vollends groß, wenn es ſich um den 
Inhalt der Bibel handelt, um die Wahrheit der bibliſchen Lehre und die Be- 
deutung der bibliſchen Geſchichte. Für unſre moderne Geſchichtsforſchung 
find nicht bloß die entlegenen Anfänger Israels, Abraham und Moſe, fon- 
dern auch David und Jeſaja, nicht bloß Jeſus, ſondern auch Paulus uns 
ſicher ſchwankende Figuren geworden. 

Beide Gedankenreihen ſtoßen ſich hart in unſrer Kirche. Viele Ver⸗ 
wirrungen und Konflikte entſtehen daraus und es iſt eine ernſte e 
dieſelben zu klarer und richtiger Löſung zu bringen. 

J. 

Auch wer von den Zielen und Methoden der wiſſenſchaftlichen Arbeit 
keine Kenntnis hat, kann begreifen, warum es zwei, innerlich 
zwieſpältige Zweige der Bibelforſchung giebt. 

Wer unter uns die Bibel ehrt und heiligt, der thut es um Gottes willen. 
So lange wir uns nicht um Gott kümmerten, fragten wir auch nicht nach 
der Bibel. Als wir uns nach Gott umſahen, nach Worten Gottes begehrten 
und bei uns ſprachen: rede, Herr, dein Knecht hört! da ward uns die Bibel 
das heilige Buch. Es beſteht für uns alle ein direkter Zuſammenhang 
zwiſchen der Art, wie wir uns zu Gott verhalten, und der Art, wie wir uns 
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zur Bibel verhalten. unſte Frömmigkeit und re Stellung zur Bibel 
ſtehen nicht geſchieden und ohne Beziehung neben einander, IN find un⸗ 
trennbar verwoben und eins. a 
Nun weiß jedermann, daß im menfchlichen Geiſte für Gott nicht nur 
ein Ja, ſondern auch ein Nein vorhanden iſt, daß er Gott nicht nur fucht, 
ſondern auch meidet und ſich ihm entzieht. Im Blick auf Gott bricht in un— 
ſerm Verhalten ein radikaler Gegenſatz auf. Zwiſchen dem Ja, das wir 
Gott geben, und dem Nein, das demſelben entgegengeſetzt iſt, beſteht nicht nur 
ein fließender, verſchwommener Unterſchied, ſondern ein beſtimmter, abſoluter 
Gegenſatz, deſſen Folgen weithin reichen. Die Bibel wird zu allernächſt 
von demſelben mitbetroffen. Wie wir uns zu Gott verhalten, das geſtaltet 
auch unſer Verhältnis zur Bibel. Man kann nicht Gott verneinen und die 
Bibel bejahen. Das iſt der erſte und wichtigſte Grund, weßhalb ſich die 
bibliſche Wiſſenſchaft in zwei gegen einanderſtehende Hälften ſpaltet, in eine 
poſitive und in eine negative Schriftforſchung. 
CEs iſt in der modernen Wiſſenſchaft üblich geworden, den Gedanken an 
Gott gänzlich auf die Seite zu ſtellen. Wie das fo gekommen iſt, das brau⸗ 
chen wir jetzt nicht zu erörtern. Die Thatſache ſelbſt wird von Niemand in 
Abrede geſtellt. Unter irgend einem Titel führt natürlich jeder, der die Ge— 
ſchichte der Menſchen überdenkt, den Gottesgedanken in dieſelbe ein, ob als 
ein Gebilde der Phantaſie, der Poeſte, der Frucht, des Begehrens nach Glück, 
der moraliſchen Tendenzen u. ſ. f.: das iſt für unfre Betrachtung gänzlich 
einerlei. In der „Wiſſenſchaft“ wird ihm unter all dieſen Titeln Raum 
und Recht nicht mehr verſtattet. Man läßt ſich durch kein Ereignis mehr 
an Gott erinnern; man heißt es „unwiſſenſchaftlich“, irgend etwas aus 
Gott abzuleiten und durch den Blick auf Gott zu erklären. Darin liegt eine 
ſehr beſtimmte Verneinung Gottes. Jenes Ja, das ihn als Wahrheit er— 
faßt, iſt ihm verſagt. Wird auch die Bibel ohne Gott conſtruiert, ſo ergiebt 
dies negative Kritik. a 
Jeder Blick auf die Bibel zeigt ſofort, daß wir, wenn wir in der Be— 
urteilung des Gottesgedankens auseinandergehen, auf bibliſchem Gebiete nir— 
gends mehr zuſammen kommen können. Wir rechnen mit verſchiedenen 
Faktoren, da kann das Reſultat nicht einſtimmig ſein; denn der Faktor, den 
wir mit in Rechnung ziehen und den unſre Gegner ignorieren, iſt nicht ein 
naebenſächlicher Umftand, ſondern der Hauptwirker in der bibliſchen Geſchichte, 
und der Hauptgegenſtand der bibliſchen Lehre, Gott, der Mittelpunkt der 
ganzen Schrift. Bedecken wir uns Gott, dann liegen alle Dinge für uns 
auf einer und derſelben Fläche, und die Unterſchiede zwiſchen ihnen ſind nur 
relativ. Scheidelinien, die abſolute Unterſchiede ſtifteten, giebt es nicht mehr. 
Und zwar ſtehen wir ſelbſt auf derſelben Höhe oder in derſelben Tiefe, je nach- 
dem wir's benennen wollen, mit allem, was die Geſchichte enthält. Die 
Propheten und Apoſtel und Jeſus ſelbſt ſtehen dicht neben uns, in voller 
Gleichartigkeit mit uns ſelbſt, ſo daß wir ſie unbedenklich nach unſerm eignen 
Maße meſſen können. Steigt dagegen Gott a vor unſern Gedanken ne fo 
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ſteht er über allem andern, mit nichts vergleichbar und durch nichts erſetzbar. 
Und damit gliedert ſich der Inhalt der Schrift. Jeſus, der Sohn Gottes, 
tritt hervor und wird aller Herr. Propheten und Apoſtel, die Boten Gottes, 
kommen über uns zu ſtehn und wir ſind ihnen untergeben und ihrem Wort 
unterſtellt. Die Grenzen, die für unſern Blick das Mögliche umſpannen, 
verändern ſich. Ohne Gott müſſen wir an den ſeeliſchen Kräften, die natur- 
haft im Menſchen liegen, bemeſſen, was möglich ſei oder nicht. Dann wird 
uns die ganze Bibel unmöglich. Unmöglich iſt Paulus, der ſich ſelbſt für 
ein Werk Gottes achtet, geſtaltet durch Jeſus Chriſtus und Gott den Vater 
und nicht durch Menſchen, und der mit Gott über alle Dinge ſich erhebt zum 
vollen Genuß der Freiheit in Chriſto. Unmöglich iſt nicht weniger der Jeſus 
der Evangelien, der den Vater ſieht und hört; ebenſo unmöglich der Moſe 
des Dekalogs, mit der Einzigkeit Gottes, der in der Natur nirgends ſein Ab⸗ 
bild hat. Das ſind alles ſelbſtverſtändliche, gar nicht zu umgehende Urteile, 
ſowie die radikale Negation vollzogen iſt, durch die wir Gott vor uns verber— 
gen. Blicken wir aber auf Gott, ſo werden dieſe Grenzen, in die wir das 
Mögliche einſchloſſen, entfernt. Damit hängen die modernen kritiſchen 
Methoden direkt zuſammen, die Neigung, möglichſt viele Bücher der Bibel als 
pſeudonym aufzufaſſen, wodurch ſie aus dem konkreten Zuſammenhang mit 
der Wirklichkeit und Geſchichte herausgelöſt ſind und dafür aus Studierſtuben 
erwachſen, in denen die Phantaſie ungehemmt auch unmögliches ausdenken 
kann, oder die andre Neigung, vor die bibliſchen Bücher eine möglichſt lange 
Reihe vorbereitender Bildungen zu ſtellen, nach der bekannten Illuſton, als 
ſei das Rätſel des Werdens dadurch überwunden und beſeitigt, wenn es in 
kleine Stücklein zerbröckelt wird, oder das Beſtreben, in die Mitte der bibli⸗ 
ſchen Geſchichte Machtfragen zu ſtellen, die denjenigen ähnlich ſind, welche die 
Völker ſonſt bewegen, etwa das Ringen des Prieſtertums oder Rabbinentums 
um die Macht in der iſraelitiſchen Gemeinde, oder den Kampf der verſchiednen 
Gruppen um die Geltung in der erſten Chriſtenheit. Dergleichen Theorien 
mögen noch ſo geiſtreich ausgeführt ſein; ſie werden niemand blenden, ſowie 
ihr Zuſammenhang mit der radikalen Negation, mit derjenigen Gottes, 
wahrgenommen iſt. Sie mögen ſich manchem als harter Stoß fühlbar 
machen und für ihn eine Anfechtung bilden; aber wir werden von derſelben 
mit Paulus ſagen dürfen: doch nur „eine menſchliche, nicht über das hinaus, 
was ihr ertragen könnt.“ i 
Wir haben damit eine weitere Einſicht gewonnen, die ſich uns hülfreich 
erweiſen wird. Wir ſtehen 
70 II. 
vor der unvermeidlichen Notwendigkeit der negativen 
Kritik. x 
Gilt es Schwierigkeiten zu überwinden, ſo iſt's flets ſchon eine Hülfe, 
wenn wir wiſſen, daß ſie nicht vermieden und umgangen werden können, 
ſondern lediglich getragen werden müſſen. Der kritiſche Streit um die Bibel 
iſt auf dem Wege der Kirche eine Schwierigkeit, aber keine e gemachte, 
Theolog. Zeüſchr. 
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nichts, was beſeitigt und verhindert werden könnte. Es gilt dieſe . Laß ſtark 
und feſt zu tragen. Verſetzt uns der kritiſche Streit in eine ſtaunende Ver⸗ 


wunderung, fo liegt uns ein gewiſſer Argwohn gegen die Bibel nahe, als 


wäre es ein Zeichen ihrer Unvollkommenheit und Unzuverläſſigkeit, daß ſich 
die Geſchichtsforſchung über fie ſpaltet. Oder wenn wir die Bibel über un⸗ 
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fern Argwohn emporftellen, fo kann ſich doch aus jenem Erſtaunen eine ges 


wiſſe Verbitterung und Verſtimmung gegen die wiſſenſchaftliche Arbeit ent- 


wickeln, was zwar weniger ſchädlich iſt als die Verſtimmung gegen die Bibel, 


aber doch ein ſtörendes und hinderliches Element in unſer geiſtiges Leben 
bringt. Weder die Bibel noch das Wiſſensſtreben trägt am kritiſchen Streit 


die Schuld. Derſelbe iſt ſchon deß halb unvermeidlich, weil und ſo lange 


Gott für den menſchlichen Geiſt eine Schwierigkeit ausmacht. 


Die Bibel wäre nicht Gottes Wort, wenn die Verneinung Gottes nicht 


eine durchgreifende Umformung der bibliſchen Geſchichte und Lehre nötig: 
machte. Könnte man Jeſus ſamt den Propheten und Apoſteln verſtehen und 


ſtehen laſſen, wenn man ſie nach oben hin iſoliert und aus dem Verkehr Gottes e 


mit ihnen, der fie erleuchtet und geſtaltet hat, heraushebt, ſo wären ſie nicht 


mehr Gottes Zeugen an die Welt. Zur Offenbarung Gottes, zum Ermeife 


SGSottes werden die bibliſchen Männer dadurch, daß ihr Reden und Handeln 


unſer Auge beſtändig auf Gott hinlenkt, weil es aus ihm geſchöpft iſt und 


darum ohne ihn unmöglich wird und Sinn und Grund verliert. Je mehr 
die negative Kritik die ganze Bibel für unmöglich erklären muß, je weiter die 


von ihr konſtruierte Bibel von der ächten Bibel ſich entfernt, um ſo deutlicher 
wird die negative Kritik ſelbſt ein Beweis für die Kraft, mit der Gottes Name 


der Bibel eingeprägt iſt, um ſo mehr bewährt auch ſie die erfolgreiche unzwei⸗ 
deutige Macht des Zeugniffes, mit dem die Bibel Gott bezeugt. 


N Wir überlaſſen uns oft einer eigentümlich naiven Geſchichtsbetrach— 
tung, als fände die Religionsgeſchichte für die proteſtantiſchen Völker ſeit 


13517 ſtill, als träten zwar unter allen übrigen Völkern pſeudoreligiöſe Bil- 


dungen auf, die den Gottesgedanken verdunkeln und eliminieren, während un⸗ 
ter den proteſtantiſchen Völkern das Evangelium allein und unbeſtritten re⸗ 
giere und die Schwierigkeiten höchſtens auf dem praktiſchen Gebiet ſich fin- 


den, wenn es gilt, daß wir auch nach dem, was wir wiſſen, thun. Es wird 


uns jedoch nicht leichter, Gott in unſrer Erkenntnis zu haben, als unfern 
Vätern, den Anbetern Odins und der Maria; noch ſind wir beſſer als die 
andern Nationen mit ihrer Empfänglichkeit für ſuperſtitiöſe Gedankenreihen. 


Die Form, in welcher die Diſtanz des menſchlichen Geiſts von Gott zur Er⸗ 


ſcheinung kommt, wechſelt mit den Zeiten und Völkern. Wir ſchufen nicht 
einen falſchen Prophetenroman in der Weiſe des Islam, noch einen falſchen 
Prieſterroman in des Papſtes Weiſe, wohl aber den Roman einer Pſeudowiſ— 
ſenſchaft als unſern Beitrag zu den menſchlichen Verſuchen, nach des Apoſtels 
Wort zu leben: „ohne Gott in der Welt.“ Die negativen Gedankenreihen⸗ 


ſchließen ſich beſtändig an diejenige Stelle an, wo für ein Volk das Gottes⸗ 
zeugnis beſonders wirkſam geworden iſt. Unter denjenigen Völkern, die ihre 
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Andacht und Frömmigkeit aus der Natur zu ſchöpfen hatten, entſtand der 
Naturmythus. Als unter Israel das Geſetz als der Zeuge Gottes fungirte, 
dem die Gemeinde untergeben war, da trat an ſeine Stelle das Pſeudogeſetz 
des Schriftgelehrtentums, und ward zum Surrogat Gottes, d. h. zum Götzen, 
der den ganzen Gottesdienſt der Synagoge an ſich zog. Als unter dem 
prieſterlichen Volk der erſten Kirche der Prieſter der Erbe des apoſtoliſchen 
Worts und der Stützpunkt der Gemeinde geworden war, da verwandelte ſich 
der Prieſter allmählich in fein pfäffiſches Zerrbild. Und als mit der Refor- 
mation die Bibel der Quell der Erkenntnis Gottes geworden war, da ſchuf 
der negative Trieb im menſchlichen Geiſt eine bibliſche Wiſſenſchaft, die in 
ihrem Kern die Negation alles Bibliſchen iſt. Der geregelte Gang der Ge— 
ſchichte kehrt immer wieder; denn es giebt bei Gott kein Anſehen der Perſon. 
Wie die katholiſche Chriſtenheit ſehen muß, wie ſie in Glaube und Furcht 
Gottes ſelig wird, trotz ihrer Biſchöfe und Prieſter, ſo muß die evangeliſche 
Chriſtenheit ſehen, wie ſie Gott finde und behalte trotz ihrer Hiſtoriker und 
Kritiker. Auch ſie iſt beteiligt an dem grotzen welthiſtoriſchen Diſſenſus für 
und wider den lebendigen Gott. 

Der Leſer ſieht, daß ich negative Operationen an der Bibel nicht für 
einen erlaubten Sport und harmloſen Zeitvertreib anſehen kann. Wir 
Profeſſoren müſſen das gelegentlich hervorheben, weil wir in dieſer Beziehung 
einen falſchen Schein kaum vermeiden können und Mißverſtändniſſen aus- 
geſetzt ſind. Wir legen unſern Studierenden in Diskuſſionen über die Bibel 
nach ihrem ganzen Umfang vor. Das tft unumgänglich. Die Bibel iſt her⸗ 
nach die Baſis ihres ganzen Lebens werkes; fie müſſen über dieſelbe orientiert 
fein. Naive Unwiſſen heit iſt keine paftorale Tugend. Sie ſollen andere 
zur Bibel leiten; ſie müſſen die Schwierigkeiten kennen, welche unſere Zeit 
von der Bibel trennen. Dieſe Arbeit würde zum theologiſchen Studium ge- 
hören, auch wenn unſere Verluſtliſten noch viel größer wären; groß genug 
ſind ſie allerdings. Was aber geſchehen muß, das muß nicht halb, ſondern 
ganz geſchehen. Etwas bloß halb zu thun, iſt ſtets unpraktiſch, und die 
Regel „ein bischen Kritik, nur nicht zu viel!“ taugt nichts. Wir können 
hier nur unter der Führung des Schriftworts handeln: „Für lauter Freude 
haltet es, wenn ihr in mancherlei Anfechtungen fallt, da ihr ſeht, daß die 
Bewährung eures Glaubens Beharrung wirkt; die Beharrung aber habe 
das vollkommene Werk.“ Nur die der Erprobung entſpringende Beharrung 
hat auch auf unſerm Gebiet ein vollkommenes und gelingendes Werk. Das 
ſchließt aber nicht aus, daß die Beſchäftigung mit negativen Gedanken 
gängen ſehr beſtimmte Gefahren in ſich ſchließt. Die Schrift ſoll Großes in 
uns erzielen. Sie will eine Bindung des Bewußtſeins in uns ſchaffen, wo⸗ 
durch daſſelbe mit ungeteilter Bejahung an Gott ſich hält. Sie will noch 
Größeres ſchaffen, und nicht nur unſer Bewußtſein geſtalten, ſondern unſern 
Willen erregen und binden zu einem ganzen Gehorſam. Wenn wir uns 
aber gewöhnen, die Bibel in negativem Licht zu betrachten und uns hinein⸗ 
zudenken in ein Verſtändnis derſelben, das ſie von Gott völlig abgelöſt hat, 
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ſo mag ſich leicht das in uns entwickeln, was Jakobus die doppelte Seele 
heißt, die dem Wellenſchlag des Meeres gleicht, der vom Wind bewegt und 
gefächelt wird. Es kann ſich darob Denken und Wollen zerfaſern zur Glau— 
bens unfähigkeit. Unſer Ziel muß fein, daß unſere jungen Leute in ihrem Ver⸗ 
kehr mit der Bibel in aller Demut und Vorſicht dennoch die Luſt am innern 
Kampf und Sieg in ſich erwecken; nur dann ſind ſie brauchbar zur führenden 
Stellung in der Kirche. 

Wir haben einen Grenzſtein geſetzt, der die Bibelforſchung in zwei ge— 
ſchiedene Regionen teilt, je nachdem bei der Betrachtung der Bibel Gott 
ignoriert wird oder nicht. Nun können wir auch unbefangen erwägen, 


III. b 
was der poſitiven und negativen Schriftforſchung ge⸗ 
meinſam iſt. 

Gemeinſam iſt ihnen zunächſt das Forſchungsgebiet. Man hat oft die 
negative Kritik eine ächt proteſtantiſche Erſcheinung genannt; ſie iſt es auch 
unzweifelhaft. Allerdings iſt ſie nur die Form, wie die Unfähigkeit, Gott 
wahrzunehmen und in der Erkenntnis zu haben, unter den proteſtantiſchen 
Völkern ſich äußert. Aber ächt proteſtantiſch iſt es allerdings, daß die Frage 
nach Gott angeſichts der Bibel entſchieden wird, daß die Bibelfrage und die 
Frage nach Gott ſich für uns decken, daß ſich das Intereſſe auf die Schrift 
richtet, ob ſie ohne Gott verſtanden werden könne oder das unzweideutige, 
helle Zeugnis Gottes ſei. Das iſt die Frucht und Wirkung der Reformation. 

(Schluß folgt.) 
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= Unterricht. 
(Aus der Deutſchen Allgemeinen Lehrerzeitung.) 
(Schluß.) 


User ſolchen Fortgang belehrt uns aber ein anderer Meifterfpruch ; 

2. Stärke, führe ihn (den Bau) aus! Das weiſe Gedachte 
und Gewollte, das froh Begonnene kann nur durch Stärke, durch volle Kraft— 
anſpannung und Machtentfaltung ungeſtört fortgeführt und glücklich voll— 
endet werden. Die Wurzel aller Stärke, aber liegt in der Geſundheit des 
Leibes und des Geiſtes. „Geſundheit iſt das Gefäß jeglicher Tugend; man- 
gelt dieſe, fo kannſt du keine recht faſſen.“ (Ludwig Börne.) Die Lehrer- 
bildungsanſtalten, die Seminare, müſſen es als ihre oberſte Pflicht anſehen, 
ihre Zöglinge an Körper und Geiſt in Geſundheit zu erhalten oder zu ſolcher 
zu bringen und darin zu erhalten, und auch der ins Amt getretene Lehrer hat 
eifrig dafür zu ſorgen, geſund zu bleiben oder geſund zu werden. In der Ge: 
ſundheit liegt der Normalzuſtand, die rechte Einheit zwiſchen Himmliſchem und 
Irdiſchem, Göttlichem und Menſchlichem begründet, der Friede zwiſchen bei— 
dem, in der Krankheit dagegen die Entzweiung, der Kampf des Einen gegen 
das andere. Es iſt geradezu frevelhaft, in der Geſundheit das Rohe, Unge— 
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läuterte, in dem Krankſein das Verfeinerte, Intereſſante zu erblicken, wie dies 
in einer —Gott ſei Dank! hinter uns liegenden —Litteraturepoche geſchehen iſt. 
Heutzutage finden wir in der Geſundheit die ſicherſte Grundlage harmonifcher 
Menſchenbildung. Nur der geſunde Erzieher verfügt über das volle Maß der 


in ſeinem Berufe zu ergreifenden Mittel, über nachhaltende Energie im Ge⸗ 


brauche derſelben. 
Aus der Geſundheit erwächſt vor allem die dem Erzieher fo nötige Stär- 


ke der Einſicht. Der Geſunde ſchaut die Dinge in ihrem wahren Lichte, der 


Kranke in getrübtem. Jener erkennt die Dinge und Verhältniſſe, wie ſie ſind, 
dieſer hält ſie für das, was ihm ſein gereizter Zuſtand vorſpiegelt. Von der 
richtigen Auffaſſung der Dinge und Verhältniſſe hängt aber die richtige Be— 
handlung derſelben ab, von der falſchen Anſicht über jene auch die falſche 
Wertſchätzung und Verwendung derſelben. Das Erziehen und Unterrichten 
umfaßt einen weiten Kreis von Erfahrungen, Erkenntniſſen, perſönlichen und 
ſachlichen Beziehungen und ſetzt eine ſowohl tiefe, als klare Einſicht, wie 
große Reife der Beurteilung voraus. Bei Allem was der Erzieher zu thun 
vor hat, ſoll er ſtets prüfend auf das Vergangene, erwägend auf das Kommende 


ſchauen und ſich deſſen klar bewußt ſein, daß jenes ergänzt und befeſtiget, 


dieſes vorbereitet werden müſſe. Der einſichtsvolle Lehrer taxiert den Schü⸗ 
ler, die Erziehungs- und Unterrichtsmittel richtig, er generalifiert und indivi— 
dualiſiert zu rechter Zeit und in rechter Weiſe. Er verfrüht und verſpätet 
nichts, läßt keine Lücken, ſondern entfaltet alles organiſch und bildet alles 
harmoniſch abſchließend. Er geht in allem auf das Weſenhafte, Entſchei⸗ 
dende, bleibend Wertvolle aus und verſchwendet nicht Kraft und Zeit an das 
Nichtige und Flüchtige, mag dies auch durch äußere Zier locken und blenden. 

Aus leiblicher und geiſtiger Geſundheit ergiebt ſich ſodann auch Stärke 
des Gemüts, die Kraft lautern Empfindens und das rechte Gleichgewicht un» 
ſerer Stimmungen, vor allem der ausdauernde Brunnen opferwilliger Lie» 
be und Berufswürdigkeit. Ohne einen reichen Schatz idealen Sinnes, ver- 
bunden mit Selbſtentſagung, vermag der Volksſchullehrer weder in ſeinem 
Berufe ſich wohl zu fühlen, noch recht gedeihlich zu wirken. Es wird in ab— 
ſehbarer Zeit niemals dahin kommen, daß der Volksſchullehrer das Maß an 
Ehre und Geldgewinn zugeſprochen erhält, welches er verdient und welches je⸗ 
der Vorurteilsloſe ibm gönnt. Es liegt eben in der Organiſation der geſam⸗ 
ten beſtebenden Verhältniſſe, daß der Volksſchullehrer bei der Teilung irdiſchen 
Güter nur in ſebr beſcheidenem Maße bedacht werden kann. Er weiß dies, 
und iſt er idealen Sinnes, ſo läßt er ſich dies ebenſowenig anfechten als der 
Schillerſche Poet, der noch ſchlechter weggekommen iſtz hat er ja für das Jen⸗ 
ſeits dieſelbe tröſtliche Verheißung erhalten wie dieſer. Heiterkeit, Stärke und 
Wärme des Gemütes bringen dem Erzieher für ſeine Berufsarbeit befruchten⸗ 
den Sonnenſchein. Sie erheben ihn über vorhandene Not, erduldetes Leid laſſen 
ihn die kleinen Unannebmlichkeiten und Nadelſtiche des täglichen Lebens, 
Sorge und Ärger im Amte geduldig ertragen. Sie erſchließen ihm immer 
und immer wieder neue Segnungen ſeines Berufslebens in der Kraft und 
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Begeiſterung, die ihm während der Arbeit zuſtrömt, in der Freude an den er⸗ 


zielten Fortſchritten bei ſich, wie bei ſeinen Schülern, in der ihm erzeigten 


Dankbarkeit, in gemeinſamen Wirken mit gleichgeſinnten Berufsgenoſſen, in 


der ihm von nah oder fern gewordenen Anerkennung, vor allem in dem be- 
glückenden Bewußtſein, nach Vermögen feine Pflicht erfüllt zu haben. Sie 
tröſten ihn angeſichts fo manches Verſäumten und Mißlungenen, ermutigen 


und kräftigen ihn, nach vollkommnerem zu ſtreben, die Ziele höher zu ſtecken 


und denſelben unentwegt zuzuſteuern. Ein reiches und treues Lehrergemüt 


wirket bewußt und unbewußt in ſeiner Vorbildlichkeit das Höchſte in der Ju⸗ 
genderziehung. Es bändigt das Rohe und Gemeine, ſchließt die Herzen auf, 
pflanzt und pflegt darin Keime des Edlen und Guten. Während der Schulzeit, 


ja, weit über dieſelbe hinaus wirkt es bauend und erbauend in den jugendli— 
chen Seelen nach, in dieſen Licht, Liebe, Leben entzündend und ernährend. 


Leibliche und geiſtige Geſundheit führt endlich auch Stärle des religiös- 
ſittlichen Charakters herbei und damit den Höhepunkt in der Kraftanſpan— 
nung des Jugendbildners, wie den Höhepunkt in der erziehlichen Thätigkeit 


desſelben. Feſter Wille, unerſchütterliche Beharrlichkeit iſt für den Erzieher 


und Lehrer die Grundbedingung geſegneter Wirkſamkeit. In jenem und 


mit dieſer erzieht und ſtählt er ſich ſelbſt, damit er ſeiner hohen Aufgabe, den 


an ihn zu richtenden Forderungen, den auf ihn eindringenden Widerwärtig⸗ 


keiten gewachſen ſich zeigt. Eine Zeitlang in freudiger Hingabe an ſeine 


Ideale zu wirken, iſt nicht ſchwer; aber trotz Anfechtungen und teilweiſen 
Mißerfolgen treu ausharren bis zum Finale unſeres Schaffens und Lebens, 
das iſt nicht leicht. Nur wer bis ans Ende beharret, der erwirbt die Krone 
der Ehre. Die Stärke unſeres Wollens iſt viel verdienſtlicher, weil viel ein- 
flußreicher, als die Stärke unſerer Einſicht und unſeres Empfindens. Mit 
jener erzielt auch der ſchwächer Begabte und weniger Geſchickte Staunens— 
wertes, da er durch die Kraft und Konſequenz ſeines Strebens und Handelns 
die ſchwächeren Naturen —und ihm gegenüber find dies ja alle feine Zöglinge 
—in die eigenen Bahnen zieht und auf denſelben mit ſich fortreißt. Der 
Energiſche kennt nicht oder überwindet die tauſend Bedenklichkeiten und Ein- 
wendungen, die den Schwankenden beirren; er ſucht und findet den kür— 


zeſten Weg zu dem geſteckten Ziele; er beſeitigt oder bricht den ihm entgegen- 


ſtehenden böſen Rat und Willen und läßt ſeiner Hand nie die Zügel der Re— 


gierung entgleiten. Wie er ſelbſt in allem als Charakter ſich zeigt und in 
ſeinem Thun charaktervoll und charakteriſtiſch, fo erzielt er bei feinen Zög— 


lingen Charakter und charakteriſtiſche Leiſtungen. In der religiög-fittlichen 
Färbung des Charakters bei Erzieher und Zöglingen liegt aber der Schwer- 
und Höhepunkt der Beurteilung und Wertſchätzung. Ohne dieſe Färbung, 
ohne echt chriſtliche Ausgeſtaltung des Charakters, liegt ein froſtiger Glanz 
über demſelben, fehlt demſelben ſtrahlende Wärme und ſchöpferiſche Triebkraft. 
Der religiös⸗ſittliche Gehalt im Charakter verbürgt den vollen Wahrheits in- 
halt des Lebens, die rechte Durchdringung des Dieſſeits mit Kräften, die dm 
Jenſeits entſtammen, die rechte Miſchung zwiſchen Handeln und Dul- 
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den. Er verleiht die Kraft, fo vieles, was den Nichtpädagogen in der Er- 
ziehung als unbedeutend, ja kleinlich erſcheinen mag, jahraus jahrein mit 
Nachdruck betreiben, den Mut, Vorurteilen und thörichten Anfichten und Wün⸗ 
ſchen beherzt entgegenzutreten. Er lehrt nicht allein, in jeglicher Lage auszu- 
halten, ſondern auch in der Hoffnung ausharren, daß dereinſt ſich doch ein— 
mal die erwünſchte Frucht der treuen Erzieherarbeit einſtellen werde. Die 
alte wunderbare Dreiheit von Glaube, Liebe und Hoffnung entfaltet auch in 
der Erziehung und Entfaltung des Charakters ihren reichen Segen. Der 
Glaube überwindet auch hier die Welt — d. h. die Welt von Eigenwillen, 
Sinnenluſt und eitlem Begehren, und lehrt nach dem Ewigwahren und Blei« 
bendwertvollen trachten. Die Liebe erfüllt die Gemüter mit gegenſeitiger Zus 
neigung, erbarmt ſich der vorhandenen menſchlichen Schwäche und Gebrech— 
lichkeit und feſtet für die gemeinſame Arbeit als das Band der Vollkommen⸗ 
heit. Die Hoffnung endlich überſtrahlt die ganze Erziebungsarbeit, mit der 
tröſtenden Ausſicht auf glückliches Vollenden, wie ein bundfarbiger Bogen des 
verſöhnenden Friedens und giebt dem gefamten Werke den weihevollen Abſchluß. 
So in Kraft begonnen, in Kraft fortgeführt, in Kraft beendet, in feiner gan- 
zen Erſcheinung Stärke kündend, ſteht der Bau des Erziehungswerkes vor uns, 
und nun bleibt dieſem nur noch das eine zu wünſchen: 

3. Schönheit ziere ihn! So lautet der dritte Meifterfpruch, 
Zum Wahren und Guten muß ſich überall das Schöne geſellen, ſoll das 
Ganze vollkommen ſein. Das Schöne iſt der Goldglanz, der über dem We— 
ſen des Wahren und Guten ſchwebt, die dasſelbe umſpielende Glorie. In 
ihm tritt das Wahre und Gute, ſozuſagen aus ſich, aus ſeiner verborgenen 
Weſenheit heraus und wirdErſcheinung. Die Erziehung zum Schönen bildet 
das Schlußkapitel der Erziehungslehre, daß Aufſetzen der Ornamente auf den 
eigentlichen Bau der Erziehung, daher die Zier des Ganzen. 

Nach Schönheit ſtrebe daher der Erzieher und Lehrer zuerſt bei ſich 
Seine Geſtalt, feine Miene, feine Sprache, feine Umgangsformen ſollen wider: 
ſpiegeln die Gediegenheit ſeines Weſens, geklärt zu ſchönem Ausdrucke. 
Was er davon als Grundkapital, als kleines oder großes, von Gott empfan— 
gen, das kann er ja nicht ſelbſt nach der Höhe beſtimmen, ſondern das muß er 
dankbar aus der Hand des Gebers entnehmen. Aber die treue Verwaltung 
desſelben, das Vermehren des Grundkapitals, nach beſtem Vermögen: das 
ſteht bei ihm. Seine ganze Haltung künde Würde und Lauterkeit an. Aus 
ſeinem Auge blicke Wahrhaftigkeit und Treue. Miene und Gebärde ſtrahle 
Anſtand und Wohlwollen aus. Seine Sprache ſei wie ſeine Seele: friſch 
fromm, fröhlich, frei. In allem meide er Anſtößiges, Rohes, Unziemliches. 
Eltern und Lehrer können ſich nicht ſorgſam genug hüten, durch die Art und 
Weiſe, wie ſie lachen und ſcherzen, huſten, ſich räuſpern, ſitzen oder gehen, ſte⸗ 
hen oder liegen, wie fie zürnen und ſtrafen, wie fie reden und handeln, Arger— 
nis bei ihren Kindern und Schülern hervorzurufen. Sie dürfen alle dieſe Le⸗ 
bensäußerungen durchaus nicht als bloße Form, als weſenloſen Brauch be— 
trachten; denn die Kleinen faſſen alle jene Außerungen als charakteriſtiſche 


* 


248 Drei Meiſterſprüche für Volksſchulerziehung und Unterricht. 


Weſensmerkmale auf und ſuchen das Geſehene oder Gehörte nachzuahmen. 
Wohl ihnen, wenn es ſich dann um Erſprießliches handelt, wehe ihnen und 
noch mehr den Vorbildern, wenn es Thörichtem, Häßlichem oder gar Verderb⸗ 
lichem gilt! Wehe auch allen, wenn das Kind mit Kummer, wohl gar mit 
Abſcheu ſich von dem Gebaren ſolcher abwendet, die ihm Autoritäten ſein ſoll— 
ten! — — Nach Schönheit ſtrebe der Erzieher und Lehrer, ſodann auch bei 
Zöglingen. In geſunder, angenehmer Lage des Schulortes, von freundli— 
chem Garten und Spielplatz umgeben, erhebe ſich das Schulhaus. Lichthell, 
ſauber, fleißig gelüftet, ſtaubfrei präſentiere ſich das Schulzimmer. Die Fen⸗ 
ſter desſelben zieren Blumenſtöcke oder Blattpflanzen, die eine Wandfläche ein 
gutes Bild. Lehrer und Schüler erſcheinen ſtets zu geregelter Zeit und in 
anſtändiger, zweckmäßiger Kleidung, die ebenſowenig von Nachläſſigkeit, wie 
von Geziertheit zeugt. Kommen, Verweilen und Gehen, Grüßen und Auf— 
ſtehen, Fragen und Antworten bei Lehrer wie bei Schülern ſteht jederzeit un— 
ter dem Einfluſſe der guten Sitte und des Bewußtſeins, daß ſelbſt der Dich— 
ter der Freiheit geſungen: 

„Nichts Schönres weiß ich mir, wie lang ich wähle, 

Als in der ſchönen Form die ſchöne Seele.“ (Schiler.) 

Die Behandlung der Sprache insbeſondere beweiſe, daß der Lehrer von 
der Überzeugung durchdrungen iſt, jene ſei das edelſte Geſchenk Gottes an die 
Menſchen, welches in ergiebigſter und zugleich in würdigſter Weiſe angewendet 
werden muſſe. Nach Inhalt, wie nach Form geſtaltet ſich daher der Sprach— 
unterricht der Volksſchule, wie alles Sprechen in derſelben zu einer forgfa- 
men Pflege der nationalen Ehrengüter und zu einem weihevollen Kultus des 
Schönen. Da biete man das nährende Mehl geiſtesfriſcher Gedanken, nicht 
die leeren Hülſen grammatiſcher Formen; da weide man die jugendlichen 
Seelen auf der grünen Aue volkstümlicher Darſtellung in Sage, Märchen, 
Fabel, Sprichwort, Lied und kunſtvoller Darſtellung, ſtatt ihnen das Stroh 
alltäglicher Redensarten und kraftloſer Nützlichkeitsphraſen in Beiſpielen 
nach der Weiſe Wurſts u. a. vorzuſchütten. Zu unſeren Schulklaſſikern: 
Juſtus Möſer, Claudius, Hebel, Grimm, Hey, Güll, Uhland, Rückert, — 
Leſſing, Herder, Göthe, Schiller — find die Zöglinge zu führen, um bei ih- 
nen einen Vorgeſchmack der Schönheit, Kraft und Tiefe ihrer Mutterſprache zu 
gewinnen und an ihnen zu lernen, eigene Gedanken richtig zu bilden und 
ſchön zum Ausdrucke zu bringen. — Den inneren Menſchen ſchönheitsverklärt 
zu geſtalten, bietet vornehmlich auch der Geſangsunterricht der Volksſchule 
ein geeignetes Mittel dar. Dann beſonders, wenn er weniger in techniſchen 
Übungen, weniger in Ton⸗, Text- und Kehlexercitien beſteht, als vielmehr in 
intenſiver Ausbeute unſerer herrlichen Volkslieder und Volksmelodien. Die⸗ 
ſe ſind mit Geiſt und Gemüt zu erfaſſen, mit Herz und Mund zu ſingen, mit 
voller Hingabe zu pflegen; nicht aber find ausgedehnte Übungen im Stile 
kon ſervatoriſtiſcher Studien zu betreiben, nicht arrangierte Salon- und Kies 
dertafelmuſikſtücke einzuüben, noch weniger die kompoſitionellen Erftlingsfün- 
den des betreffenden Geſanglehrers oder der guten Freunde desſelben. — Im 
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Realunterrichte huldigt man der Schönheit und erzieht zu dieſer, wenn Ge- 
wicht auf geſchmackvolle bio- und monographiſche Behandlung gelegt, in pla— 
ſtiſchen Gegenſtänden, Modellen, Karten, Bildern u. ſ. w. ein gediegenes, das 
allgemeine Intereſſe erweckende und feſthaltende Veranſchaulichungsmaterial 
herbeigeſchafft, der ganzen Unterweiſung in Wort, Gebärde und Handlung 
Energie und Würze verliehen wird. Seit ein paar Jahrzehnten iſt ja gerade 
für dieſe Lehrfächer erſtaunlich viel gutes an Lehrbüchern, Leitfäden, Charak— 
teriſtiken, Verdeutlichungsmitteln aller Art geſchaffen und einer äſthetiſchen 
Behandlung realiſtiſcher Lehrobjekte damit in dankenswerter Weiſe vorgearbei— 
tet worden. — Damit „Schönheit den Erziehungsbau ziere“, muß der 
Schulmann auch dem geſamten Schulleben den Charakter des Woblgefälli— 
gen aufzuprägen ſuchen. Ernſt und ſtrenge Ordnung kann ſich wohl mit 
Frohſinn und Anmut einen. Feſtliche Tage, kirchlicher, wie weltlicher Natur, 
müſſen aus dem Einerlei und Gleichmaß der Unterrichtsarbeit hervorgehoben 
werden. Dann werde das Schulhaus oder doch das Schulzimmer mit Blu- 
men und Guirlanden geſchmückt, ein Feſtzug mit wehenden Fahnen veranſtaltet. 
Feſtliche Anſprachen, Geſänge nnd Deklamationen erſchließen die alten und die 
jungen Herzen, ketten fie aneinander und laſſen von dem ſchön verlebten Tas 
ge eine lange nachleuchtende Spur zurück. — So walte im Kreiſe der Jugend» 
bildung harmoniſch vereint das Wahre, Gute und Schöne! Willſt du, lieber 
Erzieher, wiſſen, wie du zu der Weisheit gelangſt, die deinen Bau leiten muß, 
zu der Stärke, die allein ihn ausführen kann, und zu der Schönheit, die Ban 
zieret, fo erwäge und befolge den altdeutſchen Spruch: 

„Das Herz recht fröhlich, den Mut recht ehrlich, 

Die Rede züchtig, die Thaten richtig, 

Auf Gott vertrauen und auf ihn bauen: 

Das ſind die Waffen, die Nutzen ſchaffen. 


Noch einmal die Schulfrage. 
(ef. Protokoll der General⸗Synode 2 86, 3 a. Von P. H. Schmidt.) 


an könnte glauben, für die Schulfrage ſei jetzt „der Eifer“ vorhanden, 
der nicht mehr „der Anregung“ bedarf, die Sache ſei jetzt im rechten Fahr- 
waſſer und es bedürfe nur einer kundigen kräftigen Hand um das Schifflein 
ſicher zum Ziele zu führen; mangelt es ja doch nicht an Komiteen und Agita— 
toren, die in Wort und Schrift bereits die Sache von allen Seiten beleuchtet 
und erörtert haben, ſo daß etwas Neues kaum noch geſagt werden kann; hat 
doch auch das Schulzwangsgeſetz ſelbſt die Gleichgültigen und Schlafenden 
aus ihrer faulen Sicherheit aufgeſchreckt, daß auch ſie gähnenden Mundes 
mit einſtimmen in den Alarmruf, der zum heiligen Kampfe ruft für die Frei⸗ 
heit des Glaubens. 

Dennoch iſt es leider, Gott ſei's geklagt, noch nicht gelungen, die Schul- 
frage auch nur annähernd zur einzig möglichen Löſung zu führen. 

Es iſt viel geſchehen, das iſt nicht zu leugnen, wenn wir auf die Ent⸗ 
wicklung dieſer Frage ſeit den letzten zehn Jahren zurückblicken. 
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Schreiber dieſes arbeitete damals aus eigenem Antriebe an einem Refe⸗ 
rate, in welchem die Entwickelung der deutſchen Volksſchule dargeſtellt wurde 
als organiſch heraus gewachſen aus dem Werke der Reformation und daraus 
der Schluß gezogen wurde: „daß auch die deutſche evangeliſche Kirche dieſes 
Landes auf dieſem Grunde ſtehen bleiben müſſe und ſich allein erbauen könnt 
durch religiöfe Schulerziehung!“ Dies führte zu folgenden un⸗ 
erläßlichen Forderungen: 

1. Wir müſſen mehr Gemeindeſchulen haben. 
Wir müſſen mehr Lehrer haben. 
„Wir müſſen gebildete Lehrer haben. 
Wir müſſen chriſtliche Lehrer haben. 
Wir müſſen ein Lehrerſeminar haben. 
Die Lehrer müſſen Glieder der Synode fein. 
Dann allein können unſre Kinder der Kirche erhalten bleiben. 

Auf einer Paftoral- Conferenz erhielt der Verfaſſer mit knapper Not 
die Erlaubnis, fein Referat vorleſen zu dürfen und —er wurde, ob der uner— 
hörten Forderungen mitleidig belächelt. Aber man konnte die vorhandenen 
Mißſtände doch nicht lange mehr tot ſchweigen; es erhoben ſich zum Arger 
der Lauen immer mehr Stimmen, welche mahnten und forderten, Verſäumtes 
nachzuholen und Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen und ſo iſt jetzt we— 
nigſtens das Eine erreicht, daß die Schulfrage eine brennende geworden iſt 
und man nicht mehr in Gefahr kommt ausgelacht zu werden, wenn man die 
Löſung derſelben fordert. Aber man geht der Sache noch nicht genug auf den 
Grund, man ſtreitet ſich über rein äußerliche Bedenken und vergeudet die koſt— 
bare Zeit mit lächerlichen Auseinanderſetzungen über Formalitäten, die ſich 
beim rechten Angriff der Sache von ſelbſt ergeben! 

Unerläßliche erſte Bedingung, mit der alle anderen ſtehen oder fallen, iſt 
„die Eingliederung der Lehrer in die Synode!“ und zwar organiſch als volle 
Glieder! Verfaſſer empfahl feiner Zeit: 8 5 der Synodalſtatuten als Mit- 
telglied einzufügen „evangeliſchen Lehrern.“ 

Dieſe Forderung ſtößt heute noch auf entſchiedenen Widerſpruch vieler 
Paſtoren und Lehrer. „Glieder der Synode ſollen die evangeliſchen Lehrer 
ſein, als Hirten, die die Lämmer weiden, die ein ſo hohes köſtliches Amt em— 
pfangen haben, die zarten Pflänzlein zu hüten und zu bilden“ und dennoch 
fürchtet man, dieſen Mitarbeitern am Reiche Gottes Sitz und Stimme zu 
geben, die man doch den Delegaten aus den Gemeinden gern zugeſteht. Sol— 
len wir in der Schulfrage zum Ziele gelangen, ſo iſt die erſte Bedingung, 
daß die Lehrer Glieder der Synode werden; es wird auch dahin kommen, 
iſt doch jetzt ſchon Vieles erreicht, was man ſich vor kurzem nicht träumen 
ließ, und es wird die Sache der Paſtoren fein, den Lehrern mit vollem Vertrauen 
entgegenzukommen. Schon früher habe ich darauf hingewieſen, daß die 
Gründung des Lehrervereins ein Notbehelf war; die Synode bildete im Pro— 
ſeminar Lehrer aus, ſorgte aber nicht für deren Zukunft; man wußte ſich nun 
nicht anders zu helfen, als daß man dem Mangel durch Vereinigung der 
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Perſonen und Intereſſen in einem Vereine abzuhelfen ſuchte. Indem man 
nun in der Synode und für die Synode arbeitete, fand man ſich trotzdem oft 
im Gegenſatze und innerem Widerſtreite zu derſelben; letzteres beweiſt 
die Fübrung des Kampfes der Lehrer gegen den Anſchluß an die Synode. 

Als grobes Geſchütz wird da in's Feld geführt: „allein die Gemeinde 
habe das Recht, ihre Gemeindeſchule zu organiſieren, ihren Lehrer zu berufen 
ꝛc.“ Dagegen iſt einfach zu ſagen: 1. auch der Paſtor wird von der Ge⸗ 
meinde berufen; 2. Auch die Gemeinde iſt Glied der Synode; 3. ein Lehrer, 
der nicht mit Gemeinde und Synode in Lehre, Bekenntnis und Leben in or- 
ganiſchem Zuſammenhange ſteht, iſt gar nicht denkbar; 4. Welche Sicherheit 
bietet ein ſolches loſes Verhältnis der Gemeinde, wie der Synode? 5. Wie 
kann es die Synode verantworten, Lehrer auszubilden, ohne ihnen irgend 
welche Garantie zu bieten in dem erwählten Lebens beruf an der Synode Halt 
und Stütze zu finden? Ein Lehrerſtand für die Synode, außerhalb derſelben 
ſtehend, iſt ein Unding, wie alle Halbheit, die nur zerſtört, nie bauen kann 
und zur hohlen leeren Phraſe führt, die eine Sache, welche haltlos iſt, wohl 
beſchönigen, entſchuldigen, totſchweigen, aber nimmer den 
Übelſtänden abhelfen kann; hier heißt es „entweder, oder;“ um der heiligen 
Sache willen, der Lehrer wie Paſtoren dienen, müſſen Beide ſich fügen und 
einfügen, wollen ſie anders Diener Jeſu Chriſti ſein. 

Die Synode iſt jetzt im Begriff ein Lehrerſeminar zu gründen und da⸗ 
durch einen pädagogiſchen Fehler, der der Sache unendlich geſchadet, wieder 
gut zu machen. Die Synode hofft alſo jetzt mehr Lehrer auszubilden, mehr 
Gemeindeſchulen zu gründen ꝛc. Wenn aber die Lehrer abſolut nicht zur 
Synode gehören ſollen, obwohl ſie die Kinder im Glauben unterweiſen, ſo 
heißt das, ein Gebäude errichten, zu welchem man keinen Grund gelegt! 

Man wird einwenden: der Lehrer ſteht ja unter der Aufſicht des Paſtors, 
der, infolge ſeines Amtes, der natürliche Schulinſpektor iſt, darum kann der 
Lehrer dem Paſtor nicht gleich ſtehen; darauf iſt zu erwidern, daß der Herr 
der Kirche ſelbſt ſich das Haupt, ſeine Jünger aber die Glieder ſeines Leibes 
nennt; nun lehrt der Apoſtel, daß dieſe Glieder verſchiedene Aufgaben haben, 
indem ſte entweder Hand oder Fuß, Auge oder Ohr find, die ſich gegenſeitig 
Handreichung thun; ſollte dies Beiſpiel, angewendet auf den Organismus 
unſerer Synode, nicht anzuwenden ſein, weil ſich Auge und Ohr, Hand und 
Fuß nicht zu dienen und zu vertragen wiſſen? 

Ferner ſagt man: Die Lehrer haben ja ſchon Rechte; ſie beſchicken un⸗ 
ſere Synodalverſammlungen mit Abgeordneten, haben Teil an den Unter- 
ſtützungskaſſen ꝛc. Es handelt ſich hier nicht um äußerlichen Nutzen, ſon⸗ 
dern allein um das heilige Prinzip, daß der Lehrer als Diener Chriſti be- 
rufen iſt, die Lämmer zu weiden; dadurch allein iſt er zur vollen Gliedſchaft 
berechtigt und ſeine Stellung zum Paſtor ergiebt ſich, je nach dem er Hand 
oder Fuß, Auge oder Ohr iſt am Leibe Chriſti, ganz von ſelbſt, „wenn auch 
dieſer fein Amt ausübt als Seelenhirte, nach dem Bor 
bilde feines Meiſters.“ Bisher hat es Paſtoren und Lehrern immer 
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5 noch an dieſer Demut gefehlt; man wird dieſelbe aber beweiſen müſſen, indem 
die Lehrer ſich einfügen in demütigem Geiſt in den Organismus der Synode 


als Diener des Reiches Chriſti und indem die Paſtoren in e Sinne 


die Lehrer ſich beiordnen laſſen. 

Die Synode ſteht im Begriff, mehr Lehrer ausfubelden und mehr Ge⸗ 
meindeſchulen zu gründen. Bei der Gründung von Gemeindeſchulen kommt 
Alles darauf an, daß der Lehrer tüchtig iſt und ſeine Pflicht thut, ja daß er 
auch opfer willig Miſſionsdienſte thut und um des Herrn und feines Reiches 
willen auf einen Poſten ſich ſtellen läßt, der wohl viel Arbeit und Mühe, aber 
wenig Geld einbringt. Wie kann die Synode Opferwilligkeit verlangen, wenn 
ſie ſelbſt nicht die Gewährung des Rechtes bewilligen will, welches allein zur 


Opferwilligkeit anzuſpornen vermag, und iſt es nicht ein Widerſpruch, von 


angehenden Lehrern eine zweijährige Unterwerfung unter die Führung der 
Synode zu verlangen, die nach dieſer Zeit abſolut nichts mehr von dieſem 
Lehrer fordert? Von Jemand, der nichts mit uns zu thun hat, können wir 
eine völlige Hingabe und Treue nicht füglich fordern, aber völlige Hingabe 
und opferwillige Treue ſind die unerläßlichen Bedingungen welche Cbriſtus 
von ſeinen J Jüngern, auch den Lehrern, fordert. Dieſe Früchte des Glaubens 
aber zerſtören wir, wenn wir einem Diener Chriſti durch Entziehung eines 
a natürlichen Rechtes die Stellung erſchweren und den Grund unter ſeinen 
Füßen wegziehen. 
„Wendet die Synode endlich ihrer Gemeindeſchule die vollſte Aufmerk⸗ 


ſamkeit zu, welche ſie verdient und räumt ſie ihr die Stellung ein, die ihr in = 


der Kirche gebührt“ dann wird fie diefelbe „beaufſichtigen und der heilſamen 
Zucht unterwerfen müſſen!“ Auch hierin würde die Synode abſolut nichts 
ausrichten können, wenn die Lehrer keine Glieder ſind; dieſelben würden ſich, 
nicht ganz mit Unrecht, jeder Kontrolle, als unbefugter Eingriffe entziehen 
und dagegen verwahren; iſt aber der Lehrer volles Glied, hat er Sitz und 
Stimme, fühlt er ſich zu Hauſe als Genoſſe eines Gemeinweſens, mit dem 
er durch heilige Bande verknüpft iſt, gereicht ihm die Förderung der Intereſſen 
dieſes Gemeinweſens zur eignen Förderung, dann wird er ſich leicht auch der 


heilſamen Zucht unterwerfen, weil er unter dieſer Zucht nicht leidet, ſondern 


gezogen wird durch den Zug des Vaters zum Sohne. Dies wäre auch der 
Punkt der notwendig werdenden Läuterung des Lehrerſtandes in ſeiner 
jetzigen Verfaſſung und Stellung zur Synode; es wäre die Garantie, daß 
ſich untüchtige und unlautere Elemente von ſelbſt ausſcheiden, weil ſie an 


i i dieſer Klippe ſcheitern. Die Gemeinden hätten nicht mehr fo große Sorge, 


die Seelen ihrer Kinder preisgeben zu müſſen an Mietliege, die ſich derſelben 
nicht mit ganzer Treue annehmen; genug, wenn auch nicht die Gliedſchaſt 
der Synode der äußere Ausdruck einer Herzensbekehrung iſt, ſo iſt ſie doch der 
Schlüſſel zur Löſung des gegenwärtigen Standes der Schulfrage; ohne dieſe 
Löſung iſt die Gründ ung des Lehrerſemin ars wenigſtens verfrüht und die 
Errichtung von Gemeindeſchulen nicht an der Zeit, weil deren Beſetzung durch 
e Kräfte nicht geſichert 5 
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Hier gilt es alle Vorurteile zu überwinden und alle Sonderintereſſen 
hintenanſtellen um des Herrn und um unſerer lieben Kinder willen, die erzogen 
werden müſſen, wenn wir ſie nicht dieſer Welt und dem Fürſten der Finſter— 
nis mutwillig preisgeben wollen. Der Blick auf unſere Jugend ſollte allein 
uns willig machen, dieſes Opfer, wenn man es überhaupt ſo nennen darf, 
zu bringen. In unſerer Zeit, wo die Welt mit ihrer Luſt, der Mammon 
mit ſeinem Glanz, die Selbſtſucht mit ihrer Gier, die Leichtfertigkeit mit ihrer 
Schrankenloſigkeit ſich reißen um die armen Seelen, da gilt es doch wohl 
doppelt wachſam zu ſein und dem Feinde zu wehren. Legen wir in unſrer 
Kinder Herz einen guten Grund durch ſorgfältigen gläubigen Unterricht in 
der heilſamen Lehre, führen wir unſre Kinder ſo lange an treuer Hand bis 
ſie gründlich das Laufen im Kampfe gelernt, dann werden wir vieler Seelen 
bewahren und vom Tode helfen. Darum, um der Liebe Chriſti willen, um 
unſrer lieben Kinder willen, um des heiligen Prinzips willen, daß die Lehrer 
die Lämmer zu weiden berufen ſind, laſſet uns nicht länger um Formalitäten 
kämpfen, ſondern im Kampfe treu zuſammenſtehen gegen den gemeinſamen 

Feind. Das walte Gott! 5 


Rirchliche Rundſchau. 


Die Delegatenſynode von Miſſouri hielt ihre Verſammlung in dieſem Jahre in 
Milwaukee, Wis., vom 25. Juni bis zum 3. Juli. „Lehre und Wehre“ berichtet darüber 
wie folgt: „Sie wurde mit einem öffentlichen Gottesdienſt in der Oreieinigkeitskirche 
eröffnet, in welchem Herr Präſes Bühler aus California predigte und die ganze Ver- 
ſammlung das deutſche Te Deum ſang. In den Sitzungen waren zugegen außer den 
270 ſtimmberechtigten und 130 berathenden Delegaten etwa 200 Säfte. Obſchon bei der 
großen Menge wichtiger Geſchäfte, da die Delegatenſynode auf drei Jahre hinaus den 
großen Synodalhaushalt zu bedenken hat, die Zeit knapp zugemeſſen war, ſo verlief 
doch die Synode nicht ohne alle Lehrverhandlungen, indem ein Referat von Herrn Prof. 
Pieper über das Thema: „Das Evangelium oder die reine Lehre von der Rechtfertigung, 
die Quelle der rechten Begeiſterung und der rechte Leitſtern für alle Arbeit im Reiche 

Gottes,“ zum Vortrag kam. Viel Zeit und Arbeit wurde auf die Angelegenheiten der 
Lehranſtalten der allgemeinen Synode verwendet. Die Anſtalt in Milwaukee wird 
nun auf Beſchluß der Synode ein volles Gymnaſium wie das zu Fort Wayne; den Be⸗ 
dürfniſſen des Springfielder Seminars wurde durch die Anordnung der Aufführung 
eines neuen Gebäudes und der Anſtellung einer weiteren Lehrkraft Rechnung getragen. 
Ferner wurden über die Miſſionsthätigkeit der Synode in der Inneren Miffton, der 
Emigrantenmiſſion, der Neger- und Judenmiſſion und der engliſchen Miſſion Berichte 
vernommen und zur Fortführung und Erweiterung derſelben Anordnungen getroffen. 
Ihrer Stellung den neuen, unferem für unſer kirchliches Leben und Wirken fo wichtigen 
Gemeindeſchulweſen gefahrbringenden Schulzwangsgeſetzen gegenüber verlieh die Sy- 
node durch Principienerklärungen und Beſchlüſſe Ausdruck; daneben wurde zur weiteren 
Hebung unſeres Schulweſens die Ausarbeitung und Herausgabe noch mehrerer deutſcher 
und engliſcher Schulbücher beſchloſſen. In den Synodalverband aufgenommen wurden 
25 Paſtoren, 23 Lehrer und 15 Gemeinden. Zu Beamten wurden gewählt als Präſes 
Paſtor H. C. Schwan, als Vicepräſides die Paſtoren C. Groß und H. Sauer, als Se— 
kretär Paſtor Rohrlack.“ : 

Die Zahl der Predigtamtdfandidaten in der Miſſouriſynode betrug 
dieſes Jahr 68. Davon find 40 aus dem St. Louiſer und 28 aus dem Springfielder 
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Schintr. 05 blieben nod) 38 Gemeinden, die um 8 8 nachgeſucht e un» 


berückſichtigt. Um alle Geſuche zu befriedigen, hätte man alſo 106 ae nötig 


gehabt. — 

In der Evangeliſchen Gemeinſchaft geht der Zeitungskrieg und das Prozeſſieren 
vor Gericht — nicht ruhig, ſondern lärmend — weiter. Die D. A. Zeitung veröffent⸗ 
licht ein Schreiben von Dr. Naſt an Richter Horton, in welchem Naſt den Richter über 
einen ihm vorliegenden Fall aufzuklären ſucht, natürlich um ſein Urteil zu Gunſten der 


Eſcherpartei zu beeinfluſſen. Die Gegner von Eſcher werden ſchließlich als eine Rebellen⸗ 
partei hingeſtellt, die ſo wie ſo nach der nächſten Generaleonferenz zu einer ganz unbe⸗ 
deutenden Zahl zuſammenſchrumpfen werde. 


Auf der andern Seite veröffentlicht der „Evangeliſche Botſchafter“ das Fakſimile 


eines Kaufbriefes, der von irgend einem Unbekannten zu Gunſten der Dubspartei ge⸗ 


fälſcht ſein ſoll, und ermangelt natürlich nicht, die Sache der geſamten Partei in die 
Schuhe zu ſchieben, deren moraliſche Geſunkenheit ja hier deutlich zu Tage trete. 
Was die Prozeſſe betrifft, fo ſcheint es, daß eine lange Reihe einzelner Prozeſſe in 


Bi Ausſicht find, bei denen bald die eine, bald die andere Partei den Sieg davontragen 


kann, je nach lokalen Verhältniſſen, zufälligen Umſtänden und der Geſchicklichkeit der 


. Advokaten. Am meiſten Intereſſe werden dieſelben wohl für die Firma Eſcher & Co. 


haben. Damit ſind natürlich nicht die Biſchöfe Eſcher und Baumann gemeint, obwohl 
ſie auch nicht ganz ohne Intereſſe in dieſer Firma ſind. Denn der Advokat Eſcher, der 


offizielle Rechtsanwalt der Eſcherpartei der Evang. Gemeinſchaft, iſt der Sobn von 


Biſchof Eſcher und der Schwiegerſohn von Biſchof Baumann, jo daß alfo die Friedens- 
wie die Kriegsintereſſen auf dieſer Seite völlig gleich verteilt ſind. 


Im Lutheriſchen Hausfreund treffen wir folgende Bemerkung: „Die Unierte n 


wollen am 12. Oktober das 50jährige Jubiläum ihrer Synode feiern. Einen merkwür⸗ 


digen Beſchluß treffen wir im Bericht ihres Nord⸗Illinois⸗Diſtrikts an. Dieſer ſpricht 
u. A. den Wunſch aus, daß eine „Separatausgabe des ſynodalen Katechismus, welche 


als Anhang die Augsburgiſche Confeſſion und Luther's Katechismus enthält,“ veran⸗ 
ſtaltet werde. Das zeugt wohl von einem böſen Gewiſſen. Der ſynodale Katechismus 


iſt „uniert“, man könnte auch ſagen „reformiert“, da beſagter Diſtrikt es aber meiſtens 


mit lutheriſchen Leuten zu thun hat, ſo will man dieſen zu Liebe wenigſtens den An⸗ 


hang lutheriſch machen, um ſo beiden Teilen gerecht zu werden. Es wird dann auch 
noch leichter gehen, lutheriſche Gemeinden zu ſtehlen.“ 

Es iſt das natürlich nichts weiter als eine jener kleinen Bosheiten, die der Haus⸗ 
freund um ſeines lutheriſchen Namens willen nicht laſſen zu dürfen glaubt. — Wir 
könnten aber auch mit unſerm Katechismus zufrieden ſein! 


Ueber das Verhältnis der freien Dereinsthätigfeit zur chriſtlichen Gemeinde 
ſpricht ſich die „Chriſtliche Welt“ in einem Artikel, der allerdings nur Deutſche Verhält- 
niſſe im Auge hat, aber immerhin bemerkenswert iſt, folgendermaßen aus: „Nach pros 
teſtantiſchen Grundſätzen ſoll das Chriſtentum nicht durch die Zaubermittel prieſterlicher 
Sakramente, ſondern durch die lebendige Macht chriſtlicher Perſönlichkeiten von Geſchlecht 
zu Geſchlecht übergeleitet werden. Die Gemeinden ſollen chriſtliche Geſamtperſönlich⸗ 
keiten ſein. Nun offenbart ſich aber das perſönliche Leben nach Gottes Ordnung nicht 
bloß durch Worte, ſondern auch durch Werke. Wo dieſe nicht mitreden, da erſcheinen 


die Worte leicht als Spreu, die der Wind verweht. Eine Kirchgemeinde, die an ihren 


Gliedern keine chriſtliche Liebesthätigkeit übt, gleich einem Schiffe, das keinen Tiefgang 
hat. Es iſt ſinnlos, wenn im Gottesdienſt die Gemeindemitglieder als Brüder und 
Schweſtern bezeichnet werden, und wenn ſie dann in dem Augenblicke, in dem eins auf 
die Liebe des andern rechnen muß, einander nichts angehen. Hier zeigt ſich am auffal- 
lendſten, wie ohnmächtig die Kirche dadurch geworden iſt, daß ſie kein ſelbſtändiges Le⸗ 
ben bethätigen konnte. Geholfen mußte werden; da aber die Kirche es nicht that, ſo fan⸗ 


den in freien Vereinen die ſich zuſammen, die ein Herz dafür hatten. Für jeden befon. 


dern 8 80 entſtand ein beſondrer Verein. Die Vereine machten ſich bald Konkurrenz 
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und ermüdeten den Wohlthätigketteſinn. Um ihn anzuſpornen, erfand man immer ſtär⸗ 
kere Reizmittel, Bazare, Schneeballſammlung, Feſte und Luſtbarkeiten. Die Not der 
Armen wurde für ihre Helfer ein Anlaß zu Vergnügungen. Was Wunder, daß die Ar- 
men wenig Erhebung der Herzen bei dem Empfang der ſo zuſammengebrachten Gaben 
empfanden? Die Dankbarkeit, die in ſittlicher Anſtrengung ſich zu erweiſen hat, ver- 
ſchwand. An ihre Stelle trat die Begehrlichkeit. Hilft der eine Verein gegen dieſe, der 
andere gegen jene Not, ſtehen vielleicht ſogar für dieſelbe Not verſchiedene Vereine zur 
Auswahl, ſo hört jede ſittliche Erziehung der Unterſtützten auf. Sittlich erziehen kön⸗ 
nen aber die Vereine ſchon deshalb nicht, weil ſie meiſt nur im einzelnen Notfalle hel⸗ 
fen, über das weite Gebiet einer ganzen Stadt ſich erſtrecken und deshalb unmöglich der 
Not, um die es fc handelt, auf den Grund ſehen können. Willkürlich find ſie entſtan⸗ 
den. Niemand hat ihnen einen ſittlichen Auftrag gegeben. Eben darum fehlt ihnen die 
techte ſittliche Kraft und Autorität. 

Alle dieſe Mängel fallen ſofort hinweg, nimmt die Kirchgemeinde die Liebesthätig⸗ 
keit in die Hand. Sie handelt im Namen der höchſten ſittlichen Autorität, die es auf 
Erden giebt. Sie müht ſich, den Menſchen, ihr Gemeindemitglied, zu retten. Ihre Ar- 
beit iſt eine einheitliche. Sie müht ſich um die Perſon und alle ihre Bedürfniſſe. In 
kleinen Gemeinden oder Bezirken organifiert, ift fie ſicher, daß niemand die Bedürftigen 
ſo genau kennt wie ſie. Für jeden beſtellt ſie einen beſonderen Helfer, der ſtetig einzu⸗ 
wirken verpflichtet iſt. Er fordert, indem er giebt; und er giebt, indem er fordert. Er 
ermutigt zugleich durch ſein Beiſpiel. Da kommt der Ernſt der chriſtlichen Liebesthätig⸗ 
keit zur Geltung. Die Unterſtützten merken ſogleich, daß hier ein andrer Geiſt waltet. 
Die Schlechten widerſtreben. Sie ziehen aus dem Bezirke fort, um in einem andern, 
der noch keine kirchliche Liebesthätigkeit übt, wieder die bequemere Hülfe der Vereine zu 
ſuchen. Die Beſſern aber find dankbar dafür, daß fie eine feſte Stütze finden, und wer- 
den dem chriſtlichen Leben wiedergewonnen. Die Geber freuen ſich, ihre Gaben in ſichere 
Händen legen zu können, von den Vereinen nicht mehr ausgepreßt zu werden. Sie ge⸗ 
ben willig, auch ohne Bitte. Aber um Gottes willen bitte ich alle, die dieſe Zeilen Ie- 
ſen, alles aufzubieten, daß die offizielle Kirche dieſe Arbeit in die Hand nehme. Selbſt 
die innere Miſſion, fo weit fie einzelne unterftügt, krankt an all den Gebrechen, die der 
Liebesthätigkeit freier Vereine anhaften. Es fehlt auch ihr die rechte Miſſion, die der 
Herr nun einmal ganz ausſchließlich ſeinen Gemeinden übertragen hat. Ihnen hat er die 
Sorge für die Seinen auf die Seele gelegt, nicht Vereinen, die, wenn ſie mächtiger und 
mächtiger werden, nur die geordnete Kirche ſprengen können. Daß die Kirche aber die 
Armenpflege der bürgerlichen Gemeinde nicht zu ſtören hat, das verſteht für Proteſtanten 
ſich einfach von ſelbſt. Beide gehen friedlich neben einander, wie Staat und Kirche über⸗ 
haupt, weil eben jede ihren beſonderen Zweck hat. i 

Wir ſind mitten hineingeſtellt in ein Volksleben, in dem die ſozialen Ordnungen 
durch eine wirtſchaftliche Umgeſtaltung ohne gleichen die Kraft, dem Einzelnen ein 
Schutz zu ſein und ihm die ſittliche Selbſterhaltung zu erleichtern, in hohem Maße ver. 
loren haben. In dem ruheloſen Strome unſeres Volkslebens ſoll die Kirche die Ruhe 
der Seelen in Gott aufrecht erhalten. Aber eben das, was unter dieſen Verhältniſſen 
ihr nötiger wäre als je, hat ſie noch in keiner Weiſe erreicht, die Bildung wahrer Ge⸗ 
meinden, die dem Einzelnen eine ſichere Zuflucht und einen feſten Halt bieten, dem Be- 
wußtſein des Volkes aber durch ihr Beſtehen ſchon die Macht und Herrlichkeit des Chri⸗ 
ſtentums bezeugen könnten. Ohne die ernſte Werktagsarbeit chriſtlicher Liebesthätigkeit 
iſt die Kirche zur bloßen Kultuskirche und die Gemeinden ſind zu Perſonalgemeinden, zu 
willkürlichen Anſammlungen geworden, die einem Lieblingsprediger zu- und wieder von 
ihm abfallen. In dem Augenblicke, in dem die Kirche Halt und Sicherheit in das flutende 
Leben bringen ſollte, iſt bei uns ſie ſelbſt in den Strom der Auflöſung mehr noch hinein, 
gezogen worden, als in den Ländern, in denen ſie in Sektengemeinden ſich aufgelöſt hat. 
So kann es uns nicht befremden, daß ſie ihre Macht verloren hat und den Abfall vom 
Chriſtenzum nicht zu hemmen vermag.“ 
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Daß alle Hetzer der Hölle verfallen find, bezweifelt kein richtiger römischer 
Katholik; daß aber Erzketzer keines natürlichen Todes ſterben dürfen, iſt — wenn auch 
nicht ſo allgemein bekannt — doch ebenſo ſicher. So haben denn auch mit einem Male 
eine ganze Anzahl römiſcher Blätter „Enthüllungen“ gebracht. Das Mainzer Journal 
ließ ſich nämlich aus München ſchreiben: „Ueber Döllingers Lebensende waren in katho— 
likenfeindlichen Blättern erklärende Schilderungen zu leſen, wornach ihm Prof. Friedrich 
auf ſeinem Sterbebette feierlich die Wegzehrung reichte u. ſ. w. Allein gegenteilige 
Gerüchte waren ſchon bei der erſten Todesnachricht im Umlauf, welche immer weitere 
Verbreitung und auch bei Unterrichteten (1) Glauben finden. Demnach wäre der greiſe Ge⸗ 
lehrte nicht unter der vielgerühmten Friedericianiſchen Aſſiſtenz verſchieden, ſondern todt 
auf dem Aborte gefunden worden nach dem Seetionsbefund mit zerſprungenem Herzen.“ 

Richtig iſt nur, daß „eine Berſtung des Herzmuskels,“ die zu einem Schlagfluß hin- 
zukam, welcher ſchon zwei Tage vorher eingetreten war, die unmittelbare Todesurſache 
bildete. An dem von dem Mainzer Journal bezeichneten Orte konnte Oöllinger ſchon 
deßwegen nicht gefunden worden ſein, weil er durch den Schlagfluß an der rechten Seite 
gelähmt war und das Bett nicht verlaſſen konnte. Ob wohl das Mainzer Journal einen 
ſo geringen Vorrat an Ketzergeſchichten hat, daß es ſogar die Geſchichte des Arius, ſo 
gut es eben geht, kopieren muß, um Döllinger eines ihm (dem Mainzer Journal ent- 
ſprechenden) Todes ſterben zu laſſen? 


Einer der früheren Anhänger des Papftes, der italienifche Abgeordnete 
Toscanelli, hat ſich vom Papſte getrennt. Da derſelbe vollſtändig in die Pläne der 
Papſtpolitik eingeweiht war, ſo hat er in einer Schrift Enthüllungen gemacht, die zwar 
an und für ſich nicht viel Neues bieten, aber Dinge beſtätigen, die ſich ſeinerzeit nicht 
über den Charakter von Behauptungen oder Vermutungen zu erheben vermocht hatten. 
In der von Todcanelli veröffentlichten Schrift wird mitgeteilt, daß die Staatskanzlei 
des Papſtes geheime Inſtruktionen an die Nuntiaturen erließ. um die Loslöſung Italiens 
vom Dreibund zu begünſtigen, und daß Kardinal Lavigerie im Jahre 1887 die bereits 
angebahnte Ausſöhnung zwiſchen dem Papſt und dem Königreich Italien durch die Dro- 
hung einer Trennung des franzöſiſchen Episkopats vom Papſte und durch die Erregung 
der Hoffnung hintertrieb, daß ein nahe bevorſtehender Krieg Frankreichs gegen den Drei- 
bund die Wiederherſtellung der weltlichen Macht des Papſtes zur Folge haben werde. 
Hierauf ſcheiterten alle ferneren Verſöhnungsverſuche. ODerſelbe Papſt, der als Schieds- 
richter in dem Streite zwiſchen Deutſchland und Spanien wegen der Karolineninſeln 
waltete, hatte mit dem franzöſiſchen Botſchafter bereits ſeine Abreiſe nach Frankreich ver⸗ 
- abredet, und die Abreiſe wurde nur durch die Erklärung Crispis vereitelt, daß der Vatikan 
im Falle der Ausführung des Planes beſetzt und zum Staatseigentum erklärt werden 
würde. So ſchreibt Toseanelli in feiner Broſchüre. (Vergl. Theol. Zeitſchrift, 1889, 
Seite 318, unten.) 

Der in Rom erſcheinende „Oſſervatore Romano,“ bekannt als päpſtliches 
Organ, iſt von dem bisherigen Eigentümer, Marquis Crispolti, in den Beſitz einer 
päpſtlichen Vertrauensperſon übergegangen. Der Vatikan hat das Deficit des „Oſſer— 
vatore,“ welches 100,000 Lire beträgt, übernommen. Die Leitung des Blattes wird dem 
Advokaten Angelini übergeben. 

Nach einer Mitteilung der „Peterburgskaja Gaſeta“ fol eine Verſammlung 
von 300 Anhängern Paſchkow's in der Nacht auf den 17.29. Juni in einem 
dichten Kiefernwalde in der Nähe des Forſtkorps bei St. Petersburg entdeckt und aufge- 
hoben worden ſein. Vorwiegend aus Bauern beſtehend, ſoll die Verſammlung doch 
Vertreter faſt aller Stände in ihrer Mitte gehabt haben, auch fein gekleidete Damen. 
Man fand ſie beſchäftigt mit dem Geſang von Pſalmen, mit geiſtlicher Lektüre und 
religiöſen Reden. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord: Amerika. | 


18. Zahrg. September 1890. ro. 9. 


Die Kirche und die negative Kritik. 


Rede, gehalten bei der Berliner Paſtoralkonferenz. Von Profeſſor Schlatter in 


Greifswald. 
(Aus der Evangl. Kirchenzeitung.) 


(Schluß) 
Mir alle richten unſre Arbeit auf dieſelbe Stelle, und ziehen unſre religiöſen 
Gedankenreihen, ſeien ſie nun poſitiv oder negativ, aus derſelben Reihe von 
Thatſachen. Darum ſind wir auch zu einem einheitlichen kollegialen Lehr⸗ 
körper vereinigt, und weil zur Wahrheit und zum Dienſt Gottes keinerlei 
Zwang führt, fo genießt jeder Standort unter uns dieſelbe Freiheit, ſich aus⸗ 
zugeſtalten bis zu ſeinem letzten Reſultat. Es läßt ſich allerdings nicht 
leugnen, daß damit eine gewiſſe Verſchärfung der Schwierigkeit gegeben iſt, 
welche die Ausbildung der negativen Bibelforſchung für die Kirche mit ſſch 
bringt. Es mag für manchen etwas Verwirrendes haben, daß der theologi⸗ 
Ihe Lehrkörper ſich in ſich ſelbſt polemiſch ſpaltet, und daß dieſer Streit nicht 
abnimmt, ſondern wächſt. Aber dieſe Verwirrung rührt doch nur daher, 
daß wir uns auf Menſchen ſtützen, und den Rat der Reformatoren vergeſſen, 
Gott in der Schrift zu hören, Gottes Wort bei ihr zu ſuchen. Haben wir 


den Zuſammenhang der Schrift mit Gott vor Augen, dann begreifen wir, 


daß der radikale Gegenſatz im Menſchengeiſt vor allem in der Sphäre der 
Wiſſenſchaft erſcheinen muß und daß hier wieder die ſchärfſten Konflikte unter 
denen hervortreten werden, die mit der Erforſchung und dem Verſtändnis 
der Bibel beſchäftigt und beauftragt ſind. Wo ſoll denn dieſer Gegenſatz 
erſcheinen, wenn nicht in der Theologie? 


Wir teilen aber nicht nur das Arbeitsgebiet, ſondern auch in dem 


Reſultat beſteht eine beträchtliche Gemeinſamkeit. Hieran heften ſich vieler⸗ 
lei Bedenken und Angſtlichkeiten, denen wir eine offene und zureichende Ant⸗ 
wort ſchuldig ſind. „Wären doch nur,“ ſagt man uns, „poſitive und nega⸗ 
tive Schriftforſchung als ein reinlicher und abſoluter Gegenſatz von einander 
geſchieden; das würde den Weg der Kirche weſentlich erleichtern. Dann 
hätte jeder in ſeinem Gewiſſen ſeinen Standort zu wählen; es würde ſich 
unter uns ein Kampf vollziehen, aber ein offner, ehrlicher Kampf. Statt 
deſſen haben wir eine bunt abgeſtufte Variantenreihe von Miſchformen er- 
halten. Jedermann macht der negativen Kritik Konzeſſionen, entnimmt ihr 


R eſultate und eignet ih ihre Geſichtspunkte an. Es giebt heute keine von der 
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negativen Kritik unabhängige Schriſtforſchung mehr, und das iſt das Unglück 
an unſrer gegenwärtigen Situation, das, was uns lähmt und verwirrt.“ 
Es ſcheint mir, daß auch jedem Laien der Weg deutlich werden kann, 
den die Theologie gehen muß. Es giebt ja keine beſondre Theologen und 
Profeſſormoral, ſondern unſer aller Handeln iſt der einen und ſelben Ehriften- 
regel unterſtellt. Es ſei in zwei Männern der abſolute Gegenſatz, der uns 
Menſchen ſcheidet, zu bewußter Folgerichtigkeit erwacht, der eine bekenne Gott 
und Chriſtum, der andre weile ſie ab, beide ſollen ihr inneres Beſitztum treu 
und ernſt ausprägen in ihrer That — dennoch hört keineswegs jede Berührung 
und Gemeinſamkeit zwiſchen ihnen auf. Sie behalten eine neutrale Zone, 
in der fie ſich fortwährend zuſammenfinden, wo fie gleichartig denken, gleich» 
artig handeln, einander verſtehen und gegenſeitig helfen können. Das iſt die 
Natur, d. h. all das, was vor und ohne die Entfaltung unſres perſonhaften 
Lebens uns gegeben iſt. Die innere Verſchiedenheit dringt allerdings auch in 
dieſe äußerliche Region unſres Lebens hinaus und geſtaltet ſie nach der in⸗ 
wendigen Tendenz verſchieden. Aber dieſe Unterſchiede bringen wir erſt her⸗ 
vor mit unſerm eignen Handeln. An ſich bildet das Natürliche das einigende 
Band, das uns zuſammenhält und eine gewiſſe Lebensgemeinſchaft unter uns 
ſtiftet, auch wenn wir die Einheit in Gott verloreu haben. Auch die Wiffen- 
ſchaft hat in der natürlichen Sphäre eine neutrale Zone, wo wir von jeder⸗ 
mann lernen und von jedermann Dienſt und Förderung empfangen können. 
Das gilt auch von der Bibelforſchung, weil auch die Bibel eine Naturſeite an 
ſich hat. u 2 
Niemand kann dieſelbe leugnen. Die Bibel liegt ja als ein Buch in 
unſrer Hand, in Sprachen gefaßt, die vor und neben der Bibel ihr natürli- 
ches Leben und Weben haben, aus einer Geſchichte hervorgegangen, in der die 
natürlichen Faktoren, die an jeder Geſchichte beteiligt find, ſämmtlich mit⸗ 
wirken wie überall. Sich der Naturſeite der Bibel zu ſchämen, iſt eine Thor⸗ 
heit. Sie iſt ihr ebenfo weſentlich und unentbehrlich, wie es am Sohne Got— 
tes weſentlich iſt, daß er Fleiſch geworden iſt. Gott wird uns ſtets durch eine 
Vermittlung offenbar, durch etwas, was nicht er ſelber iſt, woran aber ſein 
Weſen und Wirken erſcheint und ſichtbar wird. Die Schriftoffenbarung. 
kommt dadurch zuſtand, daß Gott den natürlichen Lebenslauf Israels mit 
feiner Gegenwart und Wirkung durchdrungen hat, fo daß hier Menſchen ent- 
ſtanden, deren Wort Gottes Wort ausſprach und deren Werk Gottes Werk 
vollbrachte. Das Göttliche verſchlingt das Natürliche nicht, ſondern macht 
es vielmehr zu feinem Mittel und Organ. Durch ſeine Naturſeite wird das 
göttliche Wort das Eigentum der Menſchen, offen für uns, zugänglich und 
faßlich für jedermann. 
Dadurch bietet ſich die Bibel allen zu freier Beobachtung und Durchfor⸗ 
ſchung dar, und alle, die hier arbeiten, arbeiten Hand in Hand, auch wenn: 
das Ja und das Nein, das ſie für Gott haben, ſcheidend zwiſchen ihnen ſteht. 
Daran könnte ſich nur ein kranker Eifergeiſt ſtoßen, der das Natürliche mit 
Füßen tritt und feine Widerlegung immer dadurch bei ih hat, daß er ſich⸗ 
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ſelbſt nicht treu bleiben kann, ſondern zur Heuchelei genötigt iſt und in die 
Unnatur verfällt. i 

Auf dem natürlichen Gebiete iſt jede Beobachtung, die einer macht, für 
alle gemacht. Es giebt keine höhere Inſtanz als eine Beobachtung; wenn 
wir uns ihr nicht untergeben und unſern Augen nicht mehr trauen wollen, 
ſo haben wir uns den Weg zu jeder Erkenntnis und Gewißheit zugeſperrt. 
Allerdings wird der negativ gerichtete Beobachter ſofort ſein negatives Urteil 
verknüpfen mit dem, was ihm der Schrifttert zeigt. Was er uns giebt, iſt 
nie zum Schriftverſtändnis brauchbar, fo wie er's uns giebt. Die Kritik bes 
darf konſtant ſelbſt der Kritik. Dann wenn der Scheidungsprozeß gelungen 
iſt, bei dem alles beſeitigt iſt, was dem Kritiker und der Begrenztheit ſeines 
Urteils angehört, dann haben ſowohl die Schrift als der Kritiker empfangen, 
was ihnen gebührt. Hier gilt die Regel: divide et impera. Das iſt die 
richtige und unvermeidliche Mitarbeit der Kirche an der negativen Kritik. 

Das giebt nun freilich eine arbeitſame Bewegung in unſern Gedanken 
über die bibliſche Geſchichte, und die Tradition wird in Bezug auf dieſelbe 
verändert, Es widerfährt ihr damit nichts ungebührliches. Die Tradition 
war niemals unveränderlich. Sie bewegt ſich genau in derſelben Weiſe wei- 
ter, wie ſie ſich früher bewegt und verändert hat. Wenn der Schriftgelehrte 
zu einem Pſalm die Aufſchrift ſetzte: Davids, und wir beſeitigen dieſelbe wieder, 
ſo verhalten wir uns beide zur Schrift völlig gleichartig. Er vermutete aus 
dem Inhalt des Pfalmes und aus dem, was er ſonſt über den Pſalter und 
über David wußte, daß der Pſalm von David ſei, und drückte feine Vermu— 
tung in der Aufſchrift aus. Wir ziehen aus analogen Beobachtungen die 
Vermutung, daß der Pſalm nicht von David ſei, und drücken dieſelbe dadurch 
aus, daß wir die Aufſchrift unbeachtet laſſen. Hier iſt weder jenes noch dieſes 
fromm oder unfromm, gläubig oder ungläubig. Es frägt ſich lediglich, was 
der Pſalm ſelbſt dazu ſagt. Wäre der Pentateuch nicht aus Quellen kompo— 
niert, fo dürften wir ihn freilich nicht in ſolche zerlegen. Daß wir ihn aus- 
einander legen in ſeine Beſtandteile, iſt lediglich die Folge davon, daß er zuerft 
aus denſelben zuſammengefügt worden iſt. Wenn wir die Evangelien ver- 
gleichen, um ihre Quellen zu bemeſſen, fo find uns hiebei die Evangeliſten in 
ihrer Weiſe vorangegangen; auch ſie haben zuerſt ihre Quellen verglichen und 
ſortiert. Soll die Schrift ihren heiligen und innerlichen Zweck an uns errei- 
chen, fo müſſen wir fie verſtehn. Nur die verftandene Schrift wird ung Got— 
tes Kraft zur Seligkeit. Zum Verſtehen iſt aber das ruhige, unbefangene 
Wahrnehmen und Beobachten der einzige Weg. Hier gilt nicht Tradition, 
ſondern einzig Wahrheit, d. h. lediglich das, was die Schrift ſelbſt uns er 
kennbar macht. 

Stören und verwirren werden die Veränderungen in der Tradition doch 
nur den, der vom Rat der Reformatoren gewichen iſt, die Schrift zu hören 
als Gottes Wort. Dagegen werden ſie den nicht verwirren, der die Bibel 
lieſt mit dem Sinne jenes Jüngers, welcher bat: Herr! zeige uns den Vater, 
ſo iſt uns Genüge geſchehn, und der darum auch die Antwort Jeſu faßt: wer 
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mich ſiehet, ſiehet den Vater. Wir wollen Moſe's Wort hören; die Erfüllung 
dieſes Wunſches iſt uns verſagt. Wir hören prieſterliche und prophetiſche 
Männer aus Israels ſpäter Zeit. Wir wollen Hiobs Wort hören; das 
finden wir nicht. Im Hiob redet ein hoch erleuchteter Mann aus Israel, 
aber nicht Hiob ſelbſt. Kommt uns dadurch der Grund unſers Glaubens 
in's Schwanken, fo haben wir uns an die Menſchen gehängt und die Men“ 
ſchen zu Herrn unſers Glaubens geſetzt, als wären wir auf Pauli Namen ge- 
tauft. Wir haben den, der hier mit uns reden will, verwechſelt mit dem 
Werkzeug und Diener, durch den er ſein Wort zu uns gelangen läßt. 

Es iſt im Grunde ſtets daſſalbe Problem, das in unſern frommenGGedanken 
und in unſerer frommen Lebensführung uns beſtändig begegnet. Es gilt 
ſtets die beiden Kreiſe, in denen unſer Leben ſich bewegt, das Natürliche und 
das Göttliche, ins rechte Verhältnis zu bringen, Natur und Gott weder von 
einander zu ſcheiden, noch ſie mit einander zu vermengen. Die negative Kritik 
trennt ſie und behält nur den natürlichen Verlauf der bibliſchen Geſchichte in 
ihrer Hand. Unſern frommen Gedanken liegt der andre Abweg nah: fie 
vermiſchen beide und laſſen die Natur durch Gott verſchlungen fein. Wir 
müſſen ſie nicht trennen, ſondern unterſchieden, nicht miſchen, ſondern einigen; 
unterſcheiden, fo wie das Organ unterſcheiden tft von dem, der es für ſich bil- 
det und braucht, einigen, ſo wie das Organ verbunden iſt mit dem, der durch 
daſſelbe wirkt. Vereinigt ſind ſie, weil Gott das Natürliche zu ſeinem Mittel 
gemacht hat, durch welches er uns gegenwärtig wird. Unterſchieden werden 
müſſen ſie, weil das Natürliche ſeine evige Kraft und Wahrheit nicht in ſich 
ſelber hat, ſondern dadurch empfängt, daß es Gott zum Mittel dient. 

Es wäre darum auch unwahr, wenn wir ſagten: im Blick auf Gott ſeien 
alle natürlichen und geſchichtlichen Dinge in der Bibel völlig einerlei; einer- 
lei ſei's, von wem und wann die bibliſchen Bücher geſchrieben ſeien, ſowie das 
Ohr uns geöffnet ſei für Gottes Wort. Dann wäre die kritiſche Bewegung gar 
keine Schwierigkeit für die Kirche; ſo könnte ſie dieſelbe völlig ignorieren. Wir 
haben aber Gott nicht anders als durch die Menſchen und Dinge, durch welche 
er ſich offenbar macht. Unſer Wiſſen über Gott und unſer Einſchluß in ſeine 
Gnade wird uns durch die bibliſche Geſchichte zuteil, und wir haben Die- 
ſelbe nicht vor und neben ihr. Weil Gott dieſes Stück Natur zu ſeinem 
Werkzeug braucht, darum iſt es hoch geheiligt; weil Gott uns durch dieſe Ge— 
ſchichten ſeine Wahrheit und Gnade geſchenkt und erwieſen hat, darum iſt 
nichts an denſelben gleichgültig und jede Wandlung in unſern Vorſtellungen 
über die bibliſchen Dinge greift wichtig in den innern Gang der Kirche ein. 
Sie iſt für unſer Gottesbild und für unſern Verkehr mit ihm einflußreich. 
Aber der Grund des Glaubens und der Beſitz des Glaubens wird durch dieſe 
Wandlungen nicht verletzt oder verändert. Denn zum Glauben und zur 
Anbetung iſt uns nicht Moſe's oder David's Name vorgehalten, ſondern 
allein Gott ſamt dem Einzigen unter den vom Weibe Gebornen, der mit 
Gott eines Weſens war, und auch an Chriſto iſt das Natürliche nicht durch 
ſich ſelber heilig und ſeligmachend, ſondern um deſſen willen, der es als ſein 
Herr und Eigner an und in ſich ſelbſt getragen hat. 
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Es hat einigen Grund, wenn man in der Kirche die Klage führt: „die 
Veränderungen in der Tradition fielen überwiegend zu Ungunſten der Bibel 
aus; fie werde jetzt mehr als früher von den Schranken unſrer natürlichen 
Exiſtenz mit umfaßt, und erhalte reichlichen Anteil an der gemein menſchlichen 
Beſchränktheit und Unwiſſenheit; überall öffne ſich jert bei der größern 
Diſtanz zwiſchen den Ereigniſſen und Berichten allerlei Unſicherheit über den 
genauen Hergang der bibliſchen Ereigniſſe.“ Wir müſſen jedoch bedenken, 
daß ſich die Geſchichte immer durch Stoß und Gegenſtoß vollzieht. Unſre 
Alten haben ſich in der entgegengeſetzten Richtung bewegt. Sie haben ſich 
die Naturſeite an der Bibel möglichſt verborgen und ſie von der menſchlichen 
Art und Schranke, ſo weit es ging, weggerückt. Zu dieſem Stoß iſt nun der 
unvermeidliche Gegenſtoß gekommen. Die Bibelforſchung mußte achtſam 
werden auf die volle wahre Natürlichkeit der Schrift, auf die Begrenzungen im 
Blick der bibliſchen Männer, wie ſie an ihrer menſchlichen Art und ihrem ge⸗ 
ſchichtlichen Standort haften, auf die Allmählichkeit im Wachstum der bibli— 
ſchen Gedanken und Ergebniſſe. Wir haben, wie mir ſcheint, den Weg in 
dieſer Richtung ſo ziemlich bis zum Ende durchmeſſen; er dürfte ſich wieder 
wenden nach der entgegengeſetzten Seite hin. Auf den Standort unſrer 
Alten mit ihren Täuſchungen und unberechtigten Anſprüchen an die Bibel 
dürfen wir freilich nicht zurück. Wir dürfen nicht vergeſſen, was wir im 
kritiſchen Sturm gelernt haben. Will die Kirche ehrlich reden —und es iſt 
von großer Wichtigkeit, daß man auf den Kanzeln nicht lüge —ſo kann fie 
nicht die Garantie übernehmen für die abſolute Korrektheit der bibliſchen 
Geſchichtserzählung. Sie muß z. B. die Möglichkeit offen laſſen, daß in der 
Auszugsgeſchichte die Differenz zwiſchen den Ereigniſſen und der Erzählung 
nicht unbeträchtlich iſt. Eins aber kann ſie garantiren, daß der Gott des 
Pentateuchs, mit ſeinem Gebot und Recht, mit ſeinem ernſten Gericht, mit 
ſeiner reichen Hilfe und Gnade für jeden lebt und von jedem zu finden iſt, 
wie ihn uns der Pentateuch ſo wunderbar beſchreibt. Wer ſich ärgern will 
an der Unwiſſenheit und Beſchränktheit der bibliſchen Erzähler, der mag es 
thun. Er thut daſſelbe, wie die, die an der Niedrigkeit Jeſu ſich ärgerten. 
Es war ja höchſt ärgerlich, daß der Sohn Gottes in's Schiff ſich niederlegte 
und ſchlief. Da lag er, verſunken in totale Unwiſſenheit und überwältigt 
von den Schranken der menſchlichen Schwachheit und Bedürftigkeit. Als 
aber dieſer Schläfer erwachte, da hatte er doch das Wort voll erlöſender Macht. 
So ſtehen alle bibliſchen Männer mit ihrem vollen Anteil an der menſchli⸗ 
chen Begrenztheit und Irrtumsfähigkeit vor uns und die Kritik hat ihre 
Blöße und Schwachheit gründlich unterſucht; und doch bringen uns dieſe 
Ignoranten das Wort, das ewiges Licht iſt und ewige Kraft uns zur Selig— 
keit aus Gott. Ich denke, hier iſt kein Anlaß, daß wir uns ärgern, wohl 
aber Anlaß zu tiefem, unendlichem Danke. 

Wir haben die Orientierung über die Schrift nicht in entlegnen dogma- 
tiſchen Erkenntniſſen, etwa in irgend einer Inſpirationslehre, geſucht, die ſich 
erſt aus vielen Vorderſätzen und Zwiſchengliedern auferbaut, ſondern haben 
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das einfachſte Element der theologiſchen Gedankenreihe, die Bejahung Gottes, 
als den Angelpunkt unſres Urteils hervorgeſtellt. So einfach aber auch die 
Baſis unſres Gedankengangs geweſen iſt, zum Austrag iſt der Konflikt 
zwiſchen der negativen und poſitiven Schriftforſchung damit noch nicht ge— 
bracht. Derſelbe hat bloß feine Darſtellung gefunden, die ihn erläutert und 
definiert, aber geſchlichtet iſt der Streit noch nicht. Man wird mir vielmehr 
entgegenhalten: wer mit der Schrift Gott in feiner ſchöpferiſchen Aktion 
und wirkſamen Gegenwart bejaht, für den ſind freilich die Wege zum Ver— 
ſtändnis der Bibel offen und der Panzer iſt gewonnen, der jede zerſtörende 
Negation abwehrt, dann iſt auch die Ruhe gefunden, die jede neue Belehrung 
üben den Verlauf der bibliſchen Geſchichte gern aufzunehmen vermag. Aber 
da liegt eben die Schwierigkeit für die moderne Theologie und auch für viele 
unſrer Laien, daß ihnen Gott nicht gewiß, ſondern problematiſch iſt. Wie 
wird man Gottes gewiß; wie anders als durch die Schrift? Liegt nicht eben 
hierin die ſcharfe Spitze der negativen Kritik und ihre ganze Gefährlichkeit, 
daß ſie uns das ungewiß macht, was uns Gott gewiß machen ſoll? Legt ſie 
ſich nicht als ein Hemmnis in den Weg, das uns den Standort nicht erreichen 
läßt, von dem die bisherige Betrachtung ausgeganzen iſt? Wir haben darum 
ſchließlich zu erwägen, f 
4. wie die Bibel ſelbſt dieſe Konflikte zu löſen vermag. 

Es liegt nahe, auf die andern Faktoren, in denen eine Wirkung und ein 
Erweis Gottes zu uns gelangt, hinzuweiſen, damit wir durch dieſe die Ge— 
wißheit Gottes gewinnen und dadurch zum Einverſtändnis mit der Bibel 
vorbereitet werden. Angeſichts der Schwierigkeiten, die für uns an der Bibel 
haften, hat man öfter an den Geiſt erinnert, der uns durch feine wiederge— 
bärende Wirkung Gottes gewiß mache, oder an die Kirche, die uns mit ihrem 
Zeugnis das Schriftzeugnis beſtätige, oder an die Natur und den Geſchichts— 
lauf, in welchem fortwährend ein reiches Gotteszeugnis zu uns gelangt, das 
wohl geeignet iſt, uns zu ihm hinzuleiten. Es iſt in der That für die Wirk⸗ 
ſamkeit der Bibel von Wichtigkeit daß ſie nicht die einzige Stelle iſt in der 
Welt, an welcher Gottes Name uns ſichtbar wird. 1 

Wer würde der Bibel glauben, wenn ſie allein zu uns von Gott 
ſpräche, während er ſonſt nirgends für uns ſpürbar und wirkſam wäre? Die 
Kraft der Schrift liegt darin, daß ſie zuſammenſtimmt mit den anderen Zeu— 
gen Gottes, ſowohl mit der Natur als mit dem Geiſt, der wieder von innen 
und von außen, in der Geſtaltung unſeres eignen Bewußtſeins, wie durch 
den Mund der Kirche, zu uns ſpricht. Und doch wär's ein ſchlechter Rat, 
wenn wir nichts andres zu ſagen hätten als: lernt Gott zuerſt auf anderm 
Wege kennen und dann leſt die Bibel. Iſt uns die Schrift verdunkelt und 
genommen, ſo werden uns die andern Quellen der Erkenntnis Gottes noch 
unzugänglicher ſein. Wie ſollen wir zum Geiſt kommen ohne durch's Wort? 
wie das Wort der Kirche als Wahrheit würdigen, das ihr doch ſelbſt durch 
die Bibel gegeben iſt? wie die Natur als Zeuge Gottes verſtehen, die uns doch 
das Höchſte und Heiligſte in Gott nicht zeigen kann? Zudem iſt unſere ganze 
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religiöſe Lage durch die Reformation bedingt, und dieſe hat uns die Schrift 
vorgehalten als den Grund und Quell unſrer Frömmigkeit. Hier ſitzt für 
uns der Zweifel, und hier muß auch die Gewißheit gewonnen werden. Wir 
betonten zunächſt: durch Gott kommt man zur Schrift; nun gilt's, hiezu 
den andern Gedanken zu fügen, der mit jenem untrennbar zuſammengehört: 
durch die Schrift kommt man zu Gott. 

Würde ſich die Bibel nur an unſern Intellekt wenden, ſo wäre ihre 
Sache überall verloren, wo negative Kritik ſich ausgebreitet hat. Dem Kri— 
tiker mag es leicht gelingen, Vorſtellungsreihen in unſern Geiſt zu ſchieben, 
die eine ſcheidende Wand zwiſchen uns und der Bibel bilden. Aber die 
Bibel redet bekanntlich nicht nur zum Intellekt, ſondern ſpricht den Men- 
ſchen allſeitig an, und darum ſteht ihre Wirkſamkeit nicht ſtill, auch wenn 
ſie nicht allein, ſondern von einem Heer von Fragen und Zweifeln begleitet, 
von negativ kritiſchen Gedanken überdeckt, von Mißtrauen und Verdacht um- 
ſponnen, vor uns tritt. Sie hat das Vermögen, den Gedankenlauf zu re- 
formieren von innen her. Es ſind im Menſchen zwei Funktionen vorgebildet, 
welche die Bibel in Bewegung zu ſetzen vermag, und denen, wenn fie aktiv 
geworden ſind, der Gedankenlauf folgen wird. Das ſind, wollen wir ſie mit 
Schriftworten benennen, die Reue und der Glaube, die Reue, d. h. die An⸗ 
erkennung unſrer Schuld, die Bejahung eines heiligen Geſetzes, an das un- 
ſer Wollen und Handeln gebunden iſt, und das ſich wider uns kehrt, nach— 
dem wir es zerriſſen haben, und der Glaube nach ſeiner erſten anhebenden 
Geſtalt, d. h. das offne Auge für den Wert der Gnade, die Empfindung für 
die Erhabenheit einer reinen, den Sünder aus der Sünde heraus erhöhenden i 
Liebe. Die Fähigkeit und Nötigung uns ſelbſt reuig zu richten, und das 
Vermögen, die Gnade da, wo ſie vor uns auftritt, groß und ſüß zu finden, 
von ihrem Anblick zur Bewunderung und Anbetung entzündet zu werden 
und fie als tiefen, vollen Frieden zu genießen — das ſtammt nicht aus hiſto⸗ 
riſch⸗kritiſchen Erwägungen und wird durch dieſelben auch nicht vernichtet. 
Das ſind ebenſo urwüchſige Funktionen unſres Geiſtes als irgend ein logiſcher 
Proceß. Die Bibel vermag dieſelben zu bewegen und zu ſtärken, auch wenn 
unſere Gedanken ihr durch Zweifel und Vorurteil entzogen ſind. Der laut 
oder leiſe unſer inneres Leben durchtönenden Reue hält ſie das Geſetz Gottes 
vor, ihr zur Beſtätigung und Erweckung, und unſrer Empfänglichkeit für die 
Gnade hält ſie Jeſus vor und giebt dadurch unfrer Glaubensfähigkeit In— 
halt und Grund. Das ſind lebendige Mächte, welche in uns Gedanken zu 
ſchaffen vermögen. Nun ſteht der Gottesgedanke auf, nicht als Problem oder 
Hypotheſe, ſondern als Gedanke an den Gott, der ſich uns durch Geſetz und 
Gnade ſelbſt bezeugt. Wer durch das Geſetz reuig und durch den Anblick 
Jeſu der Gnade froh geworden iſt, der iſt Gottes gewiß. Jetzt ſtehen uns 
die Wege zum Verſtändnis der Bibel offen, und wir mögen Jeſu Weg über- 
denken und das Wort des Apoſtel erwägen und Israels Geſchick uns verge- 
gen wärtigen, und mögen uns bemühen, unfere gefchichtlichen Vorſtellungen 
ſo genau und richtig als möglich zu machen: wir werden nicht mehr negative 
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So ſchafft die Schrift ſelbſt in uns die Erkenntnis, die wir zu ihrem 
Verſtändnis bedürfen, und erzeugt ſelbſt die Reſultate, die hernach wieder die 
Baſis werden für unſere weiteren Urteile. Darum geht der Bibel durch keine 
Kritik irgend etwas an ihrer Bedeutung für die Kirche ab. Sie hat die Be⸗ 
dingungen für ihre Wirkſamkeit nicht außer ſich, ſondern in ſich ſelbſt. Sie 
hat ſie in ihrem harmoniſchen Verhältnis zu dem, was wir als Bedürfnis 
und Fähigkeit in uns felber haben. Sie hat fie in ihrer Macht, Lebenspro- 
zeſſe in uns zu erregen, die ſich uns als heilig bezeugen und mächtiger ſind 
als alle Kulturverbindungen. Sie hat ſie darum, weil ſie den Menſchen 
nicht bloß in feinem Senforium für die Wahrheit erfaßt, ſondern zugleich in 
ſeinem Senſorium für die Güte, für das Gute, das ihm ſelber fehlt, und für 
die Güte, die ihm Gott in Chriſto erzeigt. Darum wird es ſein Bewenden 
haben bei dem apoſtoliſchen Wort, daß das Licht in der Dunkelheit nicht dun⸗ 
kel wird, ſondern eben in der Finſternis ſcheint das Licht. Auf dieſer 
Macht der Schrift ſteht die Ruhe der Kirche im Mückenſchwarm unſrer kran⸗ 
ken kritiſchen Litteratur. Die Kirche erhalte nur durch Wort und That das 
Geſetz Gottes unter uns lebendig, als den immer neu hervorbrechenden Quell 
ächter Reue, und ſie halte unſern Blick gerichtet auf die Gnade Jeſu als auf 
die nie verwelkende Wurzel wahrhaftigen Glaubens, ſo errichtet ſie einen 
Damm gegen alle negative Entwertung der Bibel, den dieſe nie beſeitigen wird. 
Sie ſchafft damit die Bedingungen, aus denen ſich ein poſitives Verſtändnis 
der Bibel auch nach ihrer hiſtoriſchen Seite immer wieder ergeben wird. 
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e liegt in der Natur des edel denkenden Menſchen, die Lichtſeite einer Sache 
mit Wohlgefallen zu betrachten, dagegen des Schattens nicht ſo zu gedenken, 
als es nach Recht und Gerechtigkeit der Fall ſein ſollte. Ahnlich geht's uns 
meiſt im Hinblick auf die Signatur unſerer Zeit. Wir freuen uns z. B. daß 
in unſ'ren Tagen Gottes Wort einen ſo herrlichen Lauf hat und die Fülle 
der Heiden eingeht zu den Thoren der Gerechtigkeit; wir freuen uns, daß un⸗ 
fer Jahrhundert den Namen „Miſſions jahrhundert“ erhalten hat; wir 
freuen uns, daß der Miſſion, dieſem verachteten Gliede am Leibe der chriſt⸗ 
lichen Kirche, nunmehr auch von ſeiten der Welt Hochachtung und Ehrer⸗ 
bietung entgegen gebracht wird; wir freuen uns, daß nicht nur in der Ferne 
ſondern auch in der Nähe, in den von Gott geordneten Canälen der chriſtl. 

Kirche, die Waſſer des Lebens in verjüngter Kraft rieſeln und rauſchen.— 

Auf der andern Seite gilt es aber auch uns deſſen voll und ganz bewußt zu 
werden, daß gerade in der Gegenwart die finſteren Gewalten des Unglaubens 
und Aberglaubens ſtärker als je darauf aus ſind, das Wort vom Kreuz für 
die Maſſen des Volkes zur Thorheit und zum Argernis, zum Fluch und 
ewigen Verderben zu geſtalten. Das Wort des Pfalmiften paßt auch für 
unſ're Zeit, wenn er ſpricht: „Ja die Völker toben, die Nationen finnen 
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Eitles, die Könige der Erde ſtehen auf und mit ihnen ratſchlagen die Herrſcher 
zuſammen, wider Jehovah und feinen Geſalbten“ — und die Summa ihres 
Sinnens und ihrer Anſchläge iſt: „Laſſet uns zerreißen ihre Bande und von 
uns werfen ihre Feſſeln.“ —Zerriſſen, vernichtet ſoll alles werden, was den 
Menſchen mahnet, daran zu gedenken, daß er von Gott — zu Gott hinge— 
ſchaffen und erhalten iſt. Und wer mag's leugnen, daß dies dem Vater der 
Lüge bei Millionen gelungen iſt? Dieſe Millionen rekrutieren ſich aber zum 
Teil aus ſolchen Menſchenkindern, die in den Grenzen der Chriſtenheit er- 
wachſen ſind. Gegen dieſe niederreißenden Mächte gilt es, mit betendem 
Aufblick zu den Bergen, von denen die Hülfe kommt, kräftiger denn je, das 
Schwert des Geiſtes, Gottes Wort, zu ſchwingen. Mit Gottes Wort muß 
alſo gegen den alten, böſen Feind gekämpft werden; mit Gottes Wort muß 
das Verlorne geſucht, das Schwankende gefeſtigt, das Matte und Verzagte 
gekräftigt, das Bewahrte zur Treue uud Bewährung bis hin an's Ende er- 
muntert werden. Dies geſchieht inſonderheit durch die evangl. Predigt; 
weil dem ſo iſt, darum iſt ſie auch das wichtigſte Stück aller Thätigkeit eines 
evangeliſchen Predigers. Iſt die Predigt das wichtigſte Moment unſrer 
Thätigkeit, dann wird wohl auch der Gedankenaustauſch über Art und Weiſe 
derſelben, eine zeitgemäße Beſchäftigung fein. Freilich darf ich nicht den An- 
ſpruch erheben, den werten Brüdern in dieſer Hinſicht etwas Neues vortragen 
zu können. Alles ſchon einmal — für Alle wohl auch in beſſ'rer und ſchön'rer 
Gewandung dageweſen. Wenn ich es dennoch wage, bekannte, goldene Apfel 
in irdener Schale zu präſentieren, ſo rechne ich dabei allerdings auch nicht 
auf nach neuem aushorchende Athener als Zuhörer, ſondern auf liebe Amts 
brüder, die ſich gern noch einmal das Bekannte, — zur Stärkuug und 
Kräftigung des Guten im allgemeinen und beſondern —ſagen laſſen. — 

Als Vorbildung zu einer guten evangeliſchen Predigt, gelten die Worte: 
„bete und arbeite.“ 

Über das Beten dürfte es wohl nicht nötig fein, viel zu ſagen. Einge— 
denk deſſen, daß ohne das erbetene Agens aus der Höhe keiner zur Arbeit im 
Reiche Gottes tüchtig iſt, eingedenk des Vorbildes, das uns unſer HErr und 
Meiſter auch in dieſem Punkte zur Nachfolge gegeben, würde es ja eher alles 
andere, nur nicht eine evangeliſche Geſinnung verraten, wollte ein Prediger 
der Meinung fein, daß fein eigen Geiſtesfabrikat Kraft genug habe, Men- 
ſchen zu veranlaſſen, die Brunnen der Welt zu meiden und ſich dem Brünn⸗ 
lein Gottes zuzuwenden, —er daher das Gebet um Geiſt und Kraft nicht 
nötig habe. Es bleibt dabei, —das muß erbeten fein. Nachdem dies getreu⸗ 
lich, kindlich und gläubig beſorgt worden iſt, geht's nun an das zweite Stück, 
an die Arbeit. Und wie man, nach Anweiſung der Väter, beim Beten beten 
ſoll als ob die Arbeit nichts nützt, fo fol man nun arbeiten, als ob das Ge⸗ 
bet nichts nütze. — 

Die Predigt hat den Zweck Gottes Wort zur Erbauung der Gemeinde 
auszulegen. Soll ſie Gottes Wort auslegen, ſo muß jeder Predigt ein be⸗ 
ſtimmtes JV rod deod zu Grunde liegen. Das was demnach die Predigt 
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zur Predigt macht iſt das Schriftwort, welches ihr, um im Bilde zu reden, als 
Wurzel gegeben iſt. Der durch die Predigt zu behandelnde Schriftabſchnitt 
führt den Namen Text. Der Text iſt jedoch nicht nur der Grund auf dem 
ſich die Predigt aufzubauen hat, ſondern er beſtimmt zugleich auch die Dimen— 
ſionen des Baues und liefert zu demſelben das in der Hauptſache nötige Ma⸗ 
terial. Aus dieſem Verhältnis des Textes zur Predigt reſultieren zwei An- 
forderungen, welche an eine gute, evangeliſche Predigt gemacht werden; dieſe 
find: „rechte Textauslegung und rechte Textanwendung.“ 
5 1. Die Tertaus legung. 

Das Schriftwort, das der Gemeinde ausgelegt werden ſoll, erfordert von 
ſeiten des Predigers volles Verſtändnis. Das rechte Verſtändnis des Textes 
erfordert eine ſorgfältige und fleißige exegetiſche Bearbeitung deſſelben. Je 
treuer dieſe exegetiſche Vorarbeit getrieben wird, deſto reicher wird der Ge— 
winn ſein. Nicht nur für die eigne Perſon werden wir immer mehr die Tiefe 
und den Reichtum des uns geoffenbarten Gotteswortes erkennen, — durch 
den perſönlichen Gewinn wird naturgemäß auch die Kraft in uns genährt, 
die uns geſchickt macht, das erlangte Verſtändnis andern klar und verftänd- 
lich wiederzugeben. — Das rechte Verſtändnis des einzelnen Schriftwortes ſetzt 
Verſtändnis des geoffenbarten Wortes Gottes in ſeiner Geſamtheit voraus. 
Verſtändnis allein macht uns jedoch noch lange nicht geſchickt die interpretatio 
and commentatio (Interpres begnügt ſich den Sinn des Schreibers klar⸗ 
zulegen; der C. geht weiter, er erörtert nicht nur was, auch wie und 
warum es der Scribent ſagt) — recht zu treiben. Nicht nur das Gefchrie- 
bene, nicht nur die Sprache und Art des Schreibers, nicht nur der Geiſt der 
Zeit und die Umſtände der Abfaſſung wollen klar und deutlich erkannt ſein, 
als Norm für die rechte Auslegung kommt es vor allen Dingen darauf an, 
daß der Ausleger, im Gehorſam des Glaubens, die Schrift als heilige Schrift, 
als das inſpirierte Wort des lebendigen Gottes annerkennt. Die Anerken⸗ 
nung der Schrift hat zwei Seiten. — Wenn Gottes Wort, vermittelſt unſrer 
Verſtandes kräfte, uns als etwas Gewußtes, Verſtandenes in das Bewußtſein 
tritt—und dieſes von uns an andere objektiv weiter gegeben wird, fo voll⸗ 
ziehen wir die Thätigkeit, welche mit dem Worte „Erklären“ bezeichnet wird. 
Ein Erklären des Wortes Gottes in dieſem Sinne genügt jedoch nicht. Das 
Evangelium, die evangl. Kirche und mit ihr die evangl. Gemeinde erfordern 
vielmehr die ſubjektive Anerkennung, Erklärung und Durchgeiſtigung des 
Textes; denn der Prediger iſt das Medium der Auslegung des Textes für die 
Gemeinde. Wie nun das Wort Gottes ſelbſt Geiſt und Leben iſt, ſo fordert 
es auch ſolche Medien, die vom Geiſte Gottes und dem Leben aus Gott er— 
griffen und empfänglich gemacht ſind. Sind ſie das, dann empfangen die 
Wahrheiten der Schrift gleichſam Fleiſch und Blut, Vergangenes wird gegen- 
wärtig, das gewordene tritt als Neugeburt in die Erſcheinung, der Erklärer 
wird zum Bezeuger. Nicht nur Berichterſtatter der Thaten Gottes, ſondern 
Zeuge muß der evangl. Prediger fein. Daß dem ſo iſt, erhellt aus folgen- 
dem. Der Heiland ſagt zu ſeinen Jüngern, die er zur Verkündigung des 
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Evangeliums in die Welt hinaus ſendet: „Ihr ſeid deß alles Zeugen.“ 
Luk. 24. 48. „Wir zeugen“ ſagt der HErr zu Nikodemus, Joh. 3. 11., 
„das wir geſehen haben.“ Ebenſo faßte Johannes den Beruf des Predigers. 
Er ſagt: „Wir zeugen, daß der Vater den Sohn geſandt hat“ 1 Joh. 4. 14. 
Im ſelben Sinne erhebt Paulus ſeine Stimme, wenn er ſpricht: „Ich ſage 
die Wahrheit in Chriſto, ich lüge nicht, indem mein Gewiſſen es mir bezeuget 
im heiligen Geiſte“ Röm. 9. 1. „Darum ſchäme dich nicht des Zeugniſſes 
unſ'res HCrrn.“ 2 Tim. 1. 8. In dieſen Worten der hl. Schrift offenbart 
ſich klar und deutlich, daß der Diener am Wort nicht nurBerichterſtatter, ſon— 
dern Zeuge ſein und immer mehr werden muß. — Ohne unſre Zeugenſchaft 
ſtehen wir außerhalb des zu berichtenden Gegenſtandes und lehnen durch den 
rein objektiv gegebenen Bericht jede Verantwortung von uns ab. So ſoll's 
jedoch nicht ſein. Zeugen will der HErr haben. Und als Zeugen müſſen 
wir mit unfrer Perſon für unſer Zeugnis haften, wir dürfen uns vom Ge⸗ 
genſtand des Zeugniſſes nicht trennen, er muß mit uns verwachſen ſein. Die 
objektive Wahrheit des Aöyos rod dsod muß ſich demnach in uns zur 
ſubjektiven geſtalten; durch Geſinnung, Wort und That muß es bezeugt 
werden, daß unſer Zeugnis wahr iſt. (Vita clericorum Evangelium 
laicorum.) Als ſolche Zeugen ſtehen die Apoſtel leuchtend vor unſern Augen 
und eröffnen uns einen Blick in das Geheimnis der Wirkſamkeit der Predigt. 
Etliche Worte Pauli mögen hier zur Bekräftigung des Geſagten ihre An⸗ 
wendung finden. Er bezeichnet als Endzweck aller apoſtoliſchen Thätigkeit 
den Glaubensgehorſam; aber auf feinem Wege, von Damaskus an bis hin 
nach Rom, iſt er auch nicht müde geworden, denſelben in der That und Wahr⸗ 
beit zu bekunden. — In heiliger Begeiſterung greift er in feine Harfe und 
ſingt ein Lied der Liebe, wie's nicht ſchöner geſungen worden, fürwahr, ein 
Lied im höheren Chor; aber was wäre Wort und Saitenklang, wenn ſich 
nicht ſeines ganzen Lebens Kraft im Dienſte ſuchender, rettender Liebe verzehret 
bätte? Freuet euch „allewege“ im HErrn, mahnt er ſeine aus dem Geiſt ge— 
zeugten Kinder, —aber er ſtellt's ihnen in Nöten, Schmerz und Banden auch 
vor die Augen, wie dieſes „allewege“ zu verſtehen iſt. Folget mir, konnte er 
ſeinen Gemeinden zurufen. — So ſieht ein Zeuge aus und ſolch heilig Zeu— 
gen bedingt die Predigt, die fruchtbar ſein ſoll. Ich glaube, darum rede 
ich, das muß die Triebkraft des Auslegers ſein. Iſt es ſo, dann wird aus 
dem Erklärer ein Zeuge —und aus der Erklärung und Bezeugung des Textes 
fließt eine Auslegung, die Leben erweckt, ſtärkt und bewahrt bis hin zum 
Ausgang. 
2. Die Tertanwendung,. 

Das Wort Gottes berichtet die Thaten göttlicher Allmacht, Gerechtig⸗ 
keit und Liebe nicht nur als Geſchichte, Geſetz und Heil vergangener Zeiten 
und Geſchlechter, ſondern es ſtellt das Geſchehene in's Mittel für alle Zeiten 
und Geſchlechter. Himmel und Erde werden vergehen, Gottes Wort aber 
wird bleiben in Ewigkeit. Aus dieſer die Welt überdauernden Kraft der ge⸗ 
offenbarten Wahrheit reſultiert die Gewißheit, daß dem Worte die Kraft nicht 
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allein zum Zweck ewiger Dauer, ſondern auch zum Zweck fortwährender Er— 
löſung der kommenden und gehenden Geſchlechter gegeben iſt. Es ſteht ge⸗ 
ſchrieben für alle, auch für dich und mich. Es ſteht geſchrieben für das 
Geſtern, das Heute, das Morgen. Es ſteht alſo geſchrieben für unſre Zeit, 
für unſer Geſchlecht; daß dem ſo iſt, begründet das Recht des Predigens und 
damit zugleich auch die Anwendung des Textes auf unſre Zeit ꝛc. Das, 
was der HErr einſt den Jüngern, dem jüdiſchen Volke ſagte, was Paulus den 
Römern und Philippern zurief, — wird auch uns geſagt und zugerufen. N 

Palmer faßt es kurz und gut, wenn er ſpricht: „Das, was geſchrieben 
ſteht, ſpricht Gott zu dir, das iſt geſchehen für dich, das wird gefordert von 
dir“ —und ergänzen kann man noch, — das ſoll geſchehen mit dir — 

Wie die Auslegung das rechte Verſtändnis des geoffenbarten Wortes 
vorausſetzte, ſo erfordert die Anwendung Erkenntnis des menſchl. Herzens, 
Erkenntnis und Verſtändnis unſrer Zeit und ihrer mannigfachen Geiſter und 
Strömungen. Ein Menſchenfiſcher muß das Leben der zu fangenden Fiſche, 
ihre Weiſe ꝛc. ſtudiert haben und nie aufhören dieſem Studium obzuliegen. . 
Der Wegweiſer zur Menſchenkenntnis iſt—wie die Alten ſchon lehrten —die 
Selbſterkenntnis. Darum iſt die Anwendung des Wortes Gottes auf uns 
ſelbſt der allein richtige Weg auf dem wir es lernen, den Text auch auf die 
Zuhörer recht anzuwenden. Gilt es nun für das eigne Heil allewege das 
Auge prüfend in die gebeimſten Falten des Herzens zu verſenken, ſo gilt es 
aber auch, im Intereſſe der Anwendung, die Gemeinde zu erforſchen, zu er= 
fahren, wie ſie ſteht, was ſie bedarf, — damit wir nicht als ſolche erfunden 
werden, die in die Luft ſtreichen. Zur näheren Beleuchtung dieſes ſo wichtigen 
Punktes, erlaube ich mir folgenden Exkurs. Woher kommt es, daß ſo man⸗ 
che unſrer Predigten verſtändnislos über die Köpfe der Zuhörer dahinfahren? 
Woher kommt es, daß ſo viele an ſich ganz gute Predigten wirkungslos im 
Ohr der Zuhörer verklingen? Was iſt der Grund, daß viele Predigten keinen 
Grund in den Herzen der Hörer finden? Weil zum Teil Dinge gepredigt 
werden, die die Gemüter der Zuhörer nicht im geringſten befchäftigen und die 
oft über das Verſtändnis der Gemeinde weit hinaus gehen. Klingt's nicht 
komiſch, wenn man (wie ich kürzlich in einer Abhandlung über „die Einwir— 
kung der Gemeinde auf die Predigt“ las) hört, daß ein Landpaſtor zu der nur 
aus Tagelöhnern beſtehenden Verſammlung ſagt: „Das iſt nun euer Kum 
mer, daß ihr das Geheimnis der Dreieinigkeit nicht begreifen könnt, aber 
betet fleißiger, fo werdet ihr immer mehr davon erkennen?“ Iſt's nicht ab- 
ſurd, wenn eine Gemeinde vor ſtarrer Rechtgläubigkeit gewarnt wird, deren 
Glieder ſich rühmen, hinter den Buchſtabenglauben ſchon längſt ein tempi 
passati geſetzt zu haben? Macht's nicht einen ſeltſamen Eindruck, wenn eine 
Gemeinde mit der Sündenvergebung durch Chriſtum getröſtet wird, die dieſes 
Troſtes überhaupt nicht bedarf, da ihr Erkenntnis der Sünde völlig abgeht? 
Was iſt die Urſache derartiger Erſcheinungen? Es iſt die iſolierte Stellung 
des Predigers, es fehlt die Fühlung zwiſchen Paſtor und Gemeinde. Wo 
dieſe fehlt, wird von der rechten Anwendung des Textes kaum die Rede ſein 
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können. Darum hinein in's Leben der Gemeinde, alle Gaben und Kräfte, 
die Gott verliehen, dazu angewendet, daß die Kanäle geöffnet werden, durch 
welche eine lebendige Verbindung mit der Gemeinde ermöglicht wird. Aber 
nicht nur die Stellung der Gemeinde iſt in Betracht zu ziehen, im Wechſel der 
Zeiten wollen auch die äußeren Lebensverhältniſſe verwertet ſein, (z. B. Lauf 
des Kirchenjahres; Friedens- und Kriegszeit; gute und böſe 7 reiche 
und dürre Jahre ꝛc.) 

Summa: Die im Text gegebene Schriftwahrheit iſt behufs Anwendung 
in eine lebendige Beziehung zu den jeweiligen religiöſen Bedürfniſſen der Ge— 
meinde zu ſetzen und zwar ſo, daß das, was geſchrieben ſteht, allewege er— 
kannt wird als nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung ꝛc. für uns und 
unſre Zeit. (Schluß folgt.) 


Gewiſſen und Gewiſſensfreiheit. 
Von P. M. Otto. 


Wan von Gewiſſen und Gewiſſensfreiheit die Rede ſein ſoll, dann iſt vor 
allen Dingen und unbedingt nötig, ſich klar darüber zu werden, und es auch 
auszuſprechen, in welchem Sinn, im engeren oder weiteren, vom Gewiſſen ge— 
handelt werden ſoll. Wird dieſe Unterſcheidung nicht gemacht, dann wird es 
ſich nicht vermeiden laſſen, daß Unklarheit und Konfufion in die Sache hinein 
kommen. Was unter dem Gewiſſen im engeren Sinne zu verſteben ſei, wird 
ſich viel leichter beſtimmen laſſen, als das, was man von ihm im weiteren 
Sinne ſagen will. Im letzteren Falle geſchieht es gar leicht, daß dem Gewiſ— 
ſen ſolche Eigenſchaften und Thätigkeiten zugeteilt werden, welche ihm, ſeiner 
Natur und Beſtimmung nach, nicht zukommen können, ſondern einem andern 
Vermögen des menſchlichen Geiſtes; etwa dem Verſtande oder dem Herzen. 
Und damit iſt dann ſchon die Begriffsverwirrung angefangen und ſie wird 
ſich weiterhin offenbaren. Um dieſem Übelſtan de vorzubeugen, ſoll alſo hier 
gleich bemerkt werden, daß im Nachfolgenden vom Gewiſſen im enge- 
ren Sinne, ſo wie es ſich jedem Menſchen zu erkennen giebt, ſoll gehan— 
delt werden. — Ja, der Verfaſſer hält dafür, daß von dem Gewiſſen in einem 
andern, als dem engeren, beſtimmten Sinn nicht ſollte die Rede ſein, und die 
vorliegenden Thatſachen beſtätigen es, daß ſich weder auf bibliſchem noch ethi— 
ſchem noch dogmatiſchem Gebiete eine brauchbare Begriffsbeſtimmung bilden 
ließ oder ſich wird bilden laſſen, wie ſolche vielmehr allein aus Erfahrung zu 
erlangen ſei. Dazu möchte das Folgende einige Belege geben. 

Dr. Vilmar ſchreibt in feinen paftoral-theol. Blättern: „Die Lehre 
vom Gewiſſen gehört zu den unklarſten und verworrenſten, an Phraſen 
jedoch reichſten Lehren der ganzen Theologie von Leſſing an bis herab auf den 
neueſten Moraliſten. Ja, wir müſſen die dermalige Behandlung der Lehre 
vom Gewiſſen geradezu als eine unwiſſenſchaftliche bezeichnen. Jeder bildet 
ſich aus irgend einem irgendwie überkommenen Begriffe vom Gewiſſen nach 
ſeinem Gutdünken einen neuen Begriff, und operiert mit demſelben gleich als 
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mit einer allgemein anerkannten und unangreifbaren Fundamentalgröße nach 
freieftem Belieben, ohne ſich um deu Urſprung des Wortes und die ſucceſſive (2) 
Modifikation und Bedeutung desſelben, ja ſehr oft ſogar, ohne ſich um den 
ſchriftmäßigen Gebrauch (22) des Wortes zu kümmern. So verkauft man 
uns Einfälle und Willkür, nicht ſelten barocke Einfälle und völlig erude Will— 
kür für Wiſſenſchaft, und mutet uns, mitunter noch obendrein mit derber 
Impertinenz zu, dieſe unbrauchbare Ware als direkt aus der Quelle bezoges 
nes Kaufgut hinzunehmen. Begreiflicherweiſe hat dann jeder einzelne Mo— 
raliſt ſeine beſondere Auffaſſung und Definition vom Gewiſſen; — ſo viele 
Moraliſten — ſo viele Gewiſſensdefinitionen.“ 

Dr. Harleß ſchreibt: „Das Gewiſſen iſt die Fähigkeit des Menſchen, mit 
Gott in Gemeinſchaft zu treten, Gott zu vernehmen, zu verſtehen; ) — zu⸗ 
gleich indeß auch „Geiſt des Menſchen,“ wiewohl mit der Reſtriktion, daß 
dasſelbe noch etwas Anderes ſei — im Menſchengeiſt nicht ganz aufgehe — 
es ſei nämlich das Gewiſſen das — „leben, weben und ſein in Gott;“ — 
aber es ſei auch wieder dieſes nicht allein, ſondern „die Bethätigung Gottes 
an unſerm Geiſte;“ „der Verkehr Gottes mit dem kreatürlichen Geiſt; mithin 
„das aktuelle Wechſelverhältnis Gottes mit dem menſchlichen Geiſt und um— 
gekehrt;“ — oder „unſer Geiſt, welcher als Gewiſſen zugleich beſtändiger Ver— 
kebr Gottes mit uns, unſer mit Gott iſt;“ und ſchließlich — „das göttliche 
Verhältnis, welches als Lebensverkehr des Geſchöpfes mit dem Schöpfer die 
Fülle göttlicher Kräfte, Regungen, Erkenntniſſe in ſich ſchließt.“ 

Hierüber urteilt Vilmar: „Harleß ringt in einer ganzen Reihe von 
Sätzen, die ſich teilweiſe untereinander widerſprechen, und gegenſeitig aufhe— 
ben, darnach, für das Gewiſſen eine Erklärung zu finden.“ 

Dr. Rothe ſchreibt: „Das Gewiſſen iſt ein religiöfer Trieb, d. h. die 
Gottesthätigkeit in ihrer paſſiven Form, d. h. die von der materiellen Natur 
beſtimmtwerdende Selbſtändigkeit der menſchlich perſönlichen Seele als durch 
die göttliche Selbſtändigkeit beſtimmte. Als Trieb geworden iſt das Ge— 
wiſſen ſinnlich empfindbare Thätigkeit Gottes im Menſchen; in 
ſofern aber eine ſolche Thätigkeit Gottes in der eigenen Selbſtändigkeit des 
Menſchen iſt, rechnen wir unmittelbar uns ſelbſt zu, was es uns beimißt.“ 

Hierüber ſagt Vilmar: „Rothe, welcher übrigens den Mangel an einer 
ausreichenden Definition des Gewiſſens eingeſteht, giebt dieſe Beſchreibung von 
dem Gewiſſen, welche als im Muſter von rhetoriſcher Unklarheit gelten kann.“ — 

Die hl. Schrift redet von einem „guten, böſen, reinen, unreinen, unvers 
letzten, unbefleckten, ſchwachen, gebrandmarkten“ Gewiſſen. Die Gelehrten 
wiſſen noch von einem „engen, weiten, wachenden, ſchlafenden, irrenden, vor— 
laufenden, nachfolgenden, zarten, geſchärften, bangen, gebundenen, blutenden, 
ſtrafenden, tauben, toten“ Gewiſſen zu reden. Alle dieſe Prädikate werden 
dem einen, ſelben Gewiſſen beigelegt. Wie ſollte es nun möglich ſein, dieſe 
vielen verſchiedenen, ſich zum Teil widerſprechenden Ausſagen unter einen 
einheitlichen Begriff zu bringen? Selbſt dann, wenn man bei den 


*) Auf dieſe Stelle wird ſpäter zurückgewieſen werden. 
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bibl. Prädikaten ſtehen bleiben will, ſo wird es ſich herausſtellen, daß es ein 
vergebliches Bemühen ſei. Denn dieſe Ausſagen nennen uns nicht Eigen⸗ 
ſchaften des Gewiſſens, ſondern ſie ſind Ausſagen über die Beſchaffenheit, das 
Erſcheinen desſelben. Ein Weſen kann aber nicht zwei, ſich widerſprechende 
Dinge, gute und böſe, in ſich vereinigen. Alſo können auch jene ſich wider⸗ 
ſprechende Prädikaten nicht in einen Begriff vereinigt werden. Und mit den 
von Menſchen aufgeſtellten Bezeichnungen ſteht es in dieſer Beziehung wo— 
möglich noch ſchlimmer. Die Arbeit iſt alſo eine hoffnungsloſe. Das bezeugt 
auch der ſchon oben angeführte Dr. Rothe, in dem Ausſpruch: „Nach einem 
beſtimmten, deutlichen Begriff des Gewiſſens ſucht man vergeblich.“ Dieſes 
wird beſtätigt, wenn man die Definitionen der verſchiedenen Ethiker, Dogma⸗ 
tiker und Philoſophen betrachtet. Jeder derſelben hat ſeine eigene, und nicht 
zwei derſelben ſtimmen ganz mit einander überein. Vergl. theolog. Zeit- 
ſchrift. 1882, 102. 

„Die Scholaſtiker, welche ſich mit der Lehre vom Gewiſſen beſchäftigten, 
ftellten eine Vorfrage auf die Natur der conscientia, und gingen erſt nach 
deren Beantwortung an die konkrete Behandlung des Gegenſtandes. Es 
war folgende: „Quaeritur an conscientia mentis notet potentiam vel 
facultatem an actum an habitum.“ Es iſt die Frage, ob man das Ge— 
wiſſen als ein Vermögen oder eine Kraft des menſchlichen Geiſtes bezeichne, oder 
als eine Handlung (Verrichtung, Thätigkeit) oder Beſchaffenheit (Haltung.) 

„Schwerlich hat einer unſerer modernen Moraliſten ſich dieſe Frage voll⸗ 
kommen klar gemacht; manche ſcheinen ſich dieſelbe gar nicht vorgelegt, 
ſcheinen ſie gar nicht gekannt zu haben. Iſt das Gewiſſen ein beſonderes 
Vermögen des menſchlichen Geiſtes, neben dem Verſtande, der Vernunft? ꝛc., 
oder iſt dasſelbe nur eine beſondere Handlung eines der menſchlichen Geiſtes⸗ 
vermögen? oder iſt es endlich eine Neigung, ein Trieb, eine Fertigkeit, uber: 
haupt ein Zuſtand, in welchen man ſich verſetzt, den man erwerben, ſich an— 
eignen kann?“ (Vilmar.) 

So ſchreibt ein Mann, der auf dem Gebiet der theol. und moraliſchen 
Wiſſenſchaft viel geleiſtet und ſich einen guten Namen erworben hat. Um ſo 
mehr iſt es zu bedauern, daß auch er in denſelben Fehler verfallen iſt, welchen 
er an andern gerügt hat. Auch er hat die Frage: Was iſt das Ge- 
wiſſen? nicht beantwortet, aber das muß man anerkennen, daß er durch 
Aufſtellung obigen Satzes einen Anhaltspunkt gegeben hat, von welchem man 
ausgehen kann, ja ausgehen muß. Um zu einer richtigen Begriffs beſtim⸗ 
mung des Gewiſſens zu kommen, iſt vor allen Dingen nötig, ſich darüber klar 
zu werden, welche Funktionen dem Gewiſſen zukommen, oder welche man ihm 
zuteilen will. Denn nur aus feiner Thätigkeit können wir fein Weſen er- 
kennen und beſtimmen. Schreibt man dem Gewiſſen eine mehrfache Thätig⸗ 
keit zu, dann muß auch ſein Begriff weiter gefaßt werden. Teilt man 
ihm aber nur die Aufgabe des Urteilens zu, dann iſt es genügend, es als 
Geſetzeswächter zu bezeichnen. Je mehr alſo der Wirkungskreis, die Aufgabe 
des ſelben erweitert wird, je mehr Funktionen ihm zugeteilt werden, deſto 
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weiter, und in Folge deſſen auch deſto unſicherer, und unklarer muß auch die 
Begriffsbeſtimmung werden. Je einfacher die Aufgabe, deſto leichter ihre 
Beſchreibung. Die verſchiedenen Definitionen des Gewiſſens haben ihren 
Grund wahrſcheinlich darin, daß man ſeine Aufgabe ſo verſchieden aufgefaßt 
hat. Warum man aber dem Gewiſſen bald dieſes, bald jenes als feine Be- 
ſtimmung zugeteilt habe, was ihm doch bei genauer Beobachtung und Un— 
terſcheidung nicht zukommen kann, das iſt ſchwer einzuſehen. Dem 
Gedächtnis ſchreibt Niemand etwas anderes zu, als die Aufnahme und Be— 
wahrung deſſen, was der Menſch lernt. Den Verſtand erkennen wir als das 
Organ des Denkens, Überlegens, Berechnens. Das Gewiſſen macht ſich be— 
merklich, als Ankläger wegen der Sünde. Will man aber bei dieſer einen 
Beziehung und Thätigkeit nicht ſtehen bleiben, ſondern verfelben noch andere 
hinzufügen, dann iſt es unvermeidlich, daß man das eigentliche Gebiet des 
Gewiſſens verläßt, und auf das des Verſtandes, der Vernunft, des Herzens 
oder gar das der hl. Schrift gerät, und alles mögliche und unmögliche von 
ihm verlangt, oder es leiſten läßt, dadurch aber wird es ſchwierig, oder gar 
unmöglich, einen einfachen, beſtimmten Begriff vom Gewiſſen zu gewinnen 
und darzuſtellen. Bleibt man dagegen bei dem, was die allgemeine, tägliche 
Erfahrung an die Hand gibt, dann iſt es nicht ſchwer, einen e ver⸗ 
ſtändlichen und brauchbaren Begriff darzuſtellen. 

In Betreff jener Frage der Scholaſtiker: Quaeritur an 2c. iſt zu ſagen, 
daß das Gewiſſen ein Vermögen des menſchlichen Geiſtes ſei; es iſt nicht eine 
Handlung oder eine Beſchaffenheit (habitus.) Und zwar iſt das Gewiſſen 
ein ganz eigentümliches Vermögen, mit fo ganz anderer, beſon⸗ 
derer Beſtimmung, wie kein anderes. Es iſt ein ganz beſonderes Ge⸗ 
biet, auf welchem es ſeine Thätigkeit beweiſt, und es greift nicht auf ein an⸗ 
deres Gebiet über. Ebenſo greift auch kein anderes Vermögen auf das Ge— 
biet des Gewiſſens über. In ganz beſonders enger Beziehung ſteht es zu 
dem göttlichen Geſetz und der Sünde des Menſchen; ſogleich nach geſchehener 
Übertretung des Geſetzes rügt es dieſelbe, und macht den Menſchen zum 
Schuldner vor Gott. Die Stärke ſeiner (des Gewiſſens) Kraft bekommt 
der Menſch zu fühlen, ſo oft er ſündigt, und aus der Wirkſamkeit desſelben 
erkennt er feine Beſchaffenheit. Das Gewiſſen iſt das Subjekt, von welchem 
die Thätigkeit, Wirkung, ausgeht, welche wir erfahren. Es ift das Ber- 
mögen, durch welches die richtende, und verurteilende Thätigkeit geübt 
wird, welche uns zum Bewußtſein kommt, und die wir ihm deshalb zuſchrei⸗ 
ben. Wie man von dem Verſtande ſagt, er thue dies oder das, ſo kann man 
von dem Gewiſſen ſagen, daß es etwas thue. Schreibt man ihm aber eine 
Thätigkeit zu, fo kann es ſel bſt nicht dieſe Thätigkeit fein, fo wenig als die 
Wirkung die Urſache fein kann. 

Die gewöhnlichſte Bezeichnung des Gewiſſens iſt die, daß es ein „Bewußt⸗ 
ſein“ genannt wird. Dieſe Beziehung kommt wahrſcheinlich von den fremden 
Wörtern, dem lateiniſchen conscientia, Bewußtſein, Kenntnis, Mitwiſſen⸗ 
Schaft ꝛc; und dem griechiſchen ovvelöna:s, Mitwiſſen, Bewußtſein ꝛc. Es iſt 


Eine Nachleſe von der Lehrerkonferenz. 273 


auch die Anſicht ausgeſprochen worden, das deutſche Wort „Gewiſſen“ ſei 
nur eine Überſetzung aus andern Sprachen. Das ſollte aber jedenfalls be⸗ 
wieſen werden! —Daß aber die Beziehung „Bewußtſein“ für das Gewiſſen 
nicht richtig ſein könne, das ſollte jeder einſehen, der ſich einmal die Frage 
zu beantworten ſucht: was iſt das Bewußtſein? Die Antwort iſt; 
das Bewußtſein iſt ein Zuſtand, in welchem der Menſch 
ſich befindet, Der Menſchhat Bewußtſein, er iſt im Beſitz und Ge⸗ 
brauch desſelben; aber das Bewußtſein an und für ſich iſt ja etwas Unſelb⸗ 
ſtändiges, Unperſönliches, und exiſtiert nur als das Eigentum eines körperlich 
und geiſtig geſunden, bis zu einem gewiſſen Alter gekommenen Menſchen. 
Ehe der Menſch dieſes Alter erreicht hat, fehlt ihm noch das Bewußtſein, daß 
er eine Perſönlichkeit, ein Ich ſei, alſo das Selbſtbewußtſein. Die Kinder 
ſprechen längere Zeit in der dritten Perſon; wenn ſie ſich ſelbſt meinen, z. B. 
„Anna hat ein Bild,“ anſtatt: ich habe ein Bild; bis ſie auch einmal zum 
Selbſtbewußtſein kommen, und dann „ich“ ſagen. — Iſt dann aber der 
Menſch auch einmal zu dieſem Bewußtſein gekommen, ſo fehlt doch noch ſehr 
viel daran, daß er nun auch denkend und überlegend zum Verſtändnis ſeines 
Weſens, feiner Fähigkeit und feiner Beſtimmung gelange. Die Wahrneh- 
mung, daß er als Menſch ſich von andern Menſchen, von Tieren und Pflan- 
zen unterſcheide, iſt auch eine Art Selbſtbewußtſein, aber eine ſehr unvoll⸗ 
kommene, kaum anfängliche. Dasjenige Selbſtbewußtſein, in welchem ich 
mein ganzes Weſen, meine Anlagen und Fähigkeiten, und meine zeitliche und 
ewige Beſtimmung klar erkenne, muß ich mir erſt durch Lernen, Beobachten 
und Nachdenken erwerben. Wenn es alſo erſt im Laufe der Zeit zum Vor⸗ 
ſchein kommt, fo kann es in feiner ausgebildeten Geſtalt nicht ſchon im Kinde 
vorhanden ſein. (Fortſetzung folgt.) 
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„Nicht uns, Herr, nicht uns, ſondern Deinem Namen gieb Ehre, um Deine 
Gnade und Wahrheit!“ Mit dieſer Bitte des Pſalmiſten möchten wir dieſe 
Nachleſe einleiten, weil wir, auch im Dienſte unſeres göttlichen Herrn und 
Meiſters, es ſo leicht vergeſſen, daß wir ohne Ihn nichts thun können, und 
weil wir geneigt ſind, auch bezüglich unſerer Konferenzthätigkeit, wenn auch 
nicht mit Worten und Geberden, doch in einem verborgenen Winkel des Her— 
zens, uns felbft die Ehre zu geben. 

Die diesjährige Conferenz des deutſchen evangeliſchen Lehrervereins von, 
Nord⸗Amerika tagte am 22. 23. und 24. Juli in St. Louis, Mo. Die 
evangl. Johannis⸗Gemeinde daſelbſt nahm unſern Lehrerverein in ihre Mitte 
auf, und wurden die verſammelten Lehrer von vielen freundlichen Gaſtgebern 
und Gaſtgeberinnen dieſer Gemeinde in chriſtlicher Liebe und Gaſtfreundſchaft 
während der Konferenztage beherbergt. Gewiß iſt auch ſolche Liebe und 
Gaſtfreundſchaft eine liebliche Frucht, die der Herr, unſer Gott und Heiland, 
durch feine Gnade und Wahrheit in unſeren evangel, Gemeinden wirkt. 

Theolog. Zeitſchr. 18 


274 Eine Nachleſe von der Lehrerkonferenz. 


Am Dienstag⸗Morgen, als am 22. Juli, um 9 Uhr, wurde unſere Kon⸗ 
ferenz in der Kirche der Johannis-Gemeinde eröffnet. Das von den ver- 
ſammelten Brüdern wie mit ein em Munde und aus einem Herzen ange⸗ 
ſtimmte und gefungene Kirchenlied „Lobe den Herren, den mächtigen König 
der Ehren“, und das dieſen Geſang einleitende und begleitende ſinnige und 
ſo ſehr anſprechende Orgelſpiel ſtimmte unſer aller Herzen zu Dank und Lob 
gegen den Herrn, unſern Gott und Heiland, vor deſſem heiligen und gnädigen 

Angeſichte wir uns hatten wieder verſammeln dürfen. 
ö Nach dem Geſange wurde, als im Jubiläumsjahre unſerer Synode, der 
100. Pſalm verleſen, und in dem ſich daran ſchließenden Lob Dank⸗ und 
Bittgebete bekannte ſich der Herr und König ſeiner Gemeinde zu unſerer Leh⸗ 
rerkonferenz, ließ Sein Angeſicht uns leuchten und ließ uns ſchmecken und 
empfinden, daß Er in der Mitte derer iſt, die in Seinem Namen verſammelt 
ſind. 

Nun folgte eine kurze Anſprache auf Grund des Schriftwortes 1. Petri 
2, 5: „Und auch ihr, als die lebendigen Steine, bauet euch zum geiſtlichen 
Hauſe und zum heiligen Prieſtertum, zu opfern geiſtliche Opfer, die Gott 
angenehm ſind durch Jeſum Chriſtum.“ 

Es wurde dargethan, wie dieſe Ermahnung des Apoſtels jeder chriſtlichen 
Gemeinde, jeder chriſtlichen Familie, jedem chriſtlichen Verein und darum auch 
unſerm evangl. Lehrerverein gilt. So ſollen denn auch wir, die Brüder 
des Lehrervereins uns bauen zum geiſtlichen Hauſe; ſollen darum in und 
an uns und unter uns alles Werk der Finſterniß, allen Fleiſchesſinn und 
alles Fleiſches weſen in Chriſti Kraft zerſtören und mit allem Fleiß dahin beten 
und ringen, daß Chriſtus in uns und unter uns eine Geſtalt gewinne, und 
ſollen mittelſt Gebet und Fürbitte, mittelſt Vorbild und Exempel, mittelſt ge⸗ 
genſeitigem Belehren, Zurechtweiſen, Ermahnen, Warnen und Ermuntern in 
unſern Lehrerverſammlungen, in unſern pädagogiſchen Aufſätzen für die Theol. 
Zeitſchr., in unſerm Briefwechſel und bei unſern Beſuchen und Unterhaltun⸗ 
gen ſolch heiligen Zweck ſtets im Auge behalten und denſelben zu erreichen 
ſuchen. 

Zum heiligen Prieſtertum ſoll die geſamte Kirche des Herrn und darum 
auch unſer Lehrerverein ſich bauen. So ſollen denn wir, die Brüder des 
Lehrervereins, opfernd, fürbittend und ſegnend des Prieſteramts warten im 
eignen Haus und Familie, im Kreiſe unſerer Schüler und inmitten unſeres 
Vereins. Unter den geiſtlichen Opfern, die wir darzubringen haben, iſt das 
erſte und vornehmſte „das heilige Vorbild in unſerm ganzen Sinn und Wandel.“ 

Durch die gläubige Lebensgemeinſchaft mit Chriſto in ſolch heiligen 
Schmuck gekleidet ſind unſere geiſtlichen Opfer Gott angenehm durch Jeſum 
Chriſtum. Wer aber dieſes heiligen Schmucks ermangelt, dem gilt das 
Wort der Herru im 50. Pfalm: „Was verkündigeſt du meine Rechte und 
nimmſt meinen Bund in deinen Mund, ſo du doch Zucht haſſeſt und wirfſt 
meine Worte hinter dich.“ N 

Möge denn unſer Lehrer verein in allen feinen Gliedern im täglichen Ge⸗ 
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betsumgange mit dem Herrn, unſerm Gott und Heilande, aus Seiner Fülle 
nehmen Gnade um Gnade; um alſo mit der geſamten Kirche des Herrn ſich 
zu bauen zum geiſtlichen Hauſe und zum heiligen Prieſtertum, zu opfern 
geiſtliche Opfer, die Gott angenehm find durch Jeſum Chriſtum. 

Nach dieſer Anſprache bewillkommte Herr Paſtor L. Nollan im Namen 
des abweſenden Orts⸗Paſtors den Lehrerverein in einer kurzen, aber ſehr herz- 
lichen Anſprache. d 8 

Nachdem nun der Vertreter der evangeliſchen Synode auf unſerer Leh— 
rerkonferenz, Herr Profeſſor W. Becker, und mehrere anweſende Gäſte vom 
Vereinspräſes begrüßt, die Rolle und das vorjährige Protokoll verleſen 
waren, unterbreitete der Vereinspräſes der Konferenz den Jahresbericht, aus 
welchem wir hier folgende Punkte hervorheben möchten. 

In dieſem Berichte wurde unfer Lehrerverein einem Bäumlein vergli- 
chen, das vor 18 Jahren innerhalb unſerer Synode gepflanzt, jetzt zu einem 
Baume, wenn auch noch nicht ſehr groß, herangewachſen, und deſſen Aſte und 
Zweige, ausgebreitet über viele unſerer evangl. Gemeinden, durch Gottes 
Gnade grünen, blühen und Frucht bringen zum Segen unſerer deutſchen 
evangeliſchen Gemeindeſchulen. Dafür bringen die verſammelten Brüder des 
Lehrervereins im Jubiläumsjahre der Synode, wenngleich nur in geringer 
Zahl alle Lehrer an den Gemeindeſchulen unſerer Synode repräſentierend, 
dem Herrn, unſerm Gott, dar Lob, Preis und Ehrez beugen ſich aber 
auch gemeinſchaftlich vor Dem, der Herzen und Nieren prüft, darüber, daß 
dieſes Baumes Früchte noch nicht ſo voll, ſo geſund und lebenskräftig waren, 
wie ſie durch den treuen Gebrauch der Gnade hätten werden können, und daß 
ſogar etliche der Zweige mußten abgeſchnitten werden, weil ſie ſtatt guter 
Früchte faule Früchte brachten. 

Da auch der ehrw. Synodalpräſes in feinem Berichte über das Jubi— 
läumsjahr der Synode dieſes Baumes, nämlich des Lehrervereins gedenkt, und 
alle Lehrer, die an unſern Gemeindeſchulen ſtehen, zu Lob und Dank. ſowie 
zur Buße ermahnt und ſie ermuntert, zu neuer Treue und zu neuem brüder⸗ 
lichen Zuſammenhalten ſich einander die Hand zu reichen: ſo ſchöpfen wir 
daraus die Überzeugung, daß das Streben der Synode dahin geht, alle 
Lehrer an unſern Gemeindeſchulen zu einem ganzen Lehrerverein 
zu vereinigen und denſelben in die Thätigkeit der Synode für das Reich Gottes 
tiefer hineinzuwurzeln, ſo daß Paſtoren und Lehrer, als eines in Chriſto, 
in Kirche und Schule ſegensreich wirken können. Hieran knüpft ſich der 
aufrichtige Wunſch und die herzliche Bitte zu Gott, daß wir, um zu ſolchem 
Einsſein zu gelangen, des rechten Weges nicht verfehlen mögen. 

Nachdem noch einige andere Berichte verleſen, die nötigen Komiteen zur 
ſchnelleren Erledigung der Konferenzgeſchäfte ernannt und die Geſchäftsſtun⸗ 
den für die Konferenztage feſtgeſetzt waren, vertagte ſich die Verſammlung. 

Für die folgenden Sitzungen war uns auf Erſuchen des Kollegen Paul 
Auſtmann vom Verwaltungsrath des Y. M. C. A. deſſen ſchöne und ge⸗ 
räumige Verſammlungshale bewilligt worden, und fo kam auch dem Lehrer⸗ 
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verein die bequeme und ſchöne Einrichtung des mit ſo großen Opfern an Geld, 
Kraft und Zeit neu erbauten Vereinshauſes für chriſtliche junge Männer 
zu nutze. 

In den nun ſtatthabenden Sitzungen, am Dienstag Nachmittag, Mitt⸗ 
woch Morgen, Mittwoch Nachmittag und Donnerstag Morgen, wurde eine 
muſterhafte Unterrichtsprobe in Bib. Geſchichte gehalten, und wurden drei 
trefflich ausgearbeitete Referate verleſen; eins in engliſcher Sprache über 
chriſtliche Erziehung, ein zweites über Generaliſieren und Individualiſieren 
bezüglich des Unterrichts und der Erziehung, und ein drittes über die von der 
Generalkonferenz der Synode zurückgelegten Theſen bezüglich der organiſchen 
Eingliederung der Lehrer in die Synode und des damit in Verbindung ſtehen⸗ 

den Verhältniſſes der Lehrer zu den Paſtoren. i 
N Das dritte dieſer Referate rief eine lebhaſte Debatte hervor, in welcher 
zwar mehrere ſcharfe Gegenſätze gründlich beleuchtet wurden, aber doch bei den 
Lehrern und anweſenden Paſtoren das redliche Streben ſich kund gab, daß 
Paſtoren und Lehrer als rechte und treue Glieder der Synode und als eins 
in Chriſto in brüderlicher Gemeinſchaft am Worte des Herrn arbeiten wollen. 
Zu ſolchem Streben ſeitens Paſtoren und Lehrern wurden wir auch noch mit 
Ernſt und Liebe ermahnt und ermuntert durch ein Referat von Herrn Paſtor 
H. Schmidt „Noch e die Schulfrage, das noch vor obiger Debatte ver- 
leſen wurde. 

Am Mittwoch fand in der Kirche der Johannis Gemeinde ein Abend- 
gottesdienſt ftatt, zu welchem die Johannis-Gemeinde ziemlich zahlreich und 
auch die Brüder des Lehrervereins ſich verſammelt hatten. Herr Paſtor 
Baltzer von der Zions-Gemeinde hielt die Predigt auf Grund des Wortes 
heiliger Schrift: Jeſ. 45, 11: „So ſpricht der Herr, der Heilige in Iſrael 
und ihr Meiſter: Weiſet meine Kinder und das Werk meiner Hände zu 
Mir,“ und Pf. 111, 10: „Die Furcht des Herrn iſt der Weisheit Anfang}; 
das iſt eine feine Klugheit; wer darnach thut, des Lob bleibet ewiglich.“ In 
dieſer Predigt wurde mit heiliger Begeiſterung hingewieſen auf die heilige Ver⸗ 
pflichtung chriſtlicher Eltern und Lehrer, ihre Kinder als die ſchönſten und 
größten Schätze, die ihnen Gott anvertraut, nach Gottes Wort und Gottes 
heiligem Willen ſo zu unterrichten und zu erziehen, daß ſie heranwachſen in der 
Furcht des Herrn zu rechten Gotteskindern, und eingedenk der großen Verant⸗ 

wortung bezüglich Erfüllung oder Vernachläſſigung ſolcher Pflicht, dahin zu 
beten und zu wirken, daß 8 der Kinder durch Schuld der Eltern oder Lehrer 
verloren gehe. 

Der gemiſchte Kirdenhor unter Koll. P. Auſtmann's Leitung und auch der 
Lehrerchor trugen einige ſchöne Lieder vor. Zum Schluß wurde vom Ber- 
einspräſes, anknüpfend an das Wort heiliger Schrift im Briefe an den 
Philemon, V. 7; „Wir haben aber große Freude und Troſt an deiner Liebe; 
denn die Herzen der Heiligen ſind erquickt durch dich, lieber Bruder,“ der lie⸗ 
ben Johannis- Gemeinde und inſonderheit den freundlichen Gaſtgebern und 
Gaſtgeberinnen für die dem Lehrerverein erwieſene Liebe und Gaſtfreundſchaft 
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ein herzlicher Dank abgeſtattet. Auch das an dieſem Abend den Gemeinde— 
geſang einleitende und begleitende Orgelſpiel, ſowie das beim Ausgange aus 
der Kirche gefpielte kunſtreiche Poſtludium wird das Gemüth der Berfammel- 
ten erfreut haben. 8 

In der Sitzung am Donneretag Morgen wurde nach dem Worte heil. 
Schrift „Wenn ein Glied leidet, ſo leiden alle Glieder mit“ mit herzlicher 
Teilnahme zweier geiſteskranker Brüder unſeres Lehrervereins gedacht, und es 
vereinigten ſich die verſammelten Brüder vor dem Gnadenthrone zu gemein- 
ſamer Fürbitte in einem von Herrn Paſtor Klick geſprochenen herzlichen Gebete. 

Neun neue Glieder wurden auf unſer diesjährigen Konferenz in unſern 
Lehrerverein aufgenommen. | 

Von Kollege Brodt wurde im Intereſſe unſerer chriſtlichen Gemeinde- 
ſchulen ein wohl durchdachter und trefflich ausgearbeiteter Entwurf zur 
Gründung eines Schulvereins vorgeleſen, welcher Verein durch Beiträge an 
Geld und durch ſonſtige Mittel die Gründung, Erhaltuug und Hebung un- 
ſerer deutſchen evangeliſchen Gemeindeſchulen fördern ſoll. Der Lehrerverein 
befürwortete durch Beſchluß die Gründung eines ſolchen Vereins. 

Nachdem in der Donnerstag Nachmittagsſitzung die für die nächſtjährige 
Konferenz nötigen Beſtimmungen erledigt waren, eilte die Konferenz zum 
Schluß. Herr Paſtor Walſer von der Lukas-Gemeinde hielt noch eine herz— 
liche Anſprache, in welcher er die Brüder des Lehrervereins wie überhaupt die 
Lehrer, um im Segen wirken zu können, auf die rechte Selbſtverleugnung 
hinwies und fie zu neuer Treue und Ausdauer im Dienſte des Herrn ermun⸗ 
terte. Nach dem von Herrn Paſtor Walſer geſprochenen Gebete und Segen, 
ſangen die verſammelten Brüder: „Die wie uns allhier beiſammen finden ꝛc.“ 

Der Herr, unſer Gott und Heiland, wolle zu dem, was auf unſerer dies— 
jährigen Lehrerkonferenz durch Seine Gnade zum Heil der Lehrer und 
Schüler und zur Förderung unſerer chriſtlichen Gemeindeſchulen Gutes ge- 
ſchehen iſt, Sein Ja und Amen ſagen! 
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(Von Konferenzdirektor Stadtpfarrer Jehle in Ebingen.) 


(Aus dem Lehrerboten. — Vergl. Theol Zeitſchr. 1888 Seite 279. ff., Seite 312 ff., Seite 337 ff., und 
Seite 374 ff. f f 


Wir haben dem Text entſprechend ſeither geredet von der Köſtlichkeit des 
Lehramts, von einzelnen allgemeinen Erforderniſſen, beziehungsweiſe Ber: 
hältniſſen, und dann eingehend von einzelnen Eigenſchaften, welche der Apo— 
ſtel bei einem Biſchof vorausſetzt. 

Vers 4 und 5 redet nun der Apoſtel weiter von des Biſchofs Stellung 
im eigenen Hauſe, Vers 6 innerhalb der Gemeinde, Vers 7 gegenüber der Welt. 

Vers 4 und 5. Wie kann der Lehrer auf die große Schar der ihm ans 
vertrauten Schulkinder in der richtigen Weiſe erzieheriſch einwirken, wenn er 
nicht imſtande iſt, im eigenen Hauſe eine gute Erziehung zu handhaben? 
Wir haben ſchon früher davon geredet, von welcher Wichtigkeit die häuslichen 
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Verhältniſſe eines Lehrers gerade für feine Berufswirkſamkeit find; wie durch 
häusliche Zerwürfniſſe feine Kraft gelähmt, feine Freudigkeit gebrochen, feine 
Hingabe an den Beruf abgeſtumpft werden kann, daß er in ſchlaffer Mut- 
loſigkeit alles gehen läßt, wie es eben geht, oder in verbitterter Reizbarkeit 
jene ruhige Haltung vermiſſen läßt, die zu einer gedeihlichen Wirkſamkeit er- 
forderlich iſt; wie auf der andern Seite ein befriedigendes und beglückendes 
Familienleben zur Erquickung des Herzens dient und die Verufsfreudigkeit 
erhält und erhöht. Was aber unſeren Text ſpeziell betrifft, fo iſt klar, daß 
ein Lehrer, der ſelbſt keine gut gezogenen Kinder hat, auch von ſeiten der El— 
tern nicht das nötige Vertrauen finden wird, daß er ihre Kinder gut zu ziehen 
vermöge. Und die Schüler ſelbſt werden ſich das Beiſpiel der n 
kinder mehr merken als die Worte des Lehrers. 

Er wird auch bei den eigenen Kindern vor beidem ſich zu hüten haben: 
vor allzugroßer Strenge und vor allzugroßer Nachgiebigkeit. Zu jener kann 
er geneigt ſein, wenn er an ſeinen Kindern Muſterkinder erziehen will, oder 
wenn er von der Schule überfordert, in der Familie in gereizter Stimmung 
ſich befindet, auch wenn er den Unterſchied zwiſchen Schule und Familie nicht 
genügend beachtet. Man kann die Wahrnehmung machen, daß man beim 
Unterrichten mit fremden Kindern mehr Geduld hat als mit den eigenen. 

Der Lehrer kann aber gegen ſeine eigenen Kindern auch zu nachſichtig 
ſein, ſei's daß er ſeinem Fleiſch nicht wehe thun mag oder, von der Schular— 
beit ermattet, nicht auch zu Haus erzieheriſch eingreifen will, oder daß er fei- 
nen Kindern eine Ausnahmeſtellung einräumt. Hat der Lehrer überhaupt 
in der Schule volle Gerechtigkeit walten zu laſſen, ſo hat er ſeine eigenen 
Kinder eher drunten zu halten als zu bevorzugen. Man kann es freilich 
mit der beſten Erziehung nicht erzwingen, brave Kinder zu haben, aber wenn 
man kein ſchwacher Eli ift, ſondern feine Pflicht feinen Kindern gegenüber 
thut, ſo wird die Gemeinde kein Agernis nehmen. Es iſt freilich ſo, daß, 
während manche Gemeindeglieder die Lehrerskinder vorziehen, um ſich wohl, 
daran zu machen, im allgemeinen die Kinder von Lehrern in Kirche und 
Schule mit dem ſchärfſten Maßſtab gemeſſen und im Verhältnis zu andern 
oft ungerecht beurteilt werden. Wer aber ſagen wollte, er kümmere ſich gar 
nichts um das Urteil der Leute, dem könnte doch das Beiſpiel Luthers zu den— 
ken geben, der einmal feinem Sohn Hans 3 Tage lang die erbetene Verzeihung 
verweigerte, obgleich feine Frau und mehrere Freunde für ihn Fürſprache ein⸗ 
legten. Er erklärte damals: „Ich wollte lieber einen toten, denn einen un« 
gezogenen Sohn haben. St. Paulus hat nicht vergebens geſagt, daß ein 
Biſchof foll- ein ſolcher Mann fein, der ſeinem Hauſe wohl vorſtehe, der gehor— 
ſame Kinder habe, auf daß andere Leute, davon erbauet, ein gut Exempel 
nehmen und nicht geärgert werden. Wir Prediger ſind darum ſo hoch ge— 
ſetzt, daß wir andern ein gut Exempel geben ſollen; aber unſere ungeratenen 
Kinder ärgern andere, ſo wollen die Buben auf unſere Privilegia ſündigen. 
Ja, wenn ſie gleich oft ſündigen und allerlei Büberei treiben, ſo erfahre ich's 
doch nicht, man zeiget mir nichts an, ſondern man hält's heimlich vor mir. 
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Und gehet uns nach dem gemeinen Sprichwort: Was Böfes in unſren eige- 
nen Häuſern geſchieht, das erfah ren wir am allerletzten; wenn's alle Leute 
durch alle Gaſſen getragen haben, ſo erfahren wir's erſt. Darum muß man 
ihn ſtrafen und gar nicht durch die Finger ſehen, noch es ihm alſo ungeſtraft 
laſſen hingehen.“ 

„Mit aller Ehrharkeit“ heißt es. Nicht rohe Gewalt und 
nicht tändelndes Weſen ſoll uns den Gehorſam im Hauſe verſchaffen, ſondern 
ſittlicher Ernſt und zielbewußte Charakterſtärke. Wer dagegen im eigenen 
Hauſe der Achtung entbehrt, wird auch von andern nicht achtungsvoll be— 
handelt werden und jedenfalls nur mit Mühe ſich die Achtung verſchaffen, die 
ſonſt ſeine Perſönlichkeit von ſelbſt abnötigen ſollte. 

Damit aber die Ledigen unter uns, denen doch auch ſchon ein Amt an⸗ 
vertraut iſt, nicht wähnen, für ſie falle bei dieſem Texte zunächſt nichts ab, ſo 
müſſen wir die Linien noch etwas weiter ziehen. „Seinem eigenen Hauſe 
wohl verſtehen“ iſt Aufgabe auch für einen ledigen Mann, und je nachdem es 
damit beſtellt iſt, wird auch die Wirkſamkeit in der Schule eine gute oder ge⸗ 
ringe ſein. Alſo einige Worte vom äußeren und inneren Haushalt: Verba 
docent, exempla trahunt. Welch tiefgehenden, unbewußten Einfluß übt 
das Beiſpiel des Lehrers auf ſeine Kinder, z. B. ſeine Reinlichkeit und 
Pünktlichkeit in der Kleidung, in der Behandlung der Schulgeräte, ſtren ge 
Einhaltung der Zeit u. ſ. w. Wie und wo bringſt du deine ſchulfreie Zeit 
zu? Das iſt nicht bloß wichtig für das perſönliche Leben des Lehrers und für 
ſeine Tüchtigkeit zum Amt, ſondern auch für das Beiſpiel, das er der Ge— 
meinde und den Kindern giebt. Mit wem gehſt du um? Das iſt wieder eine 
Frage, wo wir den Kindern vorzuleben haben, was wir ſie lehren: folge nicht 
böſen Leuten und wünſche nicht bei ihnen zu ſein! Geſelle dich zu frommen 
Leuten und ſei fröhlich, doch mit Gottesfurcht! Kurz, die eigene häusliche 
Führung ſoll eine tadelloſe ſein. 

Wenn es V. 5 heißt: „So jemand ſeinem eigenen Haus nicht weiß vor— 
zuſtehen, wie wird er die Gemeine Gottes verſorgen?“ ſo liegt darin für un— 
ſer Schulhalten auch noch der weitere Wink, daß dasſelbe einen familienartigen 
Charakter tragen ſoll; nicht bloßer Zwang ſoll herrſchen, nicht blos militä— 
riſche Strammheit ſoll alles durchdringen, ſondern die ſtrenge äußere Form 
fol beſeelt, ſozuſagen erweicht fein von dem Geiſte der Liebe, der wohlmeinen— 
den Fürſorge. Und noch eines! Man ſagt, wer andere ziehen ſolle, müſſe 
ſelbſt gezogen ſein. Wer andere in willigem Gehorſam erhalten will, muß 
ſelbſt auch gelernt haben, ſich willig unterzuordnen, und in ſolcher Unterord— 
nung ſich wohl fühlen. Vers 6: „Nicht ein Neuling, auf daß er ſich nicht 
aufblaſe und dem Läſterer ins Urteil falle,“ wörtlich: „in das Gericht des 
Teufels verfalle.“ Der Apoſtel meint hier nicht junge Leute, denn das war 
auch Timotheus vgl. 4, 12, ſondern Leute, denen noch ein unreifes, unver⸗ 
gorenes Weſen anhaftet, das zu Hochmut oder zu blindem, überſtürzendem 
Eifer mit Unverſtand oder zu hohlem, oberflächlichem Scheinweſen verleitet. 
Aus dieſem Vers wollen wir die Mahnung ziehen, daß ſolche, die überhaupt 
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erſt in ein Amt getreten ſind oder auf eine neue Stelle verſetzt worden ſind, 
doch ja recht vorſichtig an ſich halten ſollen, um nichts Unüberlegtes zu thun, 
das man nachher bereuen muß und doch nicht mehr rückgängig machen kann. 
Im erſten Feuer der Jugend muß man ſich beſonders hüten, daß man ſich 
nicht überſtürzt, daß man, mit den Tiefen des Lebens noch wenig vertraut, 
ſich ſelbſt und ſeine Leiſtungsfähigkeit nicht überſchätzt, nicht in hochfliegendes 
Weſen und Treiben verfällt, ſondern fein unten bleibt, nicht im Größenwahn 
der neuen Methode auf alle Praktiker verächtlich herunterſteht, ehe man ſich 
ſelbſt bewährt hat; über einen Vorgänger geringſchätzig, wegwerfend urteilt, 
ehe man die neuen Verhältniſſe genau kennen gelernt hat. Oder iſt es nicht 
ein trauriger Hochmut, wenn ein junger Elementarlehrer ſagen kann, es ſei 
eines Mannes eigentlich unwürdig, ſo kleine Kinder unterrichten zu müſſen? 
Wer ſo aufgeblaſen, eingebildet und dünkelhaft iſt, thut bedenkliche Schritte 
dem Geiſte nach, der durch eitle Selbſtüberhebung zu Falle gebracht iſt. 
„Hochmut kommt vor dem Fall,“ und wie tief kann der erſt in der Ewigkeit ſein! 

Vers 7: „Er muß aber auch ein gutes Zeugnis haben von denen, 
die draußen find” u. ſ. w. Der Apoſtel meint hier wohl das, daß ein Biſchof 
auch in Betreff feines früheren Lebenswandels im Heidentum ein gutes Zeug- 
nis haben müſſe, weil die Welt einem auch bei wirklicher Bekehrung frühere 
Fehltritte nicht vergißt und daraus Schmach erwachſen kann oder ſchmähliche 
Nachrede und Behandlung von ſeiten der Untergebenen und die Verſuchung, 
der Wahrheit etwas zu vergeben, um ſich gegen üble Nachreden ſicher zu ſtel— 
len. Für unſern Zweck entnehmen wir daraus einmal: wenn man auch 
nicht darauf ausgehen ſoll, daß einem jedermann wohlredet, ſo ſoll uns doch 
das Urteil der Leute, wenigſtens der achtungswerten unter den Weltmenſchen, 
nicht gleichgültig ſein. Wir ſollen uns nicht davon abhängig machen, aber 
auch keinen unnötigen Anſtoß geben, eher peinlich und ängſtlich auch den bö— 
ſen Schein meiden. | (Schluß folgt.) 
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Daß die Miſſourier uns gelegentlich einen Hieb oder Stich verſetzen, iſt bekannt 
genug, nur ſcheint ſich die Gelegenheit nicht immer zu bieten, um den „Uniert-Evangel- 
iſchen“ſo oft eines zu verſetzen, daß man ſich in ſeinem Gewiſſen ob ſeines Eifers, den 
man in der Bekämpfung derſelben bewieſen hat, beruhigen kann. Da muß man dann 
etwas ſuchen um ſich als „guter Freund und getreuer Nachbar“ erweiſen zu können. 
Denn anders als im Streit können die Miſſourier mit unſereinem nicht leben; wenn 
ſie nicht wenigſtens alle 5 Jahre einen Artikel von mehreren Spalten Länge gegen uns 
erſcheinen ließen, ſo würden ſie ſich zuletzt ſelbſt fragen, ob ſie denn nicht im Stillen 
einem unbewußten Unionismus verfallen ſeien. 

In dieſem Licht werden wir wohl auch den Artikel im „Lutheraner“ vom 12 Auguſt 
zu nehmen haben, der die Überſchrift: führt: „Wie die Uniert⸗Evangeliſchen, um ihre 
Union zu begründen, Gottes Wort mißbrauchen.“ Derſelbe beginnt mit den Worten: 
„Die Unierten, die ſich mit Unrecht Evangeliſche nennen, berufen ſich, um ihre fal ſche 
Union zu verteidigen, auf Sprüche der heiligen Schrift, auf Sprüche, die gar nicht von 

ihrer Union reden, ſondern von der wahren rechten Einigkeit der chriſtlichen Kirche. 
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Das iſt ein ſchrecklicher Mißbrauch des göttlichen Wortes und Namens. Und jeder un⸗ 
ſerer Leſer weiß, was der Herr von dem ſagt, der ſeinen Namen mißbraucht.“ 

Das klingt nun allerdings ganz ſchrecklich, und den meiſten Leſern des „Lutheraner“ 
kommt am Ende ein oder der andere „Uniert⸗Evangeliſche“ in den Sinn, der ihres Wif- 
ſens kein ſchlechterer Chriſt iſt, als ſie ſelber ſind. Und denen ſollte es ſo ſchlecht gehen? 
Dieſe Menſchen ſollten ſämtlich ſolche Gottesläſterer ſein? Das iſt für einen halb⸗ 
wegs verſtändigen Lutheraner ebenſo unbegreiflich als es für manchen guten Katholiken 
betrübend iſt, daß gerade ganz gute und anſtändige Leute unglücklicherweiſe Ketzer ſind, 
und verdammt werden, obwohl ſie mindeſtens ebenſogut verdienten ſelig zu werden, wie 
viele Katholiken. —Der Lutheraner meint es nun auch nicht fo ſchlimm, denn er jagt 
weiter: „Wir erklären gleich von vornherein, daß wenn wir das Thun der Unierten an- 
greifen, wir nicht die treuen Seelen im Auge haben, die in Einfalt irren und an den 
weſentlichen Stücken der ſeligmachenden Wahrheit feſthalten, ſondern ihre Verführer, 
die wiederholt geſtraft worden ſind.“ 

Da nun natürlich kein Menſch in dem Artikel mit ſeinem Namen genannt iſt, ſo 
hat jeder „Uniert⸗Evangeliſche,“ dem der „Lutheraner“ überhaupt zu Geſichte kommt, 
es mit ſeinem eigenen Gewiſſen abzumachen, ob er ſich bewußt iſt, wahrhaftig oder ein 
Verführer zu ſein. Iſt er ſich des erſtern bewußt, dann gehört er eben zu den „treuen 
Seelen“, die (nach der Meinung des „Qutheraner“) in Einfalt irren; ſollte dagegen ſich 
unter den Uniert Evangeliſchen, die dieſen Artikel leſen, ſich ein oder der andere Menſch 
befinden, der ſich bewußt iſt, ein Verführer zu ſein, dann wird, wenn er ſich von ſeinem 
eigenen Gewiſſen und dem Worte Gottes nicht ſtrafen läßt, dieſe Straferei des 
„Lutheraner“ auch nichts ausrichten. Wir wollen nun allerdings keine Garantie dafür 
übernehmen, daß kein derartige Verführer unter uns ſei; wollen aber auch die Miſſourier 
höflichſt daran erinnern, daß ſie auch für ſich eine ſolche Garantie nicht übernehmen 
dürfen, ohne ſich in Widerſpruch mit Artikel VIII. der ungeänderten Augsburgiſchen 
Confeſſion zu ſetzen. 

Wenn nun gerade Eph. 4, 3 ff. und Joh. 17. 20 als die beiden Stellen in Gottes 
Wort angeführt werden, die von den Evangeliſch⸗Unierten hauptſächlich mißbraucht wer⸗ 
den, ſo iſt das gerade ſo, wie wenn die Katholiken den Proteſtanten vorwerfen, daß ſie 
Röm. 3, 28 mißbrauchen; es iſt das eben der letzte und wohlfeilſte Ausweg. 

Daraufhin werden dann die beiden Stellen, jo gut es dem Verfaſſer möglich iſt, er⸗ 
klärt. Namentlich die Erklärung der erſten Stelle dürfen wir unſern Leſern nicht vor- 
enthalten. Es heißt: „Wir fragen: Was iſt es für eine Einigkeit, von der der Apoſtel 
redet? Er redet von einer Einigkeit des Geiſtes, alſo von einer Einigkeit, die vom hei⸗ 
ligen Geiſt gewirkt wird, die daher auch eine geiſtliche Einigkeit iſt, eine Einigkeit des 
Sinnes des Glaubens, die ſich z. B. bei der erſten Gemeinde zu Jeruſalem fand“... 
Damit iſt die Weisheit des Verfaſſers erſchöpft und er wäre zu Ende, wenn feine Ge⸗ 
lehrſamkeit nicht im Stande wäre, ihm durch Citieren weiter zu helfen. Das Citat iſt 
und bleibt „das Kennzeichen des gelehrten Handwerkes“ und wir wollen gerne anerken⸗ 
nen, daß der Verfaſſer des betr. Artikels ſein Handwerk verſteht, denn er hat ihn etwa 
zum vierten Teil aus Citaten verfertigt. Wie aber aus ſeiner oben angeführten Er⸗ 
klärung von Eph. 4 3 ff. hervorgehen ſoll, daß die Stelle von den Uniert⸗Evangeliſchen 
mißbraucht werde, das ſollte doch noch extra geſagt werden, denn von ſelbſt geht es 
nicht daraus hervor, ſonſt wären keine Citate zum Nachſchieben angewendet worden und 
aus den Citaten geht es auch nicht hervor, denn mit Luther's Erklärung ſind wir 
keineswegs im Widerſpruch, wenn wir Eph. 4, 3 ff. auch als Ermahnung für uns be⸗ 
herzigen. überhaupt iſt die ganze Erklärung des Artikelſchreibers ſo verſtändlich, daß 
man ohne Weiteres ſieht, daß er entweder nichts vom rechten Gebrauch der betr. Stelle 
oder nichts von dem Mißbrauch derſelben durch die Uniert⸗Evangeliſchen weiß, denn ſo 
kanns jeder erklären auch ohne miſſouriſch zu ſein. f 

Es heißt dann weiter „Der heilige Geiſt, der dieſe Einigkeit wirkt, ſchafft dann auch, 
daß die, welche er zur Einheit des Glaubens gebracht hat, einerlei Rede führen und der 
Ermahnung des Apoſtels folgen: 1. Kor. 1, 10... Bei dieſer Einigkeit gelten alſo 
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nicht verſchiedene Anſichten, ſondern herrſcht nur einerlei Meinung über die vor Gott 
deutlich geoffenbarten Lehren.“ N 

Das iſt nun nicht ganz, aber faſt wörtlich wieder das, was die Miſſourier vor 5 

Jahren ſchon geſagt haben. Wir haben ihnen damals ſchon entgegnet: „daß aber 

Nu nicht im Sinne des deutſchen „Anſicht“ zu nehmen iſt, weiß jeder, der Griechiſch 
verſteht.“ S' iſt traurig wenn man in 5 Jahren nicht einmal ſo viel Griechiſch zu lernen, 
oder ſich ſoweit in den Zuſammenhang des erſten Kapitels des erſten Korinthenbriefes 
hineinzuarbeiten imſtande iſt, daß man den Sinn dieſes Verſes wenigſtens nicht ge- 
rade ins Gegenteil verkehrt. Was das erſte betrifft ſo wollen wir den Miſſouriern 
ſagen, daß — wenn fie es uns nicht auf's Wort glauben — daß 75h nicht als „An- 
ſicht“ zu faſſen ſei, ſie es in der 1886 erſchienenen vierten Auflage des Cremerſchen Wör⸗ 
terbuches Seite 218 Zeile 7 von oben nachleſen können; zum zweiten wollen wir ihnen 
gerne noch fünf Jahre Zeit laſſen. 8 5 

Röm. 16, 17 haben die Miſſourier auch ſchon vor fünf Jahren gegen uns angewen⸗ 
det. Es mag nun vielleicht ſein, daß die Miſſourier wirklich des naiven Aberglaubens 
ſind, daß wir ſchuldig wären an allen den Streitigkeiten, welche die Lutheraner aller 
Schattierungen beides untereinander und gegen Jedermann geführt haben und noch 
führen. Wir haben aber ſchon vor fünf Jahren geſagt, daß und warum es eine Scham- 
loſigkeit iſt zu behaupten, daß ihnen gegenüber von uns das Wort gelte „Weichet von 
denſelbigen.“ Sie kommen aber wieder mit derſelben Anwendung deſſelben Spruches; 
ſind alſo in den leßten fünf Jahren ebenſowenig anſtändiger geworden als ihre Kennt⸗ 
nis des Griechiſchen zugenommen hat. 

Über die Worte: „Iſt die Einigkeit der Unierten eine Einigkeit des Glaubens? 
Nein. Sie wäre es, wenn die Unierten die Reformierten dahin gebracht hätten und 
brächten daß ſie ihren Irrtum fahren ließen und der bibliſch⸗lutheriſchen Wahrheit bei⸗ 
pflichteten,“ iſt das Nötige ſchon vor fünf Jahren geſagt worden, man kann es Seite 
178 Jahrgang 1885 der Th. Ziſchr. oder in dem Schriftchen: „Die Streittheologie der 
Miſſourier,“ Seite 6 unten leſen. a 

überhaupt iſt der neueſte Streitartikel des „Lutheraner“ ein Schattenbild der vor 5 
Jahren erſchienenen, das jenen gegenüber den Eindruck macht als ſei es aus dem litterari- 
ſchen Totenreich herauf beſchworen. Nur mit dem Unterſchied, daß diesmal keinGeiſt, ſon⸗ 
dern nur ein Schatten herauf kam. Das ſieht man namentlich auch an der Behauptung: 
Die Einigkeit der Unierten ſei, „eine Einigkeit, die Gott ein Greuel iſt, die er verbietet, 
denn er will, daß wir mit denen nicht eines ſein, ſollen die unrechte Lehre führen.“ Daß 
die Einigkeit derlinierten, unter denen ſich auch „treue Seelen“ befinden, Gott ein Greuel 
ſei, iſt ja doch eine fo tiefe Erkenntnis, daß fie nur aus unterweltlicher Klugheit ent- 
ſprungen ſein kunn. Da wir uns aber weder mit litterariſcher noch ſonſtiger Nekromantie 
abgeben, ſo wollen wir, was ſonſt ſich noch in dem Artikel findet, ruhig auf ſich be⸗ 
ruhen laſſen. 

Der New Vorker „Independent“ giebt eine kirchliche Statiſtik, in welcher er 
im Ganzen 66 verſchiedene Kirchen aufzählt. (Die Heilsarmee auch als eine gerechnet.) 
Unter dieſen 66 ſind nun ſechſerlei Adventiſten, dreizehnerlei Baptiſten, dreierlei Quäker, 
fünferlei Lutheraner, d. h. wenn man die fünfzehn unabhängigen Synoden als einerlei 
nimmt, ſonſt wären es neunzehnerlei. Methodiſten gibt es fünfzehnerlei, fünferle; 
Mennoniten, ſechſerlei Presbyterianer, zweierlei biſchöfliche Kirchen, ebenſo zweierlei 
Reformierte und drei, die unter der Rubrik „Mancherlei“ aufgeführt werden. Je eine 
Kirchengemeinſchaft bilden die Chriſtian Union, die Congregationaliſten, die deutſche 
Evangeliſche Kirche, d. h. unſere Evang. Synode, ferner die Herrnhuter und die römi- 
ſchen Katholiken. Außerdem giebt es auch nur eine Heilsarmee. 


1889. 1890. 
Kirchen. Prediger. Glieder. Kirchen. Prediger. Glieder. 
Adventiften....... 1,575 840 100,712 1,773 765 58,742 
Baptiften......... 46,624 32,017 4,078,589 48,371 32,343 4,292,291 
Chriſtian Union. 1,500 500 120,000 1,500 500 120,000 


Congregational. . 4,569 4,408 475,608 4,689 4,610 491,985 
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Daker. 1763 1.017 106.930 763 1,017 106,930 
D. Evang. Kirche. 675 560 125,000 850 665 160,000 
Lutheraner. ... 6,971 4,151 988.008 7911 4,612 1,086,048 
Mennoniten 2420 605 100,000 563 665 102,671 
Methodiſten „50,680 29,770 4,723,881 54,711 31,765 4,980,240 
Herrnhuter 75 98 111 11,219 101 114 11,358 
Neu Jeruſalem. . 100 113 6,000 100 113 6,000 
Presbyterianer.... 13,349 9,786 1, 180 113 13,619 9,974 1,229,012 
Biſchofliche. ..... 5,159 4,012 459,642 5,227 4,100 480,176 
Reformierte 2,058 1,378 277,542 2081 1,379 282,856 
Katholiken * 1,424 7,996 7,855,294 7,523 8.332 8,277,039 
Heilsarmee 5 — — — 360 1,024 8771 
Unitarier...... „ 491 20,000 407 510 20,000 
Univerſaliſten 721 691 38.780 732 685 42,952 

Ganze Zahl 141,767 98,436 20,667.318 151,261 103,303 21,757,171 


„Die Zunahnie der proteſtantiſchen Kirchen 668,108 — verteilt fi) unter den Haupt- 
benennungen des Proteſtantismus wie folgt: Methodiſten (ſämmtliche Zweige): 256,359; 
Baptiſten (ſämmtliche Zweige): 213,702; Lutheraner (ſämmtliche Zweige): 98,040; 
Presbyterianer: 48,899; Congregationaliſten: 16,377; Episcopalen (Proteſtanten und 
Reformierte): 20,524. Nach den obigen Zahlen wurden im Durchſchnitt täglich 2,986 
Perſonen der Kirche zugethan und 23 Kirchen errichtet. Alſo etwa 22 Millionen, bei⸗ 
nahe ein Orittel der geſammten Bevölkerung, hält zur Kirche.“ 

Nach dieſer Statiſtik hätten wir im vergangenen Jahre um 35,000 Kirchenglieder, 
175 Gemeinden und 105 Paſtoren zugenommen. Da indes die Diſtriktsprotokolle mit 
der Statiſtik für 1890 noch nicht erſchienen ſind, ſo iſt noch nicht möglich zu beweiſen, 
daß der „Independent“ Recht hat; und wenn ſie einmal erſchienen ſind, wirds am 
Ende auch nicht möglich ſein, denn die ſo rieſige Zunahme erklärt ſich einfach daraus, 
daß die Zahlen für 1889 bei Gemeinden und Paſtoren viel zu niedrig angeſetzt ſind, 
während die Ziffern für 1890 mit den Angaben unſeres Kalenders ſo ziemlich ſtimmen. 

Der Streit in der Evangeliſchen Gemeinſchaft nimmt immer häßlichere 
Formen an. Daß zwei Prediger zu gleicher Zeit predigen wollen, daß der eine aber 
nicht anfangen kann, weil die andere Partei immerwährend fortſingt, oder daß zwei 
Parteien zu gleicher Zeit unter dem Kommando verſchiedener Prediger verſchiedene Lie⸗ 
der ſingen, daß ein Prediger unter Bedeckung ſeiner Anhänger mit Gewalt auf die Kanzel 
gebracht wird, auf der ſich der andere bereits befindet, daß man ſich mit allerlei Mitteln 
in den Beſitz der ſtreitigen Kirchen zu ſetzen verſucht, das ſind alles Dinge, die dieſer 
Streit im Gefolge hat und die mehr Argernis anrichten, als die beiden Biſchöfe je wie⸗ 
der gut machen können. Hätten allerdings die Gemeinden der Evangeliſchen Gemein- 
ſchaft über ihr Eigentum frei zu verfügen, könnten ſie ihre Prediger wählen, dann könnte 
der Streit wenigſtens nicht in dieſen Formen verlaufen und Advokaten und Gerichte 
hätten viel weniger in dieſem Streit zu thun. Wie er enden wird, läßt ſich aber noch 
keineswegs ſagen, denn die einzelnen Fälle werden eben von den verſchiedenen Richtern 
verſchieden beurteilt, und fo wird des Prozeſſierens kein Ende. In Forreſton, Ill., ha; 
ben die Anhänger Eſchers zunächſt vor Gericht den Sieg davon getragen, indem der 
Richter, auf ihre Klage hin, dem Prediger der Gegenpartei einen Einhaltsbefehl zugehen 
ließ. So ſtehen die Entſcheidungen im Falle von Naperville und in dem obengenannten 
in direktem Widerſpruch, denn beide Male handelte es ſich darum, ob Biſchof Eſcher 
das Recht habe, die Gemeinde zu beſetzen oder nicht. 8 

Unter ſolchen Umſtänden kann es natürlich nicht ausbleiben, daß manches, was der 
Form nach Gottesdienſt oder Gemeindeverſammlung iſt, nicht der Erbaunng und der 
Ordnung dient, ſondern zum Niederreißen und zur Ordnungsloſigkeit beiträgt und nach 
Kräften dazu verwendet wird. ; 

Das Traurigſte an der ganzen Sache ift, daß es ſich in dem ganzen Streit um per⸗ 
ſönliche Angelegenheiten handelt, für welche in den Gemeinden eigentlich wenig Ver⸗ 
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ſtändnis iſt, weil bei einer Gemeinde, ſo lange ſie ſich noch als chriſtliche Gemeinde und 
nicht als Teil einer Partei fühlt, für derartige perſönliche Streitigkeiten in den obern 
Regionen nur ein ſekundäres Intereſſe vorhanden iſt. Man ſieht das am beſten am Ver⸗ 
halten einer Gemeinde, deren Truſtees unter dem Einfluß eines Anhängers von Eſcher 
beſchloſſen, ſich von der Platte⸗River⸗Konferenz zu trennen und keinen Prediger zu unter⸗ 
ſtützen, der mit Dubs und Hartzler übereinſtimme. Als der vorſtehende Alteſte zwei 
Wochen ſpäter eine Gemeindeverſammlung hielt, wurde der Beſchluß gefaßt, daß man 
in der Platte-River-Ronferenz verbleiben und von den Predigern derſelben bedient ſein 
wolle. Wäre in der Gemeinde wirklich ein lebendiges Intereſſe für die Sache geweſen, 
ſo hätte man gleich beſſer gewußt, was man wollte, ſo hat aber die ganze Angelegenbeit 
nur ſo viel Bedeutung als ſie durch die Folgen der Agitation erhält. Je länger dieſe 
natürlich dauert, deſto mehr wird das chriſtliche Gemeindebewußtſein geſchädigt und das 
kirchliche Parteibewußtſein in den Gemeinden gekräftigt. Ein ſolcher Zuſtand iſt aber 
weder für die Gemeinden noch für die Kirchen von Segen. 

Die Biſchöfe entwickeln allerdings ein ſehr ſtarkes biſchöfliches Bewußtſein. Biſchof 
Baumann ſoll ſogar in einem Fall den Anſprnch gemacht haben, daß er über die „zeitlichen 
und geiſtlichen (temporal and spiritual)“ Angelegenheiten der Kirche geſetzt ſei. Das 
iſt nun genau was der Papſt und die römiſchen Biſchöfe auch beanſpruchen: eine unbe⸗ 
grenzte Machtbefugnis. Die Sache wäre nun nicht ſo ſchlimm, wenn die Evangeliſche 
Gemeinſchaft urſprünglich eine biſchöfliche Stiftung wäre, was ſie aber weder nach ihrer 
urſprünglichen Geſchichte noch nach ihrem Namen iſt. Sie hat nicht einmal den Namen 
Kirche, ſondern Gemeinſchaft und es iſt nicht zufällig, daß man ſich dieſen Namen bei- 
gelegt hat, und Albrecht iſt nicht erſt Biſchof geweſen und hat dann erſt eine Kirche ge 
gründet und organiſiert, ſondern ſein Amt iſt ihm von der Gemeinſchaft übertragen wor- 
den. Der Biſchofsname und das Nachahmen biſchöflicher Formen hat aber dieſen biſchöf⸗ 
lichen Machtanſprüchen einen Hintergrund gegeben, auf welchem ſie als etwas anders 
erſcheinen, als ſie ſind. Die Durchführung dieſer biſchöflichen Anſprüche würde die 
Evangeliſche Gemeinſchaft aus einer freien uud ſelbſtändigen Gemeinſchaft in eine Art 
Hochkirche umwandeln, die ohne Biſchöfe nicht ſelbſtändig und ihren Biſchöfen gegenüber 
nicht frei wäre. Ob die Biſchöfe das durchführen können, läßt ſich nicht berechnen und 
würde ganz unmöglich erſcheinen, wenn nicht der kirchliche Zeitgeiſt einen ſtarken Zug 
in hochkirchlicher Richtung zeigte. So mag es aber vielleicht ſein, daß möglicherweiſe 
die beiden Biſchöfe an ihr Ziel gelangen, ſicher iſt es aber bis jetzt nicht. Man wird es 
eben abwarten müſſen. f 

Die Kirchenpolitif in Preußen bewegt ſich, obwohl Bismarck jetzt nicht mehr im 
Wege ſtehen kann, noch immer auf dem Gebiete der Betrachtungen, Wünſche, Klagen 
und Forderungen von Seiten der verſchiedenen Parteien der Landeskirche. Gemeinſam 
iſt unter allen dieſen Wünſchen der einer beſſeren praktiſchen Ausbildung der Predigt⸗ 
amtskandidaten, und der nach einer Dotation der Landeskirche; während ſonſt die For⸗ 
derungen oft widerſprechend ſind. Es iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß mit der Zeit auf die- 
ſem Gebiete vom Staate etwas erlangt werden wird. Nur daß die „Staatshülfe“ einer 
chriſtlichen Kirche meiſt nicht viel hilft; namentlich einer evangeliſchen Kirche, weil ſie 
eben viel weniger ein politiſches Inſtitut iſt und ſein kann als die katholiſche Kirche es 
iſt und ſein will. Geſchehen iſt freilich bis jetzt noch nichts. Wie viel überhaupt ge⸗ 
ſchehen kann, wird vielfach von dem Verhalten der nächſten Generalſynode der preu- 
ßiſchen Landeskirche abhängen. 

ö Wie wenig das Evangelium ohne Frucht bleibt, in welcher Weiſe es auch ver- 
kündigt wird, wenn es nur das Evangelium von der freien Gnade Gottes in Chriſto iſt, 
ſieht man an folgendem Bericht über die evangeliſche Gemeinde in Gallneukirchen. 
„Vor fünfzehn Jahren war hier der Zweigverein des Guſtav Adolf⸗Vereins verſammelt 
und hatte ſich damals gefreut, an dieſem Orte eine kurz zuvor gegründete evangeliſche 
Gemeinde zu ſehen (1871,) wo durch Martin Boos die Predigt von der Gerechtigkeit 
des Glaubens Viele zur ſeligmachenden Wahrheit geführt hatte, wo die Anhänger von 
Boos ſo ſtandhaft und treu unter den langwierigen und harten Bedrückungen und Ver- 
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folgungen das Evangelium bekannt haben. Diesmal konnten die zum Jahresfeſt des 
Guſtav Adolf⸗Vereins Anfang Juni reichlich verſammelten Feſtgenoſſen Zeuge davon 
ſein, welche Bedeutung die Gemeinde Gallneukirchen gewonnen. Sie iſt der Herd der 
evangeliſchen Liebesthätigkeit geworden, die allen Didzejen Oeſterreichs Hülfe bietet, 
das Diakoniſſenhaus mit mehreren Häuſern für Kranke und Sieche, die Waifen-Ret- 
tungs⸗ und Konfirmanden-Anftalt in Weikersdorf, die Niederlage chriſtlicher Schriften — 
ſie ſind erſt ſeit 1875 entſtanden, als Zweige des Vereins für innere Miſſion, der ſeinen 
Sitz in Gallneukirchen hat. Und von da aus ſind fruchtbare Anregungen ausgegangen 
zu ſolcher Liebesarbeit in anderen Kronländern, und der evangeliſche Diakoniſſenverein 
in Wien verdankt es Gallneukirchen, daß er ſein Werk hat beginnen können. 

Trotz der Bedeutung dieſer Gemeinde befindet ſich dieſelbe bei mangelnder Unter⸗ 
ſtützung in großer Oürftigkeit und iſt bisher leider vom Guſtav Adolf Verein nicht be⸗ 
rückſichtigt worden. Die Kirchengemeinde und der Verein für innere Miſſion mit ſeinen 
Anſtalten ſind finanziell ganz von einander getrennt. 

Nach dem Feſtbericht hat ſich die Jahreseinnahme und die Zahl der Hülfsvereine des 
Guſtav Adolf⸗Zweigvereines vermehrt. Eine zweite Feier war mit dem Jahresfeſt ver⸗ 
bunden. Es konnte die Weihe eines Aſyls für Kranke und Geſunde auf dem Lınzer- 
berg bei Gallneukirchen vollzogen werden, das zur Erinnerung an Martin Luther und 
an Martin Boos „Martinsſtift“ genannt wird. Es enthält Raum für 80—100 Kranke.“ 

(D. E. Kztg.) 

Aus Baden wird berichtet, daß dort, entgegen der ſonſtigen Regel, die römiſche 
Kirche aus den Miſchehen keinen Gewinn, ſondern Verluſt hat. Die Zahl derſelben iſt 
von 11,775 im J. 1861 auf 20,412 im J. 1880 geſtiegen. Unter den letzteren waren 
10, 620 Miſchehen zwiſchen kath. Männern und evang. Frauen und 9551 Miſchehen 
zwiſchen evang. Männern und kath. Frauen, zuſammen 20,171 gemiſchte Ehen zwiſchen 
Katholiken und Evangel iſchen. Davon waren 8683 Ehen kath. Väter und 7721 Ehen 
evang. Väter, zuſammen 16,404 gemiſchte Ehen, mit Kindern geſegnet. Hätten nun 
die kath. Männer in gemiſchter Ehe die kath. Kindererziehung beſtimmt, ſo müßte in 
dieſen gemiſchten Ehen die letztere um 962 Fälle vor der evang. Kindererziehung vor⸗ 
wiegen. Das iſt aber keineswegs der Fall. Von den 8683 kath. Vätern in gemiſchter 
Ehe haben nämlich nur 3808 katholiſche, dagegen 4340 evangeliſche und 435 gemiſchte 
Kindererziehung zugeſichert. Von den 7721 kath. Müttern in Miſchehen haben nur 
2758 die kath. Erziehung ihrer Kinder beſtimmt, 4533 haben evangeliſche und 430 ge⸗ 
miſchte Kindererziehung. Von den 16,404 Miſchehen zwiſchen Katholiken und Evange⸗ 
liſchen haben alfo nur 6666 kath. Kindererziehung, 8875 habens evangeliſche und 865 ge⸗ 
miſchte Kindererziehung. Somit hat die evang. Kindererziehung in den gemiſchten 
Ehen in Baden (nach dem Stande vom 1. Dezember 1890) einen Vorſprung von 2227 
Familien, obgleich die Zahl der kath. Väter jene der evangeliſchen um 693 überwiegt. 
Der kath. Kirche in Baden gehen ſonach durch die gemiſchten Ehen die Kinder aus 2169 
Familien verloren. 

In England meint man mancherorts, daß die Befürchtung, die anglikaniſche 
Kirche werde mit der Zeit römiſch werden in demſelben Maße an Grund verliere als die 
übertritte engliſcher Kleriker zur römiſchen Kirche abnehmen. Nun ſucht man aber 
nachzuweiſen, daß eine Rückflut aus der römiſchen Kirche in die anglikaniſche ſtattfinde, 
da in den letzten 3 oder 4 Jahren etwa 25 Geiſtliche der römiſchen Kirche in die angli⸗ 
kaniſche übergetreten ſind. Engländer ſind dieſe Prieſter zum geringſten Teil, ſie ſind, 
wie ſich aus ihren Namen ſchließen läßt, meiſt Irländer, Italiener, Franzoſen und 
Deutſche. Die Sache wird ſich aber in manchen Fällen ſehr einfach erklären. Die 
Anglikaner brauchen um ihres Ritualismus willen nicht mehr wie früher römiſch zu 
werden, denn der Ritualismus wird ſich aus der anglikaniſchen Kirche nicht mehr ver⸗ 
drängen laſſen. Ebenſo ſcheint es aber auch wieder der Ritualismus zu fein, der die 
Übertritte der römiſchen Prieſter in die anglikaniſche Kirche erleichtert, denn fie finden 
dort alles wieder, was ſie in der römiſchen Kirche hatten, mit Ausnahme der Unfehlbar⸗ 
keit und des Jeſuitenordens. 
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Alles, was dieſes übergehen zur anglikaniſchen Kirche oder die Verminderung der 
Übertritte der Ritualiſten zur römiſchen Kirche zu bedeuten hat, iſt das, daß der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der römiſchen auf der einen Seite und der anglikaniſchen Kirche auf der 
andern Seite geringer iſt als je zuvor. Daß dies wirklich ſo iſt, geht aus verſchiedenen 
andern Anzeichen hervor. So äußerte ſich der Titularbiſchof von Birmingham in einem 
Vortrag wie folgt: „Biſchöfe und Laien (der engliſchen Staatskirche) ſind emſig dabei 
befchäftigt, gerade diejenigen Artikel zu ignorieren oder zu verleugnen, welche aufgeſetzt 
worden ſind, als ihr ewiger Proteſt gegen die alte Religion. Dieſelben Lehren, welche 
in den 39 Artikeln als thörichte Fabeln und gettesläfterliche Betrügereien gebrandmarkt 
werden, werden jetzt offen von Tauſenden von Kanzeln der Staatskirche gelehrt und 
ebenſo herzlich von ebenſo viel volkreichen Gemeinden angenommen. Die Statue der 
gebenedeiten Jungfrau iſt mit allen Ehren über dem Seitenportal der Weſtminſterabtei 
aufgeſtellt, und kürzlich iſt fie unter der großen Kuppel von St. Paul inthroniſiert wor- 
den. England iſt halb bekehrt und wird vor Schluß des nächſten Jahrhunderts wirklich 
katholiſch ſein.“ 

So ſchlimm iſt es wohl noch nicht; daß aber der rechte Flügel der Hochkirche nach 
ſeinem letzten Ausbau durch die Ritualiſten nur noch durch eine nominelle Scheidewand 
von Rom getrennt iſt, geht aus einer Antwort der Church Times, die fie im Redaktions 
Briefkaſten giebt, hervor. Es heißt da: 


„Das Opfer des Altars war jahrhundertelang der einzige öffentliche Kultusakt in 
der Chriſtenheit. Damals wurde täglich vor Gott und Menſchen das Brot gebrochen 
zur fortwährenden Erinnerung an das Opfer des Todes Chriſti. Die Liturgie, welche 
dieſen Kultusakt enthielt, war von den Apoſteln geformt und gebilligt und gründete ſich 
auf den alten Dienſt der jüdiſchen Opfer. Sogar die Namen derſelben wurden in der 
Einteilung der Liturgie unter dem neuen Geſetz Chriſti beibehalten, nämlich das er⸗ 
innernde (eommemorative) „Sündopfer“ oder der Kanon; das „Heilsopfer“ oder die 
Kommunion und die Euchariſtie oder das „Brand- (Ganz) opfer“ der Selbſtdarbring⸗ 
ung. Wie bei den Juden, ſo war auch bei den Chriſten der Genuß des Heilsopfers nicht 
öfter als dreimal im Jahre bei den großen Feſten unbedingt erforderlich. Das Opfer 
zu andern Zeiten vor dem Herrn zu empfangen war eine freiwillige Darbringung; da⸗ 
gegen war es eine Verpflichtung, an der täglichen Darbringung des Sündopfers und der 
Selbſthingabe teilzunehmen und zwar vor allen Dingen am Tage des Herrn. Von 
Anfang an war dieſer Gottesdienſt in der chriſtlichen Kirche Geſetz; es war das Recht 
der Gläubigen, daran bekennend und dankſagend teilzunehmen, ohne notwendigerweiſe 
ſakramentlich zu genießen, außer bei drei Gelegenheiten. 


Die Proteſtanten haben den Verſuch gemacht, dieſen alten Opfergottesdienſt der 
opoſtoliſchen Zeiten abzuſchaffen und dafür Gebetszuſammenkünfte und Predigtver⸗ 
ſammlungen einzuſetzen, und an die Stelle der myſtiſchen Kommunion des Leibes Chriſti 
laſſen ſie ein gewöhnliches Liebesmahl treten. | 

Ferner hat die Kirche von allen, welche zu faſten vermögen, gefordert, den Leib des 
Herrn faſtend zu genießen und zu dieſem Zwecke wird die heil. Kommunion auch früh⸗ 
morgens geſpendet. Das Hochamt am Herrntage iſt lediglich für Opferdienſt und 
euchariſtiſche Selbſtdarbringung beftimmt...... den Alten und Schwachen iſt es geſtattet, 
dabei zu kommunizieren; aber wenn geſunde, träge ſelbſtſüchtige Leute mittags kom⸗ 
munizieren, der Ordnung der Kirche zum Trotz, ſo wird die Kommunion der Alten und 
Schwachen faſt unmöglich gemacht. Eine großartige Singmeſſe mit Hymnen und Pre- 
digt erfordert faſt zwei Stunden. Käme dazu eine Kommunion auch nur von 20 Per⸗ 
ſonen, ſo würde die Länge der Feier unerträglich. Die Seele hat bei einem ſolchen 
Hochamt genug damit zu thun, zu bekennen, ſich auf würdigere Kommunion zu bereiten, 
geiſtlich zu genießen, ſich ſelbſt zu opfern und ſpezielle Fürbitten darzubringen. Der 
Prieſter kommuniziert als Vertreter der Gemeinde; und wahrhaftig, jeder Chriſt ſollte 
ſelbſtlos genug ſein, dieſen ganzen Gottesdienſt einzig und allein dem Preiſe und der 
Ehre Gottes zu widmen, ohne ſich mit ſeinem privaten Verlangen noch zu den Wohl⸗ 
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thaten, welche man durch die Kommunion empfängt, aufzudrängen. Dieſes Verlangen 
ſollte in der Fruͤhmeſſe geſtillt fein.“ 
Es iſt gewiß alles, was man an Oreiſtigkeit verlangen, kann, wenn man Iſraeliten 
und Apoſtel zu Ritualiſten macht. Dieſe ſind indeß längſt zu ihren Vätern verſammelt 
und es wird ihnen nichts mehr ſchaden. Dagegen wird dem Romanismus nützen; denn 
es iſt ſchwerlich anzunehmen, daß die große Maſſe der Leſer des „Church Times“ über 
die Formen des Gottes dienſtes zur Zeit der Apoſtel beſſer unterrichtet ift als der Redak⸗ 
teur derſelben, oder daß ſie ſich die Mühe nehmen wird, dieſe Dinge genauer zu ſtudieren 


als er es gethan hat. 
Schulnach richten. 


Lehrer Guſtav Friedemann, Glied des Lehrervereins, hat einen Ruf als Lehrer an 
die Schule der evangl. Pauls⸗Gemeinde in Detroit, Mich., angenommen. Die durch 
Lehrer Friedemanns Reſignation vakant gewordene Lehrerſtelle an der evangl. Bethels⸗ 
Gemeinde in Concordia, Mo., iſt durch Lehrer Albert Althoff, der eine Reihe von Iah- 
ren nicht im Schulfach ſondern anderweitig ſich beſchäftigte, beſetzt worden. Wir freuen 
uns darüber und erwarten, daß Lehrer Althoff, als einer von den Gründern unſeres 
Lehrervereins, ſich nun wieder im Schulamte als am rechten Platze fühlend, im Segen 
wirken und behaaren wird. — Die durch Lehrer H. P. Huneke's (Glied des Lehrerver⸗ 
eins) Krankheit vakant gewordene II. Lehrerſtelle an der evangl. Pauls⸗Gemeinde in 
St. Louis, Mo., iſt durch Lehrer A. Schoppe, Glied des Lehrervereins, wieder be⸗ 
ſetzt worden. 

Ueber den Verlauf des diesjährigen Deutſchen Lehrertags, der in der Pfingſt⸗ 
woche in Berlin getagt hat, wird berichtet: „Auf dem ODeutſchen Lehrertage waren die 
meiſten deutſchen Lehrervereine, eine Lehrerſchaft von gegen 60,000 Mitgl., vertreten. 
Als früher die „Allg. Deutfchen Lehrerverſammlungen“ ſich durch ihren Radikalismus zu 
ſehr ſchwarz gebrannt hatten, kamen die „Lehrertage“ auf, zunächſt nur als Verſamm⸗ 
lungen der Delegierten der deutſchen Lehrervereine. Man erwartete von einer folchen 
Delegiertenverſammlung, gebildet aus den angeſehenſten Vertretern des Schulſtandes, 
mehr Vernunft und Mäßigung als die Maſſen kundgaben, welche zu den allgemeinen 
Lehrerverſammlungen zuſammenzuſtrömen pflegten. Nach und nach aber hat ſich auch 
an die Lehrertage viel Volks angehängt, und auf den heurigen ſcheint die Berliner 
Weltluſt beſonders eingewirkt zu haben. Gebetet wurde bei der Eröffnung nicht, aber 
doch geſungen: „Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre,“ und zwar vom Sängerbund 
des Berliner Lehrervereins. Zum geſelligen Teil des Vorabends gehörte u. a. die Auf⸗ 
führung einer Poſſe, wobei von 50 Narren geiſtvoll geſungen wurde: „Nun hört mal 
zu! Tarataſching bum! 1, 2, 3, 4, ach wie iſt es doch ſo ſchön, ſo viel Gäſte hier zu 
ſehn!“ Berliner Lehrer ſollen dieſe Narretei ſelber aufgeführt haben. Der Beifallsſturm 
war großartig. Das Stück mußte da capo gegeben werden. Auch das zur Schlußfeier 
des Lehrertags aufgeführte Feſtſpiel: „Des Pädagogen Traum,“ gedichtet von einem 
Lehrer und in Muſik geſetzt ebenfalls von einem Lehrer, ſoll zwar mit großem Glanz 
gegeben worden ſein, enthielt auch eine auf Chriſtus und Chriſtentum bezügliche ſchöne 
Stelle („denn wo ſich deutſche Kraft und Chriſtentum vereint, da zeigt ſich ein Geſchlecht, 
wie es der Himmel liebt“ —) blieb aber dem Geiſt Chriſti durchaus fern und verherr⸗ 
lichte Dieſterweg und Dittes. Nun, ſolches Theaterſpiel iſt eben Spiel, und die Kinder 
dieſer Welt müſſen doch auch ihre Freude haben. Wenn man uns aber ſagt: hier Ge⸗ 
bet und Gottes Wort, dort Theater und Poſſenſpiel, — wo gehört der chriſtliche Lehrer 
hin? ſo wiſſen wir, keiner unſerer Freunde iſt auch nur einen Augenblick um die Ant⸗ 
wort verlegen. } 

Mit dieſem Lehrertage war auch eine Dieſterwegfeier verbunden; denn am 
29. Oktober 1890 ſind 100 Jahre verfloſſen, ſeit der bekannte freiſinnige Pädagoge Die⸗ 
ſterweg das Licht der Welt erblickte. Als Feſtredner für dieſen Teil „des Feſtes hatte 
man den radikalen Schulmann Dr. Dittes berufen, den einſt die Oſterreicher zuerſt 
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verhimmelt und hernach, als ſie ſeiner ſatt waren, aus ihren Grenzen komplimentiert 
hatten. Dieſer hielt denn nun auch eine wahre Brandrede. Er kämpfte mit Wucht 
gegen das Chriſtentum der Kirchen und forderte das Chriſtentum Chriſti. Was das 
eigentlich ſei, ſagte der Redner nicht; aber er pries auch das Chriſtentum unſerer großen 
Dichter, und ſo iſt denn klar, daß er den Eindruck erwecken wollte, das Chriſtentum 
Chriſti ſei etwa das Chriſtentum eines Schiller und Gothe. Da wir nicht annehmen 
können, Dittes ſei fo unwiſſend, daß er im Ernſt zwiſchen Chriſtus und der Religion 
der Klaſſiker nicht unterſcheiden könne, ſo ſind wir eher geneigt, den Hinweis auf das 
Chriſtentum Chriſti für eine bloße Phraſe zu halten, darauf berechnet, die Urteilsunfähi⸗ 
gen glauben zu machen, in ſeinem Lager ſei auch Religion und zwar Chriſtentum und 
obendrein noch ein beſſeres als in den Kirchen. Wenn es nicht ſo iſt, ſo möge uns Herr 
Dittes doch einmal ſagen, worinnen er das Chriſtentum Chriſti findet. — Im weiteren 
Verlauf ſeiner Rede beleidigte D. die Katholiken durch das Hereinziehen des Papſtes und 
die preußiſche Regierung, indem er Preußen als das Land der ſchwärzeſten Reaktion 
ſchilderte. Und dieſer Rede wurde ſowohl bei ihren „Kraftſtellen“ als auch beim Schluß 
donnernder Beifall der Verſammlung geſpendet. Freilich, die Führer ſahen bald ein, 
daß der Feſtredner den Lehrertag blamiert habe vor allen denen, in denen noch eine kon⸗ 
ſervative Ader pulſiert. Daher faßte die Delegiertenverſammlung den Beſchluß: „Da 
Herr Dr. Dittes in ſeinem Vortrage Auslaſſungen machte, welche geeignet waren, 
beſonders katholiſche Kollegen zu verletzen, ſo erklärt die Delegiertenverſammlung, daß 
ſie dieſen Auslaſſungen nicht zuſtimmen könne.“ Aber was kümmert dieſe Reſolution, 
nicht aus Gründen der perſönlichen überzeugung, ſondern aus Opportunität gefaßt, ei⸗ 
nen Dr. Dittes! Er iſt des Beifalls der Lehrermaſſen ſicher, und wenn ihm das nicht 
aus dem Jubel, der ihn in Berlin umbrauſte, klar geworden iſt, ſo hat er es in Leipzig 
erfahren können, wo man ihn wenige Tage hernach in einer Lehrerverſammlung als 

„der deutſchen Lehrer Edelſtein“ feierte. Auch auf die nachträglichen Proteſte mancher 
Lehrervereine, die beim Lehrertag vertreten waren, geben wir, ſo ſehr wir ſie für not⸗ 
wendig halten, nicht viel. Der Same iſt ausgeſtreut, der Boden günſtig, die Frucht 
wird nicht fehlen. 

Daß auf dem Lehrertag auch manches praktiſche und gute Wort geſprochen worden, 
wollen wir nicht in Abrede ziehen. Aber der herrſchende Geiſt war nnd blieb der aus- 
geſprochene Weltgeiſt, und der wird endlich, wir wiſſen es, beim ausgeſprochenen An- 
tichriſtentum ankommen. Charakteriſtiſch ſind noch einige Begrüßungsworte, die von 
auswärts an den Lehrertag kamen. Das „Berliner Tageblatt“ wünſchte: 

„Eins, zwei, drei,“) Die Schule bleibe frei 

Von Muckern und Pedanten und andern Obſkuranten!“ 
Die Mannheimer hatten ein Begrüßungstelegramm geſandt mit dem Inhalt: 
„Nur keine Rückwärtſerei und kein Bonzentum.“ Dieſes Telegramm 
wurde von den Tauſenden des Lehrertags mit brauſendem Jubel aufgenommen. Was 
ſoll aber der Ausdruck: „kein Bonzentum?“ Bonzen heißt man bekanntlich die Prieſter 
des Buddha. Soll die Abweiſung des Bonzentums eine Abweiſung der geiſtlichen 
Schulaufſeher ſein, ſo iſt der Ausdruck eine Unverſchämtheit. Oder ſoll etwa geſagt ſein, 
daß man gewiſſe Perſönlichkeiten unter den Lehrern ſelbſt, die mit Prieſtern oder Bon⸗ 
zen irgend welche Ahnlichkeit haben, nicht aufkommen laſſen ſoll? Jedenfalls war das 
Wort der Träger eines dämoniſchen Feuers, das in Tauſenden zündete. 

Dies die neueſten Zeichen unſerer Zeit. Wir haben ſie hier beſprochen, um jeden, 
der noch ſchwankt, um jeden, der noch mit dem Geiſt der Zeit, der ſich in ſolchen Zeichen 
offenbart, liebäugelt, aufs ernſtlichſte vor die Frage zu ſtellen: „Wo willſt du hin?“ — 
Wir aber wollen tauſendmal lieber als „Mucker,“ „Obſkuranten“ und „Bonzen“ mit 
dem Herrn Chriſto und feinem Volke Schmach leiden, als durch Mitthun und Mitlau- 
fen mit dem großen Haufen unſer ewiges Erbteil verſcherzen oder gar uns jenen Mühl⸗ 
ſtein an den Hals ziehen, von welchem Matth. 18, 6 die Rede iſt.“ 


*) Es ſcheint Mode zu werden, die Sekunden der Gedankenleere mit Zählen auszufüllen. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord > Amerika. 
18. Zahrg. October 1890. nes, 10. 


Etliches über die evangeliſche Predigt. 
Von P. M. Habecker. 
| (Schluß.) 

Mine bei der Textanwendung noch weiter auf die von der Schule aufgeſtellten 
Arten der Anwendung (myſtiſche und allegoriſche) einzugehen, wende ich mich 
zur Form der Predigt. 

Die älteſte Predigt war freie Rede. Veranlaßt durch die Bedürfniſſe 
des Augenblicks, war ihr die kunſtvolle und künſtliche Präparation unſrer 
Tage eine terra incognita. Mit der Entwicklung des chriſtlichen Kultus 
bildeten ſich jedoch auch beſtimmte Predigtformen. Die erſten Jahrhunderte 
der chriſtlichen Kirche zeitigten die ſog. Homilie. Bei ihr iſt der einheitliche 
Geſichtspunkt unter welchem der Text behandelt werden ſoll, derart erweitert 
und begrenzt, daß dem Texte, in ſeinen einzelnen Teilen, volle Gerechtigkeit 
widerfahren kann. Das Charakteriſtiſche der Homilie beſteht demnach in einer 
ungezwungenen Entwickelung des Textinhaltes und weil ſie die des potiſche 
Herrſchaft des Thema's verwirft, vermag ſie den Gedankengang der Ausfüh⸗ 
rung, der Reihenfolge des Textes unterzuordnen. Sie wird ſomit zur 
textualen Predigt. — Obwohl beliebt bis in die Reformationszeit hinein, iſt 
ſie in den letzten Jahrhunderten mehr und mehr von der Bildfläche verſchwun⸗ 
den. Man iſt in dieſer Zeit vielfach bemüht geweſen, ihren Wert zu ſchmälern 
und ſie auf alle mögliche Weiſe gering zu achten. Auch in der Gegenwart 
begegnet man häufig der Anſicht, eine Homilie ſei eigentlich nur ein „mixtum 
compositum” von Gedankenſpänen, das einer im Schweiß feines Ange⸗ 
ſichts, — den Text Buchſtaben für Buchſtaben traktierend — gezeitigt habe. 
Harms ſagt von ihr: „Sie macht voll aber nicht ſatt, man hört mancherlei, 
dann und wann etwas Intereſſantes, eine neue Auslegung, eine zugepaßte 
Allegorie ꝛc. aber es iſt kein Ziel darin, kein gewieſener Weg, — keine Rede, 
die etwas Beſtimmtes erreicht.“ Dagegen iſt folgendes zu ſagen: Wenn der 
leere Magen durch Speiſe gefüllt J. e. voll worden ift, fo pflegt bei normalem 
Zuſtande, mit ſolcher Füllung, die Stillung des Hungers i. e. die Sättigung 
Hand in Hand zu gehen; — wie im Leiblichen, ſo auch im Geiſtlichen. Wenn 
man in der Homilie allerlei hört, ſo iſt ihr durch dieſen Vorwurf doch das 
Zeugnis ausgeſtellt, daß das Allerlei kein Einerlei, kein monotoner Singſang 
iſt, der zum Schlafmittel gereichen könnte. Da des Allerlei zudem im Text 
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gegeben ſein muß, ſo fällt dieſer Vorwurf ſo wie ſo in ſich ſelbſt zuſammen. 


Auch kein Ziel, keinen Weg ſoll die Homilie haben; wie, geht Gottes Wort 
nicht beſtimmte Wege, verfolgt es nicht beſtimmte Ziele, — iſt, wie Palmer es 
z. B. anführt, „die klare Erkenntnis der Textgedanken nicht ſchon etwas ſehr 
beſtimmtes?“ — Übrigens gräbt Harms feiner Kritik ſelbſt das Grab, indem 
er ſagt: „Freilich, wenn eine gute Homilie und eine gute (thematiſche) Pre⸗ 


digt ſollten gegen einander gehalten werden, das müßte ich mir verbitten. — 


Schließlich erlaube ich mir noch den Wert der Homilie, durch die gewichtigen 
Worte zweier Gottesmänner zu belegen. Tholuck ſagt: „Die freiere Homilie, 
wie Chryſoſtomus fie behandelt hat, iſt die Form, welche meinem Bedürfnis 
als Prediger am meiſten zuſagt, und bei welcher ich auch, wie ich meine, am 
beiten Frucht zu ſchaffen vermag.“ Stier ſagt: „Die Homilie bleibt ent- 
ſcheidend gegen alles, was man ſagen möge, die der Natur der Sache und 
Bedeutung des Predigtamtes angemeſſenſte Predigtform. Erſt als ein Ele- 
ment heidniſcher Rhetorik ſich mit dem Urchriſtentum verband, entfernte ſich 
die Predigt mehr vom kunſtlos erbaulichen Sprechen über das bibliſche Wort. 


Je bibliſcher im Inhalt und in der Salbung des Geiſtes jemand predigt, 


deſto mehr wird er ſich noch heutzutage, ſogar wenn er eine rhetoriſche Natur 

mitgebracht hat, unwillkürlich der Homilie nähern, (hierzu könnte man als 

Beiſpiel aus der Gegenwart den kürzlich heimgegangenen Gerok nennen) da- 

gegen je ungläubiger an Bibelwahrheit, je unbibliſcher in Denk- und Lehr⸗ 
weiſe jetzt ein Prediger iſt, deſto mehr wird er den Homilien aus dem Wege 

gehen.“ (ofr. Predigtlitteratur aus der Zeit des Rationalismus.) 

Neben die textuale Predigt ſtellte ſich im Lauf der Zeit die thematiſche 
Predigtform. Sie iſt regierende Königin der Neuzeit. Bei ihr nimmt das 
Thema eine dominierende Stellung ein und zwar ſo, daß es, durch ſeine enge 
und ſcharfe Begrenzung, auch die einzelnen Teile ſtreng in ihrer Ausdehnung 
überwacht. Dieſer Predigtform iſt überall da volle Achtung und ihr gutes 
Recht einzuräumen, wo es ihr, nach den von ihr betonten logiſchen, rheto— 
riſchen und künſtleriſchen Geſetzen, gelingt, dem, was die Texttreue verlangt, 
gerecht zu werden. Mit Glück mag ſie beſonders bei kurzen Texten ihre An⸗ 
wendung finden. Auch da, wo es gilt, einzelne, beſtimmte Wahrheiten vor 
andern aus dem Texte hervorzuheben, oder den Charakter eines Tages, eines 
Feſtes, einer Handlung in's rechte Licht zu ſtellen, mag ihre Handhabung 
mit viel Erfolg geſchehen. — Auch fie erſtrebt Innehaltung der Gedankenfolge 
des Textes und die damit zuſammenhängende Texttreue, nur muß dabei ge⸗ 
ſagt werden, daß ihr das nicht ſehr oft gelingt. Dem ſcharf markierten 
Thema zu Liebe iſt es bei ihr wohl die Regel, daß ganze Teile des Textes 
ſpurlos verſchwinden —ſie können nicht berückſichtigt werden, Thema und 


Dispoſition erlauben es nicht. — Inwiefern überhaupt der Kunſt eine größere 


Machtſtellung als dem im Text gegebenen Worte Gottes eingeräumt werden 
darf, iſt mir nicht klar. 

Als Ausnahme mag es gelten, als Regel nicht. Wenn Palmer der 
thematiſchen Predigt für die Hauptgottesdienſte das Wort redet, der terualen 
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Predigt dagegen eine Gelegenheit einräumt, „wenn die Feier, der die Predigt 
dient, einen niederen Rang einnimmt, alſo auch einen weniger künſtleriſchen 
Charakter erheiſcht, wie bei Abendpredigten und in Wochengottesdienſten, wo 
das Häuflein der Zuhörer weit eher einen vertraulichen Homilienton bedingt 
und eine in voller Uniform auftretende Predigt in dieſem Falle unangemeſſen 
nennt“ —ſo kann ich mich mit dieſen feinen Ausführungen nicht befreunden. 
Volle Uniformen legen die Soldaten bei Paraden an um damit zu glänzen. 
Hier aber ſollen Schlachten geſchlagen und unſterbliche Seelen für's Reich 
der Herrlichkeit gewonnen werden. ft es einem Diener am Wort gegeben, 
dies allezeit in der Paradeuniform i. e. nach allen Regeln der Logik, Rhetorik 
und Kunſt zu thun, ſo iſt das ja ſehr gut und gewiß, als eine Gabe ſeines 
Schöpfers, für ihn viel Dankes wert; hat er dagegen dieſe Gabe nicht, dann 
laſſe er lieber die Paradeuniform zuhauſe und ſehe zu, wie er, wenn auch in 
geringerer, weniger glänzender Garnitur, dennoch ein guter Streiter ſeines 
HErrn und Meiſters ſei. f 

Summa: Textuale und thematiſche Predigt, beide beſtehen zu Recht. 
Da erſtere Texttreue ꝛc. eher ermöglicht, ſo dürfie ſie mehr zu empfeblen ſein 
und größere Anwendung finden, als dies gewöhnlich der Fall iſt. 

Hiermit vorderhand abbrechend, erlaube ich mir noch zum Schluß auf 
eine Broſchüre aufmerkſam zu machen, deren Studium für mich ſehr ſegens⸗ 
reich geworden iſt. Ihr Titel iſt: „Die Vorbereitung der Predigt“ praktiſch⸗ 
theol. Studie von C. F. Th. Schuſter. | 


Die chriſtliche Taufe. 
Referat von P. W. Beck. 


Der Menſch, wie er in dieſe Welt herein geboren wird, iſt ein Sünder. 
Wenn er ſich ſelbſt überlaſſen bliebe, würde er ſich abwärts entwickeln und 
ginge verloren. Gott aber will nicht, daß jemand verloren gehe. Darum 
ſandte er ſeinen eingeborenen Sohn in die Welt, der die Erlöſung von der 
Gewalt und Macht und Herrſchaft des Teufels, des Todes und der Sünde 
vollbrachte. Den Segen derſelben hat Gott in die Gnadenmittel, in Wort 
und Sakrament, gelegt. Mit dieſen Mitteln wird er uns dargereicht und 
geſchenkt. Eins dieſer Mittel iſt die Taufe. Von ihr ſoll in vorliegender 
Arbeit die Rede ſein. Fünf Theſen liegen ihr zu Grunde, worin ſie ihre 
Zuſammenfaſſung findet. | 5 5 

Theſe 1. Die Taufe in den Namen, d. i. in das Weſen des 
dreieinigen Gottes iſt ein Sakrament, in welchem eine innige Hingebung 
des dreieinigen Gottes an den Menſchen ſtattfindet, oder Grund zu 
einem neuen geiſtigen Weſen gelegt wird. 

Es geht dabei ſehr geheimnisvoll zu. Das natürliche Auge ſieht nichts 
davon. Die verborgene Tiefe des Herzens iſt der Ort, an dem Gott ſeine 
Arbeit thut. An das Geheimnisvolle derſelben erinnert ſchon das Wort, 
mit dem die Taufe bezeichnet wird. d 
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Drei Stücke muß ein Sakrament haben, wenn es das ſein ſoll, was es 
bedeutet. 

Es muß von Chriſto ſelbſt geſtiftet fein; es muß ſichtbare Zeichen und 
Mittel haben; es muß ein Gnadengut ſein. 

Die Taufe iſt von Chriſto ſelbſt geſtiftet; ſie hat ein ſichtbares Zeichen 
und Mittel; ſie iſt ein Gnadengut. | | 

Ehe der Herr Chriſtus gen Himmel fuhr, hat er die Taufe geſtiftet. 
Da ſetzte er das Predigtamt ein und gab ſeinen Jüngern den Befehl, die 
Völker, d. h. große und kleine, alte und junge Menſchen, Kinder und Greiſe 
jeglichen Geſchlechtes, zu taufen in den Namen des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes. 

Das ſichtbare Zeichen, das Mittel, welches dabei angewandt werden 
ſoll, hat der Herr bei der Einſetzung des Predigtamtes und der Taufe nicht 
genaunt; nur das Wort „taufen“ zeigt an, daß eine Flüſſigkeit dazu gehört. 
Welche Flüſſigkeit aber dazu gehöre, geht deutlich aus Joh. 3, 5 hervor, da 
der Herr Jeſus mit Nikodemus von der Wiedergeburt redend, ſagt: „Mabr- 
lich, wahrlich, ich ſage dir: Es ſei denn, daß Jemand geboren werde aus 
Waſſer und Geiſt, ſo kann er nicht in das Reich Gottes kommen.“ 

Von der Art und Weiſe der Taufe, und von der Menge des Waſſers, 
ſagt der Herr nichts, wie er auch in Bezug auf das Alter der zu Taufenden 
nichts ſagt. Es genügt ihm, daß mit Waſſer getauft werde in den Namen 
des dreieinigen Gottes. Das Waſſer iſt da die Hilfsſache; der Name des 
dreieinigen Gottes iſt die Hauptſache, der Kern, das Herz, die Seele der Taufe. 
Bei einer vollzogenen Taufe wird von Gott dem Getauften aus Gnaden ein 
Gut geſchenkt. 

Das Gnadengut der Taufe iſt das neue Leben, der neue Menſch, das 
neue Ich, Chriſtus ſelbſt und ſein Verdienſt. Durch dieſes Gnadengut wird 
der getaufte Menſch in eine enge Beziehung geſetzt zu nis dem Vater, Gott 
dem Sohne und Gott dem heiligen Geiſte. 

Durch die Taufe in den Namen, in das Weſen Gottes 
des Vaters, als der erſten Perſon der heiligen Dreieinigkeit, überkommt 
der Menſch Anteil an Gott dem Vater, und wird von ihm in ſeine Ge⸗ 
meinſchaft aufgenommen. 

Durch die Taufe in den Namen, in das Weſen Gottes 
des Sohnes, als der zweiten Perſon der heiligen Dreieinigkeit, über⸗ 
kommt der Menſch Anteil an Gott dem Sohne, und wird von ihm in feine 
Gemeinſchaft aufgenommen. 

Durch die Taufe in den Namen, in das Weſen 
Gottes des heiligen Geiſtes, als der dritten Perſon der heiligen 
Dreieinigkeit, überkommt der Menſch Anteil an Gott dem heiligen Geiſte, und 
wird von ihm in ſeine Gemeinſchaft aufgenommen. f 

Das iſt es, was die Taufe in den Namen, in das Weſen Gottes des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes beſagen will. 

Gott der Vater iſt dem in ſeinen Namen, in ſein Weſen Getauften 
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ein ewiger und allmächtiger Gott und Vater; liebt ihn als ſein Kind, thut 
ihm wohl als ſeinem Kinde; gewährt ihm allezeit einen offenen und freien 
Zutritt zu ſeinem Vaterherzen, breitet ſchützend und ſegnend ſeine Hände über 
ihm aus, hält Tag und Nacht über ihm ſein Auge offen; ſendet ihm ſeine 
heiligen Engel zum Schutze; nimmt ihn endlich in ſein himmliſches Vaterhaus 
auf und macht ihn zum Erben aller ſeiner himmliſchen Güter. 

Gott der Sohn iſt dem in ſeinen Namen, in ſein Weſen Getauften 
Heiland und Erlöſer von der Machtherrſchaft der Finſternis; giebt ihm An⸗ 
teil an der Frucht und dem Segen ſeines Lebens, Leidens, Sterbens und 
ſeiner Auferſtehung; ſchenkt ihm alſo Vergebung der Sünden, Leben und 
Seligkeit, und kleidet ihn mit dem Kleide ſeiner Gerechtigkeit, weshalb auch 
der Apoſtel ſagen kann: „Wie viele euer getauft ſind, die haben Chriſtum an⸗ 
gezogen.“ (Gal. 3, 37.) 

Gott der heilige Geiſt kehrt ein in das Herz des in feinen Na- 
men, in ſein Weſen Getauften und macht Wohnung darin; ſchafft, als ein 
Geiſt des Lebens und der Heiligung, neues heiliges Leben 10 ihm; ſtärkt ihn, 
als ein Geiſt der Kraft und der Stärke, zu allem Guten; leitet 15 als ein 
Geiſt der Wahrheit, auf richtigem Wege; ſchenkt ihm, als ein Geiſt des 
Troſtes und des Friedens, den Frieden, der höher iſt, denn alle Vernunft. 

Aus allem dem geht nun hervor, daß der in den Namen, in das Weſen 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes getaufte Menſch 
ein Kind und Erbe Gottes des Vaters, ein Erlöster 
Jeſu Chriſti und ein Tempel des heiligen Geiſtes iſt. Cr 
iſt dem Anfange nach wiedergeboren, von neuem geboren, aus Gott geboren, 
Geiſt vom Geiſte geboren. 

Der Anſang der Wiedergeburt des Menſchen tritt alſo in und mit der 
Taufe in den Namen, in das Weſen des dreieinigen Gottes ein. Das iſt 
entſchiedene Schriftlehre, eine Lehre, die Gott, dem Lebendigen und Urquell 
alles Lebens, allein die Ehre giebt. Denn alles Leben, das leibliche und das 
geiſtliche, giebt Gott allein ohne alles eigene Zuthun. Jedes iſt eine Gabe 
Gottes. Keines kann der Menſch ſich ſelber geben. i 

Wie Gott dem Menſchen auf dem von ihm geordneten Wege der natür- 
lichen Zeugung und Geburt das natürliche Leben giebt, ſo giebt er ihm auch 
auf em von ihm geordneten Wege des gläubigen Gebrauchs der Önaven- 
mittel, ſo durch die auf ſeinen Befehl, in ſeinen Namen vollzogene Taufe, 
durch das Waſſerbad im Worte, dem Anfange nach das geiſtliche Leben. 
Gott legt da den Grund zu einem neuen geiſtigen Weſen. 

Theſe 2. Durch die Hingabe Gottes an den Menſchen und Le⸗ 
gung des Grundes zu einem neuen geiſtigen Weſen wird der Menſch in 
die Geſchlechtslinie des zweiten Adams gebracht, und hat ſomit Anteil 
an dem ganzen und vollen Segen der Erlöſung. 

Der in das natürliche Leben Geborene, ſteht in der Geſchlechtslinie des 
erſten Adam, der in das geiſtliche Leben Geborene, ſteht in der Geſchlechtslinie 
des zweiten Adam. Es iſt ihm ja, nach Gottes Barmherzigkeit, eine Errettung 
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widerfahren von der Obrigkeit der Fin ſternis. Weil er in Chriſto iſt, hat 
der Fürſt dieſer Welt nichts von ihm, darf ihn nicht vergewaltigen. 

Die durch Jeſum Chriſtum geſchehene Erlöſung von 
Ungerechtigkeit, die ſich über alle Menſchen erſtreckt, weil durch ihn und 
um ſeinetwillen die Rechtfertigung des Lebens über alle Menſchen gekommen 
iſt, wird ihm in der Taufe in den Namen des dreieinigen Gottes 
zugewendet und übertragen. Er wird für ſeine Perſon in 
den Segen der Erlöſung hineingeſtellt, hinein verſetzt. Des⸗ 
halb hat er auch Vergebung der Sünden. Er iſt gerechtfertigt von der Sünde. 

So bringt auch Paulus die Rechtfertigung mit der Taufe in Verbin— 
dung, wo er von der Taufe, dem Bade der Wiedergeburt redend, ſagt: „Als 
aber die Gütigkeit und die Menſchenliebe Gottes, unſeres Heilandes, erſch ienen, 
hat er, nicht aus den Werken in Gerechtigkeit, die wir gethan hatten, ſondern 
nach ſeiner Barmherzigkeit uns ſelig gemacht, durch das Bad der Wiederge— 

burt und Erneurung des heiligen Geiſtes, welchen er reichlich über uns aus— 

gegoſſen durch Jeſum Chriſtum, unſern Heiland; damit wir, durch feine 
Gnade gerecht geſprochen, der Hoffnung nach Erben des ewigen Lebens wür— 
den.“ (Tit. 3 4— 7.) 

Da denkt und ſetzt der Apoſtel die Rechtfertigung als gleichzeitig mit 

dem Bade der Wiedergeburt eingetreten. Beides iſt eine That und Gabe 
Gottes. Und in Bezug darauf ſagt der Apoſtel dem Titus, daß der Biſchof 
ſolches feſt lehren, d. h. kräftig bezeugen ſoll, weil das den Menſchen gut und 
nütze iſt. Tit. 3, 8. Der getaufte Menſch ſoll des Segens ſeiner Taufe, 
der Rechtfertigung, der Vergebung ſeiner Sünden, der Gnade Jeſu Chriſti, 
durch die er gerecht geworden, recht gewiß werden, und recht gewiß ſein, damit 
er in den Stunden der Anfechtung und des Zweifels etwas Feſtes habe, an 
das er ſich halten kann; daß er ſichs immer und immer in's Gedächtnis 
rufen und allen Feinden ſeiner Seele zum Trotz ſagen kann, was Gottes 
Gnade ſchon in der Taufe an ihm gethan hat; daß er ſich halten kann an 
das Wort: „Ihr ſeid abgewaſchen. Ihr ſeid gerecht geworden durch den 
Namen des Herrn Jeſu.“ (1 Kor. 6, 11.) 

Theſe 3. Das Mittel, durch welches der Segen der Erlöſung 
und die Gnade, die uns Gott in der Taufe ſchenkt, ergriffen und unſer 
freies perſönliches Eigentum wird, iſt der Glaube und zwar der Glaube 
an die Taufe. 

Zu dem, was Gott in Chriſto für uns gethan und das er uns in der 
Taufe zugewendet und übertragen hat, müſſen wir uns bekennen und zwar 
nicht blos mit dem Verſtande, ſondern mit dem Herzen, dem ganzen 

Men ſchen. 

So lange das nicht geſcheben ift, iſt dag, was Gott in u Chriſto für uns 
gethan und uns in der Taufe zugewendet und übertragen hat, noch nicht 
unſer innerſtes Eigentum. | 

Das wird es erſt durch das gläubige Ergreifen desſelben, durch das 
Eintreten in unfere Gotteskindſchaft. Wer das nicht thut, lernt nicht im 
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Herzen erfahren was Rechtfertigung, was Vergebung der Sünden, was Got⸗ 
teskindſchaft iſt. Er macht ſich ja den Segen der Taufe nicht zu eigen; er 
macht vielmehr aus dem Verdienſt Jeſu Chriſti und der ihm in der Taufe 
widerfahrenen Gnade der Rechtfertigung ein Ruhepolſter für ſeine Sünden. 
In einem ſolchen muß der neue Menſch, das neue Leben, das neue Ich ver— 
kümmern und erſterben. Er iſt deshalb auch nicht ſelig und kann unmög— 
lich das ewige Leben erlangen. Der Herr ſagt: „Wer nicht glaubt, der 
wird verdammt werden.“ Der Glaube muß alſo zur Taufe hinzu kommen, 
und zwar der Glaube an die Taufe, an das, was Gott der Vater, der Sohn 
und der heilige Geiſt dem Getauften iſt, ſein will und giebt. Da muß es 
bei dem Getauften heißen: Ich glaube, daß ich durch die Taufe in den 
Namen, in das Weſen Gottes des Vaters ein Kind und Erbe Gottes des 
Vaters bin. 

Ich glaube, daß ich durch die Taufe in den Namen, in 1b Weſen Got⸗ 
tes des Sohnes ein Erlöſter Jeſu Chriſti bin. 

Ich glaube, daß ich durch die Taufe in den Namen, in das Weſen Got⸗ 
tes des heiligen Geiſtes ein Tempel des heiligen Geiſtes wurde. 

Ich glaube, daß ich durch ſolche Taufe alles das, was Gott der Vater, 4 
der Sohn und der heilige Geiſt zum Heile des Sünders iſt, ſein will und 
giebt, mir iſt, mir fein will und mir giebt. | 

Durch den Glauben treten wir in unſere Gotteskindſchaft ein, sten 
das rechtfertigende Urteil Gottes auf unfer Herz, machen es zu unſerem Eigen- 
tum, und ſo iſt es der Glaube, der uns zur Gerechtigkeit gerechnet wird. 
Durch ihn wird unſer Herz gereinigt, geheiligt, erneuert. Da kommt uns 
die Freundlichkeit und Menſchenliebe Gottes und unſeres Heilandes zum le⸗ 
bendigen Bewußtſein. 

Am Glauben liegt unſererſeits Alles. Wer nicht durch den Glauben 
den Taufſegen, die Taufgnade ergreift und zu ſeinem perſönlichen Eigentum 
macht, der wird verdammt, gerade ſo, wie der ungetaufte Menſch, der die 
Taufe verachtet. 

Theſe 4. Der Glaube an die Taufe kann derſelben vorangehen, 
er kann ihr aber auch folgen. Im Glauben muß der Getaufte ſtehen bis 
an das Ende ſeines zeitlichen Lebens. 

Wenn der erwachſene Menſch zur lebendigen Erkenntnis ſeines Sünden⸗ 
elendes und ſeines verlorenen Zuſtandes gelangt; wenn Gottes Wort, 
ſpeciell die Predigt des Wortes Gottes, aus der ja der Glaube kommt, zu 
ſeinem Herzen ſpricht und von demſelben aufgenommen wird; wenn ihm der 
Reichtum der Barmherzigkeit und der heilſamen Gnade Gottes vor die Augen 
gemalt wird und er ein lebendiges Bedürfnis nach dieſer Gnade hat; wenn 
er glaubt, daß er Frieden ſeiner Seele erlange, wenn er die Taufe empfange 
und nach der Taufe verlangt: dann geht der Glaube an die Taufe der 
Taufe voran. Gott hat da den Glauben an die Taufe gewirkt durch die 
Predigt des Wortes. Durch dasſelbe Wort empfängt der Glaube fortwäh— 
rend fein Ol, daß er brenne, bis der Herr kommt. Denn durch das Wort 
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a : J 
redet Gott, fein Vater, zu dem Getauften, zu dem er, als Kind, vertrauens voll 
aufſchauen darf, und immer und immer an ihm einen Vater findet, wie das 
Gleichnis vom verlorenen Sohne zeigt. 

Durch das Wort vernimmt er die Stimme des Heilandes, aus deſſen 
Fülle er immer nehmen darf Gnade um Gnade, und der ihn tröſtlich ver⸗ 
ſichert: „Niemand fol, dich aus meiner Hand reißen.“ 

Durch das Wort lehrt ihn der Geiſt der Kindſchaft rufen: „Abba, 
lieber Vater!“ und befähigt ihn im Glauben zu beharren bis an's Ende, wo 
dann der Glaube zum Schauen wird. 

Bei dem unmündigen Kinde, deſſen Herz auch nach der Gnade verlangt, 
die Gott in der Taufe ſchenkt, folgt der ſelbſtbewußte Glaube auf die Taufe. 
Die Kirche aber muß da ihrer Verbindlichkeit, dem getauften Kinde gegen- 
über, nachkommen. Sie, als Mutter, hat dafür zu ſorgen, daß das ihr vom 
Herrn geſchenkte Kind, wenn es zu Verſtand und Jahren kommt, erzogen 
werde in der Zucht und Vermahnung zum Herrn. Die Erziehung muß eine 
Tauferziehung ſein, d. h. eine Erziehung, deren Ausgangspunkt die Taufe iſt, 
und die wieder zur Taufe zurückkehrt. Eine ſolche Erziehung aber iſt uns 
möglich, wenn die Erzieher ſelber in der Zucht des Geiſtes Gottes ſtehen, und 
Gottes Wort Regel und Richtſchnur ihres Glaubens und Lebens ſein laſſen. 
Da kommt man dann auch dem Befehl des Herrn: „Lehret ſie halten Alles, 
was ich euch befohlen habe,“ nach. Man giebt dem Kinde Gelegenheit, Got— 
tes Wort ſo gründlich als möglich zu lernen, und veranſchaulicht ihm das, 
was Gottes Wort bezüglich des guten Verhaltens des Menſchen ſagt und 
fordert, durch einen gebetsvollen und heiligen Wandel. Bei ſolcher theoreti- 
ſchen und praktiſchen Erziehungsweiſe kann das Kind zum Bewußtſein ſeines 
himmliſchen Adels gelangen, ſo das es von ganzem Herzen ſeinen Gott und 
Heiland liebt, und zum vollen ſelbſtbewußten Glauben kommt und darin ſteht. 

So folgt bei dem getauften Kinde der ſelbſtbewußte Glaube an die Taufe 
auf die Taufe. 

Theſe 5. Der im Glauben an die Taufe Stehende erkennt es 
als ſeine Pflicht, täglich den alten Menſchen abzulegen und den neuen 
Menſchen anzuziehen. a 

Der getaufte Menſch iſt gleichſam ein Doppelmenſch, oder ein Menſch von 
zwei Naturen; er hat einen alten Menſchen und einen neuen Menſchen. a 

Der alte Menſch, das ſündige Ich, heißt auch der alte Adam. Darun⸗ 
ter verſteht man die von Adam ber uns angeborene und angeerbte Sünden- 
luſt, die uns täglich zur Sünde verlockende, ungläubige, gehäſſige, neidiſche, 
zornige, zänkiſche, hochmütige, wollüſtige, verzagte und kriechende Natur. 

Der neue Menſch, das neue Ich, iſt Chriſtus in uns, infolgedeſſen 
der Menſch einen gläubigen, fröhlichen, ſeligen, demütigen, in heiliger Liebe 
brennenden, zur Selbſtverleugnung und zum Tragen des Kreuzes Chriſti und 
zur Hingabe des eigenen Lebens an den Herrn bereiten Sinn hat. 

Der alte Menſch heißt auch das Fleiſch, welches vom Fleiſche geboren iſt. 
Der neue Menſch heißt auch der Geiſt, welcher vom Geiſte geboren iſt. 
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Dieſe beiden Naturen liegen in immerwährendem Streit mit einander. 
„Das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt und den Geiſt wider das Fleiſch.“ 
(Gal. 5, 7.) | 

Das Fleiſch, der alte Menſch, der in der Taufe den Todesſtoß erhalten 
hat, ſoll ſterben, aber er will nicht ſterben; der Geiſt, der neue Menſch, den 
die Taufe geſchaffen, möchte leben, wachſen, aus dem Kindesalter heraus ſich 
entwickeln und zur Mannesreife in Chriſto gelangen. Daher beſteht jetzt die 
Lebensarbeit des getauften Menſchen darin, dafür zu ſorgen, daß ſein reli⸗ 
giöſes und ſittliches Verhalten ein ſolches ſei, wie es fein ſoll, damit der alte 
Menſch immer mehr und immer völliger mit feinen Werken ausgezogen werde, 
und der neue Menſch immer mehr und immer völliger erneuert werde in das 
Bild Gottes, oder verkläret werde in das Bild Chriſti. N 

Als Mittel dazu dient das Gebet, das Wort Gottes und das 
heilige Abendmahl, ſowie die Gemeinſchaft der Heiligen. 

Wenn ſich im Herzen des im Glauben an die Taufe ſtehenden Zweifel 
an Gottes Wort, an die Verheißungen Gottes regen; wenn er mit Anfech⸗ 
tungen bezüglich ſeines Gnadenſtandes geplagt wird; wenn in ſeinem Herzen 
Haß, Neid, Zorn, Zankluſt, Hochmut, Fleiſchesluſt, Augenluſt, Hoffart des 
Lebens, Verzagtheit und drgl. ſich regen: dann ſagt er das im Gebet ſeinem 
Gott. Da nennt er ſpeciell die Sünde im Gebet, zu welcher er beſonders 
verſucht wird und bittet um Sieg, und — der da geſagt hat: „Bittet, ſo 
wird euch gegeben,“ hilſt ihm zum Sieg über das Fleiſch, über den alten 
Menſchen, über deſſen ſchädliche und verderbliche Regungen und Triebe. a 

Ein verzehrendes Feuer im beſonderen Sinne des Wortes iſt dem alten 
Menſchen das Wort Gottes. 

„Es iſt lebendig und kräftig, und ſchärfer denn kein zweiſchneidig Schwert 
und durchdringet bis daß es ſcheidet Seele und Geiſt, auch Mark und Bein, 
und iſt ein Richter der Gedanken und Sinne des Herzens.“ In dieſem Worte 
giebt es Stellen, die beſonders geeignet ſind dem alten Menſchen den Tod an⸗ 
zuthun, die er darum auch nicht gerne liest, hört lernt, bewahrt, eben darum 
weil ſie ihm weh thun, ihn töten wollen. — Das ſind beſonders die Stellen 
in der Bibel, die den fordernden Willen Gottes enthalten, und die Stellen, 
die Gottes heiligen Zorn und ſein gerechtes Mißfallen über die Sünde und 
das gottlofe Weſen der Menſchen ausdrücken. Solche Stellen, ſolches Wort 
Gottes nimmt derjenige zu Herzen, der im Glauben an die Taufe ſteht, er 
läßt ſich von ihm ſagen, leiſtet ihm den ihm ſchuldigen Gehorſam, und ſo be— 
währt ſich an ihm das Wort: „Er muß wachſen, ich aber muß abnehmen.“ 

Ein anderes Mittel zur Tötung des alten Menſchen iſt das heilige 
Abendmahl. Der gläubige und oftmalige Genuß desſelben bringt rei⸗ 
chen Segen für das Herz. Es iſt ja eine Leben sſpeiſe und enthält Heiligungs⸗ 
kräfte. Dazu nötigt es den Menſchen zur Selbſtprüfung; nötigt ihn das 
Unrecht, deſſen er ſich gegen Gott und Menſchen ſchuldig gemacht hat, anzu⸗ 
erkennen und bei dem, gegen den er geſündigt, Vergebung ſeiner Sünde zu 
ſuchen; nötigt ihn mit dem aufzuräumen, was dem Geiſtes leben ſtörend 
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zwiſchen ihn und feinen Gott und feine Mit- und Nebenmenſchen ſich einge- 
ſchlichen hat. 
Endlich dient auch die Gemeinſchaft der Heiligen, der Um⸗ 
gang mit gottgeheiligten Seelen, die Ausübung der Zucht, der ſolche Leute 
gegenſeitig in frommer Gewiſſenhaftigkeit obliegen, zur e des alten 
Menſchen und zu Erneuerung des neuen Menſchen. 

Wird die Ertötung des alten und die Erneuerung des neuen Menſchen 
fortgeſetzt bis an's Ende, dann heißt es: „Sie haben ihre Kleider e 
und helle gemacht in dem Blute des Lammes. 


Gewiſſen und Gewiſſensfreiheit. 
Von P. M. Otto. 

i (Fortſetzung.) N 

5 Ks ift der Vorzug des Menſchen, vor den andern Geſchöpfen, Bewußtſein, 
Selbſtbewußtſein zu haben, aber er bringt es mit ſich auf die Welt nur 
erſt der Anlage nach. Die Entfaltung und das Aufgehen desſelben ge- 
ſchieht erſt im Laufe der Zeit, und iſt an beſondere Umſtände, an die Gele- 
genheit zur Weckung und Ausbildung desſelben gebunden. Die Richtigkeit 
dieſer Meinung wird einleuchten, wenn wir uns einen Menſchen denken, 
der allein in der Einſamkeit, ohne menſchlichen Umgang, leben und auf— 
wachſen ſollte. Würde ein ſolcher wohl auch zum Selbſtbewußtſein kommen? 
Würde er auch denken und ſprechen lernen? Die Unterſcheidung, daß er kein 
Vogel, Haſe oder Baum ſei, würde er wohl machen können, aber daß er ein 
Menſch, ein vernünſtiges Geſchöpf, mit dem Ebenbilde Gottes begabt ſei, — 
das würde ihm unbekannt und unbewußt bleiben. Zum vollen Selbſtbewußt— 
ſein könnte er nicht kommen, obwohl es der Anlage nach bei ihm vorhanden 
iſt. Auch die erſten Menſchen, Adam und Eva würden hinter ihrer Beſtim— 
mung, zum Selbſt- und Gottesbewußtſein zu kommen, zum Denken und zur 
Sprache zu gelangen, zurückgeblieben ſein, wenn nicht Gott ſelbſt durch ſeinen 
Umgang mit ihnen ſie gelehrt und angeleitet hätte. Und ſo lehrt uns die 
tägliche Erfahrung, daß jedes Kind durch Umgang und Übung mit andern 
Menſchen zum Selbſtbewußtſein kommen muß. Ebenſo verhält es ſich mit 
dem Gottes bewußtſein des Menſchen. Auch dieſes iſt ein ſpecifiſcher Vorzug 
des Menſchen vor den andern Kreaturen. Aber auch dieſes iſt blos der An— 
lage nach vorhanden, und wenn es zu einem Zuſtande werden, wenn es dem 
Menſchen aufgehen ſoll, daß er ſich des Beſitzes freuen, und denſelben ge— 
brauchen kann, —wenn er eine klare Einſicht davon haben fol, daß Gott ſei, 
und daß der Menſch von Gott und zu Gott geſchaffen ſei, — dann muß ihm 
ſolches von Außen beigebracht und gezeigt werden. Davon giebt das Heiden— 
tum genugſam Zeugnis. Denn auch diejenigen Heiden, welche doch mit den 
Erzeugniſſen ihres Geiſtes bewunderns würdig daſtehen, find nie zu einem 
eigentlichen Gottes bewußtſein gekommen. Sie hatten höchſtens eine 
dunkle Ahnung davon, daß ein Gott ſein könne oder ſein müſſe, und 
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auch zu dieſer Ahnung brachten es nur wenige, ausgezeichnete Geiſter unter 
ihnen. Das eigentliche Gottesbewußtſein wird nur durch göttliche Offen— 
barung, mittelbare oder unmittelbare, erlangt, d. h., der Menſch kann Gott 
nicht finden oder erkennen, es ſei denn, daß Gott ihm entgegen kommt. i 
Iſt nun nach dem bisherigen das „Bewußtſein“ ein Zuſtand, in 
welchem ſich der Menſch befindet, ſo iſt die weitere Frage: Iſt das Gewiſſen 
auch ein Zuſtand?— Dieſe Frage muß verneint werden, obwohl die Behaup⸗ 
tung: „Das Gewiſſen iſt das ſittliche Selbſtbewußtſein“ —ſchon fo oft aufge- 
ſtellt wurde, und auch noch mag aufgeſtellt werden. Ein Bewußtſein hat 
kein Leben, ſondern iſt, wie jeder andere Zuſtand, z. B. Zuſtand des Schlafs, 
der Ohnmacht, des Scheintodes ruhig, unbeweglich; es iſt nichts an und 
für ſich, ſondern iſt nur etwas für ſeinen Beſitzer. Das Gewiſſen dagegen 
iſt lebendig, wirkſam, unabhängig von ſeinem Beſitzer, ganz und gar ſelb— 
ſtändig. Im Bewußtſein hat der Menſch dasjenige, was er gelernt und ers 
fahren hat; das Gewiſſen aber hält ihm vor und beſtraft ihn über das, was 
er Unrechtes getban hat. Um deswillen kann von dem Gewiſſen nicht geſagt 
werden, daß es „Bewußtſein“ ſei. Das iſt eine Erfahrung, die jeder Menſch 
machen kann, wenn er auf die Bewegungen ſeines innern Lebens achten und 
darüber nachdenken will. Deſſenungeachtet iſt geſagt (und gedruckt) worden: 
„Das Herz iſt die Stätte, in welcher der Prozeß des Selbſtbewußtſeins ſich 
vollzieht, in welcher die Seele bei ſich iſt, und alles ihres Thuns und Leidens 
als des ihrigen inne wird. Das Herz iſt das Organ des Gewiſſens.“ Hier 
iſt von einem Prozeß des Selbſtbewußtſeins die Rede; was aber darunter zu 
verſtehen ſei, das iſt nicht klar. Soll damit geſagt ſein, es finde ein Prozeß 
ſtatt, durch welchen das Selbſtbewußtſein im Menſchen entſteht, fo iſt es rich⸗ 
tig, aber das wäre nicht ein Prozeß des Selbſtbewußtſeins, weil dasſelbe ja 
erſt entſtehen fol, und alſo noch nicht wirkſam fein kann. Oder ſoll der Pro- 
zeß von dem Selbſtbewußtſein ausgehen, und durch denſelben das 
Selbſtbewußtſein zu Stande kommen? — Das wird der Autor jenes 
Satzes nicht haben ſagen wollen. Was uns aber hier beſonders angeht, 
das iſt der Satz: „Das Herz iſt das Organ des Gewiſſens.“ Sehen 
wir uns denſelben näher an. Ein Organ iſt ein Werkzeug, wodurch 
etwas gewirkt, ausgerichtet wird. Ein Organ iſt aber ein lebendiges 
Werkzeug, das im Dienſte eines Andern ſteht und nicht von ſich ſelbſt 
wirkſam oder thätig ſein kann. Das Herz iſt ein Organ des Men⸗ 
ſchen, vermittelſt deſſen er verſchiedene Thätigkeiten ausüben kann, z. B. 
glauben, lieben, trauen, ſich freuen. Wenn aber das ſeine Richtigkeit hat, 
dann iſt das Herz nicht Organ des Gewiſſens. Oder wollen wir ſagen, die 
Bewegungen des Gewiſſens werden durch das Herz vermittelt, ausgerichtet? 
Steht das Herz im Dienſte des Gewiſſens? Das kann nicht geſagt werden, weil 
das Gewiſſen oft in Gegenſatz zu dem Herzen tritt. Es muß zugeſtanden 
werden, daß es ſehr ſchwer, wenn nicht unmöglich ſei, die Beziehungen des 
Herzens zu den übrigen Organen des menſchlichen Geiſtes klar zu erkennen 
und darzulegen, Daß ein Zuſammen hang zwiſchen ihnen ſtattfinden werde, 
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iſt wahrſcheinlich, denn der Menſch iſt ein einheitliches Weſen, ein Organie— 
mus, in welchem kein einzelner Teil ohne den andern wirkſam ſein kann. 
Außer dem oben Angeführten iſt das Herz auch ein Organ zum Sündigen, 
zum Übertreten des göttlichen Geſetzes, und wenn dieſes geſchieht, ſo treten 
ſich Herz und Gewiſſen feindlich gegenüber. Das Gewiſſen beſchuldigt, klagt 
an, beſtraft das Herz, und dieſes kann nicht ausweichen, ſondern muß ſich 
ſolches gefallen laſſen; ja, wenn es aufrichtig iſt, ſo wird es ſich ſolchem Ur— 
teil unterwerfen, dem Gewiſſen recht geben und Buße thun. Aus dieſem 
Prozeß geht klar hervor, daß das Herz nicht Organ des Gewiſſens ſei, denn 
fie ſtellen ſich als Widerſacher einander gegenüber, und dieſes Verhältnis 
bleibt ſo lange beſtehen, bis die Schuld des Herzens beſeitigt, oder das Herz 
taub wird gegen die Anklage des Gewiſſen. Das Gewiſſen bedarf keines 
Organs; es iſt ſelbſt ein ſolches, unabhängig von allen Andern, auch von 
dem Menſchen ſelbſt, welcher es in ſich hat. 

ö Ahnlich verhält es ſich mit der Ausſage eines andern Gelehrten, welche 
ſo lautet: „Ein gutes Gewiſſen iſt das Bewußtſein der Sündenvergebung; 
es iſt ein gutes Gewiſſen alsdann, wenn es, oder vielmehr das Herz von Gott 
erfüllt iſt, und wenn es aus dem heil. Geiſt hervorgeht.“ 

Was hier ſogleich auffallen muß, das iſt der plötzliche Wechſel des Sub— 
jekts ohne alle Vermittlung; an die Stelle des Gewiſſens wird das Herz ge— 
ſetzt, und nun von dem Herzen geſagt, was von dem Gewiſſen hätte geſagt 
werden ſollen: „ein gutes Gewiſſen iſt das Bewußtſein der Sündenvergebung. 
Nach dem oben Geſagten hängt dieſer Satz in der Luft, und hat keinen Halt. 
Wem gehört das Bewußtſein der Sündenvergebung an? doch wohl einem 
Menſchen, und ohne einen ſolchen, abgelöst von ihm, giebt es weder Ge— 
wiſſen noch Bewußtſein. So find auch Herz und Gewiſſen zwei ganz ver— 
ſchiedene Organe, von welchem nie das eine an Stelle des andern treten kann 
weder theoretiſch noch praktiſch. 

Beſonders auffallend iſt aber folgender Ausſpruch desſelben Gelehrten: 
„Das Gewiſſen iſt nicht ein beſonderes geiſtiges Vermögen des Menſchen, ſon— 
dern und die Bezeichnung der Thätigkeit entweder irgend eines 
Seelenvermögens oder etwa aller geiſtigen Vermögen zuſammen. Es iſt ein 
Unſinn (zu fagen,) es ſei eine potentia mentis humanae.“ 

Ich möchte dem Autor dieſes Satzes nicht unrecht thun, muß aber be— 
kennen, in demſelben leinen Sinn finden zu können. Im vorhergehenden 
Satz war das Gewiſſen doch noch als Prädikat eines Subjekts bezeichnet wor- 
den, hier aber fol es nur noch als Bezeichnung eines Prädikats gelten. 
Streng genommen wäre das Gewiſſen dann nur ein Name von einer nicht— 
exiſtierenden Sache. Das Gewiſſen iſt die Bezeichnung deſſen, was ein 
geiſtiges Vermögen des Menſcheu thut, verrichtet, etwa fo: der Ber: 
ſtand (ein geiſtiges Vermögen dee Menſchen) denkt nach über einen Gegen— 
ſtand z—alſo ift das Wort „denken,“ —als Bezeichnung der Thätigkeit — das 
Gewiſſen!! Unſer Satz hat alſo keinen Sinn. Und mit demſelben fteht 

dann der folgende wieder nicht in Einklag, wenn es heißt: „das Gewiſſen 
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wird uns von der heil. Schrift ſtreng nur als eine ethiſch Zeugnis gebende 
(urteilende) Thätigkeit des menſchlichen Geiſtes beſchrieben, und zwar ſo, 
daß dabei ein Etwas vorausgeſetzt wird, von welchem es Zeugnis geben 
könne.“ — Vorhin hieß das Gewiſſen „Bezeichnung einer Thätigkeit;“ — nun 
iſts wieder zur „Thätigkeit“ ſelbſt geworden; — „Thätigkeit des menſchlichen 
Geiſtes.“ — Was vorhin als ein Unſinn bezeichnet wurde, das erſcheint nun 
als eigene Behauptung. Aber mit welchem Recht? Wenn das Gewiſſen 
nicht eine potentia mentis humanae ſein kann, dann kann es auch nicht 
eine Thätigkeit des menſchlichen Geiſtes ſein. Aber auch der Satz: „das 
Gewiſſen iſt eine Thätigkeit des menſchlichen Geiſtes,“ iſt zum mindeſten ſehr 
unbeſtimmt; denn man muß gleich fragen: von wem geht die Thätigkeit aus? 
Man ſagt: das Schreiben iſt eine Thätigkeit, aber dieſe Thätigkeit iſt nichts 
für ſich Beſtehendes, ſondern fie wird von einem Menſchen geübt. Hört der 
Menſch auf zu ſchreiben, ſo iſt es auch mit jener Thätigkeit zu Ende. Das 
Gewiſſen iſt nicht blos eine Thätigkeit, Wirkung, fondern der Thäter, die Ur- 
ſache ſelber! Das „Etwas,“ was in obigem Satz vorausgeſetzt wird, „wo⸗ 
von das Gewiſſen Zeugnis geben könne,“ iſt die Sünde, die Übertretung des 
göttl. Geſetzes, deren ſich der Menſch ſchuldig gemacht hat. | 
Ein anderer berühmter Ethiker bemerkt über das Gemiffen: „dasſelbe ift 
die Fähigkeit des Menſchen mit Gott in Gemeinſchaft zu treten; Gott zu 
vernehmen und zu verſtehen;“ ſ. S. 272. 
Wenn wir jene Darlegung überſichtlich darſtellen, dann erſcheint ſie 5 t 
Fähigkeit, Gott zu vernehmen. 
2. Geiſt des Menſchen —aber nicht ganz. 
3. Das Sein in Gott. 
4. Die Bethätigung Gottes an unferm Geiſte. 
5. 
u 
6 


— 


Das aktuelle Wechſelverhältnis Gottes mit dem menſchlichen Geiſte, 
mgefehrt. 
. Unfer Geiſt, welcher als Gewiſſen der beſtändige Verkehr mit Gott ſei. 
Anderes bargeftellt: 
1. Das Gewiſſen ift die Vernunft. / 
2. Das Gewiſſen ift der Geiſt des Menſchen. 
3. Das Gewiſſen iſt das Verhältnis des Menſchen zu Gott. 
4 
5 


und 


. Gottes Verhältnis zu uns. 
Der Wahr Gottes mit dem Menſchen und umgekehrt. 
. Wie No. 5 

Sies haben wir 6 oder eigentlich nur 5 Ausſagen über das Gewiſſen, 
von denen aber jede folgende wieder etwas Anderes ausſagt, als die vorher⸗ 
gehende. Es iſt in denſelben weder eine Begriffs beſtimmung feines Weſens, 
noch eine Darſtellung ſeiner Beſtimmung oder Thätigkeit gegeben. Wir 
ſehen zwar eine Beziehung auf Gott, aber nicht auf den Menſchen, was doch 
die Hauptſache bei dem Gewiſſen ſein muß. Es wird zu viel und zu wenig 
von dem Gewiſſen ausgeſagt; zu viel: weil ihm etwas zugeſchrieben wird, 
was ihm erfahrungsgemäß nicht zukommen kann, indem es geradezu mit der 
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Vernunft und mit dem Herzen identifiziert und an ihre Stelle geſetzt wird. 
Zu wenig: denn von dem Weſen desſelben, wie es ſich faktiſch an jedem Men— 
ſchen bezeugt; von ſeiner Aufgabe gegen die Sünde zu zeugen, wird nichts 
geſagt. Alle Ausſagen ſind von dem Verhältniſſe des menſchlichen Geiſtes 
auf Gott, zu Gott. Aber von dem Gewiſſen ſeiner ſpezifiſchen 
Eigentümlichkeit nach iſt mit keinem Wort die Rede. 

Iſt es möglich, daß aus dieſen Ausſagen ein beſtimmter Begriff des Ge— 
wiſſens, welcher der allgemeinen Erfahrung entſpricht, und mit welchem wirf- 
lich operiert werden könnte, gewonnen und dargeſtellt werden könne? Sehen 
wir uns die Sätze genau an und fragen: Welches iſt das Subjekt, ſo iſt die 
Antwort: Der Geiſt des Menſchen. Von ihm wird geſagt, er ſei 1. eine 
Fähigkeit; 2. ein Zuſtand; 3. ein Verhältnis; 4. eine Thätigkeit; alſo: der 
menſchliche Geiſt in dieſem ſeinem Verhalten iſt „das Gewiſſen.“ Aber ein 
Verhalten iſt kein Gewiſſen, und das Gewiſſen iſt kein Verhalten. 

Hier ift die ſonſt fo gebräuchliche und beliebte Bezeichnung des Gewiſſens 
als „Bewußtſein“ gar nicht gebraucht; ein Zeichen davon, daß der Verfaſſer 
auf die eiymologiſche Bedeutung des Wortes keinen ſolchen Wert gelegt hat, 
wie es ſonſt zu geſchehen pflegt. f 

Das Gewiſſen wird ferner bezeichnet als „ein Richter der Menſchen.“ 
Dieſe Bezeichnung iſt richtig, aber unvollſtändig, indem ſie keinen Aufſchluß 
giebt über das Weſen des Gewiſſens, ſondern nur über ſeine Thätigkeit. 
Wenn das Gewiſſen als „ein Richter des Menſchen“ bezeichnet wird, jo er- 
kennen wir daraus nur die Natur ſeiner Beſtimmung, ſeine Aufgabe, nicht 
aber die Weſenseigen tümlichkeiten desſelben. Die Bezeichnung „Richter“ ift 
nur ein Amtsname, der uns nur ſeine Aufgabe kund thut. Wenn uns ein 
Menſch gezeigt würde, mit der Bemerkung: das iſt ein Richter, ſo wüßten 
wir zwar, was ſein Amt, ſeine Beſchäftigung ſei, aber wir wüßten noch nicht, 
ob er ein gerechter Richter, ob er ein Chriſt, ein guter Familienvater ſei; wir 
müſſen den Mann ſelbſt kennen lernen. Und wenn uns das Gewiſſen nur 
im allgemeinen als ein Richter bezeichnet wird, ſo wiſſen wir noch 
nicht, ob es mit dem Verſtande identifiziert oder als neben demſelben ſtehend 
gedacht ſei. Denn der Verſtand des Menſchen iſt auch ein Richter. Wenn 
alſo die Bezeichnung brauchbar ſein ſollte, ſo müßte ſie beſtimmter ſein. Es 
müßte geſagt ſein, wen und was das Gewiſſen richte. Weil aber dieſes nicht 
geſchehen iſt, deshalb iſt die Bezeichnung unbrauchbar. | 

Von anderer Seite vernehmen wir: „Die Verdunkelung des Gottes— 
bewußtſeins und damit auch des Gewiſſens, war die notwendige Folge des 
Abfalls der Menſchheit von Gott.“ Hier wird das Gewiſſen mit dem Gottes- 
bewußtſein zuſammengeſtellt. Daß durch den Sündenfall der erſten Men- 
ſchen eine große Veränderung mit der menſchlichen Natur, insbeſondere in 
dem innern Leben, in ihrem Verhältnis zu Gott, vorgegangen ſei, das iſt 
unbeſtreitbar. Ihre Sünde war ein direkter Ungehorſam gegen Gott, eine 
Übertretung feines Gebots, eine Auflehnung gegen ihren Herrn und Wohl- 
thäter. Die Thatſache des Nehmens und Eſſens der Frucht von dem ver⸗ 
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botenen Baum war nur die äußere Darſtellung eines innerlichen Vorgangs; 
der Entſtehung der Luſt, Begierde, des Entſchluſſes; dadurch kam der Abfall 
von Gott zu Stande. Und weil der Sündenfall mit Bewußtſein und Willen 
geſcheben war, fo war auch mit dieſen Beiden eine Veränderung vorgegangen. 
Die Gemeinſchaft zwiſchen Gott und Menſchen war geſtört, und infolge⸗ 
deſſen mußte auch das Gottes bewußtſein eine Veränderung erleiden. Die 
geſtörte Gottesgemeinſchaft zog auch eine „Verdunkelung des Gottesbewußt⸗ 
ſeins“ nach ſich, und je weiter der Menſch ſich von Gott entfernt, deſto mehr 
wird auch jene „Verdunkelung“ zunehmen. Das wird kaum Jemand zu be⸗ 
ſtreiten wagen. Was aber die „Verdunkelung des Gewiſſens“ betrifft, ſo iſt 
das eine ganz andere Frage, welche nach der bisherigen Darlegung verneint 
werden muß. Das Gewiſſen ift nicht ein Bewußtſein, und deshalb kann es 
auch nicht verdunkelt werden. Der Menſch hat das Gewiſſen und das kommt 
ihm zum „Bewußtſein,“ wenn er Gottes Gebot übertreten, wenn er geſündigt 
hat. Wäre jene Definition des Gewiſſens mit „Bewußtſein“ richtig, ſo 
würde der Satz heißen: das ſittliche Bewußtſein kommt dem Menſchen zum 
Bewußtſein! — er wird ſich bewußt, daß er ein ſittliches Bewußtſein habe! 
Das hat keinen Sinn! Den erſten Menſchen kam es ſogleich nach dem 
Sündenfall zum Bewußtſein, daß ſie ein Gewiſſen haben, welches ſie über 
ihre Sünde beſtrafte, und Scham und Furcht bei ihnen bewirkte. Das Ge— 
wiſſen war nicht das Bewußtſein, ſondern es bewirkte das Schuld⸗ 
bewußtſein in den Menſchen. | * 

Wenn wir nun fehen, daß das Gewiſſen in Thätigkeit iſt und ſeine 
Pflicht thut, mit welchem Recht kann man denn ſagen, „das Gewiſſen ſei 
verdunkelt?“ Dann wäre das Gewiſſen aus dem Licht in die Dunkelheit, 


aus dem Zuſtande klarer Erkenntnis in einen Zuſtand der Unſicherheit und 


des Schwankens geraten. Wer aber nur ein wenig mit den Außerungen 
ſeines Gewiſſens bekannt iſt, der wird anderer Meinung ſein. Gerade mit 
dieſen beiden Eigenſchaften, mit Erkenntnis und Sicherheit iſt das Gewiſſen 
trefflich ausgerüſtet, und es behält dieſelben fortwährend. Von einer „Ver⸗ 
dunkelung“ deſſelben kann alſo nicht die Rede ſein. a 

In unſerem jetzigen Zuſtande haben wir keine richtige Vorſtellung mehr 
von jenem Stande der Unſchuld vor dem Sündenfalle. Deshalb läßt ſich 
auch die Frage: Was würde das Gewiſſen dem Menſchen geweſen ſein, wenn 
er nicht geſündigt hätte? jetzt nicht mehr genügend beantworten. Und wenn 
wir die übrigen Organe des menſchlichen Geiſtes — die Vernunft, den Ver⸗ 
ſtand, den Willen betrachten, ſo werden wir auch von ihnen nicht ſagen 
wollen, daß ſie, ihrem Weſen nach, eine Veränderung erlitten haben; wohl 
aber das, daß in ihrer Bewegung auf etwas, in der Richtung ihres Verlan⸗ 
gens und Strebens eine Veränderung vorgegangen ſei. Beſonders gilt das 
von dem Willen. Durch die Störung des guten Verhältniſſes des Menſchen 
zu Gott, iſt auch die Richtung ſeiner Geiſteskräfte von Gott weg, auf das 
Irdiſche, Sündliche, zuſtande gekommen. Was aber die Natur und 
Thätigkeit des Gewiſſens betrifft, ſo bleibt ſich dasſelbe immer gleich. Wie 
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ein Menſch dasſelbe vor feiner Bekehrung und Erneue⸗ 
rung an ſich erfahren hat, ſo erfährt er es auch nach 
derſelben: als einen Ankläger und Richter über ſeine 
Sünde. ö 

Es iſt ferner gesagt worden: „Das Gewiſſen iſt eine fittliche Macht, — 
die Vernunft ein geiſtiges Vermögen.“ Das iſt eine ſehr ungeſchickte und 
unpaſſende Nebeneinanderſtellung der beiden, ſowohl in formaler als mate- 
rialer Hinſicht. Was die formale Seite betrifft, ſo muß von dem erſten Satz 
geſagt werden, daß derſelbe viel zu unbeſtimmt iſt, als daß man wiſſen könnte, 
was mit demſelben ſolle geſagt ſein; von der materialen Seite betrachtet, iſt 
der Satz unrichtig, indem von dem Gewiſſen eben dasſelbe geſagt werden kann 
und muß, was von der Vernunft geſagt wird: Beide find geiftige Vermögen. 
Und wenn das richtig wäre, was vom Gewiſſen geſagt iſt, ſo müßte das auch 
der Vernunft gelten. Was ſoll aber nun mit der Redensart: „Das Gewiſ— 
fen iſt eine fittliche Macht“ geſagt fein? Wenn es hieße: Das Gewiſſen 
übt eine ſittliche Macht, Wirkung, auf den Menſchen aus, ſo ließe 
ſich das noch hören. Aber es als „eine ſittliche Macht“ bezeichnen, das hat 
keinen Sinn. Was iſt eine „ſittliche Macht?“ Iſt ſie eine Thätigkeit oder 
ein Zuſtand? Urſache oder Wirkung? Sie iſt ein Zuſtand, und zwar ein 
ſolcher, welcher, gleich der Sittlichkeit, außerhalb des Menſchen 
eriftiert; das Gewiſſen aber hat feinen Sitz inwendig im Menſchen. 
Sittliche Mächte ſtehen außerhalb des Menſchen, gewiſſermaßen auch über 
ihm, und üben Einfluß, ſowohl auf den Einzelnen als auch auf die Geſamt— 
heit aus. Solche ſittliche Mächte ſind: Ehe, Kindſchaft, Stand, Staat, 
und ſtehen dem Menſchen als ſolche gegenüber, auch wenn er ſich von Gott 
gelöft haben ſollte. Auch das, was man die „öffentliche Meinung“ heißt, 
ſofern fie noch auf chriſtlichem Grunde ruht, und noch nicht alles Rechts- und 
Anſtandsgefühl eingebüßt hat, iſt eine ſolche „ſittliche Macht,“ welche im⸗ 
ſtande iſt einen Menſchen moraliſch zu töten, zu vernichten. Das Gewiſſen 
aber offenbart und bethätigt ſich nur an ſeinem Beſitzer und nicht außer ihm. 
Wenn aber geſagt wird, es gebe auch ein öffentliches Gewiſſen, ein Gewiſſen 
der Geſellſchaft, ſo iſt das auch eine der vielen unbeſtimmten Redensarten, an 
denen unſer Sprachgebrauch ſo reich iſt, und die etwas anderes ſagen, als 
was ſie meinen. Das „öffentliche Gewiſſen“ iſt das Rechts⸗ oder Anſtands⸗ 
gefühl der Geſellſchaft, oder das Gegenteil. Und von dieſem „Gewiſſen“ kann 
man allerdings ſagen, daß es ſehr veränderlich ſei, während das eigentliche 
Gewiſſen des Menſchen unveränderlich iſt. 

Als kurze und bündige Darlegung deſſen, was das Gewiſſen feinem We 
ſen und ſeiner Beſtimmung nach ſei, wird geſagt: „Das Gewiſſen iſt das 
dem Menſchen angeſchaffene ſittliche Selbſtbewußtſein (formale Seite) in wel⸗ 
chem der heilige Gott ſeine, den Menſchen zur Freiheit erziehende Autorität 
geltend macht (materiale Seite). Hier wird das Gewiſſen bezeichnet als ein 
Werkzeug in der Hand Gottes, der es gebraucht wie er will. Wenn Gott 
ſeine „Autorität geltend macht,“ wo bleibt dann die Freiheit des Gewiſſens? 
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Mit dieſer Definition wird alſo nicht blos die Eigentümlichkeit des Gewiſſens, 
ſondern die Selbſtändigkeit des ganzen menſchlichen Weſens aufgehoben. Es 
bedarf aber nicht einmal deſſen, daß Gott eingreift und ſeine „Autorität gel⸗ 
tend macht;“ die Selbſtändigkeit und Freiheit des Gewiſſens find ſchon da⸗ 
durch aufgehoben, daß es als „Bewußtſein“ dargeſtellt wurde. Dem Be⸗ 
wußtſein kommt weder Selbſtändigkeit noch Freiheit zu; das Gewiſſen aber 
muß beides haben. Dieſe Definition des Gewiſſens befriedigt alſo ebenſo 
wenig, als die früher angeführten. f 


Eine andere Frage iſt die, nach dem „Inhalte des Gewiſſens.“ Wäre 
das Gewiſſen ein „Bewußtſein,“ ſo wäre es ganz in der Ordnung, nach 
ſeinem Inhalte zu fragen. Nun iſt aber gezeigt worden, daß dem nicht alſo 
ſei, darum muß dieſe Frage näher unterſucht werden. Es iſt geſagt worden: 
„Die Sittlichkeit iſt der Inhalt des Gewiſſens.“ Das kann aber nicht ſein, 
denn die Sittlichkeit ift ein Zuſtand außerhalb des einzelnen Menſchen, her- 
geſtellt, bewirkt durch das ſittliche Verhalten der menſchlichen Geſellſchaft, — 
wie Religioſität, Wohlhabenheit sc. Wenn alſo die Sittlichkeit ein allgemei⸗ 
ner Zuſtand inmitten der menſchlichen Geſellſchaft iſt, und von derſelben be- 
wirkt, hergeſtellt werden muß, ſo kann ſie ja nicht Inhalt des Gewiſſens ſein. 
Das wäre ungefähr ebenſo, als wenn man ſagen wollte: Die Teuerung der 
Lebensmittel ſei der Inhalt des menſchlichen Magens. Das Gewiſſen beur- 
teilt, richtet das „ſittliche Verhalten“ des Menſchen, und daraus folgt nots 
wendig, daß dieſes „Verhalten“ nicht Inhalt des Gewiſſens ſein kann, i n⸗ 
dem das zu Beurteilende nicht zugleich Inhalt des Ur⸗ 
teilenden fein kann. Wenn dann weiter geſagt wird: „Die Sitt⸗ 
lichkeit jedes einzelnen Menſchen entſteht durch die Bethätigung ſeines, ihm 
von Gott verliehenen Selbſtbeſtimmungs vermögens,“ —alſo durch menſchliche 
Thätigkeit — ſo iſt das ein Widerſpruch mit dem vorigen Satz. „Es iſt 
durchaus verkehrt, wenn man meint, der Inhalt des Gewiſſens beſtehe aus 
vernünftigen Vorſtellungen; das würde in der That ein ſchlechtes Gewiſſen 
geben.“ Recht ſo! Aber woraus beſteht er denn? Das Annehmbarſte wäre 
noch, zu ſagen: das Geſetz ift fein Inhalt. Aber auch das wäre nicht richtig, 
denn das Gewiſſen iſt der Hüter des Geſetzes, alſo kann dieſes nicht der In⸗ 
halt von jenem ſein. 

Nach dieſen Erwägungen kommen wir nun zu dem Schluß: das Ge- 
wiſſen hat keinen Inhalt und bedarf eines ſolchen, zur 
Übung ſeiner Thätigkeit, zur Löſung ſeiner Aufgabe, 
nicht. Das Objekt, an dem es ſeine Thätigkeit beweiſen ſoll, tritt ihm von 
außen her entgegen. ä 

Zum Schluſſe der Erörterungen über das Gewiſſen bleibt nun noch 
übrig, daß der Verfaſſer ſeine eigene Definition beifüge. Er erlaubt ſich, es 
in folgenden Worten zu thun: Das Gewiſſen iſt ein Organ des menſchlichen 
Geiſtes, gleich dem Verſtande, gehört notwendig zum Weſen des Menſchen, 
ſteht ſeinem Ich als ein anderes Ich gegenüber; iſt von ihm, ſeinem Denken 
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und Wollen unabhängig; läßt ſich in ſeiner Thätigkeit weder beſtimmen noch 
kontrollieren; es ſteht ſouverän ſelbſtherrſchend über ihm. — Seine Beftim- 
mung, Aufgabe iſt es der Hüter des göttlichen Geſetzes zu ſein, den Menſchen 
nach der Übertretung desſelben — zum Bewußtſein ſeiner Sünde zu bringen, 
und ihn als Sünder vor dem heiligen und gerechten Gott anzuklagen. 

Der Verfaſſer glaubt, ohne Anmaßung, ſagen zu dürfen, daß dieſe De- 
finition richtig und brauchbar ſei; Weſen und Beſtimmung des Gewiſſens 
ſind, der Erfahrung gemäß, dargelegt; — ſie ſtellt eine Einheit dar; ein 
Subjekt, welchem die angeführten Prädikate zukommen, und welche ſich nicht 
untereinander widerſprechen: Und aus dieſem Grunde dürfte ſie na auch als 
eine brauchbare beweifen. 


Wir kommen nun zur zweiten Abteilung unferes Gegenſtandes: zur 
Gewiſſensfreiheit. Wie oben vom Gewiſſen bemerkt wurde, daß von demſel— 
ben im engen, eigentlichen Sinne die Rede ſei, ſo wird auch hier ausdrücklich 
bemerkt, daß die Gewiſſensfreiheit hier im engſten eigentlichſten Sinne gemeint 
ſei, und nicht, wie es ſonſt geſchieht, als Glaubens-, Bekenntnis⸗ oder Lehrfrei⸗ 
heit. Schlägt man Herzogs Realencyklopädie nach, ſo findet man neben 
dem Worte „Gewiſſensfreiheit“ die Verweiſung auf den Artikel „Duldung.“ 
Damit iſt auf einmal der Gegenſtand der Frage verändert, und an die Stelle 
des Gewiſſens iſt etwas anderes getreten. Das Wort „Gewiſſen“ wird zwar 
noch gebraucht, aber in einem ſehr weiten Sinne. Auch wird jeden, bei auf⸗ 
merkſamer Betrachtung bald einleuchten, daß zwiſchen dem Gewiſſen, wie es 
gewöhnlich dargeſtellt wird, und dem, was man Gemiſſensfreiheit heißt, ein 
großer Unterſchied fei, und zwar derart, daß eine Verwandtſchaft zwiſchen 
beiden nicht mehr erkennbar iſt. Iſt das Gewiſſen ein Bewußtſein, wie 
es ja ſo häufig genannt wird, alſo ein Zuſtand, in welchem ein Menſch ſich 
befindet, ſo kann man von dem Gewiſſen weder ſagen, es ſei frei, noch es ſei 
unfrei. Nur von einer Perſon kann geſagt werden, ſie ſei frei oder 
unfrei. Man kann ſagen: Ich habe das Bewußtſein, daß ich hungrig ſei. 
Dabei habe ich die Freiheit, zu eſſen oder nicht zu eſſen; das iſt Sache meines 
Willens. Aber das Bewußtſein, welches ich in mir habe, iſt weder frei noch 
unfrei; es iſt ganz teilnahmlos, weil es eben kein Subjekt iſt, ſondern am als 
Perſon angehört. 

Ich kann mich nicht erinnern, jemals von Bewußtſeinsfreiheit oder von 
einem freien Bewußtſein gehört oder geleſen zu haben. Wollte man aber 
mit der gangbaren, gebräuchlichen Definition des Gewiſſens ernſt machen, ſo 
würde man konſequenterweiſe „Bewußtſeinsfreiheit“ ſagen müſſen. Aber ſo 
weit geht man nicht; es wird eine Schwenkung gemacht; an Stelle des Ge- 
wiſſens wird ein anderes Wort geſetzt und wir befinden uns plötzlich auf 
einem anderen Gebiete. Das iſt auch in einem Aufſatze unſerer theologiſchen 
Zeitſchrift geſchehen, (1879, 150.) betitelt: „Berechtigung der Gewiſſensfrei⸗ 
heit. “ Da will und ſoll uns im allgemeinen eine Erklärung darüber gege⸗ 
ben werden; was Freiheit ſei? Aber anſtatt bei dem Wort und we 
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Freiheit zu bleiben, wird unmerklich übergegangen auf das Gebiet des freien 
Willens des Menſchen. Das ſind aber doch offenbar zwei ganz verſchiedene 
Dinge, Freiheit und freier Wille des Menſchen. Die Freiheit iſt ein Zu⸗ 
ſtand, in welchem ſich ein Menſch befindet; der freie Wille aber iſt ein Ver⸗ 
mögen des Menſchen, kraft deſſen der Menſch unter verſchiedenen Dingen 
unterſcheiden und wählen kann. (Fortſetzung folgt.) 


1 Tim. 3, 1 ff. in ſeiner Anwendung auf den Lehrer. 


(Von Konferenzdirektor Stadtpfarrer Jehle in Ebingen.) 


(Aus dem Lehrerboten. — Vergl. Theol Zeitſchr. 1888 Seite 279. ff., Seite 312 ff., Seite 337 ff., 
und Seite 374 ff.) 


(Schluß.) 


Wir haben ſchon bei dem „unſträflich“ V. 2. davon geredet, wieviel an 
einem guten Ruf gelegen ſei und wie üble Nachreden die Wirkſamkeit ge⸗ 
radezu unmöglich machen können. Manche meinen ſich dadurch bei den 
Leuten in Achtung zu bringen, daß ſie überall mitmachen. Aber das iſt eine 
Täuſchung. Dadurch kann man ſich in gewiſſem Sinn beliebt machen, aber 
die Achtung erringt nur der, der in ſeinem Berufe treu und gewiſſenhaft 
arbeitet, mit einer gewiſſen Einſeitigkeit ſogar alles auf ſeinen Beruf bezieht, 
in den Dienſt feines Berufes ſtellt. Das find keine augenblicklichen blenden⸗ 
den Erfolge, wie ſie etwa der Neuling mit ſeinen Künſten, mit hohlem, ober⸗ 
fläch lichem Scheinweſen erzielt. Der redliche Mann kann eine Zeitlang ver⸗ 
kannt werden; arbeitet er aber in anſpruchsloſer Stille weiter, fo beweiſt er 
ſich endlich doch wohl an der Menſchen Gewiſſen und wird gerechtfertigt in 
ſeinem Werk, oder aber muß er ſich zurückziehen auf das Wort ſeines Mei⸗ 
ſters: Ihr müſſet gehaſſet werden um meines Namens willen. Wer die 
Achtung einer Gemeinde beſitzt, der hat daran eine unſchätzbare Stütze für 
ſeine ganze Wirkſamkeit; wer ein übles Gerücht hat, kann in den Strick des Teu⸗ 
fels geraten, d. h. in ſeine volle Gewalt. So ein Menſch kann denken: alle 
meine Verſuche, mich in der Achtung der Leute wiederherzuſtellen, ſind doch 
vergeblich. Man läßt lieber vollends alle Stränge fallen, und das iſt übel. 

Nachdem der Apoſtel V. 1—7 für die Biſchöfe Anweiſung über perſön⸗ 
liches und amtliches Verhalten gegeben hat, giebt er V. 8— 13 eine ſolche für 
die Diakonen, die etwa unſern Kirchengemeinderäten entſprechen. Die von 
dem Apoſtel aufgeſtellten Erforderniſſe für die Diakonen ſind zum Teil 1 
wie für die Biſchöfe; doch kommen auch einige neue Punkte dazu. 

V. 8: ehrbar (ogl. V. 11), ehrenwert. Das griechiſche Wort be⸗ 
zeichnet das würdige Verhalten in allen Lebenslagen und »verhältniſſen. 
Muß, wer Achtung verlangt, achtungswürdig ſein, ſo muß dem Lehrer eine 
gewiſſe Würde eignen, nicht affektiert, ſondern als der natürliche Ausdruck 
der früher beſprochenen inneren Wohlordnung. Der Eindruck auf die Kin⸗ 
der iſt nicht gering, von der Kleidung an, die ſauber, reinlich, würdig ſein 
muß. Dann die Ruhe im Auftreten, die gemeſſene Haltung während der 
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ganzen Unterrichtszeit. Der Lehrer ſoll kein Spaßmacher oder Poſſenreißer 
ſein, auch nicht außerhalb der Schule, in der Geſellſchaft, womit dem Humor 
ſein Recht nicht verkümmert ſein ſoll, im Gegenteil, wer einen guten Humor 
hat, iſt um dieſe köſtliche Gottesgabe wahrhaft zu beneiden. Der echte Humor 
iſt immer gleich der Himmels- und Meeresbläue, gleichſam Durchſcheinen der 
Tiefe durch das ſpielende Element. 

Nicht zweizüngig, d. h. daß man nicht zweierlei Weiſe des Ur⸗ 
teils und der Rede hat, in der Schule oder in der Kirche eine andere Sprache 
führt als in der Geſellſchaft: dort der ſalbungsvolle Moralprediger, hier der 
Freigeiſt; den Vorgeſetzten gegenüber ſich unterwürfig bezeigt, anderwärts 
über ſie in der wegwerfendſten Weiſe urteilt. Weg mit aller Unlauterkeit und 
Heuchelei! Aufrichtige, ehrliche Leute ſollen und wollen wir fein, welche 
| Vers 9: „das Geheimnis des Gauben in reinem Ge⸗ 

wiſſen haben.“ | 

Glaube, chriſtlicher Glaube muß bei einem chriſtlichen Lehrer vorausge⸗ 
ſetzt werden. Freilich, in einer Lehrerverſammlung, die am 2. Februar 1888 
in Wien ſtattfand, wurde ſchon das Wort „chriſtliche Schule“ mit Pfuirufen 
aufgenommen, und der in den Jahren 1880, 1884 und 1887 in den nieder⸗ 
öſterreichiſchen Landſchulrat vom Miniſterium berufene und am 15. März 
1888 mit dem goldenen Verdienſtkreuz ausgezeichnete Wiener Bezirksſchulin⸗ 
ſpektor L. Mayer erklärte das Vaterunſergebet für unſtatthaft. Daß ſolche 
Geſinnung auch in unſerer Lehrerwelt ſich da und dort findet, erhellt aus 
manchen Anzeichen. Wenn ein Lehrer ſolche bibliſche Betrachtungen, wie die 
vorliegende, Salbadereien genannt hat, ſo ſind ſolche Außerungen ein be⸗ 
trübendes Zeichen von einem Geiſt der Unchriſtlichkeit, der die Oppoſition ge⸗ 
gen die kirchliche Schulaufſicht nur vorſchützt, im Grund aber ſagt: „Wir 
wollen nicht, daß dieſer über uns herrſche“ (Luk. 19, 14). Wenn dieſer 
Geiſt weiter greift, dann gnade Gott den künftigen Kreisſchulinſpektoren; 
außer es wären Leute, wie der Herr L. Mayer in Wien, in dieſem Fall aber 
um ſo ſchlimmer für unſer chriſtliches Volk, worüber noch viel zu ſagen wäre. 

Alſo, chriſtlicher Glaube muß bei einem chriſtlichen Lehrer vorausgeſetzt 
werden; und zwar Geheimnis des Glaubens. Nicht ein ausgebeinter Ver⸗ 
nunftglaube, ſondern ein Glaube, der aus der Quelle der Offen barung Got⸗ 
tes ſeinen Inhalt ſchöpft. Nicht ein Glaube, der alles waſſerklar auf der 
flachen Hand zu haben vermeint, ſondern der vor den unergründlichen Tiefen 
des gottſeligen Geheimniſſes anbetend ſteht. Nicht ein Glaube, der bloß im 
Kopf ſitzt, ſondern der mit dem ganzen Menſchen die Wahrheit erfaßt, der 
dann auch ſeinerſeits den ganzen Menſchen durchdringt, ein neues Leben 
zeugt und erhält, das in die Tiefen der Ewigkeit hineingründet. 

Einen ſolchen Glauben ſoll ein chriſtlicher Lehrer haben, wirklich beſitzen, 
nicht bloß vom Hörenſagen kennen oder ſich einbilden. Und er ſoll ihn be⸗ 
wahren, den lebensfeindlichen Einflüſſen gegenüber immer wieder ſtärken 

und nähren durchs Wort Gottes und Gebet. 
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Der Apoſtel ſetzt noch hinzu, man ſolle dieſen Glauben haben in einem 
reinen Gewiſſen. Wer durch den Glauben eine Reinigung ſeines Gewiſſens 
erfahren hat, weſentlich, der ſoll ſich auch ein reines Gewiſſen bewahren, da⸗ 
mit ſein Verhalten zu Gott, wie es im Glauben beſteht, ungeſtört bleibe. 
Dieſes unſer Leben aus Gott, mit Gott, für Gott, zu Gott muß der zarte 
Duft, die heilige Weihe auf unſerer Berufsarbeit ſein. 

Vers 10 handelt von der Erprobung, welche dem Eintritt in das 
Amt vorangehen ſoll. Wir haben von derſelben ſchon V. 6 einiges geredet: 
„nicht ein Neuling“ —. i 

Bei jedem Beruf und Amt iſt eine vorgängige Erprobung der Tüchtig⸗ 
keit zu demſelben notwendig, daher die Menge von Prüfungen jeder Art. 
Notwendig iſt ſie auch beim Lehramt, ja hier ganz beſonders, weil dieſes Amt 
ſo überaus wichtig iſt. Durch einen tüchtigen Lehrer kann auf viele Ge⸗ 
ſchlechter hinaus eine Gemeinde in der ſegensreichſten Weiſe beeinflußt, durch 
einen ſchlechten ebenſo geſchädigt werden. Wie viel Kenntniſſe find erforder⸗ 
lich, wie viel Geſchicklichkeit, wie viel natürliche Anlagen! Notwendig iſt 
die Prüfung auch um des Amtsbewerbers ſelbſt willen. Er muß vor 
allem ſelbſt darüber Klarheit erlangen, ob er zu dieſem Amte paßt oder nicht, 
damit es ihm nicht eine erdrückende Laſt wird, die alle Lebensfreudigkeit erſtickt. 

Wie ſoll dieſe Erprobung vorgenommen werden? Wir haben 
bei den Diakonen nicht an ein förmliches Examen zu denken, ſondern fie hat⸗ 
ten ſich in vorläufigen Dienſtleiſtungen zu bewähren, ehe ſie völlig in das 
Amt geſetzt wurden. Wir Lehrer haben unſere eigentlichen Examina. So 
unentbehrlich fie find, fo unwiderſprechlich iſt es auch, daß fie nicht bis auf 
den Grund dringen können. Es iſt bei jedem Beruf ſo, daß ein Examen, 
das nur über die Kenntniſſe oder die Geſchicklichkeit ein Urteil ermöglicht, 
keine Sicherheit darüber geben kann, wie der Betreffende ſeinen Beruf nun 
auch in Wirklichkeit erfüllen wird: der Charakter wird in den Prüfungsnoten 
nicht bezeugnißt. Aber dieſer fällt gerade beim Lehramt ganz beſonders ins 
Gewicht. Die eigentliche Erprobung kann erſt im Amte ſelbſt ſtattſinden, 
zumal da bei jungen Leuten der Charakter oft erſt in dieſem vollends ſich ent⸗ 
ſcheidet und ausbildet; ſelbſt da können ja noch Sprünge vorkommen. Da⸗ 
mit ſind wir aber gleich auch vor die große Schwierigkeit geſtellt, daß, wenn 
einer zum Amte nicht tauglich erſcheint, wenn er ſelbſt fi darin nicht be 
friedigt fühlt, es in den meiſten Fällen faſt unmöglich iſt, zu einer andern 
Berufsart überzugehen. Es kommt freilich viel darauf an, in welche Hände, 
in welche Umgebung und Verhältniſſe ein junger Lehrer kommt; auch kann 
die mangelnde Freudigkeit und Befriedigung bei Pflichttreue und gewiſſen⸗ 
haftem Eifer ſich nachträglich einſtellen, jedenfalls aber der Blick auf die 
Führung des Herrn vor dem Verzagen bewahren. Übrigens iſt bei unferer 
Seminareinrichtung die Möglichkeit gegeben, daß man den Zöglingen, die 
freilich in einem Alter ſtehen, wo ſie ſich ſelbſt und den Beruf noch nicht ge⸗ 
hörig kennen, oder die nicht aus inneren Gründen dieſen Beruf erwählt ha- 
ben, —daß man ihnen die Erforderniſſe ihres künftigen Berufs mit aller 


310 Tim. 3, 1 ff. in feiner Anwendung auf den Lehrer. 


Deutlichkeit zum Bewußtſein bringt und ſolche, die ſich im Verlauf der Semi⸗ 
narzeit als nicht geeignet erwieſen, von der ferneren Verfolgung dieſer Lauf- 
bahn abmahnt oder abhält. Wer aber einmal in dem Berufe ſteht, der ſoll 
alls daran ſetzen, daß er tüchtig erfunden werde nicht bloß vor den 1 
ſondern vor allem vor Gott, vgl. Vers 13. 

Vers 11: „Desſelben gleichen ihre Weiber“ u. ſ. w. 

Wir haben ſchon bei Vers 2 davon geredet, wie wichtig es für einen 
Lehrer ſei, was er für eine Frau habe, wichtig für ſein perſönliches Leben, für 
ſein amtliches Wirken, für ſeine Stellung unter den Amtsgenoſſen und in 
der Gemeinde. Unſer Vers führt uns noch beſtimmter an dieſen Punkt. 
So viel darüber zu ſagen wäre, will ich nur anführen, was Kahle in ſeinen 
Grundzügen der evangeliſchen Volkserziehung bemerkt. Er ſchreibt: „Eine 
viel umfaſſende, wahrhaft geſegnete Einwirkung auf die Gemeindeglieder kann 
nur der verheiratete Lehrer ausüben.“) Eine tüchtige, tugendhafte Haus⸗ 
frau hilft ſelbſt an dem Wohl der Gemeinde mitbauen (gutes Beiſpiel, 
Handarbeitsſchulen, Kinderbewahranſtalten u. |. w.), iſt dem Lehrer beim 
Kampf gegen gewiſſe Notſtände (Krankheiten und Teurungsnot) unentbehr- 
lich, feſſelt ihn an das Haus, hält ihn leicht von thörichten Schritten ab, 
dient ihm zur Aufmunterung im Guten, zum Troſt im Böſen. Andrerſeits 
muß jedoch angedeutet werden, das eine eitle, zank- und klatſchſüchtige Lehrer- 
frau ſchon manchen Lehrer um allen Einfluß in der Gemeinde gebracht, ja 
ihn mit allen Gliedern derſelben verfeindet hat.“ (Vgl. auch Zeller, Lehren 
der Erfahrung, 5. Aufl. S. 95 ff. Verhalten eines rechtſchaffenen Schul⸗ 
lehrers gegen feine Hausgenoſſen, beſonders b.) Im Grundtext heißt es 
eigentlich: Teufelinnen ſtatt Läſterinnen. Es find gemeint giftige Schwä- 
tzereien und Zwiſchenträgereien. Auch eine Frau, die als Gattin und Mutter 
tüchtig iſt, kann ſchaden, wenn ſie den Mund nicht halten kann. 


Zu Vers 12 vgl. das zu Vers 2 und 4 Geſagte. 
Vers 13 wird dem treuen Diener der Lohn ſeines Dienſtes in 
Ausſicht geſtellt und zwar ein doppelter. i 
a. Sie erwerben ihnen ſelbſt eine gu te S tufe. Schon bei Vers 
1 iſt davon geſprochen worden, welch reichen Lohn das treu geführte Amt in 
ſich ſelber trage. Zum Beſchluß feiner Vorſchriften, um zu einer gewiſſen⸗ 
haften Beherzigung zu ermuntern, weiſt der Apoſtel noch mit ausdrücklichen 
Worten auf die herrliche Vergeltung hin, welche der treue Diener zu hoffen hat. 
Dienen ſcheint eine geringe Sache zu ſein, erweckt leicht die Vorſtellung 
eines knechtiſchen, drückenden Verhältniſſes. Aber der größte Meiſter im 
Dienen hat uns alles Dienen ins rechte Licht geſtellt. Im recht Dienen liegt 
viel Hoheit, Herrlichkeit. Durchs rechte Dienen wird man recht frei, weil 
los von ſich ſelbſt, und erwirbt fo eine gute Stufe, nicht ſowohl auf der äu— 


8 *) Das wird in der Regel zutreffen; doch haben wir auch Beiſpiele von Lehrern, 
die unverheiratet geblieben find und trotzdem eine in umfaſſendem Sinn fegendreiche 
Einwirkung auf die Gemeinde ausübten; z. B. des ſel. Kol b in Dagersheim. 
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ßeren Stufenleiter der irdiſchen Rangordnung, als vielmehr in der Entwick- 
lung des inneren Lebens: eine feſte und ſichere Haltung (nach dem Grund⸗ 
tert). Und dieſer inneren Würde wird einſt auch die äußere Herrlichkeit ent- 
ſprechen, am Tage der Offenbarung, vgl. Dan. 12,3. Wer fein Amt nach 
den Vorſchriften des Apoſtels treu erfülli, wäre es auch im kleinſten Kreis, 
im abgelegenſten Dorf, bleibt vielleicht den Menſchen wenig bekannt, wird 
aber von dem Herrn nicht überſehen, ſondern hier ſchon mit Gnade und 
Barmherzigkeit gekrönt und dort aus der Niedrigkeit und Verborgenheit her⸗ 
vorgezogen und herausgehoben zum Staunen der großen Geiſterwelt. 
b. Der andere Lohn für das „wohl dienen“ (nicht-Augendienerei) ift, 
daß man eine große Freudigkeit erwirbt im Glauben in Chriſto Jeſu. 
Auch bei noch ſo beſcheidener Stellung kann den treuen Diener eine 
Freudigkeit beſeelen, die ſein ganzes Leben überglänzt mit einem höheren Licht, 
obgleich er auch von wechſelnden Stimmungen wird zu ſagen wiſſen. Das 
vorhin vom Dienen Geſagte ſei noch beſtätigt durch ein Wort von Rothe, 
der ſagt: „Dienen iſt nicht bloß etwas Notwendiges, Geſegnetes, ſondern 
auch etwas Seliges. Dienen (von Herzen nämlich) heißt glücklich ſein. 
Sich ganz hingeben an einen Zweck, der höher iſt als unſere eigenen egoiſtiſchen 
Zwecke, das heißt eigentlich glücklich fein (und je höher der Zweck, deſto glüd- 
licher.) Sich ſelbſt leben können und leben (ſeinen Neigungen u. ſ. w.), 
das iſt das höchſte Elend, des höchſten Mißmuts Quelle, wie man es ja ſieht 
an jenen ſogenannten unabhängigen Leuten, die ſich nicht dadurch von ſich 
ſelbſt unabhängig gemacht haben, daß ſie an einen höheren Zweck ſich hingaben.“ 
Freudigkeit bedeutet nach dem Grundtert und nach Luthers Sprachge— 
brauch etwas anderes, als wir jetzt unter dem Wort verſtehen. Luther 
ſchreibt das Wort mit i ſtatt u; denn in ſeinem Sinn kommt es nicht ber 
von freuen, ſondern von frei; ahd. freidic, freidac, dagegen vröude. 
Freidig bedeutet urſprünglich flüchtig, abtrünnig, dann übermütig, keck, leicht 
ſinnig. Luther braucht es ſehr häufig und zwar in der Bedeutung kühn, 
mutig, dreiſt, zuverſſchtlich. Bald verſtand man das Wort nicht mehr und 
erſetzte es durch das andere, aber verſchiedene Wort „freudig“. Die Probe⸗ 
bibel hat an 3 Stellen geändert 1 Sam. 18, 17: ſei mir nur tapfer, ſtatt: 
ſei mir nur freudig; Weish. 11, 17 bezw. 18 mutige Löwen ſtatt freudige 
Löwen; 2 Makk. 13, 18: Der König aber, als er verſucht hatte, daß die 
Juden ſo mutig wären, ſtatt ſo freudig wären. Ebenſo bedeutet bei Luther 
Freidigkeit ſoviel als Kühnheit, Mut, Freimütigkeit, Dreiſtigkeit, Zuverſicht. 
So in unſrer Stelle. Viele Zuverſicht wird dem treuen Diener als Lohn in 
Ausſicht geſtellt: ein gutes Gewiſſen gegen Gott und eine innerlich freie 
Stellung gegenüber den Menſchen. Und das iſt beides mehr wert als alle 
Schätze der Welt. N 
Zu gutem Schluß giebt der Apoſtel noch den Grund an, worin dieſe 
Zuverſicht wurzelt und worauf dieſe Stufe gebaut iſt: es iſt der Glaube 
an Chriſtum Jeſum. In dem Blick auf ihn als Vorbild und Rich— 
ter, in der ſteten und allſeitigen Bezogenheit unſeres ganzen Weſens und 
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Wirkens auf ihn liegen die ſtarken Wurzeln unſrer Kraft, die unerſchöpf⸗ 
lichen Quellen der Freudigkeit und die ſichere Bürgſchaft eines ſeligen Zieles. 
Möchten dieſe unſere bibliſchen Beſprechungen auch dazu gedient haben, ihn 
uns recht in den Mittelpunkt zu rücken, daß es auch von uns mit heiliger 
Ausſchließlichkeit heiße: Sie ſahen niemand denn Jeſum alleine. 


Streben iſt Leben. 
Von A. Breitenbach, Lehrer. 


Motto: „Es ſoll nicht genügen, daß man nur Schritte 

thue, die nicht zum Ziele führen, ſondern jeder 

Schritt ſoll ſelbſt Ziel ſein und als Ziel gelten.“ 

Goethe. 

Dnebſamkeit iſt die Parole unſerer Tage. Ein mehr als eiliges Rennen und 

Jagen nach Vergnügungen aller Art, nach Reichtum, Ehre, Ruhm u. dgl. 

mehr, vor allen Dingen aber darnach, daß man eher oben hinaus will, ehe 

die Luke offen iſt, giebt ſich in den verſchiedenſten Ständen — felbft bei dem 

Schulmeiſter — bald nach dieſer, bald nach jener Richtung hin kund. Im 

vollſten Laufe gedenkt faſt ein jeder ſein Glück (natürlich ſo wie er es meint) 
zu erjagen, „denn Stillſtand iſt auch hier Rückgang.“ 

Nach der Haſt und Eilfertigkeit zu urteilen, klug den einmal erfaßten 
glücklichen Gedanken auszuſpinnen, glaubt ſo mancher ein ſogenanntes 
Sonntagskind zu ſein, bis nicht ſelten die Überzeugung von einer Selbſttäu⸗ 
ſchung (meiſtenteils leider zu ſpät) Platz greift. Das Schickſal — ſo ſagt 
man dann — hat es nicht anders gewollt, ein unglücklicher Stern war den 
materiellen, beziehungsweiſe idealen Beſtrebungen abhold, nicht 
gewogen! Manche Streber hoffnungen ſcheitern oftmals noch angeſichts 
deren endlicher Erfüllung, gleichwie ein beladenes Schiff in der Nähe des 
ſichern Hafens. Manche tollen, wahnwitzigen Entwürfe fallen verderben⸗ 
bringend wie ein Haus, auf Sand gebaut, über Nacht in ſich ſelbſt zuſammen. 

Wohl dem Manne (Kollegen) der im ſchweren Ringen ſein Ziel erlangt 
hat. Fragen wir uns aber, ob alsdann die behagliche Ruhe, gleichſam ein 
idylliſcher Zuſtand, eingetreten, ſo müſſen wir faſt ausnahmslos ein 
mehr als entſchiedenes „Nein“ zur Antwort geben. Ein raſender — raſtlo⸗ 
fer ſollte es heißen — See iſt der menſchliche Geiſt; „raſte ich, fo roſte ich!“ 

Es dürfte denn auch ganz in der Ordnung ſein, vorerſt in allgemein 
gehaltener Weiſe über das wahre Streben kurz und bündig, auch in Bezie⸗ 
hung auf den Lehrer, abzuhandeln. 

Was iſt unter dem Streben, welches Leben verleiht, zu verſtehen? 

Verſuchen wir zuvörderſt, die ſinnbildliche Hülle, womit unſer Thema 
behaftet iſt, ein wenig abzuſtreifen! 

„Streben“, auch anderwärts „Beſtreben, Strebſamkeit“ genannt, bes 
zeichnet ſo viel als Fleiß, Thätigkeit, Eifer bei en wu 1 einer 
von uns beabſichtigten Aufgabe. 
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Das Streben, die rechte Strebſamkeit iſt mit Arbeit, Mühe, Aufwand 
körperlicher und geiſtiger Kräfte innig verknüpft. 

„Leben“ iſt die notwendige Bedingung alles körperlichen Wohlſeins, 
verbunden mit Luſt, Freude, Friſche, Lebendigkeit und Ausdauer bei jeglicher 
Leiſtung. „Streben und Leben“ verhalten ſich demnach zu einander wie das 
„Mittel zum Zwecke“, wie die „Urſache zur Wirkung“. 

Das Daſein ſowohl einzelner Menſchen, als auch ganzer Korporationen 
ſetzt die verſchiedenartigſten Bedürfniſſe als Exiſtenz-Bedingungen ſtets vor⸗ 
aus. Die Strebſamkeit in ihrer mannigfachſten Vielgeſtaltung bietet die 
Hand, bezügliche Wünſche durchzuführen. 

Häufig hört man auch von der Streberei, dem Strebertum ſpre⸗ 
chen, beſonders da, wo etwa bei einem beſonderen Stande, ſagen wir z. B. 
dem Lehrerſtande, die Einführung des Oberlehrerinſtituts, des Kreisſchulin⸗ 
ſpektors, oder gar des Seminarlehrers oder Direktors draußen im lieben al⸗ 
ten Vaterlande — in Frage kommt. (Hiermit ſoll keineswegs ſchnurſtracks 
behauptet werden, daß alle Herrn Exkollegen hier zu Lande, die heute Herr 
Paſtor find, zu dieſer letztern Kategorie der Streber gehören.) Übrigens (es 
iſt dies eine längſt ausgemachte Sache) finden ſich gerade ſo gut als im Leh⸗ 
rerſtande in allen höheren und niederen Berufsklaſſen ſolch eifrige Vertreter 
einer ſolchen Richtung von Strebertum. In einer Hinſicht iſt hierin aller⸗ 
dings ein namhafter Unterſchied vorhanden: „Es wird dort weniger davon 
geſprochen und geſchrieben.“ Die „werte Perſon“, das eigene „Ich“, tritt bei 
ihnen an die Stelle der guten Sache weit in den Vordergrund. Der unbe⸗ 
zähmbare Hang nach Rang, Würden und Ehrenſtellungen läßt ſie die nur 
allzu falſche Bahn auf ihrem Lebenswege einſchlagen. Auf das eifrigſte be⸗ 
herzigen ſie den Spruch: „Es irrt der Menſch, ſo lange er nicht ſtrebt“; (ſo 
lange er kein Streber iſt.) Hieraus ergiebt ſich dann ein bedeutſamer Zielpunkt 
des Strebens als ſolchem. Will nämlich die genannte Thätigkeit wahren 
Anſpruch auf Vernunft und Sittlichkeit erheben, ſo muß ſie notwendiger⸗ 
weiſe in allererſter Linie Selbſtzweck, darf alſo niemals Mittel zum Zwecke 
ſein. Indem jene Aufgabe ſachgemäß gewürdigt iſt, wird in zweiter Linie 
allerdings auch dieſe nur förderlich beeinflußt. 

„Das Gute geſchehe nur um des Guten willen, aber nur ja nicht um 
einer allenfallſigen Belohnung halber.“ Freilich läßt ſich hier keine genaue 
Grenzlinie ziehen, weil das Thema an und für ſich eben fo gut mater iel le, 
als auch ideale Seiten berührt. Aber trotz alledem wäre es — um deſto 
eindringlicher zu ſprechen — ja gewiß nicht zu entſchuldigen, vielmehr mehr 
wie unerlaubt, ausſchließlich ſtreben zu wollen — wollte ſagen, ſtrebſam zu 
fein, um feine Ehr- und Ruhmſucht befriedigen zu wollen. 

Ich für meine Perſon bin, wie vielleicht jeder, dem die reifen Apfel bis⸗ 
lang nicht über Nacht in den Schoß gefallen ſind, dem die gebratenen Tauben 
nicht in den offenen Mund geflogen kamen, Geld und Gut, geſicherter, ein- 
träglicher Stellung keineswegs abhold. Es ſoll alſo hier nicht behauptet 
werden, als dürfe mit der Strebſamkeit gar keine Hoffnung auf frühere oder 
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fpätere Belohnung, Ehre und wohlverdiente Anerkennung in Verbindung 
ſtehen, (dagegen verhält ſich erfahrungsmäßig kein Sterblicher ganz gleichgil— 
tig.) An den Schranken aber, daß das ehrliche Streben ſich aller Leidenſchaft 
(Sucht) begebe, daran halte man feſt. Dieſe wäre doppelt gefährlich in uns 
ſerer heutigen Zeit, in welcher Gefallſucht, Hab-, Herrſch- und andere Such- 
ten ihre ſchlimmen Wirkungen allenthalben höchſt bedenklich äußern. — 

Worauf ſoll nun — ſo fragen wir weiter und mit Recht — das wahre, 
echte und rechte Streben gerichtet ſein? 

Zuerſt und vor allen Dingen ziele es darauf hin, daß für körperliche 
Kräftigung und gute Geſundheit, auch namentlich in unſeren Schulen, eine 
beſondere Sorgfalt aufgewendet werde. Wenn man (vielleicht durch eigene 
Schuld) urplötzlich auf das Krankenlager geworfen wird, zeigt ſich oftmals 
fo recht die ohn mächtige Ohnmacht des Lebens, über welche uns ſelbſt 
die glänzendſte Lage bezüglich unſerer Stellung oder unſeres Beſitzes nicht 
hinwegtäuſchen kann. 

Die Wahrheit der pädagogiſchen Sentenz: „Ein geſunder Geiſt wohnt 
nur in einem geſunden Körper“ gilt auch hier als ein gewichtiges Zeugnis, 
daß eine zweckmäßige Geſundheitspflege der jeweiligen Geiſtesverfaſſung bee 


ſonders dienlichen Vorſchub zu leiſten vermag. Aus dieſem Grunde tritt 


das Turnen bei unſerer heranwachſenden Jugend heute mehr und mehr auf 
die Bildfläche der Schul-Lehrpläne. Eine zunehmende ſyſtematiſche Stär⸗ 
kung der Glieder, eine, durch vielfache ärztliche Unterſuchungen nachgewieſene 
Erweiterung des Bruſtumfanges bei den Turnern iſt das ſprechendſte Bei— 
ſpiel, um die hohe Bedeutung des Turnens ins rechte Licht zu ſtellen. Hier 
handelt es ſich hauptſächlich darum, anzudeuten, wie dieſe wichtige Körperſtär— 
kung ohne beſonderen Aufwand für faſt jedermann zu verallgemeinern wäre. 
Ein eiſerner Stab, einige im Gewichte verſchiedene eiſerne Hanteln ermög— 
lichen planmäßiges Zimmer-Turnen, das zwar anfangs gar bald ermüdet, 
deſſen nur zu wohlthätiger Einfluß auf den Körper (Muskelſtärkung) bei 
täglichen Ubungen von etwa 3 Std. ebenſo unverkennbar iſt, als das Berg— 
ſteigen mit tiefem Aus- und Einatmen für die Ausbildung der Lungen. 

Daß man das oben geſagte auch hier zu Lande anfängt zu begreifen, 
zeigt das Vorgehen unſerer Hehbtden der hieſigen Public-Schools — Turnen 
iſt die Parole! 

Darum beherzige des Aftmeiflers Göthe Forderung: „Die Thätigkeit 
iſt's, was den Menſchen hier glücklich macht, ſie iſt der wahre Genuß des 
Lebens.“ Dr. Nußbaum erwähnt: „Der Menſch hat nie zu viel Bewe— 
gung; es ſterben zehnmal mehr Leute an zu wenig Bewegung 17 Arbeit 
als an Überarbeit.“ 

Das weitere Streben betrifft den auf den Lebensunterhalt e 
täglichen Erwerb. In einem jeden Stande iſt es eines jeden Menſchen ernſte 
und heiligſte Pflicht, durch Aufwendung allen Fleißes und aller ſeiner Thä— 
tigkeit, gleichviel, ob durch körperliche oder geiftige Leiſtungen, dafür zu for- 
gen, daß feine Familie der dringendſten Lebensſorgen hinſichtlich Nahrung, Klei- 
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dung, u. ſ. w. überhoben ſei. Es ſoll hier keineswegs dem Materialismus 
das Wort geredet werden. Auch ich halte, trotz des oben Geſagten, feſt 
daran, was der Herr und Heiland ſagt: Ev. Matth. 6, 33 „Trachtet am er⸗ 
ſten nach dem Reiche Gottes ꝛc“. Wie in dieſer Beziehung die möglichſte 
Ausbildung und Vervollkommnung im Lehrerberufe zu handhaben und wohl 
zu erreichen ſei, ſoll im letzten Teile dieſer Arbeit (Anwendung auf das eigene 
Berufsleben) des Näheren dargelegt werden. a 

Eine andere Forderung, den Wert beruflicher Thätigkeit — ſtrebſam zu 
ſein — zu erhöhen, liegt namentlich in der Sittlichkeit des Verhaltens. 

Ewig wahr iſt und bleibt auch der Satz: „Ohne ſittliche Bildung iſt 
alle andere Geiſtesbildung wertlos.“ Sittliche Geſinnung bedingt Liebe 
zur Wahrheit. Sie allein macht den Menſchen der Ahnung des Göttlichen 
und der Achtung des Rechts fähig. Er ſtrebt mit uneigennützigem Eifer 
nach Einſicht und Kenntnis, um von ſeinem Standpunkte aus der Welt zu 
nützen. Nicht nur blos ergötzen ſoll ein mittels harter Kämpfe errungener 
Beſitz, nicht einzig und allein Wohlgefallen ſoll irgend ein geiſtiger Fond 
bieten. Wo Eitelkeit, Selbſtſucht, Ruhmſucht, geiſtiger Dünkel (Dummheit 
wäre hier beſſer am Platze) ftatt ſittlicher Geſinnung (Liebe iſt der rechte Aus⸗ 
druck) die Seele umfangen, da iſt ein unnütz Leben die Folge. Strebe nach 
Ordnungsliebe und peinlicher Pünktlichkeit! An und für ſich eine unſchein⸗ 
bare Forderung — als ob nicht alle Menſchen ordnungsliebend und peinlich 
pünktlich ſein wollten — ſtehen mit deren Nichtbefolgung, abgeſehen von ver⸗ 
lorener Zeit, die für anderweitige Leiſtungen oder Aufgaben recht brauchbar 
wäre, viele Mißlichkeiten im Gefolge, namentlich darf man dabei keineswegs 
vergeſſen, Erworbenes hie und da auf Verluſt⸗Conto zu ſchreiben. 

Nunmehr ſollen die allernotwendigſten Eigenſchaften der Strebſamkeit 
in aller Kürze gezeichnet werden. (Fortſetzung folgt.) 
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Das fünfzigjährige Jubiläum unſerer evangeliſchen Synode iſt inſofern aller ⸗ 
dings noch kein Gegenſtand der kirchlichen Rundſchau, als es noch nicht zu den geſchehenen 
Ereigniſſen gehört; indes wird man es dem Redakteur der Zeitſchrift nicht übel nehmen, 
wenn er alle 50 Jahre einmal etwas bei ſeiner Rundſchau erblickt, das erſt noch zu ge⸗ 
ſchehen hat. Ein 50jähriges Beſtehen und Wachſen einer kirchlichen Gemeinſchaft, der 
man ſeinerzeit alle Ausſichten für die Zukunft abgeſprochen hat, iſt immerhin eine That- 
ſache, welche die Weiſſagungen ſolcher Propheten in einem etwas zweifelhaften Lichte 
erſcheinen läßt. Unſere Synode feiert aber ihr fünfzigjähriges Jubiläum nicht um ihrer 
kirchlichen Gegner, ſondern um ihrer ſelbſt willen, und darum iſt es auch vollſtändig 
überflüſſig, ſich bei dieſer Gelegenheit mit denſelben herumſchlagen zu wollen. Wir 
werden vielmehr recht thun, wenn wir uns fragen, was dieſe Thatſache für uns zu be⸗ 
deuten habe. Daß eine 50jährige Exiſtenz uns ſelbſt erſt den Beweis der Möglichkeit 
und Fähigkeit zu exiſtieren liefere, das werden wir uns hoffentlich nicht zu Jagen brau- 
chen. Ständen wir uns ſelbſt ſo zweifelhaft gegenüber, ſo wäre das nur ein Beweis 
davon, daß uns die innere Lebenskraft und Lebensfreudigkeit fehlt, daß an die Stelle 
der warmen und unmittelbaren Empfindung die kühle und künſtliche Berechnung ge⸗ 
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treten iſt, die das was fie in ſich nicht fühlt, aus äußern Anzeichen zu erſchließen ſucht. 
Ob wir noch lebenskräftig find, das müſſen wir ohne Jubiläum wiſſen; ja gerade dann 
müſſen wir's am gewiſſeſten wiſſen, wenn äußerlich gar kein Jubiläumsanlaß vorhanden 
iſt. Nicht die Freudenfeſte, ſondern die Prüfungszeiten bringen die Bewährung zu⸗ 
ſtande, während man ſich im Feſtjubel nur zu leicht von der glänzenden Außenſeite 
über den innern Zuſtand täuſchen läßt. i 

Schon mehr Wert hätte es, wenn wir die fünfzigjährige Exiſtenz unſerer Synode 
als Beweis dafür anſehen wollten, daß die Grundlagen derſelben die richtigen oder 
wenigſtens keine verkehrten ſeien. Freilich dürfen wir dabei nicht mit dem römiſchen 
Maßſtab meſſen. Rom iſt alt an Jahren und braucht nicht zu fürchten, daß es in der 
Zahl ſeiner Jahre von andern übertroffen werde; darum giebt man dort den Ketzerejen 
bis zu 400 Jahren Zeit und läßt ſich durch das Wachstum und den bald 400 jährigen 
Beſtand der evangeliſchen Kirche nicht an dem Verwerfungsurteil über dieſelbe irre ma⸗ 
chen. Zudem legt ſich uns die Frage nahe: Wenn auch die Grundlagen unſerer Synode 
die richtigen ſind, ſtehen wir noch auf denſelben oder nicht? Die Frage iſt nicht ſo leicht 
zu beantworten als es den Anſchein hat. Denn die bloße Thatſache, daß wir den Be⸗ 
kenntnisparagraphen unſerer Synode unverändert haben ſtehen laſſen, genügt in dieſem 
Falle nicht. Wer freilich das nicht mehr kann und will, der ſollte allerdings, ohne daß 
man es ihm noch beſonders ſagt, ganz von ſelbſt wiſſen, daß er außerhalb des geiſtigen 
Gebietes unſerer Synode ſteht. Dagegen wäre es nicht unmöglich, daß wir für den 
Wortlaut und Buchſtaben unſeres Bekenntniſſes ſehr eifrig ſtreiten könnten, während 
wir in Wahrheit doch demſelben entfremdet wären. Auch hier müſſen wir eine beſſere 
; Gewißheit haben als die bloße Thatſache eines fünfzigjährigen Beſtehens uns bieten kann. 
überhaupt dürfen wir die Lebensgrundlagen unſerer Synode mit Verfaſſungsgrundla⸗ 
gen derſelben nicht verwechſeln, ebenſowenig als wir ſie auseinanderreißen dürfen. Sie 
ſind zwar miteinander verwachſen, aber nicht identiſch, ſondern die Lebensgrundlagen 
haben die Verfaſſungsgrundlagen aus ſich erzeugt und in denſelben die Form ihrer 
Wirkſamkeit gefunden. So lange nun dieſe Formen einen lebendigen und lebensfähigen 
Kern in ſich ſchließen, kann man fie nicht zerſtören ohne das darin eingeſchloſſene Leben 
zu vernichten. Dagegen kann man die Formen wohl konſervieren, ohne den Lebensgehalt 
derſelben zu beſitzen. Die Lebensgrundlagen unſerer Synode liegen ſo wenig bloß auf 
dem Papier als die Grundlagen des Chriſtentums. Wie dort die lebendige Grundlage 
die Perſönlichkeit Chriſti iſt, welche die Schriftgrundlage erzeugt und ſich in derſelben 
bezeugt hat, ſo ſind auch hier die Lebensgrundlagen lebendige Perſönlichkeiten. Nur iſt 
dabei ein großer Unterſchied. Obwohl wir gewiß ſind, daß unſere Synode auch mit zu 
der einen, heiligen, allgemeinen, chriſtlichen Kirche gehört, ſo haben wir doch nicht ver⸗ 
geſſen und wollens nicht vergeſſen, daß ſie weder die Wurzel noch die Frucht derſelben 
iſt, ſondern einer unter den Zweigen, der zu ſeiner Zeit ſeine Früchte bringen ſoll. Mit 
andern Worten: Sie iſt nicht das ewige Reich Gottes, ſondern kann ihrer ganzen Be⸗ 
ſtimmung nach nur eine der zeitlichen Geſtaltungen deſſelben fein. Chriſtus, die Lebens- 
grundlage der chriſtlichen Kirche, iſt durch ſeinen Hingang zum Vater nicht aus der Ge⸗ 
meinſchaft ſeiner Kirche ausgeſchieden, ſo daß nun an ſeiner Statt ein Nachfolger ein⸗ 
treten müßte, ſondern gerade als der verklärte Menſchenſohn, iſt er für immer Grund 
und Haupt ſeiner Kirche. 1 | 

Dagegen find die Gründer unferer Synode, deren Glaube in dem Bekenntnis unſe⸗ 
rer Synode eine Form ſeiner Darſtellung und ein Zeugnis ſeiner Lebensthätigkeit fand, 
längſt durch andere Perſönlichkeiten erſetzt, denen kraft dieſer ihrer Nachfolge dieſelbe 
Aufgabe zukommt, die jene ſchonals die ihrige erkannt hatten, nämlich zu ſorgen für treue 
und weiſe Führung des evangeliſchen Predigtamtes, für wahrhaft evangeliſche Geſtal 
tung der unter ihren Einfluß ſtehenden Gemeinden und für Heranbildung von evangeli⸗ 
ſchen Predigern und Lehrern. In demſelben Maße als es nun unſere Synode nicht an 
ſolchen Perſönlichkeiten fehlt, welche dieſer Aufgabe gerecht werden, und als alle Glie⸗ 
der derſelben dieſe ihre Aufgabe erfüllen, in demſelben Maße erhält ſich unſere Synode 
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auf ihrer Lebensgrundlage. Da wird nun die von dem Jubiläum angeregte Frage: 
Stehen wir auf den Lebensgrundlagen unſerer Synode zu einer ſehr perſönlichen und 
zwar für jeden einzelnen unter und. Das Jubiläum kann und ſoll diefe Frage anregen 
und ſtellen, aber es kann dieſelbe nicht beantworten und keiner ſollte ſich dieſelbe bloß 
durch das Jubiläum beantworten laſſen. Ob wir noch auf unſerer ſynodalen Lebens⸗ 
grundlage ſtehen, dafür müſſen wir eine beſſere Bürgſchaft haben als die bloße Thatſache, 
daß wir das Jubiläum auch mitfeiern. Was wollten wir denn in dieſem Falle anfan⸗ 
gen, wenn der Feſtjubel vorbei und die Feſtfreude verrauſcht iſt, wo man nicht mehr da- 
ſteht auf dem breiten Boden der allgemeinen Feſtſtimmung, ſondern auf dem engen 
Pfade der täglichen Berufs thätigkeit vorangehen muß, oft belaſtet und bedrängt, ſo daß 
man in Gefahr iſt, niedergedrückt und umgeſtoßen zu werden. Gerade da in der Arbeit 
und Mühe des Lebens, unter der Laſt und Hitze des Tages, in den Kämpfen der Zeit, im 
Dulden der Anfechtung, da beantwortet ſich im Leben eines Jeden die Frage, ob er wirk⸗ 
lich auf dem richtigen Grunde ſtehe oder nicht. 

Es war nicht ganz um die Zeit, als das Chriſtentum das 50jährige Jubiläum ſeines 
Beſtehens hätte feiern können (aber doch auch nicht weit davon) als die Sendſchreiben 
an die ſieben Gemeinden in Aſien ergingen. Da finden wir denn auffallend oft das Wort: 
„Ich weiß deine Werke.“ Wenn ſtatt der Jubiläumsſchriften, die wir nach allgemeinem 
heutigen Lauf und Brauch ſelbſt ſchreiben, auch einmal eine ſolche an uns und zwar an 
jeden unter uns geſchrieben würde, von dem, der Augen hat wie Feuerflammen, da würde 
die Feſtſtimmung ganz anderer Art werden. Und doch wäre ſie dann erſt die richtige 
und würde bleibende Früchte tragen. i 

Aber iſt das nicht auch uns geſchrieben ? Gewiß! Es fehlt meiſt nur daran, daß man 
ſich's geſagt fein läßt. Darum fo viel Übermut auf der einen und fo viel Unmut auf der 
andern Seite, darum ſo viel Feſtlichkeit auf der einen und ſo wenig Freudigkeit auf der 
andern Seite, darum bei den einen ſo große Geſchäftigkeit und bei den andern ſo viel 
Müdigkeit, darum bei den einen ſo viel Streben zu herrſchen und bei den andern fo 
wenig Kraft zu dulden, darum hier ſo viel Überſchätzung des Eitlen und dort eine Unter⸗ 
ſchätzung des Wahren, hier ein Verlaſſen auf den Schein, dort ein Verzagen an Gott. 
Ich weiß deine Werke, ſagt der Herr. Und er weiß ſie beſſer als wir. Das wollen wir 
uns merken, damit uns ſein Wort nicht ein Wort des Gerichtes, ſondern des Troſtes 
werde. Dann haben wir an ihm und durch ihn eine bleibende Freude und nicht blos eine 
ſchnell vorbeirauſchende Feſtlichkeit, die blos alle 50 oder 100 Jahre einmal kommt. i 


Die Bekenntnis reviſion der Presbyterianer bringt in England die Gemüter 
in eben jo große Aufregung als hier in Amerika. Nur daß man dort noch etwas kon⸗ 
ſervativer iſt, aber gleichwohl ſich außer ſtande ſieht, dieſe Bewegung ohne weiteres zum 
Stillſtand zu bringen. Es zeigt ſich eben, daß das Freikirchentum auch kein undurch⸗ 
brechlicher Damm gegen allerlei theologiſche Fluten iſt und daß auch die engliſche Theo⸗ 
logie wohl oder übel eine ähnliche Kriſis zu durchlaufen hat, wie die Deutſche, die ſich 
allerdings noch vielfach mitten darin befindet. Nur daß die Sache in England und 
Schottland den Verhältniſſen entſprechend auch andere Formen annimmt. Während 
in Deutſchland der Streit auf dem Gebiet der theologiſchen 2Schriftforſchung geführt 
wird, dreht er ſich in der engliſchen und ſchottiſchen Presbyterianerkirche um die 
kirchliche Verwertung der Schrift in der Formulierung des Bekenntniſſes. Es iſt nun 
freilich nicht richtig, wenn man behaupten will daß ſich der Streit eigentlich darum 
drehe, ob die Bibel Gottes Wort ſei oder nicht. Dann wenn eine Anderung der Weſt⸗ 
minſterkonfeſſion an und für ſich ſchon einen Abfall von Bibelglauben einſchließen ſollte, 
ſo müßte man doch notwendigerweiſe annehmen, daß eine vollkommenere Formulierung 
der Glaubenswahrheit ebenſo wenig möglich ſei als eine theologiſche Erkenntnis, die 
über die des 17. Jahrhunderts in irgend welcher Beziehung hinausgehen könne. Man 
muß eben die Weſtminſterkonfeſſion als die einzig und allein richtige Auslegung der 
heil. Schrift anſehen, wenn man denen, welche fie geändert wiſſen wollen. vorhalten will, 
es handle ſich um Annahme oder Abweiſung der Schriftwahrheit. Auf der andern 
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Seite verkennen diejenigen, welche für Reviſion ſind, die ſehr nahe ans Unmögliche 
grenzende Schwierigkeit einer wirklich genügenden und befriedigenden Reviſion. 
Ganz verkannt wird das allerdings nicht, daher wird von anderen vorgeſchlagen, die 
Konfeſſion ſtehen zu laſſen, aber die Verpflichtung auf dieſelbe weniger ſtreng zu 
formulieren. 

In den Presbyterien von Edinburg, Aberdeen und Glasgow wurde die Angelegen- 
heit verhandelt und merkwürdigerweiſe ging in allen drei Fällen der Antrag, die Sache 
vor die Generalaſſembly zu bringen, durch. Auch in der Synode der Presbyterianer in 
London wurde die Reviſion des Bekenntniſſes, namentlich von dem Moderator der 
Synode, Dr. Mac Leod, ſehr warm befürwortet. 

Die Beweisgründe, welche von beiden Seiten vorgebracht wurden, waren z. T. recht 
merkwürdig. So wurde von Dr. Blaikie verlangt, man ſolle dem Einzelnen größere 
Freiheit gewähren, weil die Strenge der Konfeſſion manche tüchtige, gewiſſenhafte und 
fromme junge Leute vom Predigtamte abhalte und andere in ihrem Gewiſſen beunruhige. 
Rev. M' Evan entgegnete: es ſei nicht die Pflicht der Kirche zu Gunſten der Skrupel 
einzelner den Glauben vieler zu beunruhigen. Dieſe in Edinburg vorgebrachten Gründe 
kehrten im weſentlichen in Glasgow und Aberdeen wieder, ſcheinen aber dadurch an 


Kraft bedeutend verloren zu haben, daß ſich die Anzahl der mit der Weſtminſter⸗Konfeſſion 


Unzufriedenen groß genug erwies, um wenigſtens die Vorlegung der Sache vor die 
General Aſſembly durchzubringen. Schwach ſind aber die beiderſeitigen Argumente 
immerhin. Iſt die Formulierung der Konfeſſion unbibliſch, ſo braucht derjenige welcher 
davon überzeugt iſt, nicht erſt die Sanktion einer kirchlichen Majorität um feine Über- 
zeugung mit gutem Gewiſſen haben zu können. Bedarf er aber der kirchlichen Sanktion, 
ſo iſt er eben ſeiner Sache noch nicht ſo ſicher, daß ihm die Wahrheit genügte, gleichviel 
ob mit oder ohne kirchliche Gutheißung. Wenn aber die Konfeſſion deßwegen nicht ge⸗ 
ändert werden ſoll, weil nur wenige es verlangen, ſo können eben dieſe Wenigen mit 


der Zeit auch zu Vielen werden und dann dreht ſich die Sache von ſelbſt um. 


In der General⸗Aſſembly, die in Edinburg tagte, wurde ſehr lebhaft über die Frage 
geredet und ſchließlich ging der Antrag durch, dieſelbe einem Komitee zu übergeben. Da⸗ 


mit war man ſie wenigſtens vorläufig los. 


Dagegen iſt eine andere Frage viel ſchwerer los zu werden, weil fie ſich eben nicht 
vertagen läßt. Auf derſelben Verſammlung, in der man beſchloß, die Bekenntnisfrage 
einem Komitee zu übergeben, wurde Dr. Dods zum Profeſſor am College der Freikirche 
in Edinburg erwählt, und zwar mit 383 gegen 280 Stimmen (vergl. Theol. Zeitſchrift 
1889, Seite 256). Es waren hauptſächlich die Laienſtimmen, welche dieſes Reſultat zu- 
ſtande brachten. Schon der Umſtand, daß ſich eine Anzahl Glieder der Minorität bei der 
Einführung des Dr. Dods in auffälliger Weiſe fern hielten, war eine Windſtille vor dem 
Sturme, an dem es ſeitdem nicht gemangelt hat. Die Gegner von Dods beſchwerten 
ſich ſowohl bei dem Edinburger Presbyterium, deſſen Mitglied Dods iſt, wie auch bei 
dem College⸗Komitee. 

Auf die Beſchwerden antwortete das Edinburger Presbyterium, daß es ſich ſeiner 
Pflicht bewußt ſei und keiner Erinnerung bedürfe. Darauf beſchritt man den Weg der 
Anklage an beiden Stellen. Im Edinburger Presbyterium wurden die Anklagen zu⸗ 


rückgeſchoben mit dem Hinweis darauf, daß die Sache bei dem College⸗Komitee bereits 


anhängig gemacht worden ſei und die Entſcheidung desſelben erſt abgewartet werden 
müßte. Die Sache hat einen förmlichen Bürgerkrieg in der ſchottiſchen Freikirche her⸗ 


vorgerufen, der dieſelbe einer ernſten Kriſis entgegenzutreiben droht. 


Die Verfolgung in den baltiſchen Provinzen dauert ungeſchwächt fort. Es 
ſind beſonders zwei Dinge die in neuerer Zeit als charakteriſtiſch für die dortigen Zu⸗ 
ſtände an die Öffentlichkeit gelangt find. Das eine iſt die kaiſerliche Verfügung in Sa⸗ 


chen des lutheriſchen Paſtors Tiling; das andere der Brief eines . welcher die Lage 


vn evangeliſchen Kirche in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ſchildert. 
Die obengenannte kaiſerliche Verfügung bringt einen Prozeß zum Abſchluß, der 34 
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Jahre gedauert hat. Im Jahre 1886 war Paſtor Tiling durch den orthodoxen Biſchof 
von Mitau denunziert worden, er habe das orthodoxe Bekenntnis geläſtert und ſeine 
Zuhörer durch Drohungen vom freiwilligen Übertritt zur orthodoxen Kirche abzuhalten 
verſucht. In erſter Inſtanz wurde der Angeklagte freigeſprochen, was jedenfalls nicht 
erfolgt wäre, wenn auch nur ein Wahrſcheinlichkeitsbeweis gelungen wäre. Der Re, 
gierungsankläger erhob indes Proteſt gegen das Urteil; denn ein angeklagter lutheri- 
ſcher Geiſtlicher ſoll in Rußland eben nicht frei ausgehen. Bewieſen wurde auch hier 
nichts, was ſelbſt nach dem Wortlaut der ruſſiſchen Geſetze ftrafbar geweſen wäre. Da 
aber Paſtor Tiling den Übertritt um irdiſcher Vorteile willen als ſeelengefährlich und 
verderblich bezeichnet hatte, ſo mußte das den Vorwand geben, um den Angeklagten zu 
verurteilen, denn verurteilt mußte er werden, das wußte der Gerichtshof. Aber auch da 
wurde noch in dem Urteile des Senats zugeſtanden, daß der Angeklagte dem Wortlaute 
des Geſetzes nach eigentlich unſchuldig ſei. Es wird dort nämlich geſagt: Wenngleich 
das Geſetzbuch die Drohung als ſtrafbar nur dann erkennt, wenn in ihr ganz poſitiv das 
Verſprechen enthalten iſt, betreffs des Bedrohten dieſe oder jene Gewalthat zu begehen, 
fo könne man doch nicht umhin anzuerkennen, daß Drohungen jener Art ſehr viel weniger 
Gewalt haben, als Drohungen mit der Hölle, dem Anheimfallen unter die Herrſchaft des 
Teufels u. ſ. w. Es liege alſo doch eine Drohung vor. Indes, da der Angeklagte 
eigentlich hätte freigeſprochen werden müſſen, ſo wollte man ihn doch nicht die ganze 
Strenge des Geſetzes fühlen laſſen und machte als mildernden Umſtand geltend, daß der 
Veiklagte durch fein Amt zur Wahrung der Intereſſen feiner Kirche verpflichtet geweſen 
ſei und darum der Thatſache nicht gleichgültig gegenüberſtehen konnte, daß die Fälle des 
übertrutes vom Luthertum zur Orthodoxie immer häufiger wurden. So wurde denn, 
mit Rückſicht auf dieſe Umſtände, der Kaiſer erſucht, die Strafe in viermonatliche Ge⸗ 
fängnishaft umzuwandeln. Man hätte nun erwarten ſollen, daß wenigſtens der Kaiſer 
von Rußland tolerant und verſtändig genug geweſen wäre den Angeklagten zu begnadi- 
gen. Keineswegs. Die Strafe wurde vielmehr von ihm noch durch die Beſtimmung 
verſchärft, daß Paſtor Tiling nicht 885 in den baltiſchen Provinzen angeſtellt wer⸗ 
den dürfe. 


Der oben anden Brief weiſt zunächſt auf die Zuſtände unter den Rekonvertiten 
hin, welche in Folge der ruſſiſchen Gewaltmaßregeln dazu gedrängt worden find, daß fie 
ihre Kinder ſelber taufen, und daß Brautpaare ſich ſelbſt trauen, ſowie daß die Todkran⸗ 
ken vielfach beſtimmen, daß ihre Leichen unter keiner Bedingung auf einem ruſſiſchen 
Friedhofe beerdigt werden ſollten. 


Wie wenig man überhaupt geſonnen iſt, irgend welche Erleichterung zu gewähren, 
zeigt ſich an einer weiterhin berichteten Thatſache. Es heißt da: „Das in Glaubens⸗ 
angelegenheiten bedrängte Volk wollte dieſe Gelegenheit (d. h. eine Reiſe von Giers, dem 
Präſidenten des evangeliſch-lutheriſchen Generalkonſiſtoriums) benutzen, und dem Ge⸗ 
ſandten des Kaiſers eine Bittſchrift überreichen, damit er dieſelbe ſeiner Majeſtät unter⸗ 
breiten möchte. Dieſe Petition enthielt nur die allerunterthänigſte Bitte, daß in Re⸗ 
ligionsangelegenheiten ſeitens der Regierung wieder eine ſolche Duldung gewährt würde, 
wie zur Zeit Alexander II., ohne daß etwas Politiſches oder ſonſt noch etwas eingemengt 
geweſen wäre. Hundertweiſe unterſchrieben ſich die Leute unter ſolche Petitionen und 
Tauſende hätten noch unterzeichnet, aber ehe es dazu kam fuhr die Kreispolizei in zwei 
Kirchſpielen dazwiſchen. Sie fuhr auf dem Lande umher, ſtellte Hausſuchungen an, 
öffnete gewaltſam Kiſten und Schränke, wenn die Betreffenden nicht zu Hauſe waren, 
ſchonte nicht einmal Kranke und Wöchnerinnen und ſammelte alle Bittſchriften ein. 
Die Beteiligten wurden dann vor die Polizeiverwaltung geladen und verhört, wo ſie 
alles freimütig geſtanden, was ſie gethan und welche Motive ſie dazu gewungen hätten. 
Zugleich verbot man das Petitionieren und bot einigen ſogar Belohnung an, wenn ſie 
ausſagen würden, daß einige evangeliſche Paſtoren ſich daran beteiligt hätten. Das 
war aber durchaus nicht der Fall und, Dank der Redlichkeit der Verſuchten, trug der Be⸗ 
ſtechungsverſuch keine Früchte.“ 
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Weiterhin wird in jenem Briefe berichtet, daß 6 Landſchullehrer unter Mißachtung 
der Rechte der Oberlandſchulbehörde von dem Kuratur Kapuſtin abgeſetzt worden ſeien⸗ 
weil ſie ſich an den obenerwähnten Petitionen beteiligt hatten. Dabei iſt es nach jenem 
Briefe noch fraglich, ob es bei der Abſetzung bleiben wird. Man droht von Seiten 
der ruſſiſchen Kirchenbeamten mit Verbannung. Die Lage der Abgeſetzten iſt zwar ſo 
wie ſo ſchon traurig genug. Ihre ganze Kraft haben ſie dem Lehrfache gewidmet, lange 
Jahre bei geringem Gehalt (einer 30 Jahre lang) gedient und fetzt ſtehen ſie mittellos 
da und wiſſen nicht wie ſie ihre Familien ernähren ſollen. Das Schreiben ſchließt mit 
den Worten: Gott möge ſich erbarmen und ſolchen gewaltſamen Mißregeln bald ein 
Ende machen; wenn es lange dauert, wird es wohl um die evangeliſch⸗lutheriſche 
Kirche bald geſchehen ſein. 

Ueber einen mißglückten Derfuch, die Heilsarmee wenigſtens zu Vernunft zu 
bringen, berichtet die O. E. Kirchenzeitung wie folgt: Die Evangeliſche Allianz, welche 
ſich ſchon öfters der Heilsarmee gegen die Schweizer Behörden angenommen hatte, ſah 
ſich veranlaßt, auch einmal der Heilsarmee, die durch rückſichtloſes Vorgehen ihren Für⸗ 
ſprechern, wie den Behörden, die Aufgabe ſo ſehr erſchwert, brüderliche, aber ernſtliche 
Vorſtellungen zu machen. Eine Delegation des ſchweizeriſchen Centralvorſtandes der 
Allianz (Neuenburg) hielt in Gegenwart des Genfer Vorſtandes an letzterem Ort mit 
einigen Offizieren der Heilsarmee eine Beſprechung, ob ſie nicht durch vorſichtigeres, 
weniger provozirendes Gebahren manchen Konflikt vermeiden und den Behörden eine 
günſtige Haltung ermöglichen könnten, namentlich wurde empfohlen, die Armee ſollte 
ſich bereit erklären, die Geſetze und Verfügungen der legislativen und adminiſtrativen 
Behörden anzuerkennen, mit Vorbehalt Rekurſes an höhere Autoritäten für ſolche Fälle, 
wo fie ſich in ihren verfaſſungsmäßig geſicherten Rechten beeinrächtigt glaubte; und die 
Führer der Armee ſollten verſuchen, ob nicht einige mäßigende Beſchränkungen in dem 
Auftreten ihrer Leute, ohne Schaden für deren geiſtliche Wirkſamkeit, ſtattfinden tönn⸗ 
ten und es nicht thunlich wäre, auf öffentliche Aufzüge und äußere Kundgebungen, die 
zu Unordnungen führen, zu verzichten. 

Wie auf private Vorſtellungen dieſer Art, ſo iſt auch die Antwort auf dieſe Vor⸗ 
ſtellungen der Allianz ſeitens der „Oberbefehlshaber“ ausgefallen. Der bekannte Ar⸗ 
thur Booth ⸗Clibborn hat fie rundweg in einer Denkſchrift verworfen. Der Punkt, der 
ein befriedigendes Abkommen unmöglich macht, liegt darin, daß die Heilsarmee von 
ihren abenteuerlichen Schauſtellungen und Anpreiſungen nicht laſſen kann, ohne ſich 
ſelbſt aufzugeben. Man nehme die militäriſchen Parade⸗Köſtüme, Fahnen, Spielleute 
u. ſ. w. weg, man vermeide die herausfordernden Kriegserklärungen und begnüge ſich 
mit jener ſchlichten Weiſe zu miſſioniren und zu evangeliſiren, wie ſie die Apoſtel übten 
was bleibt dann von der Heilsarmee übrig? Es iſt ſehr bezeichnend, daß Clibborn be⸗ 
hauptet, wenn man die äußeren Schauſtellungen aufgäbe, ſo habe man keine genügenden 
Mittel mehr, die Menge anzuziehen und das praktiſche Ergebniß käme bald völliger 

nthätigkeit gleich. Von einem Haupte der Armee iſt damit aufs neue der ſektenhafte 
Charakter des Werks ins Licht geſtellt worden. Nicht Wort und Sakrament find nach 
ihm die Mittel, durch welche das Reich Gottes gebaut wird, ſondern menſchliche Ideen, 
Einrichtungen, Satzungen, welche um keinen Preis angetaſtet werden dürfen, mit denen 
die Armee vielmehr ſteht oder fällt. Der Geiſt der Ausſchließlichkeit, welcher aus den 
Grundanſchauungen der Heilsarmee hervorgehen muß, zeigt ſich auch darin, daß einer 
Anzahl von Mitgliedern der Evangeliſchen Allianz vorgeworfen wird, ſie unterſtützten 
feit Jahren das Reich der Finſterniß, weil — fie ſich erlauben, die Heilsarmee und ihr 
Werk zu kritiſiren! 

Die Broſchüre von Herrn Booth⸗Clibborn wird vielleicht manchem Chriſten die 
Augen öffnen über die anti⸗evangeliſchen Formen und Anſichten der Salutiſten. 
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Gewiſſen und Gewiſſensfreiheit. 
Von P. M. Otto. 

f a (Schluß.) 
Was verſteht man nun unter Gewiſſensfreiheit im gewöhnlichen Sinne? 
Gewöhnlich meint man damit Glaubens-, Bekenntnis- oder Lehrfreiheit. 
Bei der Begriffsbeſtimmung kommt nicht viel darauf an, welches von ihnen 
beſonders gemeint ſei; denn was von dem einen gilt, das kann auch von dem 
andern geſagt werden. Wir wollen alſo ſagen: Gewiſſensfreiheit 
iſt ein Gut, ein Privilegium außer mir, deſſen Gebrauch 
oder Nichtgebrauch mir frei ſteht; ich kann es nach Belieben 
benützen oder auch nicht benützen. Dieſes wird richtig ſein im allgemeinen, 
aber auch im beſondern. Faſſen wir zuerſt die Lehrfreiheit ins Auge, fo iſt 
wohl im erſten Augenblick klar, daß nur ein außerordentlich kleiner Teil der 
Menſchen an dieſer Freiheit teilnehmen kann, weil er nicht als Lehrer auf— 
treten kann. Nun ſoll aber doch die Gewiſſensfreiheit ein für alle genieß— 
bares Gut ſein aber der Natur der Sache nach iſt es in dieſem Falle nicht 
möglich, und ſomit wäre die Gewiſſensfreiheit nicht ein Allgemeingut der 
Menſchheit, was ſie doch eigentlich ſein ſollte. 5 

Verſteht man aber unter Gewiſſensfreiheit Glaubensfreiheit, ſo kann 
man ſagen: Es iſt jedem Chriſten möglich und ſeine heilige Pflicht, von die— 


ſer Freiheit Gebrauch zu machen. Viele meinen, fie thun es auch, aber es iſt 


doch nicht ganz richtig. Der Glaube des Chriſten ſoll das Produkt klarer 
Erkenntnis des Willens Gottes, bewußter Überzeugung und feſten Willens⸗ 
entſchluſſes fein. Aber in den meiſten Fällen iſt derſelbe Autoritäts- oder Ge» 
wohnheitsglaube; auf Autorität der Eltern bei den Kindern, oder bei den 
Zuhörern auf Autorität des Paſtors, dem fie willig vertrauen, gegründet. 
Das wäre aber nicht Freiheit, ſondern Abhängigkeit, alſo Unfreiheit. So 
verhält es ſich auch mit der Bekenntnisfreiheit. 

Wo bleibt nun aber das Gewiſſen? Mit der Lehre, dem Glauben und 
Bekenntnis hat das Gewiſſen nichts zu thun. Es iſt Sache meines Willens, 
was ich lehren und glauben will, und dieſe Bewegung meines Willens ift 
gegründet auf meine religiöſe oder politiſche Überzeugung. Dieſe meine Über⸗ 
zeugung zum Ausdruck, zur Darſte 1985 zu bringen, dazu mache ich Gebrauch 
von jener Gewiſſensfreiheit. 5 5 | 
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Büchner ſagt in feiner Konkordanz in dem betreffenden Artikel: „Ge— 
wiſſensfreiheit — Glaubensfreiheit iſt eigentlich ein unrichtiger Ausdruck, 
indem die Überzeugung und der Glaube etwas rein Innerliches iſt, was eine 
äußere Macht ſo wenig hindern als geſtatten, worin die Freiheit ſo wenig 
genommen als gegeben werden kann. Das, worüber die weltliche Macht 
allein eine Gewalt ausüben kann, iſt das Außere der Überzeugung 
und des Handels, daher auch nur die Rede- oder Bekenntnisfreiheit und Frei- 
heit des Handelns in Frage kommen können.“ Gewiſſensfreiheit in dieſem 
Sinne wäre alſo ein Privilegium, von welchem ein Menſch 
nach Belie ben Gebrauch machen kann. 

In dem oben angeführten Aufſatz (S. 176) werden wir belehrt: „Zur 
Freiheit des Gewiſſeus gelangt der Menſch dadurch, daß Gott den Sünder in 
Freiheit ſetzt.“ Da iſt wieder eine Verwechſelung der Sachen und des Sub— 
jekts. Das Subjekt des Satzes iſt das Gewiſſen, aber an deſſen Stelle wird 

in dem zweiten Satz „der Sünder“ geſetzt, und an Stelle der Freiheit, als 
eines Zuſtandes, wird das „frei machen,“ als Thätigkeit geſetzt. Demnach 
kann von Freiheit des Gewiſſens nicht die Rede ſein, denn es ſoll ja erſt frei 
gemacht werden. Und wie lange wird dieſes „frei ſein“ dauern? Nur eben 
bis zur nächſten Sünde. Das wäre keine Freiheit, nicht einmal ein „frei 
werden“ oder frei ſein. 

Ferner wird geſagt: „Der Weg zur Gewiſſensfreiheit geht über Sinai 
nach Golgatha. Am Fuße des Sinai muß der Menſch ſo lange verweilen, 
bis das Geſetz zu ihm hat reden können von ſeiner Sünde, Geſetzesübertretung 
und Schuld. Von der ihn anklagenden Stimme getrieben, verläßt er den 
rauchenden Sinai, um unter dem Kreuz auf Golgatha Ruhe und Frieden zu 
finden. Kommt er bis zum Kreuz, ſetzt er fein ganzes Vertrauen auf den für 
ihn gekreuzigten Heiland, fo wird ihm geholfen, geholfen durch den gnaden— 
vollen Zuſpruch: Sei getroſt, deine Sünden ſind dir vergeben. So wird 
dann der Bann gelöſt und die Freiheit des Gewiſſens hergeſtellt; — — er, 
der Menſch, wird fo frei, daß ihn die Stimme des Gewiſſens nicht mehr ver- 
klagt, daß er ſich als Kind im Hauſe ſeines Vaters fühlt.“ — Auch in dieſen 
Sätzen iſt anfänglich wieder von der Gewiſſensfreiheit die Rede, und am 
Schluſſe find wir wieder bei dem Menſchen angelangt. Das Gewiſſen follte 
befreit werden, und nun iſt der Menſch befreit worden. Es iſt der Menſch, 
nicht das Gewiſſen, welchem die Laſt abgenommen wird. Iſt aber der Menſch 
von Sünde und Schuld befreit, dann hört das Gewiſſen auf, ihn zu ver— 
klagen und zu quälen; es wird ruhig. Wenn von Anklagen des Gewiſſens 
die Rede iſt, dann müſſen zwei Subjekte da ſein, eines, welches anklagt und 
eines, welches angeklagt wird, das Gewiſſen und der Menſch. Wie ſoll man 
aber das verſtehen, wenn geſagt wird: „Dem Menſchen werden feine Sün- 
den vergeben, und das den Menſchen verklagende Gewiſſen werde befreit?“ 
Soll das heißen: Das verklagende Gewiſſen hört auf zu verklagen, weil es 
befreit worden iſt? Aber wovon ſollte es befreit worden ſein? Vielmehr 
auß es heißen: Dadurch, daß dem Menſchen ſeine Sünden vergeben werden, 
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wird er von Sünde und Schuld befreit und infolge deſſen wird das Gewiſſen 
zum Schweigen gebracht, weil der Gegenſtand der Anklage beſeitigt iſt. Das 
iſt eine Erfahrungsthatſache. 

Iſt aber ein Menſch durch Gottes Bee auch einmal ſoweit N 
fo iſt die Sache damit doch nicht für immer abgemacht. Denn wir ſündigen 
täglich aufs neue, und nach jeder neubegangenen Sünde ſteht auch das Ge— 

wiſſen wieder da und klagt uns an. Und fo geht es fort unſer ganzes leben- 
lang; ſolange wir ſündigen, bleibt das Gewiſſen unſer Widerſacher, und von 
dieſer ſeiner Aufgabe kann es nicht befreit werden, es würde ſonſt aufhören, 
Gewiſſen zu ſein. 

Bei dieſer Gewiſſensfreiheit, oder beſſer geſagt: Gewiſſensbefreiung, han- 

delt es ſich allerdings auch um ein Gut, ja um das größte Gut, deſſen wir 
teilhaftig werden müſſen, wenn wir ſelig werden wollen. Dieſes Gut liegt 
auch außer uns, aber es iſt Pflicht und Aufgabe jedes Chriſten, ſich das ſelbe 
anzueignen. Oben, bei der Freiheit iſt geſagt worden, daß es dem Menſchen 
freiſtehe, dieſelbe zu gebrauchen oder nicht. Hier aber ſteht die Sache ganz 
anders. Der Befreiung von der Sünde müſſen wir teil⸗ 
haftig werden, wenn wir unſern Lebenszweck nicht verfehlen wollen. Das 
ſoll unſere erſte und Hauptſorge ſein in dieſem Leben. Wenn man alſo ſa— 
gen wollte: „Ein Menſch, der dafür ſorgt, daß ihm ſeine Sünden vergeben 
werden, deſſen Gewiſſen wird frei, d. h. er hat nun Gewiſſensfreiheit,“ er iſt 
jenes großen Gutes teilhaftig geworden, ſo würde daraus folgen, daß die 
Gewiſſensfreiheit ein Vorzug und Privilegium fei, 
allein für bekehrte Menſchen, wahre Kinder Gottes, 
und alle andern Menſchen wären von derſelben aus⸗ 
geſchloſſen. Auf dieſen kleinen Kreis wird aber doch wohl niemand die 
Gewiſſensfreiheit beſchränken wollen. In dieſem Falle wäre ſie ja nicht ein 
Gemeingut der Menſchheit, was ſie doch anerkanntermaßen iſt. Denn das 
Wort Gottes lehrt uns, daß derer, die Vergebung ihrer Sünden erlangen, 
nur eine ganz kleine Zahl ſei. Und dieſe al lein ſollten Gewiſſensfreiheit 
haben? Schon dieſe Beſchränkung auf ſo wenige Menſchen müßte zeigen, 
daß obige Meinung nicht richtig ſein könne. Sodann lehrt die tägliche Er— 
fahrung, daß der Menſch allerdings die Freiheit habe, den Schatz der Sün— 
den vergebung ſich anzueignen, oder denſelben zu verſchmähen, und daß jeder 
auf die eine oder die andere Art von dieſer Freiheit Gebrauch mache. Und 
gerade diejenigen, welche ihre Freiheit, alſo ihre Ge— 
wiſſensfreiheit dazu gebrauchen, jenes Gut der Sün⸗ 
den vergebung zu verſchmähen, rühmen ſich am lauteſten 
des Gebrauchs, des rechten Gebrauchs der Gewiſſens⸗ 
freiheit! Auch wird man ihnen dieſen Ruhm nicht wohl ſtreitig e 
können, denn ſie ſind völlig im Recht. 

Nur das iſt wahre und wirkliche Freiheit, auch Gewiſſensfreibeit im 
eigentlichen Sinne, wenn der Menſch weder gebunden, noch gehindert iſt, nach 
ſeinem Wunſch und Willen zu wählen und zu handeln, auf jedem 
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Lebensgebiete, ſei es das materielle oder das geiſtige. Und dieſe Freiheit kann 
keinem Menſchen, auch dem allergottloſeſten nicht, abgeſprochen werden. 
Sie iſt ein unveräußerliches Gut desſelben, und dies iſt der Grund, warum 
der Menſch von Gott für ſein Thun und Laſſen verantwortlich gemacht wer— 
den kann. Done jene Freiheit wäre kein göttliches Gericht, keine Vergeltung 
möglich; wir wären dem Fatalis mus verfallen. 

Was in den oben angeführten Sätzen als „Gewiſſensfreiheit“ bezeichnet 
wird, nämlich „das freiwerden oder frei ſein des Menſchen von der Sünde, 
durch Gottes Gnade,“ — das iſt nicht eine Freiheit, noch weniger „Ge— 
wiſſensfreiheit,“ ſondern eine Befreiung, ein frei machen und ein 
frei werden. Es iſt eine Veränderung, welche mit dem Menſchen vor— 
geht, welche von Gott bewirkt wird, bei welcher der Menſch ſich vornehmlich 
leidend verhält, indem er an ſich geſchehen läßt, was Gottes Gnade an und 
in ihm wirken will. Dadurch wird er aus einem Zuſtand in einen andern 
verſetzt; — aus dem Naturzuſtand in den Gnadenſtand. Dieſe Veränderung 
des Menſchen hat aber, meines Wiſſens, noch niemand Gewiſſensfreiheit ge— 
nannt, ſie hat vielmehr einen eigenen, allgemein anerkannten und gebrauchten 
Namen, nämlich „Rechtfertigung des Sünders vor Gott.“ 

Der Verfaſſer hat vor Jahren eine Anzahl Theſen über das Gewiſſen 
in der theol. Zeitſchrift (1878, S. 25) veröffentlicht, deren letzte in ihrem 
zweiten Teile lautet: „Das Gewiſſen kann nicht gebunden und nicht frei— 
gegeben werden; es ſteht über jeder menſchlichen Autorität und iſt von Nie— 
mand abhängig.“ 

Dieſer Satz, als Folgerung und Schluß aus den vorhergehenden 

Sätzen, iſt damals angegriffen worden, ohne daß dabei Rückſicht auf jene 
vorhergehenden Sätze genommen wurde, und deshalb ſind auch die Einwen— 
dungen nicht zutreffend. Es iſt dort von dem Gewiſſen in dem allgemein 
gebräuchlichen uneigentlichen Sinne die Rede, gegen welchen ich dort und hier 
einen andern, beſtimmteren geltend zu machen ſuche. Und nach alledem, was 
ich ſeitdem über den Gegenſtand geleſen und gedacht habe, fühle ich mich nicht 
bewogen, meine Anſicht zu ändern oder zurückzunehmen, ſondern jene Theſe 
aufrecht zu erhalten, die Gewiſſensfreiheit, d. h. den Begriff derſelben auf ſie 
zu gründen und mit derſelben zu erweiſen. 

Die Definition dürfte demnach etwa fo lauten: Gewiſſensfrei⸗ 
heit oder Freiheit des Gewiſſens, iſt ein Zuſtand des 
Befreitſeins von jeglicher Schranke, Autorität oder 
Einwirkung von Außen her, ſeine Funktionen aus⸗ 
zu üben. 

Es iſt die Eigentümlichkeit des Gewiſſens ſeine Funktionen ſobald und 
ſo oft auszuüben, als ſich Veranlaſſung dazu darbietet. Es bedarf dazu 
keines Antriebs und keiner Erlaubnis, auch keiner Regel, nach welcher, und 
keiner Grenzbeſtimmung, wie weit es gehen dürfe oder ſolle. Alle dieſe Be- 
ſtimmtheiten trägt es als Eigenſchaften in ſich, und dieſe machen es eben zu 
dem, was es iſt und leiſten kann; durch ſie wird es zum Gewiſſen, und 
unterſcheidet ſich von allen andern Vermögen des menſchlichen Geiſtes. 


Gewiſſen und Gewiſſensfreiheit. 325 


Bei aufmerkſamer Betrachtung der Thätigkeit des Gewiſſens, muß es 
jedem, der ſehen will, deutlich werden, daß der Menfch feinem. Gewiſſen 5 
weder etwas gebieten oder erlauben noch verbieten könne, weil dasſelbe nicht 
unter oder neben ihm, ſondern über ihm ſteht. Er hat keinen Einfluß auf 
dasſelbe, ſondern es hat ſolchen auf ihn. Er iſt ihm gegenüber ganz macht— 
und hilflos, ganz unter ſeine Botmäßigkeit geſtellt, die es jeder Zeit über ihn 
ausüben kann. „Nicht der Menſch hat das Gewiſſen, fon- 
dern das Gewiſſen hat ihn.“ (Wuttke.) Dieſe Freiheit des Ge— 
wiſſens iſt nicht eine von menſchlicher Autorität, ſei es privatliche oder obrig— 
keitliche, ſtaatliche oder kirchliche, verliehene, die es nun im Auftcag oder durch 
Erlaubnis gebrauchen, und die ihm gelegentlich auch wieder entzogen werden 
könnte. Sie ift, wie eine unbeſchränkte, fo auch unantaſtbare und unver⸗ 
lierbare. Es iſt die Freiheit der ungehinderten Bewegung, welche weder 
negativ noch poſitiv beeinflußt werden kann. So wenig ich mein Gewiſſen 
in ſeiner Thätigkeit zurückhalten kann, ebenſo wenig bin ich imſtande, es 
zu größerem Eifer zu bewegen. Wenn nun das Alles ſeine Richtigkeit hat, 
iſt dann nicht der Beweis für die Wahrheit der obigen Theſe geführt? Der 
Beweis dafür, daß das Gewiſſen frei ſei, frei von jeglichem Einfluß irgend 
einer menſchlichen Autorität oder Macht, frei in einem andern, höheren 
Sinn, als es durch die gewöhnliche Bezeichnung „Gewiſſensfreibeit oder 
Gewiſſensbefreiung“ ausgedrückt und verſtanden wird. Gewiſſensfreiheit im 
gewöhnlichen Sinn und Sprachgebrauch bedeutet die Erlaubnis zu 
glauben, zu lehren und zu bekennen, was man für 
wahr und gut hält; mit andern Worten: eine eigene 
religiöſe überzeugung zu haben, und dieſelbe in 
Wort und That zu äußern. Gegen dieſe Bezeichnung iſt nun 
bloß das einzuwenden, daß das Gewiſſen mit „glauben, lehren und bekennen“ 
nichts zu thun hat, indem hiebei blos Wille und Ueberzeugung in Betracht 
und Wirkſamkeit kommen. Dem Gewiſſen als ſolchem kann weder etwas 
erlaubt noch verboten werden, weil Niemand die Gewalt dazu hat. Zur Be⸗ 
ſtätigung des Geſagten möge ein Beiſpiel aus der Kirchengeſchichte beigefügt 
werden. i 

Es iſt bekannt, daß das koſtnitzer Konzil den Joh. Huß vor ſeine 
Schranken geladen und ihn ungerechter Weiſe auf dem Scheiterhaufen ver— 
brannt hat. Sein Freund Hieronymus von Prag hielt ſich in der Nähe von 
Koſtnitz auf, um wo möglich ſeinem Freund Huß behilflich zu ſein, ihn zu 
unterſtützen. Als er ſahe, daß ſein Aufenthalt nutzlos, ja ſogar gefährlich 
für ihn ſelber ſei, wollte er nach Prag heimkehren, wurde aber unterwegs ge— 
fangen genommen und nach Koſtnitz zurückgebracht. Hier wurde er ein— 
gekerkert und mußte „ein halbes Jahr lang die Qualen eines ſtreugen Ge— 
fängniſſes und einer harten Behandlung erdulden.“ Hiedurch in ſeinem 
Mute matt und in ſeinem Glauben wankend gemacht, verſtand er ſich dazu, 
die ihm vorgeworfenen Ketzereien zu widerrufen, „die Lehren von Wickleff 
und Huß abzuſchwören und feierlich zu verſichern, mit allem übereinzu— 


— 
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ſtimmen, was die römiſche Kirche und das Konzil“ halte und beſchließe. Er 
hatte gehofft, durch ſeinen Widerruf aus ſeinem Gefängnis befreit und aller 
ſonſtigen Quälereien enthoben zu werden. Darin hatte er ſich aber ge— 
täuſcht. Seine Feinde brachten neue Anklagen vor und es wurde ein neuer 
Prozeß gegen ihn eingeleitet. Da ſein Widerruf nicht ein freiwilliger, aus 
eigener Überzeugung hervorgegangener geweſen war, und er dabei die 
Qualen ſeines Gewiſſens fühlen mußte, ſo widerrief er 
ſeinen Widerruf, und beſtätigte mit kräftigem Zeugnis die Wahrheit alles 


deſſen, was er zuvor geglaubt und gelehrt hatte. 


Das Betragen dieſes Mannes beſtätigt es, daß das Gewiſſen weder ge— 


bunden noch befreit werden könne. Gebunden ſollte es werden durch den 


Widerruf und durch die Anerkennung der falſchen Lehre, und es ſchien auch 
zum Schweigen gebracht worden zu ſein. Aber es währte nicht lange, ſo 
machte es, trotz des mächtigen Konzils, trotz der Bande und des Gefäng— 
niſſes, ja ſelbſt des Todes, ſeine Freiheit und Autorität geltend, zur 


ewigen Schmach ſeiner Feinde. Warum hat das mächtige Konzil den 


armen, hilfloſen Gefangenen nicht gezwungen, bei ſeinem Widerrufe zu blei— 
ben? Warum das gewaltige Zeugnis des Gewiſſens nicht verhindert? 
Es war unvermögend dazu, ſonſt würde es gewiß geſchehen ſein. 

g Auf Grund alles bisher Geſagten ſchließen wir: Das Gemwiſſen iſt 
abſolut frei; Gewiſſensfreiheit iſt ein Zuſtand, in welchem ſich alle Men- 
ſchen befinden und keiner kann jemals desſelben verluſtig gehen! 


Das Sündopfer des alten Teſtaments in ſeiner Beden- 
tung für das neue Teſtament. 
Von P. F. Mayer. 


„Wenn ihr Moſt glaubtet, fo glaubtet ihr auch mir, denn er hat von mir 
geſchrieben, ſagt der Herr. Das bezieht ſich nicht blos auf die direkten meſſta— 
niſchen Weiſſagungen, ſondern noch mehr auf die Beſtimmungen des Geſetzes 
in Bezug auf das Sündopfer des alten Teſtaments. Dieſes Opfer iſt der 


Anfang aller wahren Religion, denn es bezweckt die Wiederherſtellung des 


Gnadenzuſtandes zwiſchen Gott und dem Sünder. Die Opfer im allge— 
meinen find beinahe fo alt wie die Menſchen, ſchon in der Geneſis treffen wir 


ſie überall an. Allein es ſind keine Sündopfer, dieſe treten erſt mit der Ge— 
ſetzgebung auf. Das erklärt ſich aus der Thatſache, daß ohne das Geſetz das 


Sündenbewußtſein nicht entwickelt war. „Die Sünde kannte ich nicht ohne 
durchs Geſetz, denn ohne das Geſetz war die Sünde tot.“ Röm. 7, 7. 8. 

Das erſte, was bei der Betrachtung des Sündopfers auffällt, iſt ſein 
ſtellvertretender Charakter. Dieſer wird denn auch ſeit der Apoftel- 
zeit, mit wenigen Ausnahmen, allgemein zugeſtanden. Die ſtellvertretende 


Eigenſchaft geht aus der Natur dieſes Opfers und aus dem Opferakt ſelbſt 
hervor. Durch die Handauflegung, welche wahrſcheinlich verbunden war 


mit dem Sündenbekenntnis, drückte der Opfernde aus, er wolle die reine 


in feiner Bedeutung für das neue Teſtament. 327 


Seele des Tieres hingeben an Stelle feiner eigenen, unreinen. Der Haupt- 
grund für die ſtellvertretende Eigenſchaft liegt in dem Namen dieſes Opfers. 
Es beißt kurz Sünde, peng. Es wurde als die leibhaftige Sünde be— 
trachtet. Bedeutungsvoll iſt auch, daß dieſes Opfer, wenn fein Blut nicht 
ins Heiligtum kam, von den Prieſtern gegeſſen, wenn es ins Heiligtum kam, 
was bei Sündopfern für das ganze Volk, einſchließlich der Prieſter, geſchah, 
außerhalb des Lagers verbrannt wurde. Es iſt dieſes ein Umſtand, der 
ebenfalls für die Übertragung der Sünden auf das Opfer ſpricht. Dem 
ſteht die Thatſache durchaus nicht entgegen, daß dieſes Opfer auf der andern 
Seite wiederum ein „Hochheiliges“ genannt wird; denn die Unreinheit des 
Opfers iſt weſentlich verſchieden von der des Sünders, wie auch von Chriftus 
es auf der einen Seite heißt: „Er war zur Sünde gemacht“ und auf der 
andern: „heilig und unbefleckt.“ 

Über die Bedeutung des Eſſens des Opferfleiſches von Seiten der Prieſter 
beſtehen verſchiedene Anſichten. „Das Eſſen des Opferfleiſches von ſeiten 
des Prieſters involviert, wie das Anzünden des Fettes, eine Acceptation von 
ſeiten Gottes, die zur Deklaration und Beſtätigung dafür dient, daß das 
Opfer feinen Sühnzweck wirklich erreicht hat.“ (Oehler.) Allein dieſe Anz 
ſicht ſtimmt doch nicht mit 3 Moſ. 10, 17. „Warum habt ihr das Sünd— 
opfer nicht gegeſſen an h. Stätte? Denn es iſt das Allerheiligſte und er 
hats euch gegeben, daß ihr die Miſſethat der Gemeinde traget, daß ihr ſie ver— 
ſöhnt vor dem Herrn.“ Hierin liegt ein Doppeltes: Zuerſt, daß die Sünde 
der Opfernden auf das Opfer übertragen ſei und dann die Anſchauung, daß 
ſie zur vollen Sühne mit dem vom Geiſt geheiligten Prieſter in Verbindung 
komme. Es iſt dieſes eine Weiſſagung auf die Zeit, in der ein voll» 
kommenes Opfer und Prieſtertum in einer Perſon vereinigt werden ſollte und 
ſich erfüllte: „Ihr ſollt die Miſſethat der Gemeinde tragen, daß ihr ſie ver— 
ſöhnt vor dem Herrn.“ Endlich ſpricht für den ſtellvertretenden Charakter 
dieſes Opfers ſeine Beziehung zum Tode Chriſti, auf die Jeſ. 53 und häufig 
im N. T. hingewieſen wird. 

Wie haben wir uns nun dieſe Stellvertretung zu denken? „Es iſt un— 
möglich durch Ochſen- oder Bocksblut Sünden wegzunehmen.“ Die Opfer 
haben ihren Zweck und ihre Beſtimmung nicht erreicht und zwar aus ver— 
ſchiedenen Gründen. Wie die Sünde in der Freiheit des menſchlichen 
Willens ihren Grund hatte, fo bedurfte es auch zu ihrer Sühne ein frei- 
williges und nicht ein gezwungenes Opfer. Zwiſchen Schuldner und 
Bürgen muß ein Zuſammenhang ſtattfinden, ein ſolcher fehlt aber völlig 
zwiſchen Menſch und Tier. Für das Blut des Schuldigen kann nur das des 
Unſchuldigen als Löſegeld angenommen werden. Das Tieropfer aber kann 
durch ſeine äußerliche Fehlloſigkeit die ſittliche Vollkommenheit wohl abbilden, 
aber nicht erſetzen. Faktiſch konnte das Sühnopfer nur das erreichen, den 
Israeliten vorzuhalten, wie genau es Gott mit der Sünde nehme, wie keine 
Schuld auf ſich beruhen könne, keine ohne weiteres vergeben werde, ſon— 
dern eine jede Sühne fordere; zugleich ſollte den Israeliten das Auge ge- 
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ſchärft werden hinter dieſem Vor- und Abbild das Gegenbild, den wahren 
und allein giltigen Stellvertreter zu erblicken. Das ſolches geſchah, ſehen 
wir aus Johannes dem Täufer mit feinem Bekenntnis: „Siehe, das iſt 
Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt.“ — Noch ein Punkt ſoll hier er— 


wähnt werden, der auf das Neue Teſtament Bezug hat, nämlich die Beant⸗ 


wortung der Frage: Welche Sünden ſollen dieſe Opfer 
ſühnen? Darüber giebt Moſ. 15, 27—31 Auskunft. „Wenn eine 
Seele aus Unwiſſenheit ſündigt, dann ſoll ſie ein Sündopfer darbringen, wer 
aber eine Sünde mit „hoher Hand,“ mit Wiſſen und Willen begangen hatte, 
der konnte keine Sühne erlangen: „Denn ſolche Seele hat des Herrn Wort 
verachtet und fein Gebot laſſen fahren, fie foll ſchlecht ausgerottet werden, die 
Schuld ſei ihr.“ Für den mutwilligen Sünder gab es keine Vergebung fon- 
dern nur eine Vergeltung, er ſoll ausgerottet werden. Hier iſt eine Grund- 
ſtelle für die neuteſtamentliche Lehre von der Läſterung des heiligen Geiſtes. 
Ganz wie bei Moſe klingt es Hebr. 10, 26. 27. „Denn ſo wir mutwillig 
ſündigen, nachdem wir die Erkenntnis der Wahrheit empfangen haben, haben 
wir fürder kein ander Opfer mehr für die Sünden, ſondern ein ſchreckliches 
Warten des Gerichts und des Feuereifers, der die Widerwärtigen ver— 
zehren wird.“ 

Eine beſondere Stelle unter dieſen Opfern nimmt das Paſſah ein. Daß 
das Paſſah ein Sündopfer war, ſieht man aus ſeiner Einſetzung. Alle 
Iſraeliten mußten ein Lamm ſchlachten zur Sühne für ihre Miſſethat und 
zum Zeichen ihrer Verſöhnung ihre Häuſer mit dem Opferblut beſtreichen, 
damit der Engel des Herrn, als er alle Erſtgeburt der Agypter ſchlug zur 
Strafe für ihre Sünden, doch die Kinder Iſrael verſchonte. Durch die 
Darbringung des Paſſah bekannten die Iſraeliten, daß auch fie, ebenfo wie 
die Agypter den Tod verdient hätten, aber von Gott Gnade erlangt hätten, 
anſtatt ihrer Seele habe er die Seele des Opfers angenommen. Mit dieſem 
Paſſah fängt die Geſchichte Ifraels als Bundes volk an. Iſrael ſchei— 
det ſich mit demſelben aus von der Welt; der zürnende Gott der Welt iſt für 
ſie ein verſöhnter Gott. — Verſchieden von dem Sündopfer iſt das Paſſah 
dadurch, daß es nicht ganz verbrannt, ſondern gegeſſen wurde. Man 
hat es deshalb zu den Heilsopfern gerechnet. Allein dann müßte es ſich auf 
den glücklich vollendeten Auszug aus Agypten beziehen, was man nicht 
annehmen kann. Das Paſſah war nicht bloß Opfer, ſondern zugleich 
Sakrament, das erklärt das Eſſen des Opfers. Es iſt dadurch das 
Paſſah ein Vorbild für das heilige Abendmahl. Die Darbringung bezeichnet 
die objektiv vollbrachte Verſöhnung, das Eſſen des Opfers die ſubjektive An- 
eignung der Verſöhnung. Gleicherweiſe iſt es mit dem neuteſtamentlichen 
Paſſahlamm. Durch das freiwillige Opfer Chriſti, die Dahingabe ſeines 
Leibes und das Vergießen feines Blutes iſt eine ewige Erlöſung zuftande 
gekommen — Chriſtus für euch — durch das Genießen dieſes: „Meinen Leib 
für euch gegeben,“ „mein Blut für euch vergoſſen,“ eignen wir die Er— 
löſung uns an — Chriſtus für euch, wird zum Chriſtus in euch —. Hier fehen 


in feiner Bedeutung für das neue Teſtament. 329 


wir auch das Verhältnis von Opfer und Sakrament. „Das Sakrament iſt 
eine Gabe, welche Gott uns darreicht, das Opfer, eine Gabe, welche wir Gott 
darbringen.“ Ap. C. A. „pag. 253. f 

Das Sündopfer iſt 3 Vorbild auf Chriſtum, ein Schatten der zu— 
künftigen Güter. Das Geſetz und die ganze theokratiſche Einrichtung des 
alten Bundes iſt nichts anders als eine ununterbrochene Kette von Ver— 
heißungen auf den, der da iſt des Geſetzes Ende und Erfüllung. Chriſtus 
iſt auch die Erfüllung des Sündopfers. Darauf weiſt das N. Teſt ſehr be— 
ſtimmt hin. „Siehe, das iſt Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt.“ 
Ein Petrus redet von der Erlöſung durch das teure Blut Chriſti als eines 
unſchuldigen und unbefleckten Lammes. „Wir haben auch ein Oſterlamm, 
Chriſtus,“ fo Paulus und der heilige Seher der Offenbarung hört die Stim⸗ 
men der Erlöſten im Himmel: „Das Lamm, das erwürget iſt und hat uns 
Gott erkauft mit feinem Blut“ u. ſ. w. Der Herr ſelber redet des öfteren da— 
von und endlich iſt der Hebräerbrief nichts anderes als der Schlüſſel zu dem 
Sündopfer. Der Rationalismus hat für dieſen Vergleich das Wort Blut— 
theorie erfunden und behauptet, die Apoſtel hätten hier eine kraus pia geübt, 
da den Judenchriſten das Aegernis eines getöteten Meſſias nicht anders zu 
nehmen und die Abſchaffung des Opferkultus ſonſt nicht möglich geweſen ſei. 
Das Wort vom Kreuz iſt eben nicht bloß für die Griechen, ſondern auch für 
den Rationalismus ein Ärgernis, für den Gläubigen iſt es Weisheit, troſtvoll 
und überaus köſtlich. Chriſtus iſt unſer Stellvertreter. Unſere Sünde iſt 
auf ihn übertragen: „Er iſt zur Sünde gemacht.“ Was den Opfern 
mangelte um ihren Zweck zu erreichen, iſt bei Chriſto im reichſten Maße vor— 
handen. Sein Opfer iſt ein freiwilliges; hier iſt der innigſte Znſammen⸗ 
hang zwiſchen Schuldner und Bürge; denn er iſt „Fleiſch von unſerem Fleiſch 
und Bein von unſerem Bein.“ Hier iſt ein Unſchuldiger, der bezahlt das 
Löſegeld für die Schuldigen, denn er iſt uns in allen Stücken gleich, doch 
ohne Sünden. Das Opfer Chriſti iſt aufs Innigſte verknüpft mit dem 
Sündopfer, und feine Darſtelluug im N. Teft. weiſt immer wieder zurück auf 
das Alte. Ihre beiderſeitigen Berührungspunkte gehen bis aufs Einzelne. 
Daß der Herr gerade am Paſſah ſein Leben hingiebt, daß er gerade an dem 
Tage in Jeruſalem einzieht, an welchem das Paſſahlamm ausgewählt wurde, 
und, daß er ferner das heilige Abendmahl im engſten Anſchluß an das Paſſah 
einſetzte, zeigt deutlich, welch ein inniger Zuſammenhang ſtattfindet zwiſchen 
Chriſto und dem Paſſah. Es iſt auch darum wichtig, auf dieſen Zuſammen— 
hang zu achten, ſonſt bekommt man nimmermehr eine richtige Erkenntnis von 
Chriſto, unſerem Hoheprieſter. 

Wie das Volk Iſrael durch die Darbringung des Paſſah ich von den 
Azyptern unterſcheidet, ſo iſt das unterſcheidende Merkmal zwiſchen den 
Chriſten und der Welt, daß erſtere ein Paſſahlamm und damit Rn einen 
verſöhnten Gott haben, letzteren aber beides fehlt. 

Es iſt mühelohnend die Verſöhnungslehre aus Gottes Wort ſelbſt f 
erkennen zu lernen, vor manchem Irrtum wird man bewahrt. Da wird das 
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Wort vom Kreuz dem Suchenden erſt recht nahe gebracht, man kann ſich nicht 
ſatt ſehen an Chriſto, dem Paſſahlamm; man blickt hinein in die ganze Tiefe 
der Sündenelends, ſieht den furchtbaren Fluch der Sünde, der auf der Erde 
laſtet, dann aber erblickt man auch die überſchwängliche Liebe Gottes in Jeſu 
Chriſto mit ſeiner Gnade und Wahrheit. Von dem Streit über die 
„Übiquität Chriſti in feiner Bedeutung für die reine Lehre im h. Abend— 

mahl“ findet man da freilich nichts. Wie ſcharfſinnig er auch mag geführt 
werden, ſo quillt doch kein Waſſer des vebens daraus. Solch trübes Waſſer 
mundet bloß krankhaften Naturen, einem geſunden Chriſtenglaubeu aber 
ſchmeckt es nicht; ſein Leben quillt nur aus dem friſchen Brunnen des Wortes 
Gottes. Will man ſich an dem Geheimnis der Erlöſung Chriſti erbauen, 
dann ſchöpfe man nicht bei löcherigen Brunnen, ſondern befolge Chriſti 
Wort: „Suchet in der Schrift, ſie iſts, die von mir zeuget.“ 


Wie können wir die jungen Leute für unſere Gemeinden 
behalten? | 


Referat von P. J. U. Schneider. 


Mor einiger Zeit frug mich ein Baptiſten-Prediger, der früher Methodiſt 
war: „Wiſſen Sie, wo die Methodiſten die meiſten Glieder ihrer Kirche her⸗ 
nehmen?“ Die Antwort, welche ich ihm gab, befriedigte ihn nur teilweiſe 
und er entgegnete mir: „Nein, ſie ſuchen nicht ſowohl die Glieder der Ge— 
meinde, als vielmehr die vernachläſſigte konfirmierte Jugend der deutſchen 
evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. Eure konfirmierte Jugend iſt das 
Material, womit dieſe Leute ihre Gemeinden bauen.“ 

Das war mir nicht gerade neu, aber jemehr ich darüber nachdachte, 
deſto klarer wurde es mir, wie leicht es iſt, unſere Jugend der Mutterkirche zu 
entfremden und ſie andern Kirchengemeinſchaften zuzuführen. N 

Mit Zahlen läßt ſich unſer Verluſt in dieſer Beziehung nicht genau be- 
legen. Im früheren Kanſas-Diſtrikt, der lediglich ein Miſſions-Diſtrikt 
war, find in den Jahren von 1886—1888 999 Kinder konfirmiert worden 
und in derſelben Zeit hatte der Diſtrikt einen Zuwachs von 507 Gliedern, 
wohl meiſtens Familienväter, und es läßt ſich daher die Sache nicht genau 
berechnen. Nehmen wir aber einzelne der älteren Gemeinden in der Synode, 
ſo können wir beſtimmtere Berechnungen anſtellen. Es giebt Gemeinden, in 
denen während ihres Beſtehens drei bis vier Hundert Kinder konfirmiert 
wurden, die heute kaum zwanzig ſtimmberechtigte Glieder, die in der Ge— 
meinde konfirmiert wurden, zählen. Wenn das Verhältnis auch nicht immer 
ſo ungünſtig iſt, ſo glaube ich doch, daß wenn wir unſere Kirchenbücher zur 
Hand nähmen und nachſchauten, wie viele konſirmierte junge Leute wir 
behalten haben, oder beſſer geſagt, verloren haben, ſo würden uns die Augen 
weit aufgehen, und wir frügen unwillkürlich: Wo ſind ſie? Man braucht a 
in der Regel nicht weit zu gehen. Sie ſind gewöhnlich in der Nähe, bei den 
Methodiſten, Baptiſten und Presbyterianern — in den engliſchen Kirchen — 
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zu finden. Da iſt man dann nur allzu bereit mit der Erklärung: Es iſt 
ſchwer, die amerikaniſche Jugend der deutſchen Kirche zu erhalten und giebt 
der deutſchen Sprache die Schuld. d 
Dieſe Erklärung iſt nur zum Teil richtig. Es iſt ganz verkehrt, der 
deutſchen Sprache die ganze Schuld zuzuſchieben. Die Schuld liegt zum 
großen Teil in der mangelhaften, unpraktiſchen Organiſation der meiſten Ge⸗ 
meinden unſrer Synode, die es der Jugend geradezu unterſagen, vor dem 
einundzwanzigſten Lebensjahr Gemeindeglieder zu werden. Man iſt ſehr be⸗ 
ſorgt, das Kindlein in der hl. Taufe dem Herrn darzubringen und es in der 
Zucht und Vermahnung zum Herrn zu erztehen. Wenn es nun das 14. oder 
15. Lebensjahr erreicht hat, fo wird es, nach forgfältiger Unterweiſung in der. 
Heilswahrheit, konfirmiert, nur zu oft aus dem Verband der Kirche binaus — 
nicht in die Gemeinde hinein. Die Konfirmierten wiſſen zwar, daß fie Kinder 
der Gemeinde ſind, aber ſie wiſſen auch, daß ſie nicht Glieder ſind im vollen 
Sinne des Wortes. Sie müſſen noch fünf oder ſechs Jahre warten, ehe fie 
Glieder werden können. Gerade dieſe Zeit, von der Konfirmation bis zum 
zwanzigſten oder fünfundzwanzigſten Jahre iſt die gefährlichſte Zeit. Sie 
ſind nicht ſo eng mit der Gemeinde verbunden, wie ſie ſein ſollten. Einige 


beſuchen noch eine Zeitlang den Gottesdienſt, aber meinen, da ſie nun kon⸗ 


firmiert ſind, bätten ſie beinahe ausgelernt, und mit dem Gedanken, daß ſie nun 
nicht mehr unter der Aufſicht des Paſtors ſtehen und zu groß ſind zur Sonn— 
tagsſchule zu gehen und nun frei laufen dürfen, bis ſie einen Hausſtand 
gründen, wenden ſie ſich immer mehr der Welt zu und gehen uns verloren. 
Andere halten ſich zur Gemeinde, werden aber zu wenig beachtet von den 
Mitgliedern der eigenen Gemeinde. Der junge Methodiſt oder Baptiſt oder 
Presbyterianer, der Glied feiner, Kirche iſt, intereſſirt ſich ſehr für feine 
Kirche und erzählt dem jungen konfirmierten Evangeliſchen von ſeiner, der 
engliſchen Kirche als „The Church for young people.“ Der Evangelifche 
fühlt es alsbald, daß er nicht ſo eng mit ſeiner Kirche verbunden iſt, wie er 
es ſein ſollte. Er kann nicht viel von ſeiner Kirche ſagen. Sie kommt ihm 
vor als „Church for old people.“ Iſt er kirchlich geſinnt, ſo iſt es ein 
Leichtes ihn zu überzeugen, daß er ein thätiges, lebendiges Glied einer Kirche 
ſein ſollte, und ehe wir es wiſſen, iſt er bei den Engliſchen, die ihn mit 
offenen Armen empfangen, ehe er das geſetzliche Alter erreicht hatte, da Glied 
zu werden, wo er eigentlich hingehörte. Dies geſchieht ganz beſonders oft 
in den ſogenannten revivals und camp meetings. Die Jugend iſt ſich 
des loſen Verhältniſſes, das zwiſchen ihr und der Mutterkirche beſteht, be— 
wußt und infolgedeſſen wird ihr die Trennung in momentanen Gefühls— 
erregungen nicht ſchwer. 
Dieſem Übel kann nur dadurch abgeholfen werden, daß man die kon— 
firmierte Jugend mit und durch Konfirmation als wirkliche Glieder in die 
Gemeinde aufnimmt. In der Konfirmation bekennen die Kinder ihren 
Glauben und geloben dem Herrn Gehorſam bis in den Tod. Warum 
ſollten ſie nun nicht auch als volle Glieder der Gemeinde angeſehen werden? 
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Es möchte eingewandt werden, ſie hätten noch nicht das rechte Verſtändnis, 5 
um auch den rechten Gebrauch von dieſem Rechte zu machen. Darauf könnte 
wohl erwidert werden, daß es ſehr fraglich ſei, ob ſie dann überhaupt zur 
Konfirmation reif ſeien! Die nöthige religiöſe Erkenntnis ſollte man doch 
bei den Konfirmierten vorausſetzen dürfen, und wenn es ihnen ſonſt an Reife 
des Verſtändniſſes mangelt, fo follte man erwarten, daß das Mangelnde eben 
gerade im Umgang mit den Gereifteren zu erlangen ſei. Man ermahne und 
ermuntere ſie nicht nur, die Gottesdienſte und Sonntagsſchulen zu beſuchen, 
ſondern auch den Gemeindeverſammlungen beizuwohnen. Der Paſtor kann 
dann auch mehr bei ihnen ausrichten, wenn er ihnen vorhalten kann, ſie 
ſeien Glieder der Gemeinde. 
. Konfirmierten ihrerſeits nehmen dann auch als Glieder Verpflich⸗ 
tungen auf ſich. Sie ſollen zum Aufbau der Gemeinde nach Kräften bei— 
ſteuern. Sie ſollen angehalten werden etwas, wenn auch nicht viel, zum 
Pfarrgehalte beizutragen, ſo daß ſie ſagen können: Wir haben auch Teil am 
Paſtor. Auch da wird es ſich zeigen, daß das am meiſten geſchätzt wird, was 
Opfer koſtet. Der Paſtor wird dann dem jungen Mann viel beſſer predigen 
und in jeder Beziehung beſſer gefallen, wenn er ein oder ein paar Dollar zum 
Gehalt beigetragen hat. Gerade da wird gar oft der Fehler gemacht, daß man 
die Jugend laufen läßt und ſie nicht beizeiten zum Geben gewöhnt, und nach— 
her, wenn die Leute älter geworden ſind, bringt man ſie erſt recht nicht dazu. 
Die Kirche wird dem jungen Mann viel geſchmackooller erſcheinen, die Orgel 
viel ſchöner tönen und die Glocken viel eindringlicher rufen, wenn er auch 
ſeine Dollars und Cents dazu gegeben hat ſie anzuſchaffen. Dieſe Ver— 
pflichtungen lege man der Jugend auf, nicht als ein hartes Joch, ſondern 
man appelliere an das chriſtliche Ehrgefühl und man wird da oft finden, 
was man bei manchem een alten Glied vergeblich ſucht, nämlich 
Liebe, die thätig iſt. 

Fernerhin nehmen die jungen Glieder gleich den Alten alle andern Ver⸗ 
pflichtungen als Gemeindeglieder auf ſich. Die Disciplin ſoll bei Ihnen 
ebenſo ſtreng gehandhabt werden wie bei den Erwachſenen. Man verfahre 
mit ihnen nach Chriſti und Apoſtoliſcher . Matth. 18, 15—17; 
Gal. 5, 16—21. 

Da wo die Verhältniffe es geſtatten, beſonders i in den Stadtgemeinden, 
ſollte das Gemeindebewußtſein genährt und gepflegt werden durch Jüng— 
lings- und Jungfrauen-Vereine. Es kann hier kein Schema aufgeſtellt wer— 
den, wie dieſe Vereine organiſiert und aufrecht erhalten werden können. Es 
iſt verhältnismäßig leicht einen Jungfrauenverein zu organiſteren und in 
blühenden Zuſtande zu erhalten, aber es iſt ſchwerer, die jungen Männer zus 
ſammenzuhalten. Man muß da vieles berückſichtigen und nicht zu viel 
vorausſetzen. Es würde zu weit führen, wollte man hier die Frage: Wie 
ein Jünglingsverein geleitet werden müſſe, um den gewünſchten Erfolg zu 
haben, zu erörtern. Nur das fei erwähnt: Man ſollte mit chriſtlichen Ver— 
einen und chriſtlichen Geſellſchaften den weltlichen Vereinen und Geſellſchaf— 
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ten, die einen verderblichen Einfluß ausüben auf die Jugend, entgegenwirken. 
Da ſind die Tanz⸗Klubs, Ball Klubs, Turnvereine u. ſ. w., die Geſellſchaft 
und Unterhaltung darbieten; und das jugendliche Gemüt muß Geſellſchaft 
haben. Da geſchieht es nur zu oft, daß uns die Jugend entfremdet wird. 
Können wir da ſtille ſtehen und ruhig dieſem Unweſen zuſehen, ohne einen 
Finger zu regen? Nein bewahre! Durch Vereine ſollen die Jünglinge und 
Jungfrauen veranlaßt werden ihre Geſellſchaft in chriſtlichen Kreiſen zu 
ſuchen. Man biete ihnen ſo viel Geſellſchaft und Unterhaltung wie möglich 
an und begegne mit aller Macht den weltlichen Vereinen, die uns das Ter— 
rain ſtreitig machen; unbefugterweiſe in unſre Gemeinden eingreifen und die 
Jugend wegnehmen. Man erkläre ihnen im Namen Gottes den Krieg und 
ſei unermüdlich im Warnen und Unterweiſen, um zu retten und halten, was 
ſich retten und halten läßt. f 

Oben wurde ſchon hingedeutet auf die revivals und camp- meetings. 
Die Erfahrung lehrt, daß gerade bei Gelegenheit ſolcher anbaltenden Ver— 
ſammlungen, nicht nur die Jugend, ſondern bisweilen auch ſolche, die ſchon 
in der Reife des Mannesalters ſtehen, wankelmütig und der evang. Kircke 
untreu werden. Wäre es nun gegenüber von ſolchen Dingen nicht gut, 
wenn Paſtor und Gemeinde dann und wann eine beſondere Anregung er— 
hielten? Unſere Miſſionsfeſte und Konferenzen geben ja auch manches der— 
artige; aber könnte nicht auch ſonſt einmal etwas zur Anregung und Auf— 
munterung der Gemeinde gethan werden, wodurch das Bewußiſein der Zuge— 
hörigkeit zur Gemeinde und Kirche geweckt und befeſtigt würde? 

Noch eins möchte ich in aller Kürze erwähnen. Es gehen uns viele 
junge Leute durch Umzug von einem Ort zum andern verloren. Sie wach— 
ſen in den kleinen Städten oder auf dem Lande auf, beſuchen die Schule, 
werden konfirmiert und lernen ein Handwerk oder Geſchäft; dann gehi's in 
die Welt. Die jungen Männer von Jefferſon City gehen meiſtens nach St. 
Louis, Kanſas City und St. Joſeph. So lange ſie daheim ſind, wiſſen die 
Jünglinge der Gemeinde nichts beſſeres als zur evangeliſchen Kirche zu gehen. 
Kommen fie aber nun in eine Großſtadt, jo find fie fremd. Niemand beküm⸗ 
mert ſich um ſie. Sie ſind da ganz ohne Aufſicht. Der Sonntag kommt 
herbei. Sie wollen auch zur Kirche gehen und ſuchen im Stadtregiſter nach 
einer evangeliſchen Kirche. Richtig, da iſt eine. Sie gehen hin. Aber 
wie ganz anders iſt es da als daheim. Der Paſtor iſt ihnen fremd. Der 
Jüngling überſchaut die Verſammlung, da iſt aber kein bekanntes Geſicht. 
Nach dem Gottesdienſt begrüßen ſich die Leute ſo herzlich und freundlich, aber 
da iſt kein Gruß, kein freundlicher Händedruck für ihn. Er iſt eben ein 
Fremdling, kennt niemand, niemand kennt Wa, trotzdem er in feiner Firdh- 
lichen Heimat iſt. Eine Zeitlang hält er das ſo aus. Nach und nach wird 
er aber gleichgültig, kommt ſeltener zur Kirche und bleibt ſchließlich ganz weg. 
s Da können wir von den Amerikanern lernen. Die geben den umziehen 
den Gliedern Empfehlungsbriefe (letters of membership) mit, die ſie da 
einreichen, wo fie hingezogen find und durch das Einreichen dieſes Briefes ge- 
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ſchieht die Aufnahme, (admission by letter). Aber mit dem Ausſtellen 
eines Briefes iſt es noch nicht abgemacht. Die Paſtoren ſtehen in Korreſpon— 
denz miteinander und machen einander aufmerkſam auf Glieder, die aus der 
Gemeinde umgezogen ſind in die Stadt, wo der Amtsbruder thätig iſt. Der 
Paſtor, der ſo benachrichtigt worden iſt, muß ſich natürlich ſolcher Leute be- 
ſonders annehmen; mit ihnen möglichſt bald bekannt werden und ſie ſind 
geſichert. 

Auch der Brauch Thürhüter (ushers) zu haben, if nicht zu verachten. 
Es thut einem wohl, wenn man als Fremdling an der Thür freundlich em— 
pfangen wird und einen Platz angewieſen bekommt. 

Vieles das hier erwähnt worden iſt, mag für manchen von untergeord— 
neter Bedeutung ſein, doch ſcheint mir alles von genügender Wichtigkeit um 
doch wenigſtens beachtet zu werden. Wollen wir unſere Jugend bebalten, ſo 
müſſen wir alle Hebel anſetzen und mit Aufbietung aller Kraft, alle Hinder— 
niſſe, die großen und kleinen, zu beſeitigen ſuchen. Wir haben lang genug 

zugeſehen, und des Jammers, daß uns die Jugend verloren gehe, iſt bald ge— 
nug. Wir wollen einmal allen Ernftes ans Werk gehen und ſehen, ob wir 
mit Gottes Hülfe unſere Jugend nicht unſerer Kirche erhalten können. 
Wenn wir ſehen, wie es die amerikaniſchen Kirchen machen, unſere Jugend zu 
gewinnen, ſo ſollte es uns wahrlich nicht verborgen ſein, was wir thun müſ— 
ſen, um ſie zu behalten. 

Geben wir nur getroſt zu, daß wir noch manches lernen können, wie die 
Jugend zu halten ſei und ſcheuen wir uns nicht es zu thun, ſofern es ſich 
mit dem göttlichen Worte verträgt; dann ſind wir auf gutem Wege, die wich— 
tige Frage zu löſen, die allerorts in unſerer deutſchen evangeliſchen Kirche 
erhoben wird: „Wie können wir die konſirmierte Jugend unſerer Kirche er= 
halten“? 


Streben iſt Leben. 


Von A. Breitenbach, Lehrer. 
(Fortſetzung.) 


Das rechte Streben ſei in erſter Linie zielbewußt. Ohne in ſogenannte 
„Streberei“ auszuarten, muß es namentlich mit vollem Intereſſe dem Lebene- 
berufe ſich dienſtbar erweiſen, damit nicht Gleichgültigkeit, Oberflächlichkeit, 
Verſchwommenheit oder gar körperliche und geiſtige Erſchlaffung, mit einem 
Worte Nachläſſigkeit eintrete. Ein Kennzeichen dieſes Strebens iſt 
im Berufe des Lehrers vor allem die Vorbereitung auf ſeinen Unterricht. 
Welchen immenſen Nutzen dieſelbe gewährt, ſoll ſpäter eroͤrtert werden. — 
Das zielbewußte Streben ſei andauernd, werde alſo nicht gehemmt durch 
längere Unterbrechung. Selbſtverſtändlich darf hierbei die geeignete Rückſicht 
auf körperliche und geiſtige Geſundheit (Friſche) nicht außer acht gelaſſen wer— 
den. Entſprechende Abwechſelung in geiſtiger Hinſicht und kürzere Pauſen 
behufs Erholung dürften ihren Zweck kaum verfehlen. 

Vorfſicht, die Mutter aller Weisheit, ſollte hier nie unbeachtet 
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bleiben. Große Geſchäftshäuſer, auf Spekulation abzielende Gründungen 
mögen dieſer unſerer Einſchränkung eine ganz beſondere Bedeutung beilegen, 
indem fie die Folgen eines Bankerottes für ſich und andere würdigen. 
Freilich wird dieſe Mahnung hierzulande in der Gegenwart nicht mehr ab— 
ſonderlich beachtet. Wenn Reellität für die nächſte Zukunft progressiv 
gleich der jüngſten Vergangenheit hier und allerwärts abnimmt, ſo wird man 
ihr in nicht zu ferner Zeit das Grabgeläute geben dürfen. Durch Unred- 
lichkeit wird zudem auch noch der letzte Reſt von Vertrauen auch für ſolide 
Anſtalten — Schulen mit einbegriffen — erſchüttert und damit der Same 
des Mißtrauens ſelbſt in die weiteſten Kreiſe der Familie, der Gemeinde, des 
Staates und Landes getragen. 

Wie mit dem Individuum, ſo geht es mit der Familie. Hilft hier 
nicht mehr ein rühriger Geiſt, die Lebensbedürfniſſe herbeiſchaffen und über⸗ 
dies noch für die Zeit der Not oder des Alters durch ſteten Fleiß und ängſt— 
liche Sparſamkeit, Erübrigungen ſammeln, dann geht es auf der ſchiefen 
Ebene des Verderbens bald unaufhaltſam abwärts. Wie viele Familien 
find nicht ſchon wegen Mangel an Strebſamkeit — aber noch durch mehr als 
Überfluß am Strebertum — 1 Oberhauptes oder anderer Glieder an den 
Bettelſtab gekommen! — 

In unſerer Zeit ſteht das lng und Vereins weſen in feiner ſchönſten 
Blüte. Ich will hier ein für allemal abſehen von dem mehr als krankhaften 
Union⸗Weſen — follte beſſer heißen: „Unweſen“ unſerer fogenannten 
Arbeiter, nur von dem Vereinsweſen, wie ſich ſolches in unſerm Geſellſchafts— 
leben herausgebildet hat, ſoll hier kurz die Rede ſein. Da giebt es hier Ge— 
fang-, Schützen-, und eine unzählbare Menge partikulariſtiſche Vereine und 
Clubs, ſogar, man höre und ſtaune, einen Lehrer-Verein u. ſ. w. (nebenbei 
erwähnt in St. Louis wohl einige und 1000!) | 

Das Vereinsleben als ſolches ift zweifelsohne wohl geeignet, den berech— 
tigten Wünſchen oder Forderungen einzelner Mitglieder derſelben mehr Nach- 
druck, wohl auch hie und da, je und dann zeitweiſen Erfolg, als es einer ein⸗ 
zelnen Perſönlichkeit möglich iſt, zu verleihen, auch das Standesbewußtſein 
zu heben. 

Der edle Wetteifer der einzelnen Mitglieder unter ſich, das geſellige, 
prächtig ſich entfaltende Leben, das anerkennenswerte Streben im Wechſelver— 
kehr zwiſchen gleichartigen Vereinen iſt wohl imſtande Begeiſterung, Rübrig⸗ 
keit (oder anderes und populär ausgedrückt „Leben in die Bude zu bringen,“) 
an der Sache hervorzuzaubern. Verſiegt aber einmal das immer freudige, 
zielbewußte Streben, ſo haben auch hier die letzten Stunden geſchlagen; (da— 
rum „Deutſch⸗Evang. Lehrer-Berein von Nord-Amerika auf — Streben 
iſt Leben — Strebertum — Untergang!) der Verein (nicht meine ich den 
Lehrer⸗Verein) naht ſich ſeiner Auflöſung, er iſt des Lebens unfähig, nicht 
lebensfähig. 

Ein Blick auf das Völker⸗ und Staatsleben! Dasſelbe wird nur erhal- 
ten und gekräftigt durch eine durchaus weiſe, fürſorgliche Regierung, die alle: 


r 
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zeit beſtrebt iſt das wahre Wohl der Unterthanen nach allen Seiten 110 zu 
fördern. Fragen wir uns, was ſchwächend, lähmend, ja ſchließlich verzeh— 
rend auf den ganzen Staats-Organismus wirkt und den endlichen Unter— 
gang der mächtigſten Weltreiche herbeiführte, ſo daß ſie als warnende Bei— 
ſpiele für andere Völker und Staaten ſchon ſeit Jahrhunderten auf immer 
im Grabe ruhen, und nur mehr in unerreichbaren Vorbildern und Muſtern 
bezüglich der Kunſt und Wiſſenſchaft Zeugnis der früher glanzvollen Exiſten; 
ablegen — Griechenland, Römerreich, das alte Agypten — ſo dürfte die 
die allein richtige Beantwortung keineswegs große Schwierigkeiten oder 
gar Verlegenheiten bieten. Immer war es einerſeits die entnervte hohe 
Obrigkeit, ohnmächtig im Kampfe gegen anſtürmende äußere Feinde, bald zu 
milde, bald zu ſtrenge gegen die eigenen Staatsangehörigen, ſodaß im In— 
nern Mißbräuche, ja ſogar oftmals Revolutionen — Frankreich ſeit 1791, 
auch die kleinern Staaten hier in Amerika — begünſtigt wurden; während 
andererſeits Üppigkeit, Schwelgerei und unbegrenzter Luxus oder andere ver— 
wandte Laſter von oben herab bis in die tiefſten Volksſchichten hinein die 
Grundfeſten der angeführten früher blühenden Staaten derart erſchütterten, 
daß nach ſolchen höchſt traurigen Erſcheinungen der Untergang nicht lange 
auf ſich warten ließ. Das wahre, beglückende Streben war eben dort erſtor— 
ben, ſowohl bei den Herrſchern, als auch bei den Untergebenen — die ſchlim— 
men Folgen blieben auch hier nicht aus. Es dürfte ſomit der Beweie, daß 
Streben Leben iſt, Leben giebt, genügſam erbracht ſein. 

Nun erübrigt nur noch, die allgemeinen Geſichtepunkte zu verlaſſen und 
auf das zunächſtliegende Verhältnis, die Beſtrebungen des Lehrers, unſer 
Augenmerk zu richten. Wenn man bedenkt, daß keine Anſtalt die Bildung 
ihrer Zöglinge je zum völligen Abſchluß bringen kann, ſo erheiſcht es des 
Lehrers Pflicht ganz beſonders, nach dem Austritte aus dem Seminar erſt 
recht ſein Wiſſen zu vertiefen, ſein Können zu erweitern. Dieſer rein geiſtige 
Prozeß der Weiterbildung beziehe ſich vor allem auf das Berufsleben, inſo— 

fern wie ja oben bereits bemerkt, die möglichſte Erfüllung der Lehrer-Berufs— 
pflichten allenthalben als notwendigſte Aufgabe des Lebens erſcheint. Dieſe 
Beſtrebungen (das Selbſtſtudium der Fortbildung) des Lehrers haben aber 
ſtete Rückſicht zu nehmen auf die Schule, falls ein geſegnetes Wirken inner: 
halb der Grenzen derſelben erreicht werden ſoll. Die Lehrerfolge ſind aber 
ganz beſonders abhängig von einer entſprechenden Vorbereitung auf alle 
Stunden des Schulunterrichts. 
Der Nutzen, den dieſelbe gewährt, iſt mehr als belangreich. Er tommt 
nicht nur dem Lehrer, ſondern vielmehr den Schülern ſeiner Klaſſe zu gute; 
hinſichtlich des erſteren ergiebt ſich ein förderlicher Einfluß in Bezug des Lehr 
ſtoffes, der Methode und Disciplin. 
f Wenn ſich der Lehrer auch nicht mit dem Maße von Kenntniſſen und 
Fertigteiten, welche er den Schülern übermittelt, zufriedengeben kann und 
niemals ſoll; wenn vielmehr ſein Wiſſen weit über dasſelbe hinausreichen 
muß, falls nur irgendwie von einer fruchtbringenden und ſelbſtändigen Be⸗ 
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handlung des Lehrſtoffes die Rede fein fol — fo beſteht doch feine erſte Auf— 
gabe in der vollen und ganzen Beherrſchung des Lehrrenſums der Volks— 
ſchule — Gemeindeſchule. Volle Kenntnis über die unumgänglich nötige 
Konzentration der verſchiedenen Fächer oder deren Teile mit einander iſt 
ſchlechterdings unerläßlich. „Alles ſoll ineinandergreifen, eins durchs andre 
blühen und reifen!“ 

Dieſe höchſt beſcheidene Forderung kann in ihrem ganzen Umfange kaum 
anders erfüllt werden, als durch eine ſorgfältige Vorbereitung auf jede einzelne 
Lektion des Unterrichts. Trotzdem würden dieſe erzielten Früchte noch gering 
zu veranfchlagen fein, wenn bloß das Ausmaß (Quantität) des Stoffes in 
Frage käme. Nicht nur allein das „Was“, ſondern auch noch mehr das 
„Wie“, die Methode (Qualität) ſpielt hier eine ſehr wichtige Rolle. Dabei 
kommt insbeſondere die Berückſichtigung der in der Pädagogik aufgeführten, 
allgemein anerkannten Lehrgrundſätze, ſowie die entſprechende Lehrform in 
Betracht. Nicht ſelten werden dieſe Momente dann ganz außer acht gelaſſen 
oder mindeſtens doch geringer gewürdigt, wenn das Penſum nicht vorberei— 
tet wurde. Würde doch die Darſtellung (Darbietung) des Lehrſtoffes an und 

für ſich den Geiſt ſchwerlich genügſam feſſeln. Man muß ſchon viele Jahre 
der ununterbrochenen Praxis hinter ſich haben, um etwa gelegentlich einer 
unvermuteten (außerordentlichen) Reviſion des Vorſtandes z. B. denſelben 
nicht merken zu laſſen, daß es an der Vorbereitung gefehlt habe; daß man 
die Lektion aus dem Armel geſchüttelt habe. Einſeitigkeit und Oberflächlich⸗ 
keit anſtatt des Gegenteils mag wohl bei einer derartigen Überraſchung nur 
zu bald zum unliebſamen Vorſcheine kommen. Bald da, bald dort werden 
Lücken und Fugen im methodiſchen Aufbau den ſtilvollen (logiſchen) Zuſam— 
menhang ſtören. Freilich heißt es andererſeits nicht auch des Guten zu viel 
thun, in Umſtändlichkeit zu verfallen, beiſpielsweiſe im Leſeunterricht all 
überall zergliedern, zerrupfen und zerzauſen wollen, daß am Ende die Schüler 
vor lauter Erklärungen nicht einmal mehr zum fertigen Leſen kommen. Für 
die Religionsſtunde mag das eben geſagte noch mehr gelten. 

(Schluß folgt.) 


Ueber Willensbildung. 
(Von G. H. Sieveking, Lehrer.) 


Motto: Doch der Segen kommt von oben (Schiller.) 
Dr wenigen Wochen hatte ich in einem teachers’ institute Gelegenbeit, 
zwei bedeuteude Schulmänner und politische Gegner aus dem Freiſchulweſen 
zu ſeben und zu hören, nämlich Dr. Edwards und Herrn H Raab. Erſterer 
iſt der Staats Schulſuperintendent von Illinois; als ſolcher iſt er der geiz 
ſtige Vater des deutſchfeindlichen Schulgeſetzes im genannten Staate; auch 
iſt er von der republikaniſchen Partei, als Kandidat für ſein jetziges Amt 
wieder aufgeſtellt worden. — Letzterer iſt ein Deutſcher und zum mindeſten 
kein Feind der Gemein deſchulen; gegenwärtig iſt er Superintendent der 
Freiſchulen zu Belleville, Ill.; er war Dr. Edward's Vorgänger und wird 
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boffentlich auch ſein Nachfolger, denn im nächſten Wahlkampfe wird er Dr. 
Edward's Gegen-Kandidat ſein. 5 

Dr. Edward's hielt eine Anſprache, in welcher er u. a. die Freiſchule 
gegen den Vorwurf der Religioneleſigkeit verteidigte. „Wird denn nicht 
ein Lehrer von edlem Charakter und voll edlen Strebens einen eminenten 
moraliſchen Einfluß auf den Schüler ausüben können, auch ohne gerade von 
Moralität und Religion zu ſprechen?“ — ſo drückte er ſich aus. — 
Nun, ich unterſchätze den Einfluß des perſönlichen Beiſpiels des Lehrers 
durchaus nicht; auch ich bin der Anſicht, daß das Beiſpiel beſſer wirkt als 
Worte. Der Lehrer muß aber ſchon hoch über dem Durchſchnitt ſtehen, 
der ſeine Schüler ſittlich machen will, ganz ohne Worte zu gebrauchen. 

Herr Raab verlas eine ſehr wertvolle Arbeit über Government in 
Shools.“ Dem „Government“ ſtellte er die „Discipline“ gegenüber; 
unter erſterem verſtand er den Teil der Lehrer-Thätigkeit, welcher auf die all— 
gemeine Ordnung in der Schule und Fernhaltung ſtörender Einflüſſe abzielt, 
unter letzterer den Teil, der moraliſch direkt auf die Seele des Kindes ein— 
zuwirken ſucht. Government, fagte er, beſtünde hauptſächlich in Ge wö h— 
nung (Chabituation“); durch richtige Gewöhnung könne der Erzieher viel 
erreichen: Durch Gewöhnung des Körpers könne er das Kind zu Ge— 
ſundheit erziehen, durch techniſche Gewöhnung zu Geſchicklichkeit z. B. 
im Turnen und Schwimmen und allerlei Handfertigkeiten, durch äft he 
tiſche Gewöhnung zu Schönheitsſinn, Ordnung und Reinlichkeit, durch 
intellektuelle Gewöhnung zu Urteils⸗Schärfe und- Schnelligkeit, durch 
geſellſchaftliche Gewöhnung zu Woblanſtändigkeit, ja ſogar durch 
moraliſche Gewöhnung zu Tugendhaftikeit, z. B. zu Mildthätigkeit, 
Wahrheitsliebe, Friedfertigteit, Dankbarkeit. — Das iſt gewiß alles ſehr 
richtig, und gewiß iſt es ſchon ein ausgezeichneter Lehrer, der durch die ge— 
nannten Arten der Gewöhnung die genannten Reſultate erzielt. Richtig iſt 
ohne Zweifel auch, daß der Wille des Kindes durch den durch die Gewöh⸗ 
nung bedingten, fortdauernden Kampf gegen das Schlechte, was es ſich ab— 
gewöhnen ſoll, bedeutend geſtärkt wird. Indeſſen, die Gewöhnung allein 
kann doch noch keine gute Erziehung ausmachen. Dies hob auch Herr Raab 
bervor, indem er ſagte: Gewöhnung iſt noch keine innere Bildung, noch 
keine Veredlung des Willens. Wie kann denn der Erzieher den Willen ſeiner 
Zöglinge veredeln? — Dieſe Frage drängte ſich mir ſofort auf. Wenn dies 
nicht mit der Gewöhnung Hand in Hand geht, fo iſt letztere nutzlos, und 
baben wir nicht traurige Beiſpiele dafür, daß Zöglinge gerade das Gegenteil 
von dem Angewöhnten (oder vielmehr noch nicht Angewöhnten) zu thun 
erwählten, ſobald der mit der Gewöhnung immer mehr oder minder eng 
verbundene Zwang wegfiel ? 
Der Wille iſt das Allerinnerſte und Ureigentümlichſte der Seele, der 
Kern eines jeden Ichs. Verſtand und Gefühl ſind Außenwerke der Seele 
im Vergleich mit dem Willen. Darum wird ſich auch der Wille des Kindes 
immer weit ſelbſtändiger aus ſich ſelbſt heraus entwickeln als fein Gefühl 


‘ 
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oder gar ſein Verſtand. Auf dieſe kann der Erzieher viel leichter einwirken, 
als auf den Willen, und doch iſt gerade die Willensbildung die Hauptſache 
aller Erziehung, dasjenige, nach welchem ſchließlich der Erfolg der Erziehung 
allein beurteilt wird; denn was nützt es, alle in der Seele ſchlummernden 
Fähigkeiten auf's böchſte zu entwickeln, wenn der Menſch ſchließlich ſeine 
ganze Kraft in den Dienſt des Böſen ſtellt? — Eine Art der Einwirkung 
auf den Willen iſt freilich ſehr einfach: Der Befehl, der Zwang. Aber hier 
iſt die Frage: Wie kann der Erzieher den Zögling fo leiten, daß er aus ei— 
gener Initiative das Gute thut und das Böſe läßt? 

Was iſt es denn, was ein Kind thun will? alles, was es als recht er⸗ 
kannt hat? Nein, denn erſtens iſt ſein Verſtand in den meiſten Fällen noch 
nicht ſo weit entwickelt, um einzuſehen, daß dieſes gut und jenes böſe iſt; 
und zweitens thun auch erwachſene Menſchen lange nicht alle Mal das Gute, 
wenn fie es als ſolches mit ihrem Verſtande erkennt haben. Thut denn das 
Kind, was es gern mag? Allerdings, ja, das iſt's. Und was der Menſch 


mag, wird ihm durch ſein Gefühl zum Bewußtſein gebracht. Im 


kleinen Kinde ſind die ſinnlichen Gefühle am lebhafteſten entwickelt: das ſüß 


ſchmeckende Stück Zucker ſucht es ſich anzueignen. Später aber treten auch 


die intellektuellen, äſthetiſchen, fittlichen und religiöſen Gefühle ſtärker hervor. 
Das Kind empfindet nunmehr auch Wohlgefallen an einer geiſtigen Arbeit, 


an einer ſchönen Melodie, an einer edlen That und handelt ſo, daß es auf die 


durch dieſe Gefühlsarten vermittelten angenehmen Empfindungen genießen 
könne. — Hier liegt ein Wink für den Erzieher: Will er den Willen 
des Zöglings veredeln, fo bilde er die edleren Gefühle 
desſelben. Er wecke des Kindes Intereſſe am Lehrſtoff, und es wird ſich 
demſelben hingeben und wird die Befriedigung feines Beſchäſtigungstriebes 
auch in geiſtiger Arbeit ſuchen und nicht mehr ausſchließlich darin, daß es 
ſeinen ſinnlichen Begierden fröhnt. Durch anregenden Unterricht im Leſen, 


Geſang und in der Geſchichte begeiſtere der Lehrer die kindliche Seele für alles 


Gute und Edle, „für Freiheit, Männerwürde, für Treue und He ligkeit,“ und 
es wird den ihm vorgehaltenen Idealen nacheifern. „ 
Aller Unterricht ſoll von der Anſchauung ausgehen. Dieſer Gründſatz 


gilt auch von der willensbildenden Thätigkeit des Lehrers; und hier iſt das 


eine wichtige Anſchauungsmittel, deſſen er fich bedienen foll, fein eigenes 
Beiſpie l. — Wollte der Lehrer den Schülern eine Blume genau richtig 


beſchreiben, ihnen dann aber ein falſches Bild von der Blume zeigen, ſo wird 


der falſche, durch Anſchauung erzeugte Eindruck im Kinde tiefer haften bleiben, 
als der richtige, durch die Beſchreibung vermittelte. So begiebt ſich auch der 
Lehrer ſelbſt jedweder Hoffnung auf einen guten Erfolg ſeiner Erziehungsar⸗ 
beit, wenn ſein Leben ſeinen Lehren widerſpricht. Andererſeits iſt er imſtande, 
einen tiefen, nachhaltigen, zum Guten anregenden Eindruck auf die bildſame 


Kin desſeele zu machen, wenn er das Gute nicht nur vorlehrt, ſondern auch 


vorlebt und an ſich ſelbſt in concreto vorzeigt. Der Schüler wird. nie 
freundlich und liebevoll werden, wenn es der Lehrer nicht iſt; ſoll der Schüler 
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Pflichttreue lernen, ſo gebe ihm der Lehrer ein Beiſpiel in der Pflichttreue. 
Erfahrungsgemäß iſt es der ſtarrſinnige und rückſichtsloſe Lehrer, der am 
meiſten über Trotz und Unlenkſamkeit ſeiner Schüler zu klagen hat, und der 
gewiſſenhafte Lehrer wird ſtets fleißigere Schüler haben, als der unordentliche, 
faule. — Darum, lieber Lehrer, achte auf dich ſelbſt, auf deinen Wandel, 
auf deinen Umgang; bedenke, daß die Kinder ſich deine ſchlechten Gewohn— 
heiten (Fluchen z. B.) viel ſchneller aneignen, als deine guten; ſuche — 
nach Salzmann's Grundſatz — die Urſachen der Fehler deiner Schüler zus 
erſt in dir ſelbſt; fei den Kindern ein gutes Vorbild in der Schule, 
auf der Straße, im öffentlichen und im privaten Leben. Sei ihnen vor allem 
ein Vorbild in der Lie be. (Schluß folgt.) 


Katechetiſcher Gedankenentwurf 
zur Behandlung des Gedichtes: „Die beiden Aehren“. 
a Synodales Leſebuch für Oberſtufe. 
Von Lehrer H. Thoms. 


Ir das erwähnte Gedicht auf der Oberſtufe zu behandeln, fo leſe der Lehrer 
zuerſt das Ganze langſam und in natürlicher Betonung, ohne jegliche Unter— 
brechung vor, damit die Schüler einen Geſamteindruck von dem ganzen 
Leſeſtück gewinnen. Nach dem erſten Vorleſen wird dann noch einmal vom 
Lehrer geleſen, doch ſo, daß er zwiſchen den einzelnen Teilen des Gedichtes 
eine kleine Pauſe eintreten läßt, damit die Schüler die Einteilung erkennen 
und befähigt werden, an andern ähnlichen Leſeſtücken die Teilung ſelbſt vor— 
zunehmen. Jetzt ſchreite man zur Behandlung und wird zu dem Zweck der 
erſte Teil des Gedichtes von einigen Schülern — natürlich einzeln — mit 
richtiger Betonung vorgeleſen. Im Nachfolgenden hat ſich der Referent die 
Aufgabe geſtellt, in katechetiſchem Gedankenentwurf, d. h. in Sätzen, die 
Frage und Antwort enthalten, wie das erwähnte Leſeſtück nutzbringend zu 
behandeln ſei. 1 
Am St. Johannistage ging der Vater und ſein Kind ins Freie. 
Gar freundlich war des Himmels Bläue, und auf dem reifen Kornfeld hing 
Der Morgentau noch hell und lau. Leicht nickten an dem grünen Rain 
Mohnblumen bei der Lüfte Wehen, gleich Purpurglut im Sonnenſchein; 
Und friſch, in fröhlickem Gedeihn ſah man die ſchlanken Ahren ſtehen. 

Hier iſt von einem Vater und feinem Kinde die Rede. Es wor ein 
Landmann und ſein Sohn. Sie gingen auf das Feld hinaus. Sie gingen 
am St. Johannistage auf das Feld. Der St. Johannietag iſt des 24. 
Juni. Es war am Morgen des genannten Tages. Der Morgentau lag 
auf dem Felde. Der Himmel war blau. Der blaue Himmel verkündete 
einen freundlichen Tag. Sie waren an ein Kornfeld gekommen. Das Korn 
war reif. Der Rain iſt der grüne Saum des Feldes. Hier ſtanden Mobn— 
blumen in Purpurglut. Sie nickten im ſanften Wehen der Lüfte. Vor dem 
Landmanne und ſeinem Sohne ſtanden die ſchlanken Ahren. Dieſe ſollten 
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bald geſchnitten werden. Es war alſo die Zeit der Kornreife. Faſſen wir 
jetzt dieſen erſten Teil zuſammen: „Zur Zeit der Kornreife, am Morgen 
eines freundlichen St. Johannistages, ging ein Landmann mit ſeinem 
Sohne hinaus ins Freie und kamen an ein reifes Kornfeld.“ 


II: 
Der Knabe hüpfte auf und nieder, wo eine ſchöne Blume ſtand, 
Und kehrte bald mit voller Hand und frohem Blick zum Vater wieder: 
„Sieh, Väterchen, was ich gepflückt! Zwei ſchöne, ganz verſchiedne Ayren; ; 
Stolz ragt die eine, und gebucht ſcheint dieſe ſich herab zu kehren. 
Warum ſind ſie nicht gleich geſchmückt? Willſt, Vater du mir das erklären?“ 

Der Knabe hüpfte auf und nieder. Er gab dadurch ſeine Freude zu er— 
kennen. Er freute ſich über die ſchönen Blumen. Das Gedicht fagt: der 
Knabe hüpfte u. ſ. w. Die Blumen pflückte er. Er pflückte eine ganze Hand- 
voll. Auch hatte er zwei Ahren gepflückt. Die eine derſelben hatte ſtolz em: 
porgeragt. Die andere hatte ſich gebückt. Damit ging er zum Vater zurück. 
Er ſprach zum Vater: Sieh Väterchen, was ich gepflückt u. ſ. w. Er bat 
ſeinen Vater, ihm erklären zu wollen, warum nicht beide Ahren gleich ge- 
ſchmückt waren. Er hielt jedenfalls die hohe Ahre für die ſchönere. Faſſen 
wir auch dieſen Teil zuſammen: „Sich freuend hüpft der Knabe über das 
Feld, kehrt mit einer Handvoll Blumen und zwei Ahren, wovon er die eine 
hoch aufgerichtet, die andere tief gebeugt gefunden zum Vater zurück und bit⸗ 
tet um Aufklärung über die beiden Ahren.“ 


III. ö 
Darauf ſprach der Vater freundlich mild: „Schau her, mein Kind, es will im ſtillen 
Die Wahrheit gern im zarten Bild die tiefſten Lehren uns enthüllen. 

Sieh, jene, die ſich ſtolz erhoben, iſt ſelten reich und ſegensſchwer, 

Ihr prahlend Haupt iſt hohl und leer. Der Schnitter wird nur dieſe loben, 

Die ſtill, in Demut hingeneigt, des innern Wertes Fülle zeigt. 

Mit freundlichen Worten giebt der Vater die Erklärung. Er nennt 
die beiden Ahren ein Bild. Aus dieſem Bilde ſpricht die Wahrheit. In 
dem Bilde iſt eine tiefe Wahrheit enthalten. Die eine Ahre hatte ihr Haupt 
ſtolz erhoben. Indem ſie dieſes that, prahlte ſie. Ihr Haupt war aber hohl 
und leer. Es waren alſo keine Körner in der Ahre. Weil ſie ihr leeres 
Haupt fo hoch erhoben hatte, war fie ſtolz. Im Gedicht wird weiter geſagt, 
ſie war nicht reich und ſegensſchwer. Der Segen, den die Ahre liefert, iſt der 
Körnerreichtum. Dieſe Ahre zeigt uns den Stolz. Die andere Ahre hatte 
ſich geneigt. Sie hielt ſich niedriger als die andere Ahre. Wer ſich niedri— 
ger hält als andere, iſt demütig. Dieſe Ahre zeigt uns alſo die Demut- 
Sie war voller Körner. Sie hatte daher einen inneren Wert. Dieſer zeigt 
ſich in dem demütigen Neigen. Der Schnitter weiß das. Er lobt daher 
auch dieſe letztere Ahre. Faſſen wir nun dieſen Teil zuſammen: „Der Vater 
führt dem Sohne die beiden Ahren vor als Bild, durch welches die Wahrheit 
uns eine tiefe Lehre enthüllt. Die Ahre, die ſich ſtolz aufrichtet, zeigt dadurch, 
daß ſie ohne Körner, alſo hohl und leer iſt, während die andere, die ſich de— 
mütig neigt, den inneren Wert, den Körnerreichtum verrät.“ 
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| :1V. 

„So traue nie des Hochmuts Schimmer, er deckt nur innre Armut zu. 

Der frommen Oemut gleiche du; ob ſtill ſie blüht — fie täuſcht doch nimmer.“ ; 

Hier ſpricht der Vater nicht mehr von den Ahren. Er ſpricht von den 
Menſchen. Dieſes iſt daher die Anwendung des Bildes. Er warnt ſeinen 
Sohn, zu dem er ſagt: So traue nie u. ſ. w. Hier warnt er vor dem Hoch— 
mut. Der Sohn ſoll dem Hochmut nicht trauen. Der Hochmut hat einen 
Schimmer. Er will ſich damit zeigen. Auch die Ahre wollte ſich zeigen, 
weil ſie ſich hoch aufrichtete. Sie enthielt aber keine Körner. Darum heißt es 
hier von dem Hochmut: Er deckt nur innere Armut zu. Der Hochmut ſcheint 
alſo nur nach außen. Er hat keinen inneren Wert: Darum mahnt der 
Vater ſeinen Sohn zur Demut indem er ſagt: Der frommen Demut gleiche 
du u. ſ. w. Die andere Ahre hatte ſich nicht erhoben. Sie batte ſich ge⸗ 
neigt. Sie wurde daher nicht ſo leicht geſehen. Auch die Demut will ſich 
nicht zeigen. Das wird im Gedicht ausgedrückt mit den Worten: Ob ſtill 
ſie blüht. Dieſe pre war voller Körner. Sie hatte daher einen großen, 
inneren Wert. Darum ſagt das Gedicht von der Demut: Sie täuſcht doch 
nimmer. Sie täuſcht uns nie über ihren inneren Wert. Faſſen wir nun 
dieſen Teil zuſammen: „Der Vater warnt ſeinen Sohn vor dem Hochmut, 
da derſelbe nur die innere Armut zudeckt; ermahnt ihn dagegen zur Demut, 
da dieſelbe, obgleich ſie im ſtillen blüht uns nie über ihren inneren Wert täuſcht. 


V. 
Und leiſe ſchrieb der Knabe ſich ins Herz des Vaters goldne Lehren. 
Johannistag wobl ſchnell verſtrich, doch blieb ihm tief und inniglich 
Das Gleichnis von den beiden Ahren. 

Was der Vater dem Sohne im vorigen Teile ſagt, iſt die Lehre. 
Dieſe wird hier eine goldene Lehre genannt. Gold hat einen großen Wert. 
Der Wert dauert für das ganze Leben. Es dauert auch noch in die Ewigkeit 
Der Sohn hat ſich dieſe Lehre ins Herz geſchrieben. Er ſchrieb ſich dieſelbe 
leiſe in das Herz. Er hatte dem Vater ſchweigend zugehört. Der Johan— 
nistag ging vorüber. Die Lehre aber blieb dem Sohn. Er hatte ſie tief 
und inniglich ins Herz geſchrieben. Faſſen wir nun den Schluß zuſammen: 
„Schweigend hörte der Sohn dem Vater zu und ſchrieb ſich die goldenen Leh— 
ren des Vaters tief und inniglich ins Herz, welche ihm für immer blieben.“ 

Der Beſprechung eines jeden einzelnen Teiles geht natürlich, wie auch 
zu Anfang des erſten Teiles angedeutet wurde, das Leſen des betreffenden 
Teiles in der bezeichneten Weiſe voraus. Nach der Beſprechung des Ganzen 
werden dann die einzelnen Teile einzeln und ſodann das ganze Gedicht von 
einzelnen Schülern oder auch im Chor geleſen. Schon in dieſem Leſen nach 
der Beſprechung wird der Lehrer die Früchte ſeiner Arbeit erkennen. Wird 
von Zeit zu Zeit ein ausgewähltes Gedicht in dieſer Weiſe behandelt, ſo wer⸗ 
den die Früchte nicht ausbleiben. Die Schüler werden bald im Stande ſein 
ein anderes Gedicht zu zergliedern und die Hauptgedanken aus jedem Teile 
herauszuſchälen. Letzte Befähigung wird ſich ſehr bald auch an proſaiſchen 
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Leſeſtücken zeigen. Endreſultat: Die Schüler werden auf dieſe Weiſe fähig 
gemacht, ſelbſtändig zu denken, zu unterſuchen und daher ſelbſtändig zu arbei— 
ten, welches für alle Unterrichtszweige von unſchätzbarem Werte iſt. Die aus 
den einzelnen Teilen herausgeſchälten Hauptgedanken werden mit großem 
Nutzen gleich, alſo während der Beſprechung an die Wandtafel geſchrieben, 
damit ſie den Kindern während der ganzen Lektion vor Augen ſind und mit 
Leichtigkeit am Schluß anreihend wiederbolt werden können. Dann würde 
an die Beſprechung eine ſchriftliche Arbeit anzuknüpfen fein, indem die Kin- 
der — natürlich nach Entfernung der angeſchriebenen Sätze von der Schul— 
tafel — dieſes Gedicht in Proſa wiederzugeben hätten. Als Prüfſtein kann 
man nachher auch ein anderes, am beſten erzählenden Inhalts für ſolche Ar— 
beiten verwenden. Bei den weniger fähigen Schülern wäre ſchon nach Mei- 
nung des Referenten der Zweck ſerreicht, wenn dieſelben die Hauptgedanken in 
richtiger Sprache und im Anſchluß wiedergeben, während man von den beſ— 
ſeren ſchon einige Ausſchmückungen auf Grund des Gedichtes erwarten 
könnte. Dieſe Arbeit würde dann ins Aufſatzheft einzuſchreiben fein, woran 
ſich dann die ſprachliche Behandlung anſchlöſſe. Dann ſollte das Gedicht 
von dem Kindern auswendig gelernt werden. Von den Gedichten ſollte 
man überhaupt keine anderen zum Auswendiglernen verwenden, als in dieſer 
Weiſe beſprochene. Man erleichtert dadurch dem Schüler die Arbeit und 
er lernt ſo nichts auswendig, was er nicht verſteht. 
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Daß das 50jährige Jubiläum in unſrer Synrde auch außerhalb derſelben nicht 
ganz unbemerkt geblieben iſt, zeigt ein Arnkel des Lutheriſchen Hausfreundes. Wir 
geben denſelben unverkürzt wieder, um zu zeigen, welcher Art von Wohlwollen wir uns 
von Seiten der mildeſten Lutheraner zu erfreuen haben. Jede weitere Bemerkung 
iſt überflüſſig. N 

7 „Die „deutſche evangeliſche Synode von Nord-Amerika“ hat am 12. Oktober ihr 
50jähriges Jubiläum gefeiert. Vor fünfzig Jahren klein angefangen, iſt ſie zur Größe 
von 674 Predigern und 78 Lehrern herangewachſen. Das iſt ein ſchönes Wachstum, 
das wohl gefeiert werden dürfte. 

Dieſe Körperſchaft, welche ſich zuerſt „Kirchenverein,“ hernach „Synode des Weſtens“ 
nannte, wuchs mit der deutſchen Bevoͤlkerung des großen Miſſiſſippithales heran und 
trat um jene Zeit ins Leben, als das hieſige Oeutſchtum anfing ſich feiner Bedeutung 
bewußt zu werden. Um dieſelbe Zeit organiſirt, trat fie von vornherein zur Miffouri- 
ſynode in Gegenſatz. Wem jene zu ſchroff war in Betreff geheimer Geſellſchaften, 
Kirchenfairs, Tanzvergnügen und Altargemeinſchaft, der wandte ſich der „evangeliſchen 
Synode“ zu, und da fie auch das deutſche Staatskirchentum auf ihrer Seite hatte, fo 
konnte ein raſches Wachstum nicht ausbleiben. Ueberdies beanſpruchte ſie für ſich alle 
freiwerdende Gemeinden, einerlei ob dieſe „lutheriſch,“ „reformirt,“ „proteſtantiſch“ 
oder „evangeliſch“ hießen, wie ſie denn auch jetzt das wunderbarſte Kirchenconglomerat 
bildet, das überhaupt nur denkbar wäre. Sie ſagt: Wir ſtehen auf dem Konſenſus der 
beiden Haupteonfeſſionen des P oteſtantismus. Damit ſagt fie aber auch: Wir 
wollen es Allen recht machen und Niemandem unbegſteme Forderungen ſtellen. Wer nur 
deutſch ſein will, der kann von uns bedient werden. 
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übrigens iſt die „deutſche evangeliſche Synode“ glücklich geweſen in der Wahl ihrer 
Führer. An der Spitze ihres Kirchenoragans ſteht ein vortrefflicher Theologe, der den 
Ernſt der Führerſchaft einer ſolchen Großmacht vollſtändig begriffen hat. Ihrem 
Publikations- und Erziehungsweſen kann man nur Gutes nachſagen, ihre Kirchenpolitik 
dagegen iſt nicht zu loben. Rückſichtslos nimmt fie, was Andern gehört und raubt 
ahnungsloſen Gemeinden das Beſte, was fie haben, nämlich den lutberiſchen Namen und 
das lutheriſche Bekenntnis. Einen Hoffnungsſtrahl haben hieſige Gemeinden, die die 
Luther'ſchen fünf Hauptſtücke bei ihrem Konfirmanden-Unterricht benutzen, erblicken 
laſſen in ihren unlängſtigen Synodalbeſchlüſſen, wonach ihrer Baſtard-Katechismus- 
ausgabe die Augsburgiſche Konfeſſion angehängt werden ſoll. Ob darin wohl die Aus- 
ſicht geboten wäre, daß dieſe Gemeinden zur lutheriſchen Kirche ihrer Väter zurückkehren 
wollen? Zu einer ſolchen Rückkehr aber bieten wir ihnen die Friedenshand in voraus.“ 


Den kirchenpolitiſchen Beſtrebungen, welche gegenwärtig auf evangeliſcher 
Seite in Oeutſchland ſich geltend zu machen ſuchen, fehlt noch manches, namentlich aber 
die Hauptſache. Man will etwas, aber man weiß entſchieden noch nicht, was es iſt —, 
oder wenigſtens fein ſollte d. h. abgeſehen von der Dotafionsfrage, in der die Patt 

ſowohl miteinander als in ſich eing ſind. Sobald aber die Kirchenverfaſſungsfrage be— 
rührt wird, da ſcheiden ſich die Wege ſogar innerhalb der verſchiedenen Parteien, und 
man weiß nicht mehr recht, wohin man eigentlich geführt wird. 

So teilt die Proteſtantiſche Kirchenzeitung folgenden a zun Aufbau der 

evangeliſchen Kirche Oeutſchlands mit: 

„In einem der Briefe eines alten Diplomaten an einen jungen Freund, betitelt 
Ora et labora, heißt es: Ich denke mir den Aufbau der evangeliſchen Kirche, wie ich 
ihn für richtig und notwendig halte, etwa ſo: 

Die evangeliſchen Landesherren legen ihre bisherige biſchöfliche Autorität in 

geiſtliche Hände zurück. Der Kaiſer ernennt einen Erzbiſchof oder Primas der evan— 
geliſchen Kirche für Deutſchland, welcher, umgeben von einem geiſtlichen General- 
Kapitel, alle gemeinſamen Angelegenheiten der ganzen Kirche leitet, die dogmatiſchen 
Fragen zum Austrag bringt und die oberſte Inſtanz in allen Perſonalien und Diszipli- 
narfragen bildet. Der Primas würde überall die Kirche dem Staat und der Ver— 
faffung gegenüber zu vertreten und die Wünſche derſelben der Regierung zur geſetz- und 
verfaſſungsmäßigen Erörterung und Behandlung vorzulegen haben. Unter demſelben 
wären von den evangeliſchen Landesherren, oder 1:9 ſolche nicht vorhanden find, von 
dem Primas ſelbſt Biſchöfe zu ernennen, welche, wieder von geiſtlichen Kapiteln um- 
geben, die inneren kirchlichen Angelegenheiten der einzelnen Reichsländer zu leiten, wo 
es nötig iſt, der Entſcheidung des General-Kapitels und des Primas zuzuführen und zu 
gleich die Beziehungen mit den Landesbehörden ihrer Didzefe zu unterhalten haben 
würden. Nach der erſtmaligen Ernennung würde ſpäter ſowohl der Primas durch das 
General-Kapitel als die Biſchöfe durch ihre Diözeſan-Kapitel erwählt und zur kaiſerlichen 
reſpektive landesherrlichen Beſtätigung präſentirt werden. 

Den Biſchöfen würden in Erweiterung und entſprechender Entwickelung de Syno— 
dalverfaſſung die Synoden — gewiſſermaßen als kirchliche Parlamente, wenn auch 
dieſer Ausdruck, wie ich wohl weiß, nicht ganz paßt — zur Seite treten. Die Ernennung 
des Geiſtlichen müßte auf Präſentation der Biſchöfe durch den Landeserrn erfolgen, — 
die Disziplinargewalt müßte den Biſchöfen mit Appellation an den Primas zuſtehen. 
Dem Kaiſer als oberſten Schirmherrn ſollte das Recht der Beſtätigung aller oberſten 
für das Reich gültigen Entſcheidungen in innerkirchlichen Fragen zuſtehen — während 
die jura eirea sacra natürlich wie bisher im Einverſtändnis mit dem Kulttus— 
miniſterium, event ell mit der parlamentariſchen Geſetzgebung geregelt werden müßten“ 

Die D utſche Ev. Kirchenzeitung faßt ihre Pläne zuſammen, indem fie ſagt: 

„Folgendes ſtellt ſich uns als ein mögliches Zukunftsbild vor Augen: Der 
Summepiscopit ernennt — als die letzte Funktion ſeines Regiments — die beſtehenden 
Generalſuperintendenten zu Biſchöfen, welche ihre Sprengel mit perſönlicher Vollmacht 
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leiten. Die Konſiſtoria'präſidenten werden die furiſtiſchen Berater der Biſchöfe, die 
Konſiſtorien rein kirchliche Bekörden. Die Konvokation ſämtlicher Biſchöfe, verbunden 
mit dem Generalſynodalvorſtand, erwählt den Landesbiſchof; die zentrale Kirchen— 
behörde, der Oberkirchenrat, bleibt und wird bei Vakanzen durch die mit dem General- 
ſynodalvorſtand vereinigte Fonvokation ergänzt. Das Geſetzgebungsrecht wird von den 
Synoden und der Konvokation ausgeübt, die Verwaltung von den Biſchöfen und dem 
Landesbiſchof. Eine Dotation in der gegenwärtigen Höhe der Staatsleiſtungen wird 
der Kirche ſichergeſtellt, für die Zukunft auf jeden weiteren Staatszuſchuß verzichtet. 
Die Ernennung der theologischen Profeſſoren bleibt Sache der Staatsregierung, die 
jedoch hierbei in übereinſtimmung mit dem Landesbiſchof und Oberkirchenrat handelt. 
Wir ſind überzeugt, daß die ſo verfaßten Kirchen ſehr bald Volkstümlichkeit gewinnen und 
auch in den ſozialen Angelegenheiten den Einfluß erobern würden, der vom Staat ge⸗ 
fordert wird. Eine Konföderation aller deutſchen evangeliſchen Kirchen würde das 
übrige thun. und der Proteſtantismus hätte Lebensformen, die ihn zur Pflege des Volks, 
zum Kampf gegen die Feinde der Kirche befähigten.“ 

Beide Pläne, der der Prot. Kztg., wie derjenige der O. Ev. Kita. laſſen an Um⸗ 
fang, da gleich die übrigen evang Landeskirchen Deutſchlands mit hineingezogen 
werden, nichts zu wünſchen übrig. Oagegen erhebt ſich nun aus dem Leſerkeis der 
O. Ev. Kztg. eine fragende und warnende Stimme, indem darauf hingewieſen wird, daß 
die erſtrebte „Freiheheit und Selbſtändigkeit“ der evang. Kirche fi) ganz anders zu ge- 
ſtarten anfange, als es beim Beginn der Bewegung der Fall war und daß man eigent 
lich nicht beſtimmt wiſſe, was man wolle. Es heißt da u. a.: 

„Schon ſeit längerer Zeit hat ſich mir und vielleicht auch anderen die Beſorgnis 
auf edrängt, als ob hier und dort die oft feine und überſehbare Grenzlinie, welche die 
berechtigten von den unberechtigten Forderungen nach kirchlicher Selbſtändigkeit ſcheidet, 
im Orang der Begeiſterung und des kühnen Vorwärtsdringens überfchritteu zu werden 
drohte. Um fo leichter iſt ein ſolches Ueberſchreiten, als bisher noch kein normirendes 
Binz'p für die Aufitellung ſolcher Forderungen gefunden iſt. 

Daraus muß ein gewiſſes Gefühl von Unſicherheit und Unklarheit fließen, welches 
die Sache nur ſchädigen, bei ihren Anhängern teils lähmende Zaghaftigkeit, teils zu 
weitgreifende Unbeſonnenheit hervorrufen, den Gegnern Anlaß zu Verdächtigungen und 
Verhetzungen geben, nud die Bedächtigen und Sorgenvollen mit Mißtrauen erfüllen 
muß. Gewiß ſind episkopale Ausgeſtaltung unſerer Verfaſſung und Einführung des 
Episkopalſyſtems nicht dasſelbe, find auch Förderung der kirchlichen Selbſtändigkeit und 
Umgeſtaltung der Landeskirche in eine Freikirche nicht dasſelbe, aber wie weit dürfen 
die erſteren gehen, damit fie nicht die letzteren werden? Beſteht zwiſchen beiden nur ein 
gradueller Unterſchied? Oder ſind ſie prinzipiell von einander geſchieden? Wo liegt 
das Prinzip? 

Auf irgend eine Weiſe muß es ih Bahn brechen. Feſt und ſcharf abgerundet muß 
es dastehen, nach rechts und nach links entſchieden Stellung nehmen, wenn es nicht 
einem der beiden Gegner, zwiſchen denen es ſteht, dem Prinzip des Episkopalſyſtems 
auf der einen und dem des Konſiſtorialſyſtems auf der andern Seite, dem der Freikirche 
auf der einen und dem der Staatskirche auf der andern Seite erliegen foll. Fehlt das 
Prinzip, fo ſtehen unſere Beſtrebungen ſtets in Gefahr, uns dem andern Gegner in die 
A me zu führen, wenn wir dem einen ausweichen wollen. Da wir nun, um die Be— 
dürfniſſe unſerer Kirche zu befriedigen, uns von Staatskirche und Konſiſtorialſyſtem 
hinwegzubewegen im Begriff ſind, ſo liegt die Gefahr nahe, daß wir der Freikirche und 
dem Episkopalſoſtem entgegengehen, wenn uns nicht ein wehrendes Prinzip ent- 
gegenſteht 

Früher hieß es ausdrücklich, daß der Sum mus-Episkopat durch unſere Beſtrebungen 
nicht kerührt, wenigſtens, daß er nicht aufgehoben werde, ſondern nur ſachgemäß um— 
geſtaltet werden ſollte. Was aber dem Fürſten am Kirchenregiment mit der Frage „iſt 
das nicht eine große Stellung?“ zugewieſen wird, ſo iſt das ungefähr dasſelbe, was ihm 
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der katholiſchen Kirche gegenüber bei uns in Preußen zuſteht. Soll unſer König keine 
andere Stellung in unſerer Kirche einnehmen als in der katholiſchen? Soll unſere 
evangeliſche Kirche in dem Maße alles ſtaatskirchlichen Weſens entkleidet werden, daß ſie 
nun ebenſo wenig national iſt als irgend eine Freikirche? Wo liegt das Prinzip? 
Früher hies es: Wir wollen keine Biſchöfe haben, wir verlangen nur, daß unſere 
geiſtlichen Oberen Freiheit zur Ausübung ihrer oberhirtenamtlichen Funktionen erhal— 
ten. In dem angezogenen Artikel wird aber für ſie die autoritative, Kirchenregiment, 
Kirchen verwaltung, Kirchenrepräſentation auf eine Perſon konzentrirende, Stellung 
eines Biſchofs gefordert, uch ſchon die Anſtellung eines Lindbiſchofs oder Erzbiſchofs 
vorgeſehen. Was hat das alles mit der Ansübung oberhirtenamtlicher Funktionen zu 
thun? Was haben wir mit dem Episkopalſyſtem zu ſchaffen? Wo liegt das Prinzip? 
Möchte bald ein feſtes, ſcharf abgerundetes Prinzip, das als ſicherer Handleiter für unſere 
Beſtrebungen dienen kann, aufgeſtellt werden, domit wir nicht in Gefahr geraten, wenn 
wir neue Schritte thun ſollen, von dem rechten Weg abzugeraten.“ 7 
Dieſe Ausführungen ſind ſehr lehrreich. Nicht bloß für die Beurteilung der Vor— 
gänge und Zuſtände jenſeits des Ozeans, ſondern auch hierzulande. So iſt z. B. der 
Streit innerhalb der Evangeliſchen Gemeinſchaft aus perſönlichen Anläſſen aus- 
gebrochen, aber die prinzipiellen Fragen, um die ſich handeln wird, wenn es zur Ent⸗ 
ſcheidung kommen ſoll, laſſen ſich jetzt doch innerhalb des aufgewirbelten Staubes per- 
ſönlicher Streitigkeiten erkennen. Während es ſich in Deutſchland um Freiheit der 
Kirche nach außen handelt, ſo iſt es hier die innere Freiheit der Kirche, um den ſich der 
Streit hier drehen wird. Welches dabei das richtige Prinzip iſt, darüber giebt Matth. 
23, 8—11 unzweifelhafte Auskunft. Für die heutige Kirchenpolitik iſt es freilich viel⸗ 
fach nicht mehr brauchbar. Nicht etwa, weil es nicht zeitgemäß wäre — das wäre es im 
höchſten Grade —, ſondern weil gerade dann, wenn die Sache Chriſti die volle Hin⸗ 
gebung, den ganzen perſönlichen Mut erfordert, in der Regel dasſelbe zutage tritt, 
was ſelbſt im Kreiſe der Zwölfe nicht verborgen blieb, (vergl. Marc. 9, 33), wenn es 
auch vielleich manchmal unter weniger perſönlichen Formen erſcheint als damals. 


Die Diaſporakonferenz hat dieſes Jahr in Kaſſel am 24. und 25. September 
getagt. Im Auftrage des heſſiſchen Kirchenregiments wurde die Verſammlung von 
Gen.⸗Sup. Werner, im Auftrage des Ev. O.-K.⸗Rats in Berlin von Konf.⸗R. Noel in 
überaus herzlicher Weiſe begrüßt. Der letztere hob hervor, daß der Ev. O. Kirchenrat 
außer Stande ſei, zu allen Verſammlungen Vertreter abzuordnen; an der Diaſporakon- 
ferenz aber nehme er beſonderen Anteil; denn die Mehrzahl der Geiſtlichen, die im Aus- 
lande geweſen und Mitglieder der Diaſporakonferenz ſind, ſeien vom Ev. O.⸗Kirchenrat 
ausgeſandt. Fünfzig Diaſporagemeinden haben ſich bereits an die preußiſche evan⸗ 
geliſche Landeskirche angeſchloſſen. Eine beſondere Freude iſt es auch für die Diaipora- 
konferenz. daß die Eiſenacher Kirchenkonferenz derſelben gegenüber eine ſo freundliche 
und wohlwollende Stellung einnimmt. 8 

Darauf folgten die verſchiedenen Berichte, welche ſo ziemlich alle Teile der Erde um⸗ 
faßten, zum Teile von ſolchen, welche auf verſchiedenen Gebieten der Diaſpora als 
Geiſtliche und Kirchenvorſtände thätig ſind; zum größten Teile wurden dieſelben jedoch 
durch de unermüdlichen Schriftführer der Konferenz P. Dr. Borchard eritattet. Zuerſt 
wurde über Chili berichtet, dann über England. Sodann berichtete Dr. Borchard, indem 
er die Arbeit der evang. Diaſpora in Jeruſalem zum Ausgangspunkte nahm, über Bul- 
garien, Venedig (wo die älteſte Deutfche Diaſporagemeinde aus der Zeit der Refor- 
mation beſteht), Paris, Braſilien, Südafrika, Auſtralien und Nordamerika. Auch 
unſere Deutſche Evangeliſche Synode ſowie unſer Predigerſeminar wurden in dieſe Be— 
richte mitaufgenommen und die Diaſporakonferenz beſchloß, unſere Synode zu ihrer 
50-jährigen Jubelfeier zu begrüßen. Ob am 12. Oktober das Begrüßungsſchreiben be- 
reits eingelaufen war, vermögen wir nicht zu ſagen; wenigſtens wurde dem Schreiber 
dieſes nichts davon bekannt. 

Auch P. Kraft aus Buffalo, ein früheres Glied unſerer Synode, nun ober der 
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»Generalſynode zugehörig, erſtattete einen Bericht über dieſelbe. Der Bericht des Kir- 


chenälteſten Lindſcheidt aus Petropolis bei Rio Janeiro bildete den würdigen und 


ergreifenden Abſchluß. 


Der Katholikentag der anſtatt in München in Koblenz abgebalten worden iſt, 
hat in ſeinem Gehalt nichts Neues gebracht. Eine neue Form beſtand darin, daß die 
„rauſchenden, „brauſenden“ und „ſtürmiſchen“ Beifälle, welche die Verſammlung den 
Einfällen Windthborſts zu Teil werden ließ, auch noch mit Blechinſtrumenten zur größeren 
Erhöhung des Effekts an- und aufgeblaſen wurden. Das ſollte doch ſelbſt dem Beifalls⸗ 
bedürfnis Windthorſts genügen, der auch in dieſer Beziehung Vorbild der übrigen Red- 
ner des Katholikentages war. Sogar die biſchöflichen Segen wurden mit „minutenlan— 
gen, ſtürmiſchen Beifallsrufen“ erwidert. Wahrſcheinlich wird eben auch der biſchöfliche 
Segen dabei unter den . des Schauſpiels geſtellt, deſſen Wert ohne Beifall 
gar nicht denkbar iſt. 

Selbſtverſtändlich iſt, daß die Souveränität des Papſtes, d. h. die Wiederherſtellung 
des Kirchenſtaates, ſowie die geſetzliche Zulaffung der Jeſuiten in Oeutſchland (thatſäch⸗ 
ſächlich find fie vielfach ſchon da) und die Auslieferung der Schule an die Kirche ge- 
fordert wurde. 

Das Ordensweſen wurde als das „Mark der Kirche“ bezeichnet. Die Orden woll⸗ 
ten mit dem Chriſtentum Ernſt machen, ſie wollten Vollkommenheit im Chriſtentum, 
Bildung des Charakters. (Wir glaubten, das wolle jeder Chriſt?) Gerade in unſerer 
autoritätslofen Zeit ſei der tote Jeſuitengehorſam das großartigſte Bei'piel zur Nach- 
ahmung. Die Orden ſeien eine Zierde, ja eine Stütze der Geſellſchaft. 

Aus der zweiten geſchloſſenen Verſammlung heben wir beſonders den Beſchluß betr. 


ernſterer Unterſtützung des Bonifaziusvereins hervor, ſowie den, durch die katholiſche 


Preſſe die Sammlungen für die berliner Kirchennot, welche ſchlimmer als die 
evangeliſche ſei, fortzuführen, bezw. ſolche zu eröffnen. Windthorſt forderte außer einer 
„großen und glänzenden Prachikirche“ in Berlin — neben dem zu bauenden großen pro- 
teſtantiſchen dom müſſe man „paritätiſch in demſelben Glanze ſtehen“ — auch kleinere 
Kirchen. Gegen die Beſeitigung der proteſtantiſchen Kirchennot aus Staatsmitteln ſei 
man aufgetreten aus Paritätsrückſichten. 

Die zweite öffentliche Verſammlung brachte einen Vortrag des Regens Dr. Müller 
aus Wien über „das katholiſche Prieſtertum“ in denkbar verherrlichendſter 


Weiſe. „Die Großen der Erde vermögen der Seelennot nicht abzuhelfen. Der einfache 


Prieſter kann es; er abſolviert, er beſitzt den Schlüſſel zur Himmelepforte.“ „Wer 
vermittelt die beſeligende Gegenwart Gottes in der Hoſtie? Der Prieſter mit ſeinen 
fünf Verwandlungsworten.“ Der folgende Redner. Prof. Dr. Schädler aus Landau, 
feierte „die katholiſche Preſſe.“ Seine Behauptung, daß ihr zum großen Teil 
die Erfolge im Kulturkampf zu danken ſeien, iſt nur allzu wahr. Wollen wir Evange— 
liſche daraus nicht auch die Bedeutung der Preſſe beſſer würdigen lernen? Oder iſt 
folgender Satz des Redners etwa nicht richtig: „Die Preſſe könnte der beſte Kaplan des 
Paſtors ſein. Der Paſtor predigt nur ein mal in der Woche, die Preſſe ſechs mal. 
Jeder Paſtor iſt auch der geborene Korreſpondent ſeines Ortes?!“ über das Benehmen 
der Centrums⸗Preſſe gab der Redner auch Aufſchlüſſe. Er meinte, die katholiſchen Rit⸗ 
ter von der Feder ſeien ja nicht reine Engel; ſie „könnten ihren Ritt ins feindliche 
Lager nicht im Paradeanzug machen.“ Und von welcher liebenswürdigen Beſcheiden— 
heit zeugten die Worte: „An Geſchick fehlt es uns nicht. Wir können einem Gramm 
Menſchenverſtand der Gegner ein ganzes Pfund entgegenſtellen. „Sodann beſprach Pfr. 
Schmitz aus Trier „unſere Stellung zur Socialdemofratie“ Die 
Hoffnung des Sieges gründet er auf „die erprobten Führer im Kampfe: Papſt, Klerus 
und Centrum.“ Selbſtverſtändlich wurden die Orden wieder reklamirt. „Redenipto— 
riſten und Jeſuiten, alle müſſen zurück.“ Die Rede des Oberpfr. Dr. Schmitz aus 
Krefeld „über die chriſtliche Schule und den achten deutſchen Lehrertag“ enthielt 


auf die abgeſchmackte Frage des Dr. Dittes, ob Chriſtus römiſch- oder griechiſch⸗katho⸗ ö 
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liſch, lütheriſch oder was ſonſt geweſen ſei, die unglaublich unpaſſende Antwort: „Chri- 
ſtus war einig, heilig, katholiſch und apoſtoliſch.“ Da hat ein Narr dem andern ge⸗ 
antwortet. 

Dr. Siben aus Deidesheim ſprach über Staatskirchentum und meinte, das— 
ſelbe habe in Bayern die ſchlimmſten Blüten getrieben. Weitere Seitenhiebe auf die 
leitenden bayeriſchen Kreiſe erwähnen wir nicht, wohl aber die in tereſſante hiſtoriſche 
Enthüllung: „Die Revolution in Frankreich hätte nie den unheilvollen Umfang ge⸗ 
winnen können, wenn der Klerus, auch der untere, nicht durch Abſolutismus und Galli- 
kanismus in ſeiner Freiheit gehemmt und ſelbſt depraviert worden wäre. Wäre die 
Kirche frei geweſen, man hätte die notwendige Reform der geſellſchaftlichen Zuſtände 
ohne einen Blutstropfen durchführen können.“ Kaufmann Nicola Racke aus Mainz, 
welcher fh zum Thema „Kirche und Kultur“ erwählt hatte, verſicherte kühnlich und 
unter ſtürmiſcher Zuſtimmung, „daß die Abſchaffung der Sklaverei, die civiliſatoriſche 
Großthat, einzig und allein der katholiſchen Kirche zu verdanken“ ſei! „Man zer⸗ 
bricht ſich die Köpfe, wie in Afrika der Grund zur Givilifation gelegt werden kann. 
Mein einfaches Recept lautet: Jeſuiten her, Kapuziner, Franziskaner her!“ „In das 
künſtliche Dunkel, welches die Gegner um uns zu weben bemüht ſind, hat unſere Ge— 
lehrtenwelt, Janſſen voran, tüchtig hineingeleuchtet, und die aus Remſcheid, Halle 
‚und Magdeburg aufflatternden Eulen ſollen uns wenig kümmern.“ Wie ſtimmt 
ſolches und wie ſtimmen jene Reden, fragen wir, zu der taubenhaften Verſicherung 
Windthorſt's am Begrüßungsabend, daß man ſich „niemals aggreſſiv, immer irenifd) 
und belehrend“ verhalten werde, und wie verirägt es fi) mit ähnlichen friedlichen 
Außerungen in ſeiner Schlußrede, wo er das Verhalten des Katholikentages den 
Gegnern als Beiſpiel aufzuſtellen ſich nicht ſcheute? „Paulus iſt geſtorben, aber 
Lavigerie lebt.“ 

Das Thema des Abgeordneten Dr. Lieber lautete: „Unſer h. Vater, unſer Rom, die 
Bedrängnis der Hauptſtadt und des Hauptes der Chriſtenheit.“ „Das letzte pro⸗ 
teſtantiſche Pfarrhaus,“ äußerte der Redner, „und der größte proteſtantiſche Thron ge- 
rät ins Wanken und bleibt im Wanken, ſolange dieſes Recht (nämlich das des Patri- 
moniums Petri) nicht gewährt iſt.“ „Es iſt auch im Intereſſe von Berlin gut, wenn der 
Papſt als Konig unabhängig in Rom ſitzt.“ Gewiß, es geht auch fo; aber eines Tages 
wird es dann auch drunter und drüber gehen, wenn's nicht anders wird. Das ſoll keine 
Drohung, ſondern eine wohlgemeinte Warnung ſein.“ „Petrus in Ketten ſtreckt ſeine 
Arme nach uns aus und ruft: „Befreit mich!“ 

Wenn erſt einmal die wankenden proteſtantiſchen Pfarrhäuſer von Rom aus ge— 
halten werden, dann iſt ihr Einſturz gewiß. Gott ſchütze uns vor folder Hilfe, unſere 
Feinde werden uns nie fo gefährlich werden, wie dieſe Freunde es find. 


Den Beſchluß machte Windthorſt, indem er Umſchau hielt über die geſamten Ver⸗ 
handlungen. Bevor wir einige Proben geben, möchten wir bemerken, daß, wenn ſeine 
galante Redewendung: die in Koblenz lebenden und aus Koblenz ſtammenden Damen 
jeten „erobernd ins Land gezogen und nie ohne Beute zurückgekehrt“ etwa eine Anſpielung 
auf das Schwert Saul's (2 Sam. 1, 22) fein ſollte, er doch wohl zu viel Bibelkenntnis 
bei katholiſchen Zuhörern vorausſetzte, als daß ſie die treffende Feinheit dieſer Be— 
ziehung hätten verſtehen und würdigen können. Auf die Miſſionsangelegenheit zu 
ſprechen kommend, bezeichnete es der Redner als wünſchenswert, daß aus Oeutſchland 
ſelbſt die nötige Zahl der Miſſionäre geſtellt werde, welche dann den kräftigen Schutz der 
deutſchen Regierung finden würden. Auf die Innere Miſſion übergehend, verlangte er, 
daß die Beiträge für den Bonifaziusverein mindeſtens verdoppelt würden. „Im nächſten 
Jahre ſteigere ich vielleicht ein Bischen.“ Weiter wurde die Rückkehr ſämmtlicher Orden 
zum fo und fo vielten mal verlangt. Auch die kirchlichen Zumände anderer Länder be— 
rührte der Redner, z. B. diejenigen Badens; beſonders beklagenswert ſehe es in Braun- 
ſchweig und Mecklenburg aus. Dann wurde die kaiſerliche Sozialpolitik gebilligt, 

nicht ohne den Zuſatz, daß die betr. Erlaſſe nichts anders wollten, als was die Zentrume⸗ 
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fraktion Jahr für Jahr vorgetragen und vergebens verlangt habe. Es folgten Aus⸗ 
führungen über Sozialdemokratie und Schule und endlich über die Lage des Papſtes, 
welche fo fein müſſe, daß er Foch und Niedrig fein Wort predigen und die Hand der 
Züchtigung fühlen laſſen könne, wenn es nötig ſei! Aber auch für das Schiedsrichter 
amt ſei ſeine weltliche Herrſchaft nötig. Hiermit eröffnete der Redner eine ſeltſame 
Perſpektive. Er zeigte nicht undeutlich, daß er eine allgemeine Abrüſtung und Be- 
ſeitigung des Krieges für möglich halte; der Krieg ſei dadurch aus der Welt zu Schaffen, 
daß alle Völker ſich dem Schiedsſpruche des Papſtes fügen. Auch die nichikatholiſchen 
Völker würden ſich überzeugen, daß niemand geeigneter ſei, den Schiedsſpruch zu geben 
als der Papſt! Schließlich empfing die Verſammlung den Segen des Exzbiſchofs von 
Köln, worauf wiederum in wohlthuendem Kontraſt ein dreimaliges Hoch auf den Prä— 
ſidenten Frhrn. von Buol erfolgte. 


Der katholiſche Congreß in Lüttich brachte eine Art Illuſtration zum 
Katholikentage. Da war es weniger der rauſchende Beifall als der lärmende Wider- 
ſpruch der dem beabſichtigten Schauſpiel eine unbeabſichtigte Wendung gab. Schon 
die Teilnahme entſprach nicht den gehegten Erwartungen: von 1600 Angemeldeten 
waren etwa tauſend eingetroffen, welche der Mehrzahl nach katholiſchen Vereinen in 
Belgien angehörten. Von deutſchen Biſchöfen waren die von Trier, Luxemburg und 
der Weihbiſchof von Köln anweſend, von ſieben erwarteten franzöſiſchen erſchien nur der 
Biſchof von Montpellier; der belgiſche Episkopat dagegen war vollſtändig vertreten. 
Die Zahl der Parlamentsmitglieder war ebenfalls ſehr klein; v. Schorlemer und Fürſt 
Löwenſtein waren eingetroffen, Windthorſt fehlte. (Eine ſeiner klügſten Thaten.) 

In der erſten Sitzung wurde das nachgerade etwas ermüdende Lied von der Not- 
wendiakeit der päpſtlichen weltlichen Herrſchaf: weidlich variirt. 

Eine Wendung rief der Brief des Kardinals Manning hervor, welcher ein ſoeial— 
politiſches Programm entwarf und Beſchränkung der Arbeitszeit, der Frauen- und Kin- 
derarbeit, ſtaatliche Verſicherung der Arbeiter gegen Krankheiten und Unfälle verlangte. 
Die Ausführungen des Kardinals, welcher ſich als Anhänger des Staatsſocialismus zu 
erkennen gab, fanden aber nicht überall Anklang. Denn es ſtanden ſich die beiden Bar- 
teien ſchroff gegenüber: Socialreformer (Staatsſocialiſten) und Mancheſtermänner; 
letztere wollten die ſociale Frage lediglich durch Privatabmachung zwiſchen Arbeitgeber 
und- Nehmer regeln, ſelbſtverſtändlich unter Aufſicht der Kirche. Die Gegenſätze ſtießen 
ſo hart aufeinander und wurden obendrein durch Ausbrüche der nationalen Eiferſucht in 
einer Weiſe verſtärkt, daß auch die klerikale Preſſe die Vorgänge als unerhört und mit 
der oft] gerühmten Einmütigkeit aller Katholiken im Widerſpruch ſtehend bezeichnete. 
Der Haß gegen den Staat und fein Eingreifen zum Wohle der Arbeiter kam in wahr- 
haft vulkaniſcher Weiſe zum Ausbruch, ſo ſehr, daß ſich die doch auch keineswegs für 
die Allgewalt des „weltlichen Armes“ ſchwärmenden deutſchen Katholiken, an deren 
Spitze Biſchof Korum von Trier ſtand, in eine Verteidigungsſtellung gedrängt ſahen, 
wo ſie ſich ſeltſam genug vorgekommen ſein müſſen. 

Den mancheſterlichen Standpunkt vertraten mit wenigen Ausnahmen (3. B. der 
Biſchof von Montpellier) die meiſten Franzoſen, ganz beſonders die Jeſuiten, ein Kapu⸗ 
ziner L. de Beſſe, der Profeſſor an der katholiſchen Univerſität Lille Théry und die 
meiſten Belgier. Dagegen zeigten ſich als Anhänger der kaiſerlichen Socialpolitik die 
Deutſchen, vor allem Biſchof Korum (freilich immer mit der Behauptung, daß der Kai- 
ſer „das Programm der Katholiken angenommen“ habe), die Öfterreicher, namentlich 
Graf Küfſtein, und die Engländer, beſonders Biſchof Nottingham und Kardinal Man- 
ning in dem erwähnten Schreiben. Der franzöſiſche Jeſuit Forbes erklärte, über das 
Programm dieſes Kongreſſes einfach entſetzt zu ſein; man erſchüttere die Grundfeſten 
des Chriſtentums. „Was ſoll aus dem Arbeiter werden, wenn er die Mildthätigkeit 
des Prieſters nicht mehr zu achten braucht“? „Mir graut vor dieſer Regelung, ſolchem 
Zwange, und ich habe Furcht vor dieſer Geſellſchaft.“ Die Heilmittel dieſer Theorie wur⸗ 
den von Biſchof Korum vortrefflich charakteriſirt: „Wenn heute eine Feuersbrunſt aus⸗ 
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bricht, ſo nimmt man zu ihrer Bekämpfung Dampjſpritzen. Wer aber in unſeren 
Tagen zum Waſſereimer zurückkehren wollte, der würde ſich lächerlich machen. So ſteht es 
mit der focialen Frage. Der Staat ſoll uns zu gar nichts zwingen? Zwingt uns doch 
die Polizei, und oft vernünftigermaßen, zu allerhand Dingen, zu Vorſichtsmaßregeln, 
damit andere nicht gefährdet werden.“ „Für uns gilt: wenn wir nichts dazu thun wol⸗ 
len, ſo wird die ſociale Frage uns dazu zwingen.“ 0 ; 

In der Sitzung vom 10. September kam es vollends zu Scenen, die, ſelbſt nach 
dem Bericht der ultramontanen Preſſe. ſtellenweiſe „jeder Beſchreibung ſpotteten.“ Auf 
die Mitteilung des Präſidenten Grafen Blome, daß von dem preußiſchen Abg. Bachem 
und einer Anzahl Mitglieder verſchiedener Nationalität ein Antrag eingebracht ſei, laut 
wel hem der Kongreß feine Zuſtimmung zu den Beſtrebungen und zu der „initiative 
Zenereusc“' der berliner Konferenz ausſprechen ſolle, warfen der Jeſuit Forbes, der 
Kapuziner de Beſſe und Prof. Thöéry ein, die Initiative gebühre nicht Berlin, ſondern 
Bern; derartige Komplimente an den Deutichen Kaiſer könnten in Frankreich nur ver— 
ſtimmen. Prof. Ti dry verſtieg ſich zu der Beleidigung, daß dieſer Antrag ein ordinäres 
Advokaten⸗Taſchenſpielerkunſtſtück fer. Bei den nun folgenden ſtärkſten Ausbrüchen der 

Entrüſtung und der Aufforderung des Advokaten Collinet, der dem Redner unerhört 

grobe Verletzung des Anſtandes vorwarf, die Beleidigung zurückzuziehen, beharrte 

Théry dabei, daß der Vergleich berechtigt fei. N 
N Wenn ſchließlich der Wunſch, einen einſtimmigen Beſchluß zu erzielen ſich dennoch 
verwirklichte, fo darf man ſich doch nicht verhehlen, daß jene tiefen inneren Gegenſätze 
(welche den Biſchof Korum zu der Drohung veranlaßten, ſammt den Deutſchen den 
Kongreß zu verlaſſen!) nicht innerlich überwunden und verſöhnt, ſondern nur niederge- 
ſchlagen wurden durch die Erklärung des Biſchofs von Lüttich, daß „der Grundſatz der 
Staatsintervention vom Papſt aufgeſtellt ſei und ſomit nicht in Zweifel gezogen wer- 
den koͤnne.“ f 


— 


Ueber die Lehranſtalten der Miſſouri⸗Synode berichtet der „Lutheraner“: „Gott 
hat das Gebet unſeree lieben Ehriſten erhört und unſeren ſynodalen Lehranſtalten viel 
Schüler zugeführt. Die Zahl der Lernenden auf ſämmtlichen höheren Lehrannalten be— 

1043. Davon kommen auf Fort Wayne 227, Milwaukee 180, Concordia, Mo., 80, 
New Pork 41, Addiſon 183, Springfield 191, St. Louis 141. Neueingetreten find in 
Fort Wayne 80, Milwaukee 68, Concordia 40, New Pork 19, Addiſon 44, Springfield 
46, St. Louis 45. Auch ein beträchtlicher Teil der Zöglinge des Walther College, deren 
Geſammtzahl 85 beträgt, wird vorausſichtlich in den Dienſt der Kirche treten. Beſon. 
ders erfreulich iſt, daß die Zahl der in die Gymnaſien und Progymnaſien Eingetretenen 
ſo groß iſt. Dem Herrn der Kirche ſei für ſeine große Gnade von Herzen Dank geſagt.“ 


Ein neues Schauſpiel „Judah“ von Henry Arthur Jones wurde am 21. Auguſt 
im Shaftesbury⸗Theater in London vor einer gänzlich aus Geiſtlichen aller Konfeſſionen 
und deren Familien beſtehenden Zubörerſchaft zur Darſtellung gebracht. Von 1200 
Geiſtlichen, welche der Direktor des Theaters und Darſteller der Hauptrolle, Mr. Willard, 
eingeladen hatte, der Gratisvorſtellung beizuwohnen, hatten acht ablehnend geantwortet. 


Ein höchſt ſcharfes Urteil über den Wert der Predigt in England fällte Dr. Parker 
vor Kurzem gegenüber einem Interviewer des „Neweaſtle Daily Leader.“ Mag das- 
ſelbe etwas einſeitig und in abſichtlich verletzenden Ausdrücken gegeben ſein, ſo dürfte 
es doch kaum der Begründung ganz entbehren. Parker ſagte: „Die Kanzel ſtirbt an 
Feigheit, fie geht zu Grunde an den Huldigungen, welche der Konventionalität und einem 
Beſtreben, möglichſt entgegenkommend zu erſcheinen, gemacht werden.“ Erſt in letzter 
Zeit fei.er um Vorſchläge zur Beſetzung von zwei der hervorragendſten Kanzeln angegan- 
gen worden, und in beiden Fällen habe er keinen, den er für würdig hätte halten können, 
vorzuſchlagen gewußt. Nach ſeinem Urteil ſollten weniger Prediger angeſtellt werden; 
zwei Prediger⸗Seminare (Univerſitäten) genügten völlig für den Bedarf des engliſchen 
Congregationalismus und davon könnte gelegentlich das eine auch noch auf eine Dauer 
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von fünf Jahren außer Thätigkeit geſetzt werden. Angenommen, es gäbe 2000 Prediger 
in England, fo würde er es für eine Wohlthat erachten, wenn 1800 davon niemals wie— 
der die Kanzel beſtiegen, 200 Prediger würden reichlich genügen für England, die übrigen 
ſollten ſich auf paſtorale Arbeit beſchränken. Gepredigt werden ſollte, nach Parkers Mei- 
nung, nur hin und wieder, etwa alle viertel oder alle halbe Jahre einmal. 


Schuln ach rich ten. 


Die am 12. Otober, Nachmittags um 33 Uhr, in der Muſik-Halle des Ausſtellungs— 
Gebäudes ſtattgebabte gemeinſchaftliche Feier des 50jährigen Jubiläums der Deutſchen 
Evangeliſchen Synode von Nord Amerika von den 16 evangeliſchen Gemeinden in St. 
Louis, gehört zwar nicht unter die Schul nachrichten. Doch können wir nicht umhin, der 
Tüchtigkeit und Thätigkeit der Lehrer an den evang. Gemeinden hiermit zu gedenken, 
indem dieſelben die für die Feſtfeier beſtimmten Feſtgeſänge Feſthymne: „Ihr Zions- 
pilger, laßt uns fingen,“ ꝛc. und Kantate „Frohlockt, frohlockt und freuet euch des 
Herrn“ ꝛc. mit ihren Geſangchören ſo präzis eingeübt hatten, daß der Ohr und Herz der 
Feſtverſammlung erfreuende Vortrag der beiden Feſtgeſänge von den vereinigten Geſang— 
chören gewiß viel zur Erhöhung der Feſtfeier beigetragen hat. Und uns dieſes Segens 
von Oben freuend, wollen wir, die Lehrer in der Synode und inſonderheit die Brüder 
im Lehrerverein, um ſo getroſter für die Zukunft auf die Hülfe des Herrn hoffen, der 
auch der geringen und in der Minderheit ſich befindenden Lehrer Gott und 
Heiland iſt. 

Der Allgemeine Schleswig⸗Holſtein'ſche Lehrerverein, zur Zeit aus 109 Zweigver— 
bänden mit 2450 Mitgliedern beſtehend, hielt im Juli ſeine 24. Jahresverſammlung in 
der alten Haupiſtadt Dithmarſchens, in Mehldorf. 

Auf der Tagesordnung ſtand ein Referat über das Thema: „Welche Erziehung ſich 
am beſten bewährt? — Die den Zögling ſich ſelbſt erziehen lehrt.“ Der Referent, wel- 
cher ein Mey ſchenleben hindurch in Schrift und Wort in kleinen und größeren Kreiſen 
anregend gewirkt hat und nun im Begriff ſteht, aus dem Amte zu ſcheiden, faßte hier 
die durch langjährige Erfahrung gewonnenen und erprobten Grundſaätze der Erziehung 
in ſechs Theſen zuſammen, von denen die letzte hier angeführt werden möge. Dieſelbe 
lautet: „Der Erzieher, namentlich auch der Lehrer, beſtrebe ſich, jedes Kind nach feiner 
Individualität kennen zu lernen und demgemäß auf dasſelbe einzuwirken. — Daran 
ſich knüpfende Forderung für die Lehrerbildung und Schulaufſicht. a. Jeder Lehrer — 
ein ſelbſtändiger Charakter. b. Zur Schulaufſicht find nur pädagogiſch gebil- 
dete Fachleute, die den Lehrer nach ſeiner pädagogiſchen Wirkſamkeit beurteilen 
können, zuzulaſſen.“ In der anſchließenden lebhaften Debatte verſuchte unerwartet und 
ohne gegebene Veranlaſſung ein übereifriger Paſtor und ein ihm zuſtimmender Lehrer 
die Verhandlung auf das religidfe Gebiet hinüberzuſpielen, durch Aufſtellung des kühnen 
Satzes: „Wer ſich Dieſterweg ergiebt, wendet ſich von Luther ab.“ Von einem andern 
Geistlichen und einigen Lehrern wurde die erhobene Verdächtigung ernſtlich zurückgewie— 
ſen. Das Reſultat war, daß die Verſammlung dem Redner im Allgemeinen und ſpeziell 
auch im letzten Punkte (b) zuſtimmte. 5 


Auf dem Oeutſchbohmiſchen Lehrertag im Auguſt, an welchem ſich etwa 900 Gäſte 
beteiligten, wurde ein Vortrag gehalten über „Schulaufſicht.“ Derſelbe gipfelte in 
folgenden Punkten, die auch von der Verſammlung angenommen wurden: g 

1. „Der Fortſchritt in unſerm Schulweſen hängt zum nicht geringen Teile von der 
Tüchtigkeit und dem fördernden Ein fluſſe der Bezirks⸗Schulinſpektoren ab.“ 

2. „Bei der Auswahl der Bezirks⸗Schulinſpektoren iſt auf befähigte, tüch⸗ 
tige und wohlerfahrene Schulmänner und zwar zunächſt auf ſolche aus dem 
Kreiſe der Volksſchule und der Lehrerbildungsanſtalt Rückſicht zu nehmen.“ 
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Dieſe Beſchlüſſe find, wie leicht erfichtlich, gegen den geiſtlichen Schulinſpektor, von 
Amtswegen, gerichtet. Bezeichnend iſt es auch, daß dieſe Proteſte aus ſolchen Kreiſen 
kommen, wo man Erfahrungen mit geiſtlichen Schulinſpektoren gemacht hat. Es iſt 
darum wobl den Lehrern vom Cvangeliſchen Lehrerverein nicht fo ſehr zu verargen, 
wenn ſie ſich gegen eine Einrichtung verwahren, die ſich als unzweckmäßig erwieſen und 
deren Beſeitigung draußen *) ſowohl Geiſtliche als Lehrer dringend fordern. 

(3. F. Riemeier.) 

Ein ſauberes Stücklein aus der Praxis; Probatum est!” Wenn die Buben 
mit beſchmutzten und wohl auch gar mit zerriſſenen Jacken aus der Schule kommen, wenn 
ihre Hoſen mit Kot und Lehm beſchmiert ſind, als ob ſie den Ziegelbrennern ein wenig 
bei ihrer Arbeit geholfen hätten, und es fängt dann eine ſtrenge Unterſuchung an, es foll 
Gericht über die Miſſethäter gehalten werden, fo ſind fie gewöhnlich ganz unſchuldig. 
Wahrſcheinlich liegt aber die Schuld an dem Vater, denn welche Folgen eine richtige 
Unterſuchung von feiten der lieben Eltern haben kann, zeigt folgendes wahre Geſchichtchen: 
„Anton war der Sohn des Gemeinde-Vorſtehers, und er war nicht wenig ſtolz darauf, 
Eines Tages aber hatte er von dem Lehrer in der Schule eine gepfefferte und geſalzene 
Ohrfeige und zwar mit Fug und Recht bekommen, und als er brüllend nach Hauſe 
kam, geriet ſein Vater, der Kerr Ortsvorſteher, in heftigen Zorn. „Was,“ ſchrie er, 
„der K. . .! fi) an meinem Kind zu vergreifen! meinen Sohn ſchlagen, ohrfeigen? 
Das ſoll ihm denn doch diesmal mehr als teuer zu ſtehen kommen; das Amt ſoll's ihn 
koſten! Komm her, mein lieber Sohn, ſogleich gehen wir zum Herrn Vikar, der ſoll 
die Klage aufnehmen.“ — Beide trotteten eilig ab und kamen zum Herrn Vikar. Der 
Herr Vikar aber, der den Anton durch eine doppelte Thür noch gut kannte, und ganz 
genau wußte, daß es bei ihm ſchade war um jeden Streich, der daneben fiel ließ ſich die 
Sache ernſthafterweiſe haarklein vortragen, machte eine Amtsmiene und ſagte: „Die 
Sache muß allerdings genau unterſucht werden, damit man ſieht, auf weſſen Seite denn 
eigentlich die Schuld liegt. Komm einmal her, mein Sohn; hat dich der Lehrer wohl 
ſo hart geſchlagen?“ und er ſtrich Anton über die Backe. — „O nein, Herr Vikar, viel 
härter!“ — „Dann wohl fo hart?“ fragte jener weiter und gab dem Anton einen 
Streich, den er wohl fühlen konnte. Anton rieb ſich die Backe und meinte: „O, Herr 
Vikar, noch härter.“ — „Dann wohl gar jo hart? fragte der Vikar weiter und gab ihm 
eine Ohrfeige, daß er in die Ecke des Zimmers flog. — „O nein, Herr Vikar, ſo hart 
doch nicht,“ heulte nun Anton. —, Gut,“ ſagte der Vikar, indem er ſich an den Tiſch ſetzte, 
der Thatbeſtand wäre nun unumſtößlich feſtgeſtellt, jetzt will ich Euch denn die Klage- 
ſchrift aufleben ; dann geht ihr damit zum Herrn Dekan, der unterſucht die Sache wei— 
ter; dann zum Herrn Kreisphyſikus, der unterſucht noch weiter, und dann zum 
Herrn Kreis Landrath, welcher zuletzt auch noch unterſucht. Dann ſoll dem Herrn Ma- 
giſter, wenn er Eurem Sohn unrecht gethan, ſchon ſeine gerechte Strafe zuerkannt wer— 
den.“ — „Herr Vikar,“ fragte nun Anton mehr als kleinlaut, „unterſuchen die alle drei 
auch ſo wie Sie?“ — „Ei freilich, mein Sohn, geradeſo, wie auch ich.“ — „Vater, um 
Gotteswillen, Vater,“ ſagte Anton und zupfte denſelben am Rockärmel, „dann will ich 
lieber gleich morgen wieder zur Schule gehen.“ — Wie ich ſpäter hörte, hatte 
Anton nie wieder während ſeiner Schulzeit um einer Ohrfeige willen nach einer Unter- 
ſuchung verlangt. Soll auch für unſere „deutſchamerikaniſchen Schul- und Schulzucht⸗ 
Verhältniſſe“ probatum fein. (A. Breiten bach.) 


*) Es iſt doch wohl ein Unterſchied zwiſchen den böhmiſchen katholiſchen Prieſtern und den Paßo⸗ 
ren unſerer Synode? D. R. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord-Amerika. 
18. Zahrg. December 1890. Are. 12. 


Der Gott dieſer Welt. 


(2. Kor. 4, 4.) 


Wenn Bengel die Worte 8 eos rod al@vos zubrov eine großartige, aber 
ſchauerliche Bezeichnung des Satans nennt, fo werden wir wohl alle zugeben, 
daß er dieſelben nicht unrichtig erfaßt hat. Fragen wir uns aber: Wie 
kommt der Apoſtel dazu, den Satan geradezu als „Gott“ © desôés zu bezeich⸗ 

ii nen, ſo drängt ſich uns zunächſt unwillkürlich die Frage auf: Hat denn der 
Apoſtel dieſes wirklich gethan? Hat er wirklich dem Teufel den Namen 
Gottes beigelegt? Ebenſo nahe legt ſich uns die Antwort: Das kann nicht 
ſein, es iſt gar nicht möglich! Verfällt nicht der Apoſtel einem hoffnungs- 
loſen Dualismus, wenn er vom „Gotte dieſer Welt“ redet und dann wieder 
von einem Gott, der nicht Gott dieſer Welt iſt. Dieſer Gedanke iſt nicht neu 
und nicht gleichgiltig; er übte ſchon auf die Exegeten der alten Kirche einen 
ſolchen Druck aus, daß ſie ſich nicht entſchließen konnten, dieſe grammatiſch 
fo nahe liegende Verbindung 6 Vds rod alövos tobrov gelten zu laſſen, ſon⸗ 
dern den Genetiv rod alövos rodrov von vorpara abhängig machten und nun 
Gott ſelbſt als den erklärten, der im Gerichte der Verſtockung der Ungläubt- 
gen Sinne verblende. 

Auch die mittelalterliche Exegeſe ſchwankt zwiſchen beiden Erklärungen. 
Es find aber eben nur anderswo hergeholte Gedanken, die den Grund einer 
ſo ungrammatiſchen Auffaſſung dieſer Worte bilden, und wir können dieſel⸗ 
ben ruhig auf ſich beruhen laſſen. : 

Was nun den Ausdruck ſelbſt betrifft, fo ift zunächſt darauf hinzuweiſen, 
daß er in der ganzen heiligen Schrift einzig daſteht. Dieſer Umſtand giebt 
allerdings Raum für verſchiedene Auffaſſungen, gefährdet aber auch die Sicher- 
heit der Erklärung. Setzt man den alch, obros gleich dem zösnos im Sinne 
des Johannisevangeliums und den 56s gleich dem % ſo iſt man natür- 
lich gleich fertig; nur daß man auf dieſe Weiſe zu keiner Erklärung, ſondern 
nur zu einem Urteil gelangt, das dann auch wieder nur in beſchränktem Sinne 
richtig iſt. Der nächſtverwandte Ausdruck im Neuen Teſtamente findet ſich 
Eph. 6. 12 Dort iſt zwar nicht der Ausdruck Heos gebraucht, aber es iſt die 
Rede von Weltherrſchern xospoxparopes der Finſternis dieſes Zeitalters, d. h. 
von Mächten, die gerade in dieſem Zeitalter weltherrſchende ſind, und zwar 
vermöge desjenigen Zuſtandes der Welt, der als Finſternis bezeichnet wird 
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ebenſo aber auch von Geiſtesmächten der Bosheit, deren Gebiet nicht das 
niedere, natürliche Leben iſt, ſondern darüber erhabenes, wir würden ſagen: 
das Geiſtesleben der Menſchheit. Es bleibt aber immerhin der bemerkenswerte 
Unterſchied, daß im Epheſerbrief von einer Mehrheit ſolcher Mächte die Rede 
iſt, während an unſrer Stelle nur von einem Einzelweſen, oder einer einzelnen 
Macht die Rede if. Wer iſt nun dieſer Einzelne, dieſer Hes ro alövos 
robrob und warum nennt ihn der Apoſtel nicht ohne Weiteres bei feinem ge— 
wöhnlichen Namen? Will er etwa mit der Bezeichnung Qeös dem ſatani— 
ſchen Weſen in der Welt eine Notwendigkeit und damit auch eine gewiſſe Be- 
rechtigung zugeſtehen, ſo daß Gott wohl oder übel ſich mit dem Gott dieſer 
Zeit, wenigſtens für dieſe Zeit, zurechtfinden müßte, oder will er dem aich oö ros 
ſo ſehr alle Beziehung zu Gott und alle Empfänglichkeit für das göttliche 
Wirken abſprechen, daß er denſelben in dieſelbe Abhängigkeit vom Teufel ſetzt, 
in der die Welt im Allgemeinen Gott gegenüber ſteht. Das erſte ſtimmt 
nicht mit der ganzen Weltanſchauung des Apoſtels, die keineswegs eine duali— 
ſtiſche ift, und das zweite ſtünde in unlösbarem Widerſpruch mit dem Schluß 
des nächſten Kapitels. Denn eine Welt, ein Zeitalter, welchem gegenüber 
der Satan genau dieſelbe Bedeutung hätte, wie Gott, könnte wohl noch Ge— 
genſtand des göttlichen Zornes ſein, aber nimmermehr Gegenſtand der Ver— 
ſöhnung. Nicht viel anders wäre die Sache, wenn man ſich zu dem Ge— 
danken verſteigen würde, daß der Teufel urſprünglich zu einer Art Weltherr⸗ 
ſcher beſtimmt geweſen ſei und ſein urſprüngliches Herrſchaftsgebiet noch 
regiere, nur daß es nicht mehr in Übereinſtimmung, ſondern im Widerſpruch 
mit dem göttlichen Willen geſchehe. Abgeſehen davon, daß dieſer Anſicht ein 
urſprünglicher Polytheismus eigen wäre, der nur durch Ausſtoßung eines 
nicht unweſentlichen Elementes zum Monotheismus geworden wäre, iſt ſchon 
das entſcheidend, daß ſich weder in den pauliniſchen Briefen, noch in irgend 
welchen andern Büchern der heiligen Schrift auch nur eine Spur dieſes Ge— 
dankens findet. Wir werden überhaupt ganz davon abſehen müſſen, in den 
Worten 6 dees rod aiwvos zobrov eine Weſensbeſtimmüng der fatanifchen 
Macht ſuchen zu wollen, wenn wir uns nicht in einen ebenſo heilloſen wie 
unheilbaren Dualismus, oder ebenſo zielloſe wie bodenloſe Spekulationen 
hineindrängen laſſen wollen. Sicher iſt freilich, daß es ſich um das ſataniſche 
Treiben handelt, denn die Verhinderung der Wirkſamkeit des Evangeliums iſt 
es was bewirkt werden ſoll. Es wird von dem Apoſtel der Satan aber in 
derjenigen Form dargeſtellt, kraft welcher er in der Welt die mächtigſte Wir— 
kung ausübt und die meiſte Anerkennug findet. So tritt in unſrer Stelle 
eine Verwandtſchaft mit einer Stelle desſelben Briefes zu Tage, 2. Kor. 11, 14, 
wo von dem Satan geſagt wird, er verwandle ſich in einen Engel des Lichts, 
er ſei in einer Form als Verführer und Gegner des Evangeliums wirkſam, 
die ihn als eine für das Evangelium thätige und eifrige Macht erſchei— 
nen laſſe. 

Ebenſo verhält ſich die Sache auch hier, wo die Wirkſamkeit des Satans 
beſteht in der Blendung der voruara der Gedanken der Ungläubigen, fo daß 
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die Lichtwirkſamkeit des Evangeliums ihnen nicht erglänzt, d. h. daß ſie nicht 
zu ihnen hindurch dringt. An und für ſich wären ſie wohl im Stande zu 
ſehen, aber das Licht des Evangeliums erglänzt ihnen nicht, weil ihre eigenen 
verfinſterten Gedanken es nicht durchdringen laſſen. Vermöge der Erleuch- 
tung, die ihnen durch das Evangelium erſcheinen ſollte, ſollen und könnten 
ſie das Bild Gottes in Chriſto erkennen, oder mit andern Worten, Chriſtum 
ſollen fie erkennen als den der das Bild Gottes iſt. (Der Relatipſatz, „der iſt 
das Ebenbild Gottes,“ iſt nicht ein müſſiger Zuſatz ſondern weiſt auf das hin, 
als was Chriſtus im Lichte des Evangeliums erſcheinen ſoll.) Gerade aber das 
wird durch die Wirkſamkeit des „Gottes dieſer Welt“ vereitelt, die in dieſem 
Stück nun zu einer antichriſtlichen wird. Der „Gott dieſes Zeitalters“ nimmt 
je nach dem Zwecke, den er verfolgt, und den Umſtänden, unter denen er wirk— 
ſam iſt, verſchiedene Formen an, aber immer erſcheint er als diejenige Macht, 
von der ein jedes Zeitalter abhängig iſt, von der es ſein Heil, die Befriedigung 
ſeiner Bedürfniſſe und die Erfüllung ſeiner Erwartungen hofft und der es 
ſich willig beugt. Gerade dieſes letztere iſt nicht zu überſehen. Es iſt das 
ein Zug, der namentlich auch in der Verſuchungsgeſchichte hervortritt. Bei 
der dritten Verſuchung, als der Teufel, um mit Luther zu reden: „Schlecht 
herausfährt, als ſei er Gott,“ verlangt er vor allen Dingen willige Aner- 
kennung. Er nimmt dort eben die Form des Gottes dieſer Welt, der über 
die Güter der Welt zu verfügen habe, an, um womöglich Chriſtum zu blen— 
den. Es gelingt ihm aber nicht, weil Chriſtus nicht dem Unglauben verfal— 
len iſt und ſich von Gott nicht abwenden läßt. 

Wo dagegen Unglaube vorhanden iſt, da iſt die Verblendung leicht und 
wirkſam. Das ganze Denken, ſowie die Gedanken, welche dadurch produziert 
werden, bewegen ſich eben in der Richtung auf die Welt hin, auf die gegen⸗ 
wärtigen Weltzuſtände, ihre Güter und ihre Übel. Man kennt nichts 
höheres als die Güter, die gerade von dieſem Zeitalter erſtrebt werden, oder 
erworben find, und nichts ſchlimmeres als gerade die Übel unter denen dieſes 
Zeitalter leidet oder die es fürchtet. So iſt der „Gott dieſer Welt“ ſehr viel⸗ 


geſtaltig, konſervativ, radikal, gewaltig, gebildet, gelehrt oder unwiſſend, or⸗ 


thodor oder häretiſch, je nach Umſtänden und Anhängern, aber in einem bleibt 
er ſich gleich, in dem Beſtreben zu verhindern, daß das Licht der Herrlichkeit 
Chriſti einem Menſchen erglänze. Eben in Folge der Verblendung, die von 
dem Gott dieſer Welt ausging, war das Chriſtentum dem Juden ein Arger⸗ 
nis und dem Griechen eine Thorheit. Es bedrohte den ganzen Beſtand des 
Judentums, wie den des Heidentums. Daß Beides aber erhalten werden 
mußte, davon war man überzeugt. Wie hätte die Welt beſtehen können, 
wenn das Chriſtentum durchdrang? Darum mußte es bekämpft und das 
beſtehende Juden- und Heidentum ſollte um jeden Preis erhalten werden 
So ſah Saulus, der Phariſäer, ſo ſah Mare Aurel, der Philoſoph auf dem 
Kaiſerthron, die Sache an. 


Wollte man endlich die Frage aufftellen, ob denn die von dem Gott die 


| fer Welt bewirkte Verblendung den Unglauben zur Folge hat, oder ob ſie auf 


356 Der Kampf Roms gegen deutſche Geiſtesbildung. 


denſelben ſich gründet, fo könnte dieſelbe in dieſer Form überhaupt nicht be— 
antwortet werden. Es wirken bei denen, welchen das Evangelium verdeckt 
bleibt, zwei Faktoren zuſammen, der eigene Unglaube und die Thätigkeit des 
Gottes dieſes Zeitalters. Beides zuſammen bringt eben die Verblendung 
hervor, welche den Menſchen der Wirkſamkeit des Evangeliums unzugänglich 
macht. Die Thätigkeit des „Gottes dieſes Zeitalters“ erſtreckt ſich über alle die 
in dieſem Zeitalter leben, ihren Zweck aber erreicht ſie nur bei den Ungläubi— 
gen, bei welchen der Unglaube ebenſo ſich ſtufenweiſe entwickelt, wie unter der 
Einwirkung des Lichtes der Herrlichkeit Chriſti der Glaube der Gläubigen 
zur Vollendung ausreift. 


Der Kampf Roms gegen deutſche Geiſtesbildung“). 


(Aus den Deutſchevangeliſchen Blättern.) 


E. iſt ein hartes Wort, das Profeſſor Nippold in ſeiner Schrift „Katholiſch 
oder Jeſuitiſch?“ ausſpricht: „Die Tage des von dem kleinen Venedig ge— 
ſchützteu Mönches Paolo Sarpi ſind im Grunde noch glücklich geweſen gegen— 
über den heutigen, die in dem Lande der Reformation nachgerade alles, was 
dem evangeliſchen Chriſten heilig ſein muß, in den Koth ziehen ſehen. Wen 
giebt es denn noch unter unſeren deutſchen Geiſteshelden, an dem der 
papale Brigantaggio in Deutſchland nicht die ſyſtematiſche Ehrabſchneidung 
verſuchte?“ 
Iſt dies Wort wahr, und wenn es wahr if, wie kam es und wer trägt 
die Schuld daran, daß es ſo kam? e Fragen ſollen die nachfolgenden 
Ausführungen Antwort geben. 
I. 
Beweiſe 71 hallts von allen Seiten in der ultramontanen Preſſe 


wieder, wenn man die römiſche Kirche anklagt. Wir reinigen nur die 


Geſchichte von euren Geſchichtslügen, heißt es, wir verleumden nicht; wir 
ſchneiden keinem die Ehre ab, nur um die Wahrheit iſt es uns zu thun. 

Ja, um die Wahrheit der römiſchen Kirche, ihrer Lehren und Einrich— 
tungen! Es muß bewieſen werden, daß die Kirche nie und nimmer geirrt 
hat, daß ſie rein und fleckenlos daſtand zu allen Zeiten. Das iſt im hiſto— 
riſchen Jahrbuch (III. Band S. 707) ebenſo offen ausgeſprochen worden, 
wie es der Katakombenforſcher Liell rund herausgeſagt hat: es müſſe 
mit aller Entſchiedenheit gefordert werden, daß die Reſultate dieſer 
Unterſuchung nicht ſo dargeſtellt würden, als ſtänden ſie nicht in der vollſten. 
Harmonie mit dem, was vom dogmatiſchen Standpunkt aus gelehrt wird.“ 
Liell hat zu dieſem Zwecke in ſeinem Buch: „Die Darſtellung der allerſeligſten 
Jungfrau“ u. ſ. w. ſogleich eine kleine Geſchichts- und Citatenfälſchung 
begangen. Dr. v. Lehner hat ihm in No. 338 der „Allgem. Zeitung“ von 
1887 öffentlich nachgewieſen: Liell, um gegen Lehner zu beweiſen, daß Marta 


*) Nach einem am 8. Mai bei der landeskirchlichen ev. Vereinigung in Berlin 
gehaltenen Vortrag. 
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zu aller Zeit als Ideal der Tugend und Heiligkeit gegolten, hat ein mit 
Anführungszeichen verſehenes Citat aus Scheebens Dogmatik 1. falſch 
wiedergegeben, indem er juſt das Wort, auf welches es ankam, ausließ, und 
2. dieſes falſche Citat in einen falſchen Zuſammenhang gebracht, um auf 
dieſem Wege das zu beweiſen, was er ſonſt nicht hätte beweiſen können. 
Lehner ſagt in ſeiner Erklärung: „Beim Citieren ſollte man, wenn man den 
Schein verbreitet, daß man wörtlich citiere, das Citat, womit man einen ent— 
ſcheidenden Beweis zu führen beabſichtigt, eigentlich niemals verändern. 
Man riskiert durch ein ſolches Verfahren ſeinen Credit in der wiſſenſchaftlichen 
Welt. Im gewöhnlichen Leben hat man dafür ein böſes Wort.“ 

Alſo nicht um die Erforſchung der Wahrheit iſt es der ultramoytanen 
Wiſſenſchaft zu thun, ſondern lediglich um Verherrlichung der Kirche, und 
um dieſen Zweck zu erreichen, muß der Proteſtantismus herabgeſetzt und ges 
ſchädigt werden, damit auf ſeinem dunkeln Hintergrunde die römiſche Kirche 
um ſo heller abſtrahle. 5 ü 

Und das läßt ſich ganz einfach machen, nach dem Rezept, welches 
Vanſen in Goethes Egmont gegeben hat: „Wo nichts heraus zu verhören iſt, 
da verhört man hinein. Ehrlichkeit macht unbeſonnen, auch wohl trotzig. 
Da fragt man erſt ſachte weg, und der Gefangene iſt ſtolz auf ſeine Unſchuld, 
wie ſie's heißen, und ſagt alles zu, was ein Verſtändiger verbärge. Dann 
macht der Inquiſitor aus den Antworten wieder Fragen, und paßt ja auf, 
wo irgend ein Widerſprüchelchen erſcheinen will; da knüpft er ſeinen Strick an; 

und läßt ſich der dumme Teufel betreten, daß er hier etwas zu viel, dort etwas 
zu wenig geſagt, oder wohl gar aus Gott weiß was für einer Grille einen 
Umſtand verſchwiegen hat, auch wohl an irgend einem Ende ſich hat ſchrecken 
laſſen: dann ſind wir auf dem rechten Weg. Und ich verſichere euch: mit 
mehr Sorgfalt ſuchen die Bettelweiber nicht die Lumpen aus dem Kehricht, 
als ſo ein Schelmenfabrikant aus kleinen, ſchiefen, verſchobenen, verrückten, 
verdrückten, geſchloſſenen, bekannten, geleugneten Anzeigen und Umſtänden ſich 
endlich eine ſtrohlumpene Vogelſcheu zuſammengekünſtelt, um wenigſtens ſeine 

Inquiſiten in effigie hängen zu können.“ 5 
So findet in der That ein Wort Leos XIII. auf die ultramontane Preſſe 


Anwendung, welches lautet: „— — — fie greifen mit großer Kraft und 


Schlaubeit die Geſchichte der chriſtlichen Zeit an, und zwar mit ſolcher Schlau— 
heit und Perfidie, daß ſie die Waffen, welche zur Entlarvung der Ungerechtigkeit 
ſehr geeignet wären, dazu benutzen, Ungerechtigkeit zu begehen; — — die 
alten Anſchuldigungen — — — — werden immer wieder in Umlauf geſetzt, 
und ſo ſchleicht ſich die freche Lüge ebenſo in dickbändige Kompilationen, wie 
in kleine Broſchüren, ebenſo in die flüchtigen Blätter der Tagespreſſe, wie in 
die verführeriſchen Darſtellungen des Theaters ein.“ N 
Die „freche Lüge“ iſt alſo zu finden in dickbändigen Kompilationen 
(Janſſen, Diefenbach, Hohoff u. ſ. w.), in kleinen Broſchüren (Frankfurter 
zeitgemäße Broſchüren, Broſchüren für das katholiſche Deutſchland u. ſ. w.), 
in den flüchtigen Blättern der Tagespreſſe, deren die katholiſche Kirche in 


— 
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Deutſchland 401 beſitzt, in den „verführeriſchen Darſtellungen“ der ſchönen 
Litteratur, in den Erzählungen und Romanen (von den Bolanden, Böhn und 
zahlloſen anderen in den Feuilletons der katholiſchen Zeitungen). 

In dieſen Darſtellungen bleibt in der That keiner unſerer deutſchen 5 
Geiſtes helden verſchont, ſoweit er Proteſtant iſt, keiner, aber auch gar keiner. 

Um dies zu beweiſen, liegt uns ſo reiches Material vor, daß wir damit Bände 
füllen könnten. Hier vermögen wir nur einen kleinen Teil derſelben zur 
Illuſtration mitzuteilen; unſere Leſer werden ſich vielleicht ſelbſt das Nötige 
von daher und dorther gemerkt haben. 

Voran ſteht Luther. „Luther wird inſultiert,“ ſagt Kawerau, „um 
den Kindern der Reformation ins Geſicht zu ſchlagen,“ und richtig charakteri— 
fiert er dieſe ganze Litteratur mit folgenden Worten: die katholiſche Luther— 
litteratur unſerer Tage eröffnet uns ja den Blick in pſychologiſche Verirrungen 
und Verwirrungen ſo böſer Art, in ein ſolches Abgeſtumpftſein gegen die 
elementaren Vorſtellungen von Wahrhaftigkeit, in eine ſolche Geneigtheit, 
ſtets mit Doppelzüngigkeit und Verlogenheit zu rechnen, daß uns alle Fähig— 
keit abgeht, derſelben auf dies Gebiet zu folgen. Wir vermögen dieſem Ver— 
fahren des Gegners nur mit den Worten der Offenbarung zu antworten: 
„Wer unrein iſt, der ſei immerhin unrein!“ Wir beneiden euch nicht um dieſe 
Tiefen eurer Geſchichtsforſchung.“ “) 

Bekannt iſt allen unſeren Leſern Majunkes freches Buch; weit über⸗ 
troffen aber wird es noch durch das neueſte Schandprodukt eines Dr. Martin 

Honef: „Der Selbſtmord Luthers geſchichtlich erwieſen.“ In dieſem Buche 
feiern Unbildung, Pöbelhaftigkeit und Gemeinheit wahre Triumphe im Bunde 

mit Verworrenheit und Herzensrohheit. Die Proben hierfür erſparen wir uns, 

um unſer Papier nicht zu beſchmutzen. Aber einige andere ſollen hier ſtehen 
und zwar gewählt — und mit Abſicht gewählt —, aus Zeiten, da es noch 
keinen Evangeliſchen Bund gab. 

J. Dahmen ſagt in feinem „Wegweiſer zu Gott“ 1882: Luther und 
ſeine Genoſſen waren erfüllt von „teufliſchem Haß“ S. 120, „Gehülfen des 
Satans“ S. 121, gaben „die boshafteſten Lügen als Lehren Gottes aus“ 
S. 122, waren verkommene Menſchen, welche ein unſittliches, aus ſchweifendes 
und laſterhaftes Leben führten“ S. 122, „Geſandte des böſen Feindes, für 
deſſen Reich des Verderbens ſie arbeiteten,“ „verkommene Volksverführer“ 
S. 122. „Sittenverderbnis hat fie mit der Lehre und Disciplin der Kirche in 
Widerſpruch gebracht“ S. 113. „Statt ihrem Laſterleben zu entſagen, kehrten 
ſie der Kirche den Rücken und waren nun die boshafteſten Widerſacher und 
Verfolger derſelben“ S. 123. „So iſt der heilloſeſte Riß, die verderben⸗ 
bringende Glaubensſpaltung und durch dieſe die Uneinigkeit nicht nur in 
Bezug auf die Religion, ſondern auch im bürgerlichen Verkehr in Deutſchland 
entſtanden, und dieſer unheilvolle Zwieſpalt, der Deutſchland von 1516 (!) an 
verwüſtet hat, wird nicht eher aufhören, als bis die Abtrünnigen ihr Unrecht 


*) Luthers vebensende in neueſter ultramontaner Beleuchtung. No. 18 der „Schriften 
ür das evangeliſche Deutſchland.“ Barmen H. Klein. 
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einſehen, ſich zu ibrem ewigen Heile mit der Kirche verſöhnen und ſich wieder 
in dieſelbe aufnehmen laſſen.“ 

Im „Kalender für Zeit und Ewigkeit“ 1885 leſen wir: „Tiger- und 
Wolfsherzen.“ „Es haben auf der Welt ſchon mancherlei Menſchen verſucht, 
Religion ins Land zu bringen. Wir wollen allda einige aufſpazieren laſſen. 
Da kommt berangeſchritten ein gewaltiges Ungetüm, heißt Antiochus von 
Syrien. Judenland gehörte auch zu den Ländern ſeines Reiches. In ſeinem 
Hochmut verlangte er, alle Juden ſollten auf einmal ſeine heidniſche Religion 
annehmen. Das wollten ſich die Gottesfürchtigen aus ihnen nicht gefallen 
laſſen. Aber Antiochus braucht Gewalt, verbrennt ihre heiligen Schriften, 
plündert den Tempel und läßt 80,000 Menſchen qualvoll hinmorden. Das 
war noch vor Chriſti Geburt. — Nach Chriſti Geburt iſt einem gewiſſen 
Mohamed eingefallen, eine neue Religion in Arabien drüben zu ſtiften. Er 
hat die Sache den Leuten gar bequem gemacht; Weiber ſollten ſie genug haben 


dürfen, im Himmel drüben wenigſtens 72, und iſt doch auf Erden manchem 


das eine ſchon zu viel. Weil aber doch vielen ſeine dummen Einfälle nicht 
in den Kopf wollten, ſo brauchte der neue Prophet das Schwert, um ſie ihnen 
einzubohren. Wer ſich ihm widerſetzte, wurde niedergehauen. — Jetzt rücken 
zwei abgefallene Geiſtliche als Religionsmacher heran. Der eine heißt 
Martin Luther, und iſt vor zwei Jahren ſein Geburtstag von ſeinen 
Gläubigen in Deutſchland unbändig angeredet und angeſchrieben worden. 
Luther hat zwar nicht ſelber blutrünſtig mit Spieß und Schwert die Leute 
in ſeinen lutheriſchen Tempel getrieben. Aber erſtlich hat er mit ſeiner Feder 
die Bauern gegen die weltliche Obrigkeit aufgehetzt und wie der Bauer die 
Sache in ſeiner Weiſe ſich zurecht legt und Burgen und Klöſter geplündert 
hat, da hat der Dr. Martin, der theure Gottesmann, wieder die Herren gegen 
die Bauern gehetzt. Er hat auch arg wie ſonſt nicht leicht einer ſeines gleichen 
mit rohen Worten, mit Spitzkugeln und Schimpfreden, Läſterungen, Ver 
wünſchungen und Skandalausdrücken dareingeſchoſſen; ſogar wenn er im 
Gebete Gott dem Herrn gegenübergeſtanden, wollte er ſeinen Zorn und Haß 
nicht aufgeben. „Ich kann nicht beten, ich muß dabei fluchen,“ ſagte er 
ſelber. — Der andere abgefallene Geiſtliche iſt der Religionsmacher Calvin. 
An Schimpfreden ſteht er zwar Luther nach, dagegen übertrifft er ihn an 
Grauſamkeit u. ſ. w.“ 
Und ſchon 1862 hat der ſächſiſche Prieſter Machatſchek ſolgendes Bild 
Luthers entworfen: „Er beſaß von Natur einen feſten, aber ungeſtümen 
Charakter, einen hohen Grad geiſtlichen Hochmuts und hartnäckiger Sinnes- 
art, womit derſelbe auf der einmal vorgefaßten Meinung ſtehen blieb, einen 
unbeugſamen Widerſpruchsgeiſt, ein rechthaberiſches, hochfahrendes Weſen, 
das keine Einwendung duldete, ein aufbrauſendes Herz, ein tiefes, aber nicht 
leidenſchaftsloſes Gemüt. Eitelkeit und Ehrgeiz vermochten viel über ihn. 
Sanftmut und Demut, Gehorſam und Beſcheidenheit, Mäßigung und Ent⸗ 
haltſamkeit ſind wohl keineswegs die Tugenden, die man an ihm rühmen 
kann. Der hl. Hieronymus war ihm unerträglich, weil er Keuſchheit ge⸗ 


1 
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prieſen hatte. Er verfolgte alle Feinde der neuen Lehre mit unverſöhnlichem 


Haſſe, gab ein vermeſſenes Selbſtvertrauen kund, da er ganze gelehrte Körper⸗ 


ſchaften als einen verächtlichen Haufen unwiſſender und böswilliger Menſchen 
anſab, und nannte ſich ſogar den fünften Evangeliſten.“ 

Ahnliche Schilderungen find längſt in katholiſche Schulbücher über— 
gegangen. Wie ſagt Leo, der Erleuchtete? „Das Schlimmſte aber iſt, daß 
dieſe Methode, die Geſchichte zu behandeln, fogar in die Schulen Eingang ge- 
funden hat; denn nur allzuoft giebt man den Kindern behufs Unterrichts 
Handbücher in Gebrauch, die geradezu von ſolchen Lügen wimmeln.“ 

Auf derartige Lutherbiographen darf man ein Wort Leſſings anwenden, 
das in ſeiner Rettung des Horaz ſteht und nicht fein, aber deutlich iſt: „Gegen 
das Andenken eines großen Dichters fo wenig Ehrerbietung haben, daß 
man ſich nicht ſcheut, es durch einen unſinnigen Roman zu verdunkeln, iſt 
ein Beweis der allerpöbelhafteſten Art zu denken und des Ey 
Geſchmacks.“ 

Wie Luther, ergeht es natürlich der ganzen Reformation. Hier nur 


einen Beweis aus einem Roman von Böhn (1885). „Glauben Sie denn 


wirklich, Luthers Werk verdanke ſeine Erfolge ſeinem innern Gehalte? Seine 
That war eine Revolutiou, keine Reformation! Er geſtattete alle Gelübde 
zu brechen, er erklärte es ſogar für verdienſtlich; die Fürſten durften die 
Kirchengüter einziehen; die Prieſter durften Weiber nehmen; die Kirche hatte 


Verheirateten die Scheidung verboten, Getrennten die Wiederverheiratung — 


Luther erlaubte beides, fand ſogar für gut, den Mächtigen zwei Frauen zu 
geſtatten; Mönche und Nonnen erklärte er für frei, und indem er die Beichte 
abſchaffte, befreite er alle, Große und Kleine, von einer läſtigen Selbſtprüfung 
und demütigenden Buße. Seine Kirche iſt die des laisser faire, 
laisser aller! 

Und was war denn Luthers Kirche, was war denn der Proteſtantismus 
anders, als die fleiſchgewordene Verneinung jeder Tradition und Autorität? 
Sie war entſprungen aus den Fehlern: Eitelkeit und Mangel an Demut 
einiger eidbrüchiger Prieſter, die von der alten Kirche das verworfen hatten, 
was ihnen unbequem war, um das beizubehalten, was ihrer individuellen 
Auffaſſung den weiteſten Spielraum ließ. Sie hatten eine Bequemlichkeits— 
kirche geſtiftet, die den Schwerpunkt in das innerliche Leben legte und ihren 
Angehörigen doch die rechte Anleitung dazu, die Beichte, nahm! An ihren 


Früchten ſollt ihr fie erkennen! Konnte eine ſolche Kirche, deren Konſequenzen 


ins Nichts führten, wohl die Wahrheit beſitzen? Die katholiſche Kirche iſt 
das erhaltende, die proteſtantiſche das revolutionäre Prinzip.“ 

Man beachte, daß derartige Dinge bereits in den „verführeriſchen Dar— 
ſtellungen“ der Romanlitteratur ſich finden. Natürlich bekommen neben 
Luther Hutten und Sickingen ihr Teil ab.“) Sie laufen nur als Strauch- 


) Siehe: „Die Thaten Sickingens“ ꝛc. von J. Niemöller. Frankf. zeitgemäße 
Broſchüren IX. 9 u. 10 1888, und „Hutten und Sickingen“ von J. N Melitor. Trier, 
Paulinus⸗Druckerei 1889. Die Paulinus⸗Druckerei des Herrn Kaplan Dasbach hat 
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diebe, Lumpe, Venusknechte, Muſterſchufte u. ſ. w. durch die ultramontane 
Litteratur. Und während alle Anhänger Luthers herabgeſetzt und geſchmäht 
worden, erhebt man Leute wie Tetzel in den Himmel, nennt ihn einen „gott⸗ 
begeiſterten Mann, der ſich allgemeiner Achtung erfreute“ und überſchlägt ſich 
beim Preiſe des Ignatius Loyola in den groteskeſten Lobpurzelbäumen bis 
der Atem ausgeht, um dann noch zu brüllen: „Er war groß, groß unter den 
Großen, groß in einer bis auf ihn ungekannten Größe“ (Bonifacius-Broch. 
1890 S. 224). Alle katholiſchen oder katholiſch gewordenen Fürſten find groß 
und herrlich, ſogar Auguſt der Starke, dagegen alle proteſtantiſchen Fürſten 
„Schandflecke der deutſchen Geſchichte“ wie Moritz von Sachſen, Johann 
Albrecht von Brandenburg-Kulmbach, „eidbrüchige Subjekte“ und „Reichs- 
verräter“ wie der große Kurfürſt, „räuberiſche Mordbrenner,“ „nette Patrone,“ 
wie Guſtav Adolf, denen nach Knie's: „Geiſtesblitzen“ ein Denkmal zu ſetzen 
eine Schmach für Deutſchland iſt; denn „wir wenden uns mit Verachtung von 
dieſem — — — König.“ ) Selbſtverſtändlich iſt, daß die geſchichtlich übliche 
Bezeichnung „groß“ und ähnliches bei Proteſtanten ſtets nur mit Anführungs- 
zeichen oder mit dem Betſatz „ſogenannt“ gebraucht wird: der „große“ Kurs 
fürſt — Louiſe Henriette, dieſe „hohe Frau“ ꝛc. Wie lange wirds noch dauern, 
und wir werden in der ultramontanen Litteratur von der „edlen“ Dulderin 
Königin Luiſe leſen, oder von dem ſogenannten ehrwürdigen Kaifer Wilhelm J.! 
Hat er doch manch kräftiges Wort gegen päpſtliche Anmaßung geſprocher, 
das man freilich heute nach ſo kurzer Zeit nicht mehr kennen will. An Kaiſer— 
worten ſoll man nicht drehen noch deuteln, man ſoll ſie aber auch nicht gar 
ſo ſchnell vergeſſen. 

Daß es Friedrich dem Großen nicht anders ergeht als feinem großen: 
Ahn, iſt ſelbſtverſtändlich, wiewohl er — die Ultramontanen haben ja immer 
zweierlei Maß — andererſeits wegen ſeiner Haltung gegenüber den Jeſuiten 
auch belobt wird. Sebaſtian Brunner bringt es in einer ſeiner Schriften 
(1865) ſogar fertig, ihn mit dem Papſt Alexander VI. (!) in Parallele zu 
ſtellen, wenn er ſagt: „Was hatte Friedrich I. für ein moraliſch gefeſtigtes 
Recht, gegen Alexander VI. ſich zu ereifern?“ 

Daß die ſämtlichen proteſtantiſchen Dichter Lumpe und Tröpfe waren, 
dieſem Nachweis iſt ein großer Teil der litteraturgeſchichtlichen Thätigkeit der 
Römiſchen gewidmet. Ich habe das in dieſen Blättern ſchon mehrfach ge⸗ 
kennzeichnet, und kann kurz darüber weggehen. Von den evangeliſchen Kirchen- 


ſich kürꝛlich dem Schreiber dieſes Artikels gegenüber von einer großen verlegeriſchen 
Empfindlichkeit gezeigt. Dieſelbe Paulinus Druckerei aber verkauft obige Broſchure 
des Herrn J. N. Melitor unter dieſem Namen, während der ganze zweite Teil dieſer 
Schrift eine faſt wörtliche Wiederbolung der Frankfurter Broſchüre iſt, die derſelbe 
Melitor als Niemöller geſchrieben hat. Man kann ja dem Publikum nicht zumuten zu 
wiſſen, daß Melitor und Niemöller dieſelben find, ſonſt würde niemand, der Niemöllers 
Schrift geleſen hat, die Melitors kaufen und umgekehrt. Es iſt doch etwas Schönes um 
den „Geſchäftskatholizismus!“ ö 
* Die Gedankenſtriche finden ſich bei Knie; ihr Sinn iſt klar. Dieſe Geiſtesblitze 
verdienen auch längſt eine proteſtantiſche Beleuchtung ihrer ganzen Erbärmlichkeit. 
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liederdichtern ſagt Norrenberg in feiner Litteratur-Geſchichte (1882 —84), ſie 
waren „zumeiſt mächtige Trinker und huldigten Bacchus nicht weniger als 
Chriſto!“ Von Leſſings Nathan ſagt die Rhein- und Wiedzeitung No. 35 
1888: Wir müſſen alljährlich ſehen, daß Leſſings Nathan der Weiſe, ein 
nichtswürdiges Machwerk, in welchem durch fünf Akte hindurch über Glauben, 
Moral und die Handlungsweiſe der katholiſchen Kirche eine Lüge der andern, 
eine Entſtellung der andern die Hand reicht, unter dem Vorwande der Klaſſicität 
von der Bühne herab einem Publikum vorgeſpielt wird, welches unmöglich 
dieſe Teufelei zu erkennen vermag.“ Der Konvertit Zacharias Werner aber 

iſt laut Echo der Annalen von Lourdes 1889 No. 3 „einer unſerer größten 

Tragiker.“ Die Monatszeitſchrift „Kath. Bewegung.“ 1887 S. 92 ver⸗ 
kündete in einer Beſprechung Herders durch Brunner: „Aus authentiſchen 
Quellen erfahren wir, weß Geiſtes Kind dieſer Freimaurer, dieſer „Mann 
ohne Charakter,“ dieſes „Chamäleon“ voll ſentimentaler Liebelei und Habgier 
geweſen.“ Und ebenda fällt ſie über Schleiermacher das Verdikt: „Seine 
Theologie war ein auf Täuſchung des noch chriſtlichen Auditoriums berechneter 
Schwindel. Was Schleiermacher lehrte, verdient nicht mehr den Namen 
Religion, es iſt purer Gefühlsduſel.“ In Kants Werken ſieht der Jeſuit 
Peſch „das Walten des Teufels.“ 

; Allerneuefteng hat ein Linzer klerikales Volksblatt über Goethe's Werther 
folgendes geſchrieben (laut der Wiener „Deutſchen Zeitung“ vom 30. März 
1890): „Liberale Schundlitteratur. Den Jahrestag des Todes Goethe's 

glaubt die „Tagespoſt“ feiern zu müſſen durch Anpreiſung ſeines unſittlichen 
Romans „Die Leiden des jungen Werther.“ Der Inhalt desſelben iſt be— 
kanntlich geſchöpft aus den leichtfertigen Liebesgeſchichten Goethe's (die natür 
lich das liberale Linzer Organ in gehöriger Weiſe breittritt) und des lutheriſchen 
„Gottesgelehrten“ Jeruſalem, der Goethe's Freund und Selbſtmörder ordi— 
närſter Art war. Welch traurige Folgen Goethe's „Werther“ ſchon bei Leb— 
zeiten des Dichters hatte, geſteht der „Tagesvoſt“ Schreiber (wohl aus Ver⸗ 
geßlichkeit) ſelbſt: „Aus allen Gauen Deutſchlands erhielt er (Goethe) Briefe 
von melancholiſchen (an unſittlicher Liebe kranken) Jünglingen, welche ihn 
(den Wüſtling und Verführer) um Rath (!) und Troſt für ihre eingebildeten 
Schmerzen anflehten...... Fräulein von Laßberg ertränkte ſich in der Ilm, 
nahe jener Stelle, wo der Dichter Abends ſpazieren zu gehen pflegte. .... In 
der Taſche des unglücklichen Mädchens fand man den „Werther!“ Der ganze 
Roman — fittlicher Unrat in gefälliger Faſſung; feine Anpreiſung durch die 
„Tagespoſt“ iſt nichts als eine Verherrlichung ſünd hafter Liebe und des Selbſt— 
mordes! Quousque tandem! Und mit ſolchem Schund ſuchen die Liberalen 
das Volk zu „bilden,“ zu veredeln?“ — Von Goethe ſelbſt meint Brunner: 

„Goethe's Leben nachahmen kann jeder, der Leben, Geld und Geſundheit hat, 
der Goethe's Philoſophie folgt, die Theologie ſouverän verachtet, und 
nur darauf ſchaut, mit Medizin und Jus in keinen Konflikt zu kommen,“ 
d. h. auf ehrliches Deutſch, die Franzoſenkrankheit und das Zuchthaus zu 
meiden. | | 
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Nun ſteht aber die ganze Geiſtesbildung unſerer Zeit auf der klaſſiſchen 
des vorigen Jahrhunderts und man verdankt vieles, was man der Reformation 
zu verdanken wähnt, thatſächlich dem Geiſte des vorigen Jahrhunderts; — 
darum müſſen dieſe Männer dem katholiſchen Volke als Lumpe, Schufte und 
Tröpfe denunziert und aus dem Bewußtſein desſelben geſtrichen werden. 

Ein Wunder aber wäre es, wenn die ultramontane Wiſſenſchaft Recht 
bätte, daß das deutſche Volk, das ſich an ſolchen Menſchen gebildet hat und 
noch bildet, nicht das verdorbenſte, erbärmlichſte und elendeſte Volk der Welt 
wäre. Das würde es allerdings bald ſein, wenn unſere Jugend ſtatt mit 
proteſtantiſcher Geiſtesbildung mit jeſuitiſcher Unmoral und römifchen 
„Geiſtesblitzen“ erzogen würde. Noch lebt auch das katholiſche Deutſchland 
lediglich und allein von proteſtantiſcher Geiſtesbildung, und ehe ihm dieſe 
nicht genommen iſt, wird es nie zum willenloſen Werkzeug Roms, wie 
katholiſche Völker. Darum führt der Jeſuitismus den Kampf gegen alles, 
was deutſch-proteſtantiſche Geiſtesbildung heißt. 

Glaubt der Jeſuitismus die proteſtantiſchen Größen der Vergangenheit 
abthun zu können, fo macht er natärlich auch vor den proteſtantiſchen Größen 
der Gegenwart nicht Halt. Zunächſt wird in der „wiſſenſchaftlichen“ For— 
ſchung die ganze proteſtantiſche Forſchung möglichſt ignoriert nach dem Bei— 
ſpiel Leos XIII., der in ſeiner Sklavenencyklika den Namen Wilberforce 
ignoriert hat; er Brecht bemerkt, das ſei wie wenn man in einer Geſchichte f 
der Malerei Raphael vergeffe. | 

Wo aber ein Nichtbeachten unmöglich ift, da werden die proteftantifch- - 
wiſſenſchaftlichen Größen geſchmäht und verleumdet. Der gerechtefte der Ge— 
ſchichtsforſcher, Ranke, wird als Geſchichts-Baumeiſter verſchrieen, der vor 
Janſſen wie ein Schulknabe daſtehe und ein würdiger Nachfolger des Flacius 
Illyricus und der Centuriatoren ſei. Von Flacius aber, alſo auch von 
Ranke, ſagt die Bonif.-Broſch. 1890, 2. Heft S. 62: „ihm ging ſein ganzes 
Leben lang nichts Wahres aus dem Munde,“ und S. 38 wird in einer An- 
merkung erklärt: „Flacius Illyricus, ein proteſtantiſcher Geſchichtſchreiber, 
der ſehr viel gelogen hat. Aus ſeinen Schriften und denen ſeiner Helfers— 
helfer haben die proteſtantiſchen Geſchichtſchreiber bis zum 18. Jahrhundert 
geichöpft. Berüchtigt find vor allem die „Magdeburger Centurien“ (13 Bde., 
Baſel 1560 ff.), von ihm in Magdeburg begonnen 1552. Die Mitarbeiter 
an dieſer erſten proteftantifchen Kirchen „gefchichte” nennt man gewöhnlich 
„Centuriatoren.““ Und in welchem Tone hat die ultramontane Preſſe über 
den vornehmſten aller Polemiker, über Haſe geredet, in welchem Tone über 
Döllinger auch nach ſeinem Tode, während noch heute die ganze Lutherpolemtk 
des Ultramontanismus von Döllingers Lebensſkizze Luthers (1851) lebt! 
Noch die 6. u. 7. Bonifazius-Broſchüre 1890 führt den Döllinger von 1851 
als Autorität an und ſchlachtet ihn gründlich aus — welch’ ein jeſuitiſches 
Doppelſpiel! Natürlich darf auch die Schmähung der Altkatholiken in dieſem 
edlen Chorus nicht fehlen. Hier eine Probe aus dem Baieriſchen Vater— 
land 1882: „Der Joſef Hubert Reinkens aus Bonn e im Lande herum 


364 Der Kampf Roms gegen deutſche Geiſtesbildung. 


und „firmt“ d. h. er reiht alikatholiſchen Buben und Mädchen altkatholiſches 
Salatöl auf die Köpfe, hält Anſprachen über „römiſche Schlechtigkeit,“ „alt 
katholiſche Liebe“ und „innere Heiligung in der Liebe“ und thut ſich bene als 
gekürter, holländiſch geſchmierter, preußiſch gagierter und dekorierter „alt— 
katholiſcher Biſchof“ und Oberſter aller Katzenmeier des herrlichen deutſchen 
Reiches. Die altkatholiſchen Weibchen verdrehen dabei andächtiglich die 
Augen, beſonders bei den liebetriefenden Redensarten über „innere Heiligung 
durch Liebe,“ die Männlein thun, als hielten ſie was auf ſeine Schmieralien 
und Redereien, die armen „Firmlinge“ freuen ſich auf die ſchönen Paten— 
geſchenke und das gute Eſſen darnach, die vernünftigen Leute lachen darüber, 
und einige ärgern ſich über die Sakrilegien, die in katholiſchen Kirchen von 
ihm begangen werden.“ 

Das hat dem Herausgeber Dr. Sigl ſo gefallen, daß er es 1888 faſt 
wörtlich wiederholte, als Biſchof Reinkens wieder in Baiern firmte, und weder 
1882 noch 1888 hat ſich ein deutſcher ee gefunden, der ſich hierbei 
des § 166 erinnert hätte. 

Von den Lebenden und deren Beſchinpfung wollen wir nicht weiter 
reden. Was haben Männer wie Beyſchlag, Nippold, Tſchackert an gemeinen 
Beſchimpfungen über ſich ergehen laſſen müſſen! Wie wird jeder, der für 
das gute Recht des Proteſtantismus eintritt, ſei er wer er ſei, mit Schmutz be— 
worfen, wie wird jede Schrift, die etwas an der katholiſchen Kirche zu tadeln 

wagt, als „Schand- und Schmähſchrift“ denunziert, während die Römiſchen 
ſich gegenſeitig nicht genug verhimmeln können! Dort lobt immer einer den 
andern: der Baumgarten den Janſſen und der Janſſen den Baumgarten, 
der Keiter den Knie nnd der Knie den Keiter u. ſ. w. In beidem liegt 
Syſtem. Es gilt für die katholiſche Litteratur Reklame zu machen und die 
proteftantifche dem Bewußtſein des katholiſchen Volkes zu entrücken, mindeſtens 
ſie als gering und minderwertig darzuſtellen gegenüber dem, was die Katholiken 
leiſten. Es gilt ferner, die Proteſtanten einzuſchüchtern, daß ſie ſchweigen. 
Das iſt die Abſicht der unzähligen Angriffe, die auf alle ſchreibenden oder 
redenden Mitglieder des Evangeliſchen Bundes gerichtet werden. Und in der 
That, es iſt kein angenehmes Gefühl, im Schmutz der ultramontanen Preſſe 
herumgezogen zu werden, und mancher ſcheut vor einem öffentlichen Wort 
zurück, weil er nicht wünſcht ſeinen Namen überhaupt in jener Preſſe genannt 
zu ſehen. Da ſchweigt mancher lieber, und der Terrorismus der Römlinge 
hat ſeinen Zweck erreicht; denn jeder ſtummgemachte proteſtantiſche Mund iſt 
ein Kämpfer weniger gegen den Jeſuitismus. 

Auch durch briefliche Zuſendungen, die meiſt anonym ſind, wird dieſes 
Einſchüchterungs verfahren betrieben — ich könnte davon aus eigener Erfah— 
rung manch häßliche Probe geben. Hier nur eine: „Solche fanatiſche 
lutheriſche Lügen-DSchandpfaffen wie Sie und Genoſſen ſoll man mit der 
Peitſche aus dem Lande jagen. Ganz im Geiſte Eures Herrn und Meiſters, 
des rohen, groben, ſinnlichen und unſittlichen bibelfälſchenden Martin Luther, 
hetzt, lügt und verleumdet Ihr, und entblödet Euch nicht, den Namen des 
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hl. Evangeliums Eurem Lügenbunde zu geben. Ein lutheriſcher Pfaffe iſt 
wohl das Schändlichſte auf der Welt, weil ſolcher nur von Lüge lebt. Die 
Zeit wird noch kommen, wo dieſem lutheriſchen Lügengetriebe ein Ziel ge— 
ſetzt wird. i 

Von einem, der zufällig eine Ihrer Schandlügenſchriften las. 
München im Juni 1890.“ 

Das iſt nur ein grob bajuvariſches Echo von . was tagtäglich von 
der ultramontanen Preſſe in das katholiſche Volk hinein gerufen wird. 

Ganz ſpeziell die briefliche Einſchüchterung von Proteſtanten ſcheint ſich 
der Paſſauer Domkapitular Röhm zur Lebensaufgabe gemacht zu haben. 
Ich war noch nicht von Berlin zurück, wo ich über das Thema dieſes Auf- 
ſatzes redete, da lag ſchon folgender Brief auf meinem Tiſche: 

Ew. Hochwürden 
haben, wie ich dem Reichsboten vom 9. ds. Mts. entnehme, jüngſt in Berlin 
ſehr energiſch gegen die katholiſche Verleumdungspreſſe geſprochen. Wollen 
Sie nicht einmal zur Abwechslung die Flugſchriften des ſog. Evangeliſchen 
Bundes einer genaueren Prüfung unterziehen und unterſuchen, ob die 
katholiſche Kirche ſo lehrt, wie ſie nach dieſen Flugſchriften lehren ſoll? 
Was mich betriſit, ſo iſt mir Lüge und Verleumdung im tiefſten Grunde 
der Seele verhaßt, um die Lüge iſt es meines Erachtens etwas Niedriges, 
etwas Teufliſches. Um ja der Verletzung des achten Gebotes mich nicht 
ſchuldig zu machen, habe ich überall in meinen Schriften eine akten mäßige 
Darſtellung zu geben geſucht. Aber es giebt nicht wenig Proteſtanten, 
welche zugeben, daß ſich die „Reformatoren“ mehr als einmal einer groben 
Verletzung der Wahrheit ſchuldig gemacht haben. Ihnen ſelbſt wird es 
leicht ſein, zu erkennen, daß dieſes Zugeſtändnis ein vollberechtigtes iſt: 
das arme proteſtantiſche Volk iſt leider hierzu nicht befähigt. Beſäße es 
dieſe Fähigkeit, es wäre mit der „evangeliſchen Kirche“ ſehr übel beſtellt. 
Betrachten wir z. B. einen „reformatoriſchen“ Hauptſatz. Er lautet: 
„Gott allein iſt es, der den Menſchen von Ewigkeit her ohne alle Möglich— 
keit ſeines eigenen Wollens zum Guten oder Böſen beſtimmt hat“ (Haſe, 
Handbuch der Polemik. 4. Aufl. 1878. S. 263.) Nicht wahr, ver- 
ehrteſter Herr Doctor, dieſer Satz iſt widerſinnig, widerchriſtlich (1. Tim. 
2, 4), blasphemiſch im höchſten Grade? Nach dieſem Satze iſt Gott nichts 
anders als ein halber Teufel und der Menſch —! Nach dieſem Satze iſt 
nicht nur alle Rechtspflege, ſondern ſelbſt das „herrliche Predigtamt,“ 
ja das Leben und Leiden Jeſu Chriſti nichts anders als Thorheit. 
To yap repırröv npdsastv oböeva vodv o At. „Unſer großer Reformator“ 
forderte den Juſtus Jonas und den Cölius — auf dieſe Zeugen wird gerade 
jetzt rekurriert! — zum Gebet für unſern Hergott auf! Was halten Sie 
von dieſer Aufforderung? Ober-Hof- und Domprediger Generalfuperin- 
tendent R. Kögel hat fie wiederholt! Dem „großmütigen“ Philipp hat der 
„fromme“ Mönch, der Eid und Gelübde brach, und eine entlaufene Nonne 
zum „Weib“ nahm, noch eine „Zufrau“ großmütig bewilligt! Nicht ein⸗ 
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mal die Ehe war dem „deutſchen Paulus“ heilig. Auch nicht die heilige 
Schrift. — Sie kennen ſein Urteil über den Jakobus- Brief! Nicht wahr, 
kein gewiſſenhafter Mann, der nur einige Kenntnis der griechiſchen und 
hebräiſchen Sprache beſitzt, wird die Luther-Bibel in Kirche und Schule 
gebrauchen! Iſt es Verleumdung, wenn man auf ſolche Thatſachen hin— 
weiſt? Wie kommt es, ſehr geehrter Herr Doctor, daß Sie lutheriſch find? - 
Haben Sie über dieſe Frage auch ſchon länger nachgedacht? Vielleicht 
weil ein „Notbiſchof“ in Württemberg das Luthertum eingeführt hat? 
Mit welchen Mitteln? Wären Sie lutheriſch, wenn Sie etwa in Zürich 
oder Genf oder Edinburg das Licht der Welt erblickt hätten? Wie 
wurde in dieſen Städten das „lautere Evangelium“ eingeführn? Sind 
Sie imſtande (Art. VII. der Auguſtana) anzugeben, in welchem Jahr, 
in welcher Schrift Luther das lautere Evangelium gepredigt, oder den 
Namen jenes proteſtantiſchen Theologen zu nennen, welcher in unſeren 
Tagen das reine Wort rein verkündigt? Oder hat in der „evangeliſchen 
Kirche“ nicht auch der Pantheiſt (— Atheiſt) Platz, wenn er nur kräftig 
gegen „den römiſchen Antichriſt“ zeugt? Warum ſind wohl im Laufe der 
Zeit fo viele gewiſſenhafte hochgebildete Proteſtanten zur Kirche zurückge- 
kehrt? Wie viele würden wohl Diener am Wort werden, wenn der Cölibat 
in der „evangeliſchin e eingeführt würde? Für diefe Fragen 
Vergebung. a 
Paſſau, den 10. Mai 1890. i 
f Hochachtungsvoll! 
Röhm, Joh., Domlapitular. 

Ich bewundere den Mut des Herrn Domkapitulars nach der kaum 
erfolgten ganz gründlichen Abfertigung, die ihm Kawerau hat zu teil 
werden laſſen *), ſchon wieder mit Fragen ähnlicher Qualität an jemanden 
heranzutreten. Ich will ihm auf dieſelben nicht mit einem groben Sprüch— 
wort antworten, das in modernſter Wendung etwa hieße: Ein römiſcher 
Domkapitular fragt mehr als zehn proteſtantiſche Pfarrer beantworten 
können; denn ich könnte ſehr wohl antworten, wenn ich eben wollte, wenn 
mir daran läge, dem Herrn Domkapitular den billigen Ruhm zu entwinden, 
daß er ſagen kann: „Dem bab ich auch einen Brief geſchrieben, er hat nicht 
darauf geantwortet, alſo kann er nicht antworten! 1“ Jeden, der mich etwas 
fragt, ſehe ich darauf an, ob er eine Antwort verdient. Das erſehe ich ſchon | 
aus der ganzen Art der Frageftellung, ohne den Frager ſonſt zu kennen. 
Wer nun, wie Röhm, ſeine Fragen in einer Weiſe einleitet, welche zeigt, daß 
er im allergewöhnlichſten Geſchichtslügenklatſch bis über den Schopf ſteckt, 
der kann in der That nicht beanſpruchen, daß man ſich durch ſeine Ver— 
ſicherung, wie er die Lüge haſſe, gewinnen läßt und ſeine koſtbare Zeit an die 
Beantwortung recht einfältiger Fragen rückt. Herr Röhm mag ein ganz 
*) „Sobald das Geld im Kaſten klingt u. ſ. w.“ Ein offener Brief an Herrn 


Domkapitular Joh. Röhm in Paſſau von Guſtav Kawerau. No. 20 der Freundſchaft⸗ 
lichen Streitſchriften. Barmen, Wiemann. 
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ehrenwerter Mann und trefflicher Menſch ſein; er hat aber noch ſehr viel 

zu lernen, ehe er auf der Höhe ſteht, daß es ſich verlohnte, mit ihm Rede und 

Gegenrede ausz itauſchen. Er hat offenbar Kawerau's offenen Brief noch— 
nicht genügend ſtudiert, vielleicht die zermalmenden Ausführungen des ſelben 
gar nicht in ihrer ganzen Tragweite begriffen, ſonſt würde er nicht ſchon wieder 

Fragen und zwar ſolche Fragen geſtellt haben. Wenn er ſich erſt die nötigen 

Geſchichtskenntniſſe erworben hat, womit ein gutes Stück feines bornierten 

Fanatismus abgethan ſein wird, wenn er ſich ferner ſeine höchſt unpaſſenden 
Anführungszeichen abgewöhnt haben wird, ſo daß auf Verſtändnis meiner 
Antworten ſeinerſeits zu rechnen ſein wird, dann will ich ihm gerne ant⸗ 

worten und die paſſenden Gegenfragen ſtellen. 

Alſo dieſer Einſchüchterungsverſuch iſt mißlungen und über die ge⸗ 
wöhnlichen Angriffe der ultramontanen Preſſe mögen wir uns mit einem 
Wort Goethe's tröſten, das er einſt nach den Angriffen auf die „Sudelköche 
von Weimar“ ſchrieb. „Es iſt luſtig zu ſehen,“ ſchrieb er, „wie ſchal, leer 
und gemein ſie eine fremde Exiſtenz anſehen, wie ſie ihre Pfeile gegen das 
Außenwerk der Erſcheinung richten, wie wenig fie auch nur ahnen, in welch' 
unzugänglicher Burg der a, wohnt, dem es immer nur ernſt um fich 
und die Sache iſt.“ 

II. 

Als Paolo Sarpi in Venedig, feiner Freiſtatt, einft durch einen Dolch 
ſtoß ſchwer verwundet worden war, rief er: „Das iſt der Griffel der römiſchen 
Kurie.“ Die Dolchſtöße gegen die deutſch proteſtantiſche Geiſtesbildung find 
die Griffel der römiſchen Kurie. Zwar wird von jener Seite uns entgegen— 
gehalten: Wir wehren uns nur gegen euch! Und das wird ſeit Entſtehung 
des Evangeliſchen Bundes täglich wiederholt, um es durch Wiederbolung 
glaubhafter zu machen. Man hat es in der ultramontanen Preſſe in Um— 
kehrung der Thatſachen ja ſchon zu einer geradezu erſtaunlichen Meiſterſchaft 
gebracht. 

f Da ſagt der Verfaſſer der „Konvertitenbilder aus dem 19. Jahr— 
hundert,“ D. A. Roſenthal, und ihm nach der oben gekennzeichnete Dom— 
kapitular von Paſſau, J. B. Röhm, in dem ſoeben erſchienenen fünften Band 
feiner konfeſſionellen Lehrgegenſätze (Beginn der Vorrede): „Von den Tagen 
Luthers bis auf die Gegenwart iſt die proteſtantiſche Polemik und Taktik 
immer dieſelbe geweſen. Da iſt von Redlichkeit, Wahrhaftigkeit, von Ruhe 
und Würde keine Rede. Da ſind alle Mittel gut, Lügen und Verleumdungen 
die Hauptwaffen, die mit beiſpielloſer Unverſchämtheit und Frechheit an- 
gewendet werden.“ 

Da wagen es die „katholiſchen Flugſchriften zur Wehr und Lehr“ zu 
lügen: „Die katholiſchen Flugſchriften zur Wehr und Lehr,“ hervorgerufen 
durch die maßloſen Angriffe ſeitens des Proteſtantismus auf unſere hl. Kirche, 
ſollen vor der Öffentlichkeit der Wahrheit die Ehre geben und, da gegneriſcher— 
ſeits die Lüge durch eine Unzahl kleinerer Schriften populariſiert wird, die 
Verteidigung der Wahrheit den weiteſten Kreiſen des Volkes zugänglich 
machen.“ 
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Da ſteigt dem Profeſſor Rebbert und dem Ferdinand Knie nicht die 
Schamröte ins Geſicht, wenn ſie auf den Umſchlägen der Bonifacius— 
Broſchüre folgende verlogene Reclame machen: „Was wollen die Boni— 
facius Broſchüren? Sie wollen Aufklärung geben über umſtrittene 
Wahrheiten unſerer hl. Religion, ſie wollen Abwehr bieten gegen fre— 
velhafte Angriffe auf das, was uns heilig iſt, ſie wollen Belehrung und 
Verſöhnung in die Reihen wohlwollender Gegner tragen, ſie wollen die 
Geſchichtslügen, welche gegen uns geſchleudert werden, in ihr Nichts zurück⸗ 
weiſen. Der Wahlſpruch der Bonifacius Broſchüren iſt: „Keinen un— 
begründeten Angriff auf unſere im Glauben getrennten Brüder, aber that— 
kräftige Zurückweiſung profeſſionsmäßiger Hetzer!“ 

Das Gegenteil von dieſen Behauptungen zeigen die Thatſachen. Man 
muß in das 16. und 17. Jahrhundert zurückgehen und die litterariſche Thä— 
tigkeit der Jeſuiten von damals ins Auge faſſen, wenn man eine ähnliche 
lächerliche Verhimmelung der katholiſchen Kirche leſen will, wie ſie im 19. 
Jahrhundert lange vor Entſtehung des Evangeliſchen Bundes Brauch war. 

Im vorigen Jahrhundert, in der Zeit der Aufklärung waren die Gegen— 
ſätze allerdings gemildert; man hatte wenig Sinn mehr für die Reformation 
als religiöſe That. Und gerade in jener Zeit konnte der Welt das Schauſpiel 

des Gaßner'ſchen Wunderſchwindels geboten werden, der ſich hart neben den 
Lourdesſchwindel unſerer Tage ſtellt. Dieſe gegenſeitige Gleichgültigkeit, 
nicht Duldung, ging bis in unſer Jahrhundert hinein. Da erfolgte die 
Reſtauration des Katholizismus nach den Freiheitskriegen und gleichzeitig 
1817 die Feier der Reformation — die Proteſtanten ſchienen einmal wieder in 
einer Sache einig zu ſein, Grund genug für Rom, um ſeine Giftpfeile zu 
ſenden. Nicht allzudicht, denn die katholiſche Kirche wußte ja damals ſich als 
die Stütze der Throne zu empfehlen und wurde demgemäß behandelt, fo daß 
ſie von der evangeliſchen Kirche nicht allzuviel zu fürchten hatte. 

In den dreißiger Jahren kam dann der Kölner Kirchenſtreit, und die 
Kampfeslitteratur entſtand — 1838 die Görres'ſchen Hiſtoriſch-politiſchen 
Blätter. Aus dem Jahre 1839 liegt uns ein Buch vor: „Der Freiherr von 
Wieſau“ von G. J. Götz, Pfarrer in der Oberpfalz, das heute noch ein gern 
gebrauchtes und zum Teil wörtlich ausgeſchriebenes Rüſtzeug der Kon 
vertitenlitteratur und namentlich der Romanſchriftſteller iſt, welche durch ihre 
Romane Konvertiten machen wollen. Noch in verhältnismäßig milder 

Form finden ſich hier ſchon alle die Anklagen und Verleumdungen, die jetzt ſo 
gewöhnlich ſind; wir finden die einfältigen Proteſtanten, welche auf katholiſche 
Einwendungen nichts zu antwoxten wiſſen, welche für die katholiſche Kirche 
ſchwärmen und ſie gegen Ungläubige verteidigen; wir finden abſprechende 
Urteile über Luther und Verherrlichung des katholiſchen Prieſtertums in der 
Perſon eines katholiſchen Prieſters, unwahre Klagen, daß man im Staats— 
dienſte, ja ſogar im preußiſchen Heere nicht auf Beförderung rechnen könne, 
wenn man Katholik ſei, was in Bayern ganz anders ſei, und endlich findet 
man hier ſchon die Taktik, die Thatſachen frech anf den Kopf zu ſtellen. So 
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leſen wir: Der Glaube der Katholiken „iſt reines von Chriſtus geoffenbartes 
Wort Gottes,“ der Glaube der Proteſtanten „nur menſchliche Lehre, weil ſie 
einer menſchlichen Anſicht, welche der Kirche gegenüber von Einem oder 
Etlichen aufgeſtellt wurde, folgen.“ „Nur die katholiſche Kirche war und iſt 
noch jetzt die Zufluchtsſtätte der Kunſt.“ Der Proteſtantismus hat nichts 
Großartiges geſchaffen; er hätte ohne die katholiſche Kirche, mit welcher er 
rivaliſieren mußte, „uns wieder in jene Barbarei zurückgeführt, aus welcher 
die Kirche die Völker herausgeführt hat.“ „Niemand kann unduldſamer 
ſein als die evangeliſchen Geiſtlichen; es fehlt ihnen zum Großinquiſitor-Amt 
nichts als die Macht; ſie meſſen am Grabe der Verſtorbenen dieſen die Selig— 
keit zu in dem Maße als die Bezahlung ausfällt.“ Die Reformation 
trägt die Schuld an der Revolution, denn aus dem allgemeinen Prieſtertum 
folgt, daß es auch keinen König geben darf — eine ebenſo ſonderbare Logik wie 
die hinſichtlich der Taufe: in Sachen der Religion iſt gewiß das Zuwenig 
für das Gewiſſen beunruhigender als das Zuviel; darum iſt es beſſer, die 
Kinder katholiſch zu taufen; denn der Katholizismus enthält alle Lehre der 
Proteſtanten; und was die Proteſtanten an katholiſchen Lehren für ent— 
behrlich halten, das iſt doch nicht ſchädlich! 

Man ſieht: ganz die gleichen Dinge, die jetzt wieder vorgebracht werden. 
Im übrigen erinnert die letzte Beweisführung an die Gepflogenheit der klugen 
Chineſen, welche ihr Leben nach der chineſiſchen Religion zubringen, in der 
Todesſtunde aber den buddhiſtiſchen Kuhſchwanz in die Hand nehmen, da man 
doch nicht wiſſen kann, ob nicht beide Recht haben, und da das Zuviel ber 
ruhigender iſt als das Zuwenig. 

Daß das Buch nicht aus unſerer Zeit ſtammt, erſieht man nur aus 
einigen jetzt ketzeriſchen Außerungen des Verfaſſers über das Papſttum: der 
Papſt bliebe, was er ſei, wenn ihm die Souveränität über den Kirchenſtaat ge- 
nommen würde; der Papſt ſpreche nur als Organ des kirchlichen Lehramts, 
des Episkopats, und könne keinerlei Unfehlbarkeit für ſich und keinerlei 
unbedingten Gehorſam in Anſpruch nehmen. Vom Jeſuitenorden wird ge⸗ 
ſagt: „er ſtehe nur auf kirchlichem Boden und habe zum Weſen der Kirche 
nicht die entfernteſte Beziehung.“ N 

Es kam wieder eine Zeit der Ruhe. Scharfe Kontroverfen wurden an- 
fangs der fünfziger Jahre durch die gegen die Abendmahlsfeier der Prote— 
ftanten gerichtete Schrift don Alban Stolz „Diamant oder Glas“ hervorge— 
rufen. Der badiſche Konflikt gab ſodann Bismarck Anlaß, zu ſchreiben: 
„Beſonders gefährlich wird ein derartiger Vorgang (die Auflehnung des 
Erzbiſchofs von Vicari gegen die badiſchen Geſetze), wenn er von einer Stelle 
ausgeht, deren Beruf es it, Frieden und Gehorſam gegen die Obrigkeit zu 
fördern, und wenn er getragen wird von einer einflußreichen, wohlorgantſier— 
ten Korporation, wie die der katholiſchen Geiſtlichen. Der ſchwebende Streit 
könnte von uns (von preußiſcher Seite) mit der Ruhe eines Unbetheiligten 
betrachtet werden, wenn er etwa von einer einzelnen beſonders hartnäckigen 
und unverträglichen Perſönlichkeit geführt wäre. Alle Umſtände weiſen aber 
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darauf hin, daß es ſich hier nicht um eine Zwiſtigkeit zwiſchen der badiſchen 
Regierung und dem Erzbiſchof von Freiburg handelt, ſondern um die Sache 
aller proteſtantiſchen Obrigkeiten gegenüber dem ſtreitbaren, unerſättlichen 
und in den Ländern evangeliſcher Fürſten unverſöhnlichen Geiſte, welcher ſeit 
dem letzten Jahrzehnt einen Teil des katholiſchen Klerus beſeelt, ein Geiſt, 
für welchen erlangte Konzeſſionen ſtets die Baſis neuer Konzeſſtonen bilden, 
und deſſen Forderungen jede Regierung zu berückſichtigen Anſtand nehmen 
muß, weil die Erfahrung lehrt, daß der Friede mit ihm ohne Einräumung 
unumſchränkter Allein herrſchaft nicht erreichbar iſt. Die römiſche Kirche er— 
freut ſich in Preußen einer Unabhängigkeit, wie ſie derſelben kaum von irgend 


eeincm katholiſchen Landesherrn eingeräumt worden iſt, und doch kann man 


nicht ſagen, daß der Friede mit dem Staate deshalb in Preußen geſichert ſei.“ 

Nun kam die große Ruhepauſe mit der Begünſtigung der katholiſchen 
Kirche durch Preußen, und alles war hüben und drüben ſtill. In Rom aber 
begann man ſich zum Vatikanum zu rüſten. Es kam die Kriegserklärung des 
Papſttums an die moderne Kultur und Geiſtesbildung mit dem Syllabus 
1864, und fofort begannen die Jeſuiten zu marſchieren. Und zwar wurden 
die Truppen gleich nach den verſchiedenſten Richtungen ausgeſandt, „um die 
. gegen den Syllabus gerichteten Angriffe zu widerlegen“, und einige Jahre 
ſpäter, „um das vatikaniſche Konzil gegen zahlloſe Angriffe zu verteidigen,“ 
wie die Kölner Volkszeitung 1889 Nr. 330 ſagt, und wie es Norrenberg in 
ſeiner „Allgemeinen Geſchichte der Litteratur“ ausdrückt: — „es war die 
Notwendigkeit ſeitens der (jeſuitiſchen) Oberen erfannt, nun auch auf dem 
Gebiet der ſchönen Wiſſenſchaften den Kampf mit dem modernen Unglauben 
aufzunehmen.“ Damals 1864 entſtanden die „Stimmen aus Marta Laach“, 
ſeit 1871 eine ſelbſtändige Zeitſchrift. Zu gleicher Zeit die „Frankfurter zeit— 
gemäßen Broſchüren“, 1865 „der Broſchürencyklus für das katholiſche 
Deutſchland“. Es galt zuerſt die Geſchichte zu korrigieren, und dieſes Ge— 
ſchäft ließen ſich der obengenannte Machatſchek, Sebaſtian Brunner und zu— 
letzt Janſſen angelegen ſein. . 

Und nun iſt zu beobachten: fo oft der Proteftantismus ſich 
bei irgend einer Gelegenheit als Einheit darzuſtellen 
ſchien, brach die römiſche Schmähſchrift hervor. Denn 
Rom hat von jeher nur zwei Dinge gefürchtet: das Geld und die Einigkeit 
der Proteſtanten und hat ſeine Erfolge erzielt durch Geld und Einigkeit. 

Zuerſt gab zu dieſen Schmähungen Anlaß die Einweihung des Luther— 
denkmals in Worms 1868; damals war Mainz der Herd dieſer Schmähun— 
gen; 1869 wurden die „Bonifacius Broſchüren“ gegründet, die in 21 Jahr— 

gängen an Beſchimpfung alles deſſen, was uns Proteſtanten heilig iſt, das 
denkbar mögliche leiſteten. 

ö Die Zeit des Kulturkampfes lenkte durch die öffentlichen kirchenpoliti— 
ſchen Kämpfe die Aufmerkſamkeit von der römiſchen Unterminierarbeit ab, in 
aller Stille bildete ſich die Janſſen'ſche Schule heran. Was aber damals an 
Schmähungen und Verläumdungen des Kaiſers und Bismarcks geleiſtet 
wurde, ſollte man nicht gar ſo ſchnell vergeſſen. 


Der Kampf Roms gegen deutſche Geiſtesbildung. ; 371 


Nun kam die Lutberfeier 1883, jener großartige Beweis der Einheit 
nicht nur des deutſchen Proteſtantismus, ſondern des Proteſtantismus der 
ganzen Welt. Jetzt ſchoſſen die Schmähſchriften wie Pilze aus dem Boden, 
obwobl die evangeliſche Kirche ſich bei jener Feier, welche die katholiſche Kirche 
überhaupt als ein Feſt des Proteſtantismus gar nichts anging, jeglichen An— 
griffs auf die katholiſche Kirche enthielt. Was damals von katholiſcher Seite 
geſchrieben wurde, war in einem Tone gehalten, deſſen Rohheit durch die Lei— 
ſtungen neuerer Zeit nicht übertroffen werden kann. 

Das Ende des Kulturfampfes kam und damit geſteigertes Machtgefühl 
der römiſchen Kirche; durch ihre ganze Preſſe klingt jetzt ein Ton des Sieges. 
Jetzt hält man es an der Zeit, auf allen Bildungsgebieten, was proteſtantiſch 
war, zu vernichten und mit römifch- jefuitifcher Litteratur zu erſetzen. Sogar 
der interfonfeffionelle Büchmann ſollte jetzt durch „katholiſche Geiſtesblitze“ 
erſetzt werden; nichts gemeinſam Deutſches ſollte mehr geduldet werden, man 
hoffte die deutſch- proteſtantiſche Geiſtesbildung durch e jefuitifche in 
ale Bälde verdrängt zu haben. N 

Da 1886 entſtand der Evangeliſche Bund, dieſe großartige Vereinigung 
des evangeliſchen Deutſchlands. Nun waren es nicht mehr bloß Einzelne, 
die im Kampf wider den römiſchen Geiſt ſtanden, nun war es eine große 
Vereinigung, welche ſich dem Treiben des Jeſuitismus entgegenſtellte — und 
die Wut der entlarvten Gegner kannte keine Grenzen. 

Der Thätigkeit des Evang. Bundes war es vor allem zu verdanken, daß 
die Evangeliſchen mit den Schmähungen der Römlinge bekannt wurden. Und 
nun kamen ſie, die ſuperklugen Leute, die von der Geſchichte des Katholizismus 
im 19. Jahrhundert nichts wußten,“) wieſen auf dieſe Schmähungen hin und 
ſagten: „Was? So ſchreiben die Katholiken gegen uns? Die müſſen durch 
Euch und euren Evang. Bund gereizt worden ſein. Immer ärger wird es 
durch Euch, Ihr ſeid ſchuldig!“ Und ſorgfältig regiſtrierte die ultramontane 
Preſſe jede derartige Außerung aus proteſtantiſchem Munde. 

Aus dem gefchichtlichen Überblick aber, den wir gegeben haben, aus den 
wenigen Proben, in welcher Weiſe lange vor Entſtehung des Evang. Bundes 
von römiſcher Seite geſchrieben wurde, iſt klar erſichtlich, daß wir die 
Angegriffenen ſind, und daß wir uns nur verteidigen gegen den Griffel der 
römiſchen Kurie, der mit unheivollen Zügen in das deutſche Geiſtes leben 
hineinſchreibt, um den Riß zwiſchen Proteſtanten und Katholiken immer 
größer, zuletzt unheilbar zu machen, bis das verhaßte, durch den Proteſtan— 
tismus groß gewordene Deutſchland zu Grunde geht. 

Und wir ſollten uns dagegen nicht regen? Mit Recht ſagt Kawerau 
in der oben angeführten Schriſt: „Je länger ich mir dieſes wütende 

*) Wir Evangeliſchen find mit dem Katholizismus des 15. und 16. Jahrhunderts 
weit bekannter, als mit dem des neunzehnten. Das muß anders werden. Wer die 
Bewegungen unſerer Zeit verſtehen will, muß die Kirchengeſchichte des 19. Jabrhunderts 
kennen; die genaueſte Kenntnis des Mittelalters hilft ihm hierzu nichts! Wozu hat 
denn Nippold ſein „Handbuch der neueſten Kirchengeſchichte“ geſchrieben, das ſchon in 
dritter Auflage erſcheint, aber noch lange nicht genug geleſen wird! 
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Treiben drüben anſchaue, umſomehr tröſtet mich die Gewißheit, daß auch hier 
das Schriftwort gelten wird: Ihr gedachtet es böſe zu machen, aber Gott 
gedachte es gut zu machen. Gott ſendet uns dieſe Treiber auf den Hals, 
damit ſie es uns mit Läſterzungen predigen: Wach auf, du Geiſt der erſten 
Zeugen. Sie müſſen Vater Luther ſo lange beſchimpfen und entehren, bis 
die ſicher und gleichgültig gewordenen Kinder der Reformation aus ihrer 
Schlaff heit erwachen, bis wir uns beſinnen auf die Heiligtümer, die auf dem 
Spiele ſtehen, aus unſerer Vereinzelung, unſerem Hader und Streit, unſerem 
leidigen Parteiweſen uns zu Hauf ſammeln, das Grab und den Namen 
unſeres Vaters zu ſchützen.“ 8 5 
Das iſt freilich eine mühevolle Arbeit. Muß doch einer der wackerſten 

Kämpfer wider Roms Angriffe, Warneck, die Frage aufwerfen: „Macht 
etwa die Unfehlbarkeit des Papſtes auch die römiſchen Litteraten unfehlbar, 
daß ſelbſt, wenn ihre Behauptungen aktenmäßig als Unwahrheit erwieſen 
ſind, ſie dogmatiſch das Recht haben, dieſelben dennoch aufrecht zu erhalten? 


FJiaſt ſcheint es jo.“ Oder ſollten wir ſchweigen, damit nicht neue Erbitterung 
herauskomme, damit nicht der Riß zwiſchen Deutſchen und Deutſchen noch 
größer werde? Er iſt ja ſchon groß genug. Ja, ſagt die 12. Bonifacius 


Broſchüre vom Jahre 1887, „daß der Riß zwiſchen Katholiken und Pro— 
teſtanten immer größer wird, ift zum Teil wahr, und iſt ein wahres Glück“ — 
für die Pläne Roms. Glaubt jemand, Rom werde die Waffen niederlegen, 
die es nun eben gegen Deutſchland und nur gegen Deutſchland kehrt, mit 
auffallender Schonung anderer Länder, z. B. Sſterreichs und Frankreichs, 


wenn wir ſchweigen? Im Gegenteil. Je ſtummer wir ſind, um ſo lauter 
und heftiger redet der Jeſuitismus; je ängſtlicher und zurückhaltender wir 


ſcheinen, um ſo anmaßender gebärdet ſich Rom. Wir müſſen reden und die 


Welt überzeugen — das Wort, das einſt zu Luthers Zeiten die päpſtliche 


Welt aus den Angeln gehoben hat, wird und muß auch heute noch ſeine 
Wirkung thun. Aber nicht bloß Worte, ſondern auch Thaten ſind not— 
wendig. Die Gründung des Evang. Bundes war eine ſolche That; wir 
wahren jetzt unſer gutes Recht gegen römiſche Angriffe, eingedenk eines 
Wortes, welches ein Ahnherr des jetzigen Königs von Italien, des Bundes— 
genoſſen Deutſchlands auch wider päpſtliche Ränke, geſprochen hat: 

„Rom iſt nur ſtark in Worten, aber feige und nachgiebig gegen die, 
welche keine Worte machen, ſondern ihr gutes Recht zu wahren, mutig zur 
That ſchreiten.“ Dr. Richard Weitbrecht. 


Ueber Willensbildung. 
(Von G. H. Sieveking, Lehrer.) 
(Schluß.) 
„Wenn ich mit Menfchen- und mit Engelzungen redete, und hätte der Liebe 
nicht, ſo wäre ich ein tönend Erz oder eine klingende Schelle.“ Den Spruch 


— überhaupt das ganze Kapitel 1. Kor. 13. — präge ſich jeder Lehrer tief 


ins Herz und füge zu dem „ich“ ſeinen eigenen Namen als Appoſition hinzu. 
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Es ſoll hier nicht die Rede ſein von den Merkmalen der rechten, verſtändigen 
wachſamen, konſequenten, ermahnenden und ſtrafenden Liebe und von den 
Unterſchieden dieſer Liebe von der unverſtändigen Affen-Liebe, welche bei Licht 
beſehen, nicht weiter als Schwachheit iſt. Es ſei hier nur dieſes geſagt: 
Durch ſeine Liebe erſchließt ſich der Lehrer des Kindes Gemüt beſſer als auf 
irgend eine andere Weiſe, und verſchafft ſeinen Lehren willigere Aufnahme als 
irgendwie ſonſt und — was bier die Hauptſache iſt — ſeine Liebe zum Schü— 
ler wird bei letzterem Gegenliebe erzeugen, und dieſe iſt das edelſte Mo— 
tiv zu guten Handlungen von ſeiten des Schülers. 

Der die edleren Gefühle des Menſchen weckende Unterricht, das Beiſpiel 
und die Liebe des Lehrers, das ſind die drei den Willen veredelnden Faktoren, 
welche in Verbindung mit Gewöhnung und Zucht in jeder Schule, auch in der 
religionslofen Freiſchule angewandt werden, oder wenigſtens in Anwendung 
gebracht werden ſollen. Was für ein Reſultat darf nun der Lehrer von der 
gewiſſenhaften Anwendung der genannten und beſprochenen Faktoren erwar— 


ten? Dieſes: Er kann die Schüler erheben zu einer Gerech⸗ 


tigkeit, die zwar vor Menſchen gilt, aber nicht vor Gott, 
denn die angewandten Bildungsfaktoren find alle nur 
menſchlichen Urſprungs. Was iſt denn der Unterſchied zwiſchen 
der Gerechtigkeit vor Menſchen und der Gerechtigkeit vor Gott? Vor den 
Menſchen iſt gerecht, wer die Forderung erfüllt: Thue Recht, ſcheue niemand. 
Vor Gott iſt gerecht, wer ſein Herz, ſeinen Willen, ſein Alles 
Chriſto, dem Sohne Gottes ergiebt; wer aber fein ganzes Ich 
Chriſto hingiebt, der muß ganz notwendig ſich ſelbſt verleugnen. 
Das iſt aber für den natürlichen Menſchen eine gar harte Aufgabe. Wer 
Recht thut und niemand ſcheut, übt darum noch keine Selbſtverleugnung, und 
von der Begeiſterung für alles Gute, Edle und Erhabene bis zur Hingabe des 
Ichs an Chriſto iſt es noch ein weiter Weg. 

Wer daher ſeinen Zögling zur Gerechtigkeit vor Gott bringen will, 
der beantworte ſich ſtatt der Frage: „Wie veredele ich den Willen meines Zög— 
lings?“ die weit ſchärfer präzifiierte Frage: „Wie erziehe ich ihn zur 


Selbſtverleugnung und zur Hingabe feines Ichs, d. h. 


ſeines Willens an Chriſto?“ Hierzu reichen menſchliche Einflüſſe 
nicht aus, hierzu iſt allein die Gotteskraft des Evangeliums von Chriſto im- 
ſtande. Allerdings ſagen die Freiſchul-Leute: Wir wollen unſere Zöglinge 
nur zu der Gerechtigkeit vor den Menſchen erheben; es iſt nicht der Schule, 
ſondern der Eltern Aufgabe, ihre Kinder auch vor Gott gerecht zu machen. 
Ja, wenn alle Eltern dies nur thäten, ſo hätte ich im Prinzip nichts dagegen; 
denn es iſt allerdings in erſter Linie der Eltern Recht und Pſticht, ihre Kin— 
der zu Gott zu bringen. Aber erſtens hören nur zu viele Kin— 
der das gerechtmachende Evangelium von Chriſto zu Hauſe nicht, und da 
ſie es in der von ihnen beſuchten Freiſchule auch nicht hören, ſo hören ſie es 
überhaupt nicht; und zweitens werden auch die Eltern, die es ſehr ernſt mit 
der religiöſen Erziehung ihrer Kinder nehmen, dieſelben nicht gern in eine 
Anſtalt ſchicken, aus welcher Gottes Wort verbannt iſt. „Wo die heilige 
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Schrift nicht regieret, da rate ich fürwahr niemand, daß er ſein Kind hin— 
thue,“ ſagt Luther. i N 
Die chriſtlichen Gemeindeſchulen dagegen wollen den Eltern helfen, die 
Kinder zu der vor Gott geltenden Gerechtigkeit zu erheben. Daher darf kein 
Gemeindelehrer die ſchon eben berührte Frage umgehen: „Wie erziehe ich das 
Kind zur Selbſtverleugnung und Hingabe feines Ichs an Chriſto?“ Die 
Antwort lautet ähnlich wie bei der allgemeineren Frage nach Ver delung des 
Willens, aber natürlich in allen Teilen ſchärfer, präzieſer: „Durch anre— 
genden Unterricht, aber nicht in der vaterländiſchen 
Litteratur und Geſchichte, ſondern in der Religion; 
durch das Beiſpiel des Lehrers, aber nicht des tugend⸗ 


| haften, NRehtthuendenund niemand ſcheuenden Lehrers, 


ſondern des ſich ſelbſt verleugnenden, ſein Kreuz auf 
ſich nehmenden und Jeſu nachfolgenden Lehrers; durch 
die Liebe des Lehrers, aber nicht darf dieſe Liebe in den 
Kindern nur den Sohn des Schneiders R. und die Toch⸗ 
ter des Farmers S. erblicken, ſondern Schäflein der 
Herde Chriſti. 
Auch hier darf die Gewöhnung und Zucht nicht fehlen. 
Betrachten wir die einzelnen Punkte der Reihe nach. Der Religions- 


unterricht ſoll zu gleicher Zeit belehrend und erbauend fein. Das Erhebende 


Erbauende iſt das auf das Gefühl und auf dieſem Wege auch auf den Willen 
wirkende Moment. Fehlt dies, ſo ſinkt der Unterricht zu einem toten Ein— 
prägen von Worten, Formeln und Begebenheiten herab; und iſt dies noch 
gar mit ſehr vielem Auswendiglernen verbunden, ſo kann dadurch beim 
Schüler gerade das Gegenteil vom Bezweckten erreicht werden, nämlich eine 
gänzliche Abneigung gegen die Religion. Ebenſo wenig darf aber auch das 
nüchterne, den Verſtand in Anſpruch nehmende Moment fehlen; denn der 
Verſtand muß das Gefühl im Zaum halten, ſonſt würden entftellte Begriffe 
der religiöſen Wahrheiten, Stwärmerei und Überſchwenglichkeit die Folge 
ſein. — Kann man in Bezug aufs Auswendiglernen des Guten zu viel thun, 
ſo darf man es doch auch nicht vernachläſſigen, denn fürs erſte ſind es die re— 
ligiöſen Grundwahrheiten wohl wert, daß man ſie dem Gedächtnis ein für 
alle Mal in einer feſtſtehenden und unveränderlichen Form einprägt, und 
dann zeigt die Erfahrung, daß mancher aus wendig gelernte Bibelſpruch oder 
Geſangvers vorerſt noch als Saatkorn im Schälerherzen liegen bleibt, endlich 
aber — vielleicht erſt nach Jahren — doch noch aufgeht, und dann noch wird 
der Schüler den Lehrer ſegnen, der ihn dieſen Vers hatte auswendiglernen 
laſſen. Die Hauptſache beim Religionsunterricht bleibt freilich das erbau- 
liche Moment. Dies muß ſich aber auf ganz ungezwungene Weiſe aus der 
Perſönlichkeit des Lehrers ergeben. Hier eine Innigkeit zu erkünſteln, die im 
Herzen doch nicht vorhanden iſt, wäre einfach Heuchelei und würde Unſegen 
ſtiften. Hat aber der Lehrer die Wirkungen der Gnade an ſich ſelbſt erfah- 
ren, ſo daß er mit Johannes ſagen kann: „Was unſere Hände (im geiſtlichen 
= Sinne) betaftet haben, was unſere Augen geſehen haben vom Worte des 
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Lebens, das verkündigen wir euch,“ dann wird das Innige und Erbauliche 
des Religtonsunterrichtes ganz von ſelbſt kommen. 

Damit iſt auch über das perſönliche Beiſpiel des Lehrers die Hauptſache 
ſchon geſagt. Von welch' ungeheurer Wichtigkelt dasſelbe iſt, liegt auf der 
Hand. Kann der Lehrer nicht Reinlichkeit und Pünktlichkeit lehren, ohne 
ſelbſt reinlich und pünktlich zu ſein, wie viel weniger wird er den Schüler zur 
Selbſtverleugnung erziehen, ohne ſelbſt ein Beiſpiel in der Selbſtverleugnung 
und Selbſtaufopferung zu geben! Dies wird ihm aber ebenſo ſchwer fallen, 
wie jedem andern Adams-Kinde; auch ihm wird es nur dann gelingen, 
wenn die durch Chriſti Liebe in ſeinem Herzen erweckte Gegenliebe zu Chriſto 
feine treibende Kraft iſt. Um ſich nun der Segnungen der Liebe Chriſti im- 
mer wieder zu vergewiſſern, und die eigene Liebe zu Chriſto immer wieder an⸗ 
zufachen, iſt vor allem eins notwendig: Ein reges Gebetsleben. 
Das Kämmerlein muß der Lebrer täglich aufſuchen; dort muß er ſich täglich 
Weisheit und Kraft und Mut und Liebe und Geduld zu ſeinem köſtlichen, 
aber verant vortungsvollen und mühſamen Beruf erbitten; dort muß er ſich 
täglich von neuem in Chriſti Blut waſchen, damit er im ſtande fei, ſich täg— 
lich wieder zu verleugnen und feinen Schülern ein wirklich gutes, gott» 
gefälliges Beiſpiel zu geben. 8 

Thut er dies, ſo wird er dem Heilande immer ähnlicher werden, und je 
länger, deſto mehr wird Liebe aus ſeinem ganzen Weſen ausſtrahlen, und 
auch in den Herzen der Schüler die Liebe zu Jeſu entflammen, welche 
allein im ſtande iſt, das eigene Ich zu verleugnen. — Dieſe Liebe des Leh— 
rers, welche erſt durch ſeine Liebe zu Chriſto erzeugt und geadelt iſt, — ſie iſt 
es, die in jedem Schulkind ein Schäflein aus der Herde Chriſti erblickt. Sie 
wird ſich daher nicht begnügen, ſich in gewiſſenhafter Erfüllung der Amts— 
pflichten zu bezeugen, ſondern vor allem auch durch ein brünſtiges, tägliches 
Fürbitte⸗Gebet. Wo alle andern Mittel nicht verſchlagen wollen, da 
kann das Fürbitte-Gebet allein noch helfen. Iſt da ein ungezogenes, trotzi— 
ges Kind in der Schule — fein Betragen macht die ſtrengſte Zucht notwen— 
dig, und der nächſte Erfolg derſelben iſt, daß es ſein Herz nur noch mehr ver— 
härtet — wie will der Lehrer ſolch' ein Kind anders zähmen, als durch ſeine 
Fürbitte? — Im Kämmerlein wird er beten, daß der Heiland auch dieſem 
Schäflein nachgehen wolle bis er es gefunden und geborgen habe; daß Gott 
auch dieſes Kind nicht in Verſuchung führen, ſondern von allem Übel, Ver⸗ 
ſtocktheit, Trotz, Ungehorſam erlöſen wolle. 

In Summa: der Lehrer, welcher ſeine Schüler zur Selbſtverleugnung 
und Hingabe ihres Ichs an Chriſtum erziehen will, muß die Hälfte 
ſeiner Arbeit im Kämmerlein verrichten. Thut er dies, 
und unterſtützt er fein Gebet durch anregenden, erbauenden Unterricht, durch 
ſein Beiſpiel und durch ſeine Liebe zu den Kindern, und unterſtützt er ferner 
ſeinen Unterricht durch Gewöhnung und Zucht, dann hat er an ſeinem Teile 
ſeine Pflicht gethan, und darf hoffen, daß der die Schule verlaſſende Zögling 
ſich zu einem feſten Charakter entwickeln wird, denn die Charakterbildung fällt 
ia doch erſt ins ſpätere Leben. 
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Streben ift Leben. 
Von A. Breitenbach, Lehrer. 
(Schluß.) 
Die gewiſſen hafte e des Lehrers gewährt ferner eine bin 


nismäßige Einteilung des Lehrſtoffs in kleinere Abſchnitte, Stufen und 

Aufgaben (häusliche Übungen), wodurch dem kindlichen Auffaſſungsvermögen 
und geiſtigen Entwickelungsgange Rechnung getragen wird. „Die Geiſter 

werden zu nichts gezwungen, als wonach ſie nach ihrem Alter und gemäß 

der Methode von ſelbſt hineinſtreben.“ 

N Bei der Zahl der Unterrichts-Gegenſtände in unſeren zweiſprachlichen 
Schulen in den Mittel- und Oberklaſſen empfiehlt ſich die Konzentration 
einiger derſelben, und wiederum liefert die gründliche Vorbereitung auch hier 

Gedankenſpäne zur leichten Ermöglichung inniger Wechſelbeziehung der ver— 
wandten Unterrichtsfächer. Nebſtdem kann man in gleicher Weiſe der Lehr— 
form, dem Lehrton entſprechende Beachtung ſchenken. In dieſer Beziehung 
ſollen (müſſen) die Bücher (Leitfäden in der Hand der Kinder) während des 
Unterrichts aus den Händen des Lehrers verſchwinden (ind doch nur Krücken 

für den Geiſt!); die freie, unmittelbare Behandlung nur allein iſt ſegensreich— 
zu nennen. Man wird dann zugleich in die angenehme Lage verſetzt, die 
notwendigen Eigenſchaften von der (mündlichen) Rede, nämlich Betonung, 
Verſtändlichkeit und Ordnung ſtets im Auge zu behalten. Mangelt jedoch 
die Vorbereitung des Lehrſtoffes, ich meine die allſeitige gründliche Präpara— 
tion, dann verirrt ſich der Vortrag nicht ſelten in falſche oder aber wenigſtens 
doch ungeeignete Ausdrücke, wird häufig an unrichtiger Stelle abgebrochen 
und bleibt mithin ſchwer faßbar oder gar unverſtändlich für die Hörer 
(Kinder). 

In der Schule iſt überdies mit der Disziplin zu rechnen, beſonders in den 
Mittel- und Oberklaſſen, beſonders hier zu Lande, bei denen, die, Gott fei es ge— 
klagt, von Anfang Oktober bis Ende Februar, d. h. während des Konfir— 
manden⸗ Unterrichts, unſere Schulen beſuchen, die mehr verderben an unſern 

Schülern, als wir in der Zeit gut machen können; ſolche faule Repetenten, 
die in der Regel nicht viel, zum größten Teile nichts taugen, ſind der 

Hemmſchuh für Schüler und Lehrer. Wann wird, ſo fragen wir, dieſe Miß— 
wirtſchaft aufhören, und die Eltern gezwungen, moraliſch ge- 
zwungen werden, ihre Kinder nicht nur 8 Wochen, ſondern 8 Jahre in 
die Gemeindeſchule zu ſchicken? Wann — nun die Antwort iſt ſo leicht zu 

geben, daß die geehrten Leſer mir dieſelbe erſparen können. Methode und 
Disziplin ergänzen ſich gegenſeitig, die beſte Methode iſt umſonſt, wenn die 
richtige Disziplin fehlt — und — umgekehrt iſt auch gefahren. — „Je anhal— 
tender unſere Gedanken auf einen Gegenſtand ſich richten, deſto weniger ſind 

die Sinne anderen Erſcheinungen zugänglich.“ Aus dieſem pſychologiſchen 

Satze läßt ſich der wohlthätige Einfluß der Präparation auf die Disziplin. 
wohl ableiten. 
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Wenn der Lehrer die ſchulgerechte Behandlung ſeines Lehrſtoffes erſt in 
der Schule überdenken muß, ſo dürfte dieſer Umſtand allein ſchon den fein 
fühlenden Kinderſeelen kaum entgehen. Als ſehr üble Folge würde ſich ſofort 
Zerſtreutheit, Unartigkeit u. dergl. mehr breit machen. ö f 

Hat dagegen der Lehrer den Stoff vorbereitet und wohl inne, tft er alſo 
der Einkleidung des Stoffes ledig, fo fällt ihm die allergeringſte Störung ſo⸗ 
fort auf, er kann auf der Stelle einhalten, den Störefried entweder mit ſcharfem 
Blick zur Ruhe verweiſen, im Notfalle ſtrengere Zucht und Strafmittel an— 
wenden (ſo fort aber nach der Stunde). 

Der ſcharfe Überblick über die Klaſſe während der Unterrichteſtunde, 
während der Entwickelung eines Gegenftundes hält manche Schüler-Untu— 
genden im Zaume. 

So verhindert das eine, ſehr probate Mittel, ich meine die Präparation, 
jede unnötige Verzögerung, allen Stillſtand im Unterrichtsgange und ver— 
ſpricht mit einem Worte eine gute Anwendung der koſtbaren Schulzeit — 
time is money —, womit die wirkſamſte Förderung im Schulleben bezweckt 
wird, der ſelbſt ein Goethe den ſchönſten Ausdruck verleiht in unſerm Motto: 
„Es ſoll nicht genügen, daß man nur Schritte thue, die einſt zum Ziele 
führen, ſondern ein jeder Schritt ſoll ſelbſt Ziel ſein und als Ziel gelten.“ 

Des Lehrers Vorbereitung auf den Unterricht gewährt aber auch nen= 
nenswerten Nutzen zu Gunſten der Schüler. Sie erhalten den Stoff zu— 
geſchnitten, in faßlicher Weiſe, ſo 1 0 ſie den Unterricht wohl verſtehen 
können. 

Außerdem erlangen ſie gründliche Kenntnis der behaltenswerten Unter⸗ 
richtsgaben, indem von ſeiten des Lehrers in vorſorglicher Weiſe alles Neben— 
ſächliche, d. h. die Hülle vom Kern ausgeſchieden werde. Das Material wird 
ihnen ſtreng geordnet zugeführt und kann deshalb um ſo leichter und 
dauernder dem Gedächtnis einverleibt werden. „So viel wir im Gedächtnis 
behalten können, wiſſen wir.“ 

Die Vielſeitigkeit der Auffaſſung infolge einer weiſen, wohlgeordneten 
Konzentration in Verbindung mit Gründlichkeit und Ordnung geſtaltet ſich 
um ſo mehr wertvoll und nutzbringend, als dabei materielle und formale 
Zwecke zugleich erzielt werden; denn man achtet nicht allein auf Schärfung 
des Denkvermögens, ſondern auch auf die Aneignung der Kenntniſſe für 
das ſpätere Leben. So gewinnt ſowohl das Schulleben an Friſche als 
auch das ſpätere Fortkommen der aus der Schule Entlaſſenen an Tüchtigkeit 
durch die rechte Schulung des Geiſtes, fähig jeglicher Weiterbildung, je 
nachdem der Beruf es in dieſer oder jener Richtung erfordert. „Nicht für die 
Schule, für das Leben lehrt der Schulmeiſter.“ 

Schließlich möge hier noch eine einſchlägliche Anſicht unſers bewährten 
Altmeiſters Peſtalozzi als unſer Leitſtern dienen, wenn er ſagt; „Wer an 
feiner eigenen Fortbildung arbeitet, ſorgt damit auch an und für die Ver— 
vollkommnung ſeiner Schule.“ Auf die Verbeſſerung auch unſerer 
Gemeindeſchulen und die gründliche Vertiefung der Fort- und Weiterent- 
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wickelung zielen ſicherlich die ſeit Jahrzehnten zum teil angeſtrebten und zum 
teil durchgeführten Beſtrebungen (nicht Streberei, Strebertum) des Lehrer— 
vereins innerhalb unſerer Synode, auch die ſeit ca. 3 Jahren angeſtrebten 
Gründungen von Schulen von ſeiten der Synode ſelbſt, ab. 
Danach bethätigt ſich gewiß das Beſtreben auch unſeres Lehrerſtandes und 
in dieſer Hinſicht vermag er — d. h. der Lehrerverein — mit Fug nnd Recht 
jeden Vergleich mit einem beliebigen anderen Stande, keineswegs aber zu 
ſeinen Ungunſten, auszuhalten. ; 
| Wenn nur die Rührigkeit allüberall, d. h. in allen Diſtrikten unferer 

Synode zeitgemäße Verbeſſerungen der beſtehenden, und Gründung neuer 
Schulen ans Tageslicht bringen wollte. Aber leider gilt auch heute noch 
die alte Klage des Propheten: „Finſternis bedeckte das Erdreich und tiefes 
Dunkel die Völker“ (Gemeinden !). „Darum mache dich auf — Synode, 
Lehrer-Verein, ſtrebe — wozu? Nun, zum Licht!“ 
a Eins und zwar nichts Unbedeutendes hat die Fortbildung doch ſchon 
erreicht: „Anerkennung derſelben und höhere Wertſchätzung des Lehrerſtandes 
im Vergleiche zu früheren Jahrzehnten.“ Ausnahmslos allerdings kann 
dieſes Urteil noch nicht überall Geltung haben. Darauf iſt aber auch füglich 
jederzeit zu verzichten. Es iſt denn doch ſchon in etwa etwas gewonnen, daß 
zur Zeit im Allgemeinen die Lehrer heute anders behandelt werden, nicht ſo 
über die hohe Achſel mehr angeſehen werden, wie ehedem; wenn fie auch, leider, 
noch hie und da das fünfte Rad am Wagen ſein müſſen. 

Ä Was endlich unfere eigene Fortbildung anbelangt, wenn wir auch noch 
keine allgemeine Lehrer-Bibliothek haben, ſo iſt durch die Einrichtung von Lokal— 
Konferenzen und die alljährlich wiederkehrende große Konferenz des D. Ev. 
Lehrer⸗Vereins hinlänglich gute Gelegenheit geboten, die gewonnenen Erfah- 
rungen einzelner Mitglieder des Vereins mittelſt gegenſeitigen Gedankenaus— 
tauſches zu vermehren und auf eine nutzbringende, praktiſche Weiſe rechte Ver— 
wertung finden zu laſſen. Weiter: daß aber auch keineswegs die unbedingte 
Annahme der von „wohlanerkannten“ und „nicht anerkannten Perſönlich— 
keiten“ gewonnenen Reſultate, der bedingungsloſe Eidſchwur auf ihre For— 
ſchungs-Ergebniſſe, ſondern vielmehr einzig und allein eigenes, ſelbſtändiges, 
Prüfen und die Anwendung dieſer Ergebniſſe unſere heilige Pflicht iſt. 

Die Kehrſeite dieſer Erſcheinung, nämlich die naſeweiſe, auch zum teil 

dummſtolze Teilnahmloſigkeit an den dargelegten Beſtrebungen der Lehrer und 


des L. -V. oder vornehmes Hinwegſehen über die die Lehrer berührenden Tages— 


fragen, Ausſchließen von Konferenzen und Lehrer-Verſammlungen, Lektüre 
ſeichter Romane anſtatt guter, geiſt- und herzerquickender Bücher — Polaks 
Broſamen zählen zu den letzteren — beſonders ſolcher die vom Handwerk und 
Fach ſind, kennzeichnen den erſten Schritt auf dem Pfade des Irrweges. 
Sollte ja einmal eine geeignete Auswahl wiſſenſchaftlich pädagog. und 
allgemeiner Werke ſchwerfallen, ſo nehme man das Verzeichnis der anerkannt 
„hundert beſten Bücher“ der Weltlitteratur zur Hand (in jeder Buchhand— 
lung zu finden) und man wird zweifellos annehmbare Gaben entdecken. Wer 
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jedoch ſchon in der Jugend oder im ſchönſten Manuesalter einem abgelebten 
Greiſe gleicht, hat wohl mit dem Streben abgeſchloſſen, Beſſerung der 
eigenen Verhältniſſe herbeizuführen. In ſeinen eigenen Intereſſen ab— 
geſtorben, erwartet den mit den eigenen Lebensbedingungen im 9 
Widerſpruch ſtehenden Menſchen die geiſtige Schwindſucht. 

Harre ſomit im Kampfe des Lebens aus bis zum Abende des Daſeins! 
„Ein unnütz Leben iſt ein früher Tod.“ Das Streben nach Kenntniſſen, 
Fertigkeiten und leiblichen Gütern — den Himmel aber nicht zu vergeſſen — 
ſei dein ſtetes Ziel in jeglicher Berufslage. Vergeſſe aber in der ſozialen 
Stellung die ideale Bedeutung nicht einen Augenblick; denn mit Idealen wird 
ſelbſt der unſcheinbarſte Stand, der Lehrerſtand nicht ausgeſchloſſen, eine 
.reichere Quelle der Anregung zu ſteter Strebſamkeit bieten, als vielleicht manche 
höhere, glanzvolle äußere Lebenslage nur mit allein realen Leit und 
Grundſätzen. 

„Den ehr' ich, der nach Idealen ringt; 

Den andern acht' ich auch, dem Wirkliches gelingt. 

Oen aber lieb' ich, der nicht dies oder jenes wählt, 

Der höchſtes Ideal der Wirklichkeit vermählt.“ Goethe. 
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Der „deutſche Evangeliſt bringt“ folgendes bezeichnende „Eingeſſindt,“ das wir 
als charakteriſtiſch für ein deutſches theologiſches Seminar wiedergeben: „Geeheter 
Herr Editor! Wie bereits im „Evangeliſt“ vom 1. November berichtet wurde, fand 
am 27. Oktober in der dritten (engliſchen) presbyteriſchen Kirche in Newark, die feier- 
liche Inſtallation des Herrn Dr. Haußer, als Profeſſor der Kirchengeſchichte an unſerm 
deutſchen theologiſchen Seminar in Bloomfield ſtatt. N 

Der Schreiber dieſes folgte mit Freuden einer Einladung zu dieſer Feier, bezeich⸗ 
nete dieſelbe doch einen Fortſchritt in der Anſtalt, welche unſerer deutſchen presbyteriſchen 
Kirche bereits eine ſchöne Anzahl Männer geſchenkt hat, die nicht nur eminent tüchtig 
und fähig find, ſondern die auch praktiſche und arbeitsfreudige und ſomit auch erfolg- 
reiche Paſtoren geworden ſind. 

Unan zenehm überraſcht war ich aber, als ich fand, daß die ganze Feier eine pro- 
grammäßig rein engliſche war. Nur die Invokation und ein kurzer Bibelabſchnitt 
wurden in deutſcher Sprache geſprochen und dies geſchah, weil der hierfür beſtimmte 
amer kani che Reverend nicht erſchienen war. Selbſt die ausgezeichnete Inſtallations“ 
rede des Herrn Dr. Haußer über die Bedeutung des Studiums der Kirchengeſchichte 
wurde wohl in gutem Engliſch, aber in ſehr mangelhafter Ausſprache gehalten und ver- 
fehlte ſomit, wenn nicht ganz, ſo doch teilweiſe ihren Eindruck. 

Unwillkürlich drängte ſich mir die Frage auf: Warum wurde dieſe Feier nicht in 
einer unſerer deutſchen Kirchen gehalten und warum gab man derſelben nicht einen, 
wenigſtens teilweiſe, deutſchen Charakter? Unzweifelhaft wäre die Beteiligung eine größere 
geweſen und man hätte durch dieſe Gelegenheit das Intereſſe unſerer Gemeinden an un- 
ſerem deutſchen Seminar mächtig wecken können. 

Ich befürchte, daß dieſe und andere Vorgänge, mit denen man von maßgebender 
Seite in Bloomfield experimentiert, geeignet ſind, die Betonung abzuſchwächen, die man 
gerne auf das Wort unſer legte, wenn vom Seminar in Bloomfield die Rede war. 

Sie als Editor unſeres Kirchenblattes können vielleicht Aufſchluß geben über: 
Why is this thus. Acht ungsvoll | Ein Laie.“ 


“ 
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Die Frauenfrage der Methodiſten d. h. die Frage, ob auch weibliche Delegaten 
bei der Generalkonferenz Sitz und Stimme haben dürften wird wohl mit „Nein“ be— 
antwortet werden. Das Intereſſe an der Frage iſt, wie die in verschiedenen Zeitſchriften 
veröffentlichten Berichte über Abſtimmungen zeigen, gering und dieſes Wenige iſt noch 
künſtlich gemacht und künſtlich vergrößert. Kein Wunder, wenn zur Erklärung der 
Sache allerhand ſonderbare Bemerkungen auftauchen, wie etwa die: „Fräulein Francis 
E. Willard wolle Biſchof werden, es ſei über allen Zweifel erhaben, daß ſie ordiniert 
werde, ſobald die Frauenfrage bejahend entſchieden ſei. Im Verneinungsfalle werde ſie 
ſich mit der Frauen Mäßigkeits-Union (W. C. T. U.) von der Methodiſtenkirche tren- 
nen und eine neue Kirchengemeinſchaft gründen, in welcher volle Gleich berechtigung 
beider Geſchlechter bestehe.“ 

Merkwürdig iſt, daß der „Apologete,“ dem wir dieſe Mitteilung entnehmen, die— 
ſelbe zuerſt als eines der unſinnigen Gerüchte bezeichnet, die verbreitet werden, ſodann 
die Sache ſelbſt mitteilt und endlich hinzuſetzt: „Was Frl. Willard auch im Sinn haben 
mag, die Methodiſtenkirche hat ſich ſchon 1880 gegen Frauen-Ordination erklärt.“ 

Unjinniz iſt es ſicher, aber für unmöglich hält auch der „Apologete“ die Sache nicht. 
Wir geben nachſtehend eine Zuſammenſtellung der bisher von den methodiſtiſchen Blät— 
tern veröffentlichten Zahlen. 

Namen der Zeitungen: 


Pittsburg Christian Advocate. . 41 Gemeinden. 1249 dafür. 756 dagegen. 
Northern Christian Advocate. a 794 809 5 
Northwestern Christian Advocate... 9 3 448 „ 111 
T... ðx ß RER Ä 60 8 1462 „ 289 5 
Western Christian Advocate. 67 # 2677 „ 1223 8 
N. V. Christian Advocate . . . 68 5 1168 „ 1256 „ 
Southwestern Christ. Adv. (farbig). 5 3412 „ 5719 = 
Der Chriſtl. Apologete (in 3 Num.) . 59 > 12.5 2674 „ 
T 8387 „ 12,837 5 


Das Miſſionskomite der Biſchöflichen Methodiſtenkirche hat dieſes Jahr in 
Boſton getagt. Wer außer den 16 Biſchöfen zu demſelben gehört, iſt nicht berichtet, nur 
die Vertreter der Preſſe ſind noch beſonders in dem Bericht erwähnt. Die Wichtigkeit 
dieſer Verſammlung erbellt ſchon daraus, daß die von ihr gemachten Bewilligungen 
nicht weniger als $1.023 789 betrugen, davon P 458,642 für einheimiſche und 5565, 147 
für auswärtige Miſſionen. 


Das auffälligſte kirchenpolitiſche Ereignis in Deutſchland iſt der in füngſter 
Zeit erfolgte Rücktritt des Hofpredigers Stöcker. Wäre Bismarck noch Reichskanzler, 
dann wüßte alle Welt ganz gewiß, daß er Stöcker beſeitigt habe, ſo aber ſucht man nach 
andern Erklärungen. Nach der einen ſoll es die Bevorzugung des Hofpredigers 
Oryander fein, die von Stöcker als eine beleidigende Zurückſetzung aufgefaßt worden 
ſei, nach der andern ſollen es Vorſtellungen ſein, die der Großherzog von Baden dem 
deutſchen Kaiſer gemacht habe, was das von vielen gewünſchte, von wenigen erwartete 
und von vielen für unmöglich angeſehene, Ereignis herbeiführte. Da indes nähere 
Nachrichten noch fehlen, ſo läßt ſich über den Vorgang noch gar nicht urteilen. 


Die Agitation für Rückberufung der Jeſuiten wird in Deutſchland, namentlich 
in Rheinpreußen, ſehr lebhaft betrieben. Dagegen finden ſich in dem katholiſchen Bayern, 
von dem man erwartete, daß es in dieſer Frage vorangehen ſollte, ſehr wenig Leute, die 
ſich wieder mit dem Jeſuitenorden belaſten wollen, vor allen der Prinzregent von Bayern 
ſelbſt, der ebenſo, wie Ludwig J., beſſer ohne die Jeſuiten fertig werden zu können glaubt, 
als mit denſelben. Auch die Kreuzzeitung tritt in einer Art für die Jeſuiten ein, indem 
ſie darauf hinweist, daß ſo wie ſo ſchon genug Jeſuiten im deutſchen Reich vorhanden 
ſeien, ohne daß ſie von den Behörden beläſtigt würden und daß daher die Aufhebung des 
Geſetzes doch nur Formſache fer. 
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Am 22. Oktober 1865 fand in Berlin (und einige Zeit vorher in Weimar) 
die Konftituierung der Kogitantengemeinde ſtatt, deren Bildung durch Erlaß des 
preußiſchen Kultusminiſteriums bezw. des Miniſterium des Inneren am 18. Juli 1865 
und gleichzeitig in Baden geitattet worden war. In Dresden wurde eine Kogitanten- 
Akademie als Forſcher⸗ und Lehrakademie und zugleich als Modell für die zu refor⸗ 
mierenden Univerſitäten gebildet, und der Führer der Kogitanten, Dr. Ed. Löwenthal, 
wurde am 12. März 1866 als der geprieſen, dem es gelungen ſei, „endlich die Begrün— 
dung für das, was ahnend unſeren Geiſt erfüllt, daß vieles Märchen, mythiſche Er- 
findung, womit man uns die Natur verhüllt hat,“ zu finden. „Sein Wiſſen ward zum 
Ariadnefaden zu ſeines Denkens reichen Reſultaten.“ „Wenn ſeiner Lehre reinem Licht— 
glanz des blinden Glaubens letzte Wolken weichen, dann flicht die Nachwelt ihm den 
Lorbeerkranz.“ Dieſe ſtolzen Hoffnungen ſind noch nicht der Erfüllung nahe gebracht. 
Die politiſchen Ereigniſſe von 1866 bis 1871, ſowie der 14 jährige Aufenthalt Löwen⸗ 
thals im Auslande unterbrachen in Oeutſchland die Propaganda des Kogitantentums. 
Doch ſollen deſſen Anfänge ihre Nachwirkung in dem folgenden ſ. g. Kulturkampf in 
Preußen ausgeübt haben. Sonach ſcheint es auch mit der Freiheit des Kogitantentums, 
„die in Ketten ſelbſt uns bleibt, die uns zur Liebe, nicht zum Bruderhaſſe, auch nicht zum 
Bürgertum und Aufruhr treibt,“ zu ſtehen, wie es mit anderen Freiheiten im J. 1879 
und weiterhin gegangen iſt. Das Kogitantentum, „welches die traditionellen Welt— 
religionen als geſchichtliche Vorſtufen zu der eigentlichen Weltreligion anſieht und dem- 
entſprechend ſowohl Mohammed und Buddha wie Moſes und Chriſtus als göttliche Vor⸗ 
boten der eigentlichen göttlichen Beſtimmung anerkennt und an befiimmten Tagen 
feiert,“ würde, wenn es nur die Macht hätte, im Namen der Vernunft den beſtehenden 
Religionen und Konfeſſionen den Garaus machen. 

Zum 25jährigen Jubiläum der Kogitanten-Allianz hat nun der im J. 1866 ſo hoch 
geprieſene Führer eine Gedenkſchrift ergehen laſſen: „Die Religion der Religionen“ 
(Leipzig, Baumert & Ronge [19 S. 8]). Da bisher von den Statuten der Allianz 
noch nichts bekannt war, ſo ſei einzelnes daraus mitgeteilt. Um unſer Geſchlecht vor 
den Gefahren der Vertierung und des brutalſten Materialismus zu retten, denen die 
Aufgabe der Autorität der alten Religionen es zutreibt, iſt es die Aufgabe der Kogitan- 
ten, auf den Ruinen der alten Tempel den Zukunftstempel zu errichten und der zerklüf⸗ 
tenden Saat des Haſſes und Konfeſſionshaders den Boden zu entziehen. Darum lehrt 
das Kogitantentum die Annahme eines höchſten Daſeinsquells. Statt der bloßen Ver⸗ 
tröſtung auf ein nicht auszuſchließendes Dafein, will es in das dieſſeitige individuelle 
und ſociale Leben hülfreich eingreifen. Die Beſitzer von mehr als einer Million Mark 
ſind zur Beſchäftigung Arbeitsloſer zu verpflichten. Der Tod des Leibes iſt identiſch 
mit ſeiner Entbindung vom Geiſte, der damit zu ſelbſtändigem Daſein geboren wird. 
Die Feſte der Kogitanten ſind das Neujahrsfeſt am 1. und 2. Mai, das Ernte- und 
Herbſtfeſt am 29. und 30. September. Der öffentliche Gottesdienſt in den Andachtshal- 
len der Kogitanten beſteht in der Berichterſtattung über die jeweiligen Fortſchritte des 
geiſtigen und ſocialen Lebens unter beſonderer Berückſichtigung des Gemüts, und des— 
halb iſt auch Orgelſpiel und Kirchengeſang (2) thunlichſt zu konſervieren. Die Ehe iſt 
den Kogitanten eine kategoriſche Forderung. Nur die auf Ehe begründete Familie 
kann die Menſchheit ihren Idealen näher bringen. Andererſeits aber ſoll die Ehe nicht 
zur Feſſel werden, wo ihr Zweck gefährdet iſt. Die Eheſcheidungsgründe bedürfen einer 
geſetzlichen Erweiterung (1) in dem Sinne, daß eine fortgeſetzte grobe Hintanſetzung der 
Familienpflichten, Spiel, Trunkſucht u. dgl. zum Eheſcheidungsgrund zu erheben iſt. 
Hören wir endlich noch die fünf Gebote des Kogitantentums. Das erſte begehrt, daß du 
dein Thun und Laſſen in Einklang mit der Vernunft bringſt, die aus den Werken des 
Urhebers und Lenkers alles Daſeins ſpricht. Das zweite verlangt, daß du Vater und 
Mutter Freude und Genugthuung bereiteſt; das dritte, daß du gegen deine Nebenmen- 
ſchen fo handelſt, wie du es von ihnen gegen dich wünſcheſt; das vierte, daß du neben dei- 
nen perſönlichen Intereſſen auch die der Menſchheit im ganzen förderſt. Das fünfte 
endlich lautet; Laß die Aufwallungen deines Blutes nie die Oberherrſchaft über dein 
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Herz und deinen Geiſt erlangen, laß dich weder von Zorn, Haß und Neid, noch auch von 
Freude und Schmerz in deinen Handlungen allzu ſehr (2) beeinfluſſen. Wir wollen das 
letzte Gebot befolgen und nur das Bedauern ausſprechen, daß in unſeren ernſten Tagen 
ſich jemand einbilden kann, mit ſolchen Kogitationen die Gefahr zu bannen, die unfer 
Volksleben bedroht. Jedenfalls iſt es bezeichnend, daß gerade nach der Begründung 
des Kogitantenvereins vor 25 Jahren kriegeriſche Ereigniſſe von höchſter Tragweite feine 
Thätigkeit haben unterbrechen können, da doch 2 9 feiner Statuten lautet: Das Präſi⸗ 
dium der Kogitanten-Allianz unterzieht fi) beim Auftauchen erniter internationaler 
Konflikte der Aufgabe, durch ſchieds richterliche Intervention einen alle Teile befriedigen- 
den, gerechten Ausgleich herbeizuführen. b 

Der Evangeliſche Bund zählt im Ganzen 76,000 Mitglieder. Er gliedert ſich in 
33 Hauptvereine und 522 Ortsvereine gegen 430 im vorigen Jahre. In Preußen find 
über 40,000 Mitglieder, in Würtemberg 6,800, in Baden 5,200, in Bayern 4,488, in 
der Rheinprovinz 16,986. a 

Das 25-jährige Jubiläum der Heilsarmee wurde am 15. Juli in entſprechender 
Weiſe in Sydenham gefeiert. Die Armee des „Generals“ nahm an dem Tage den 
ganzen Park des Kryſtallpalaſtes für ſich in Anſpruch. Alle anderen Schauſtellungen an 
dieſem Erholungsort wurden dadurch verhindert, an ihre Stelle traten die Exerzitien 
und Feſtlichkeiten der Armee. Eine Anzahl von Sonderzügen folgten ſich am Morgen 
des Feſitages und führten 70— 80,000, dem „General“ mehr oder minder verbundene 
Perſonen nach Sydenham. England und Schottland und Irland hatten zahlreiche 
Vertreter zu dem Feſt entſandt, aber man ſah auch einzelne Vertreter faſt aller Länder 
Europas, von Deuiſchland, Holland, Belgien und Schweden, Frankreich und Lappland, 
von der Schweiz und der Türkei, ferner aus Marokko, Kanada, Indien, den Vereinigten 
Staaten und Auſtralien. Die Teilnehmer waren vielfach von ihren Kindern begleitet, 
die zum Teil ſchon in der Salutiſtenuniform erſchienen, da ihre Eltern fie zu Ehren des 
„General“ Booth der roten Farbe geweiht hatten, ganz ſo wie katholiſche Mütter ihre 
Töchter der blauen Farbe weihen zur Verherrlichung der heiligen Jungfrau. 

Die Feſtfeier trug einen durchaus religiöſen Charakter. Alle Schauſtellungen be⸗ 
zogen ſich auf das Werk der Heilsarmee. Jeder Verkauf von berauſchenden Getränken 
war ſtreng verboten. Dafür wurden 10,000 Liter Milch, mehr als 13,000 Flaſchen 
Limonade und Selterwaſſer, neben 20,000 Pfund Paſteten, 40,000 Kuchen und 35,000 
Semmeln verzehrt. 

Morgens um 7 Uhr begann die Feier mit einer Verſammlung, die auf dem Pro- 
gramm als Monſter-Kniee⸗Drillen bezeichnet war, wie im Salutiſtenſtil die Gebetsver⸗ 
ſammlungen genannt werden. Darauf fand der feſtliche Empfang des „General“ 
Booth ſtatt. Nachdem derſelbe die Spalier bildenden „Cadetten“ und „Offiziere“, 
welche Standarten verſchiedener Farben trugen, durchſchritten, betrat er die ſonſt von dem 
Muſikkorps beſetzte Tribüne und wurde mit Salven von Hurras und Hallelujas begrüßt, 
die ſich nicht beſchreiben laſſen. In feiner Begrüßungsanſprache erwähnte der „General“ 
die Abweſenheit ſeiner Gattin, welche ſchwerkrank in Clacton darniederliegt. Sie hatte 
der Feſtverſammlung eine Botſchaft geſandt, welche derſelben in einer originelle: Weiſe 
mitgeteilt wurde, die großen Effekt machte. In rieſengroßen Buchſtaben waren die 
Worte der „Generalin“ auf ein enormes blaues Band gemalt, welches unter Orgel- 
ſpiel langſam entrollt wurde. Die Menge entzifferte alſo nach und nach jedes Wort. 
„Meine lieben Kinder und Freunde,“ hieß es darauf, „mein Platz iſt leer, aber mein 
Herz iſt bei euch. Seid treu der Armee, liebet eure Brüder, ſuchet verlorene Seelen zu. 
retten. Ich ſterbe unter der Fahne der Armee. Für euch gilt es zu leben und unter 
dieſer Fahne zu kämpfen. Gott iſt mein Heil und meine Zuflucht im Sturm. Ich ſende 
euch meinen Segen. Katharina Booth.“ 

Nachdem der „General“ feinen „Soldaten“ dieſen Abſchiedsgruß feiner Frau miige- 
teilt hatte, pflanzte er auf der Tribüne eine Jubiläumsfahne auf und die Menge ſang 
unter Muſikbegleitung ein für den Moment geeignetes Triumphlied. Auf ein mit der 
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großen Pauke gegebenes Zeichen knieten ſodann die 50 bis 60,000 Anweſenden zugleich 
nieder oder warfen ſich auf ihr Angeſicht, um zu beten, teils laut, teils ſtill. Darauf 

‚ zerftreute ſich die Menge. Die einen wohnten den Spezialverſammlungen bei, deren es 
25 im Laufe des Tages gab, die anderen, weniger eifrigen, zogen es vor, gruppenweiſe 
den Park zu durchſtreifen. Eine der beſuchteſten Verſammlungen war die Ausſtellung 
der fremden Salutiſten, an deren Spitze Oberſt Booth-Clibborn und feine Gattin,, die 
Marſchallin“ Booth ſtanden. Die verſchiedenen und oft ſehr lächerlichen Koſtüme dieſer 
„Offiziere“ gaben dieſer Miſſionsverſammlung vollkommen den Anſtrich einer Maske⸗ 
rade. Ein anderes Schauſpiel, das großen Enthuſiasmus erregte, war „die Demonitra- 
tion der jungen Soldaten“; 3000 Kinder in Uniform ſammelten ſich auf einer Tribüne 
und führten Geſaͤnge, Fahnenſpiele und andere ſymboliſche oder figurative Bewegun⸗ 
gen aus. 

Am Mittag füllte ſich der große Konzertſaal wieder mit einer „Verſammlung der 
Abgeordneten.“ Der „General“ ſprach über die verfloſſenen 25 Jahre der Heilsarmee 
und richtete einige Worte an die verſchiedenen Korps durch Vermittelung ihrer Abge- 
ſandten. Im Verlaufe ſeiner Anſprache ſpottete er über die Times, welche vor ſieben 
Jahren den nahen Verfall des Werkes prophezeit habe und jetzt konſtatieren müſſe, daß 
die Fortſchritte der Armee größer ſeien, denn je, weil ſie gegenwärtig in 34 verſchiedenen 
Ländern 2829 Korps, 9000 Offiziere und mehr als eine halbe Million Soldaten habe. 

Der große Tag des 15. Juli ſchloß mit einem impoſanten Feſtzuge. Die 25,000 
unter der Menge vertretenen „Soldaten“ defilierten vor ihrem „General,“ was mindeſtens 
1% Stunde währte. Dann vereinten ſich dieſe 20— 25,000 Stimmen mit der großen 
Orgel des Kryſtallpalaſtes und Tauſenden von Blechinſtrumenten, um mit enthuſtaſtiſcher 
Begeiſterung die Lieblingslieder der Heilsarmee zu fingen. 

Die Generalin Booth iſt ſeitdem geſtorben. Die Beerdigung, welche am 
14. Oktober ſtattfand, wurde ſelbſtverſtändlich zu einem großartigen Schauſtück gemacht. 
Alle in London einlaufenden Eiſenbahnen hatten Extrazüge angeordnet und die Zahl 
der Neugierigen war größer als ſie ſonſt am Lordmayorstag zu ſein pflegt. Die Leiche 
wurde nach dem Hauptquartier gebracht, von wo aus die Beerdigung ſtattfand. Der 
Leichenwagen hatte die Geſtalt einer Laffete, da nach engliſchem Recht und Brauch die 
Leichen der Soldaten auf einer Laffete zu Grabe gefahren werden. Auf dem Sarg lag 
ſtatt Schwert und Helm eine Bibel und „the dead woman’s bonnet.” (So lautet 
der engliſche Bericht.) General Booth feiber amtierte als Liturg, während Offiziere 
aus verſchiedenen Ländern Reden hielten und 15 Muſikbanden ſpielten. 

Auch neue „Orders and Regulations“ für die Heilsarmee hat General Booth 
herausg⸗geben. Obwohl das Büchlein nur 63 Seiten umfaßt, jo enthält es doch Regu⸗ 
lative nicht bloß fürs religiöſe Leben des Heilsſoldaten, ſondern auch ſolche für fein 
Eſſen und Trinken, fein Spazierengehen und Schlafen, feine Verlobung und Verheira— 
tung, feine Lektüre und fein: Erbolungen, feine Geſchäftspraxis, feinen Umgang und ſo— 
gar ſein Begräbnis. Kein Heilsſoldat ſoll als völlig bekehrt angeſehen werden, deſſen 
Bekehrung nicht von völligem Bruch mit ſeinen üblichen Gewohnheiten, beſtändiger 
Überwindung jeglicher Verſuchung, aktiver Ausübung der Barmherzigkeit und anderer 
Tugenden begleitet iſt. Jeden Tag um ! Uhr ſoll er für die Heilsarmee, ihre Aus- 
dehnung durch die ganze Welt beten, nach jeder Mahlzeit ſoll er zwei Minuten lang 
beten, auch ſoll er viertel und halbe Stunden lang beten und ſich in kurzen, plötzlich 
auszuſtoßenden Gebetsſeufzern üben. Außer der Bibel und dem War Cry (Heiläruf) 

ſoll er wenig leſen, beſonders keine Romane oder Bücher gottloſen, unſittlichen, weltli. 
chen Inhalts. Eine heilige Pflicht ſoll es ihm ſein, täglich eine Anzahl von Exem⸗ 
plaren, des Warery zu verbreiten. Umgehen darf er nur mit Heilsſoldaten. Schul⸗ 
den machen iſt verboten. Mitglieder des anderen Geſchlechts darf er, Verwandte, 
Braut oder Frau ausgenommen, nicht küſſen. Eine Verlobung iſt nur geſtattet, 
wenn beide Mitglieder der Heilsarmee ſind oder werden wollen und bereit ſind, die 
Eheartikel der Heilsarmee zu unterzeichnen. Die Verlobung iſt aufzuheben, wenn der 
eine der Verlobten aus der Heilsarmee austritt. Unter allen Umſtänden iſt vor der 
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Verlobung der Rat des vorgeſetzten Offiziers einzuholen. Heiratsconſens wird nicht 
erteilt, wenn Verſchiedenheit des Alters, der Verhältniſſe und des Standes vorausſehen 
laſſen, daß die Ehe unglücklich werden wird. Jeder Heilsſoldat muß Teatotaler fein, 
darf auch nicht mit Spiritusſen handeln. Tabakrauchen ſchließt nicht gerade aus, hin- 
dert aber jede Beförderung in der Heilsarmee. Der Heilsſoldat ſoll ſich von braunem 
Brot, Gemüſe, Früchten, Milch und Eiern nähren, ſein Zimmer gut lüften, wollenes 
Unterzeug das ganze Jahr hindurch tragen, baden und Leibesübungen vornehmen. Die 
Männer ſollen ihren Frauen in der Kinderſtube und beim Haushalt zur Hand gehen und 
ihnen zur Ausbildung ihrer Begabungen für den Dienſt der Heilsarmee förderlich ſein. 
Mit Politik fol ſich der Heilsſoldat nur dann befaſſen, wenn es gilt, gegen ſtaatlich auf- 
erlegte Beſchränkungen der Heilsarmee oder gegen ſtaatlich conceſſionierte Schlechtigkeit 
zu proteſtieren. Bei Begräbniſſen ſoll kein Aufwand gemacht, auch ſoll keine Trauerklei⸗ 
dung angelegt werden. — Manche dieſer Regulative ſind ja ganz verſtändig. Im Gan⸗ 
zen zeigen ſie aber doch wieder den alten Grundzug der Heilsarmee, den Charakter I ſui⸗ 
tiſcher Kaſuiſtik und ſtark pelagianiſierender Moral. 

Zum Schluß ſei noch eine „ſchlagende“ Rechtfertigung der Heilsarmee durch den 
Apologeten mitgeteilt: „Man hat über die Heilsarmee viel gelacht, gehöhnt, geſpottet; 
man hat dieſe Karrikatur des Militärlebens in kurzen und langen Artikeln angefeindet, 
die Heils⸗Soldaten als Idioten verſchrieen u. ſ. w. Und das Faeit? Die Heilsarmee 
beſitzt jetzt ein Vermögen von 800,000 Pfund St., hat eine Jahres⸗Einnahme von 750,000 
Pfd. St., iſt in 34 Ländern bis jetzt verbreitet und zählt 2874 Armeecorps und 9416 
Offiziere.“ 4 \ 

Auf dem Kirhyenfongreß in Hull, (England), hat der Archidiakonus Farrar 
eine Aufſehen erregende Rede gehalten, in welcher es u. a. hieß: „In einem großen 
Teile des engliſchen Handels ſind Grundſätze maßgebend, welche das Evangelium außer 
Acht laſſen und die Sittengebote aufs höchſte verletzen. Unſer Handel iſt zum großen 
Teil faul und unehrlich, er wirkt körperzerſtörend, ſeelenvergiftend und weltdemoraliſie⸗ 
rend. Das Treiben der Börſianer, die Truſts, Corners, Ringe, find unſittlich, und wir- 
ken verheerend. Geſchäft wird gemacht aus einer frechen Preſſe, die alles Erhabene in 

den Staub zieht und mit einer Schund- und Schmutzlitteratur alles verpeſtet, Geſchäft wird 
gemacht um den Arbeitern das Leben ihrer Kinder zu verſichern, wodurch die Sterblichkeit 
der letzteren in ganzen Diſtrikten zugenommen hat. weil die Eltern in Zeiten der Not durch 

die in Ausſicht geſtellten Prämien bei dem Tode ihrer Kinder in beſtändige Verſuchung ge⸗ 
führt werden, das Leben derſelben zu verkürzen. Warum bringt die Preſſe dieſen neuen 
Zweig von Privatverſicherungsinduſtrie nicht an die Offentlichkeit?“ Ein Sturm der 
Entrüſtung brach ob ſolcher Rede in zahlloſen Zuſchriften in den Tagesblättern los. 
Farrar erwiderte darauf in einem Schreiben vom 6. Oktober an die „Times“ u. a.: 
„Körperzerſtörend“: giebt es überbaupt ein Lebens- oder Genußmittel, das, wert zum 
Faälſchen, nicht auch im Handel gefälſcht wird? „Seelenvergiftend“: iſt es die Mache 
einer gewiſſe Litteratur und Preſſe nicht? „Weltdemoraliſierend“ ſoll es nicht fein, wenn 
verdorbener Schnaps nach Afrika gebracht, Opium in Indien begünſtigt und nach China 
geſchafft wird?“ Gewiß, was engliſche Miſſionare gut machen, das verdirbt der eng- 
liſche Handel wieder. Leider aber iſt das, was der Mann geſagt hat, nicht blos in Eng⸗ 
land wahr. 

Eine neue päpſtliche Encyklika iſt Mitte Oktober veröffentlicht worden, die aber 
lange nicht mehr die Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen, im ſtande iſt, deren ſich 
frühere Schriftſtücke Leos XIII. zu erfreuen hatten. Das elegante Latein, das ſo be⸗ 
merkenswert von dem Stile Pio Nonos abſtach, iſt nichts neues mehr und der Inhalt 
erſt recht nicht. Alles Unheil kommt nämlich von der ſektiereriſchen Regierung Italiens 
und der Freimaurerei, alles Heil dagegen iſt zu erwarten von der Wiederherſtellung 
der Macht des Papſtes d. h. zunächſt des Kirchenſtaates. 
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